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  Der Autor


   


  Peter F. Hamilton wurde 1960 in Rutland geboren und lebt heute unweit der Talsperre Rutland Water. Er schreibt seit 1987 und hat seine erste Kurzgeschichte 1988 an das Magazin Fear verkauft. Darüber hinaus hat er in Interzone und den Anthologien In Dreams und New Worlds sowie in mehreren kleinen Publikationen veröffentlicht. Seine übrigen Greg-Mandel-Romane, Die Spinne im Netz (1998) und Das Mord-Paradigma sind ebenfalls als Bastei-Lübbe-Taschenbücher erschienen.


  


  


  Kapitel eins


  


  


  Suzi schmiß die Frankenstein-Küchenschabe ins Klo und zog den Chromgriff halb durch, um kurz zu spülen.


  Sie konzentrierte sich auf das Neural-Icon, das von der Grenze ihres Bewußtseins herüberschimmerte, und ordnete die Gedanken zu einer klaren Anweisung: Aktiviere Sinnesschaltung und Steuerung, wies sie das Bioware-Prozessorimplantat an.


  Als sie die Augen schloß, verstärkte sich das geisterhafte Bild aus der Infrarotaufnahme der Schabe zu seiner maximalen Auflösung. Für einen Moment verlor Suzi die Orientierung, während sie das Bild interpretierte, das über das Glasfaserkabel in die Verbindung am Steißbeinganglion übermittelt wurde. Sie sah das nebelhafte Durcheinander einer Möbiusschen Topologie, schattiert in Rot, Rosa und Schwarz, eine Windung, durch die grüne Monde fielen. Die Küchenschabe klammerte sich an den Boden des Abflußrohrs, direkt in einem Tröpfchenregen aus dem Fallrohr der Toilette. Eine Richtungsgraphik erschien über dem Bild; sie ähnelte dem Kommandodisplay eines Flugzeugpiloten.


  Suzi lenkte die Schabe an der Wand des Abflußrohrs hinauf, bis sie aus dem Wasser heraus war, und wies sie an loszumarschieren. Die Schabe spulte hinter sich ein Glasfaserkabel ab, dünner als Spinnweben.


  Die Perspektive war heikel. Suzi gestattete sich die Illusion, durch eine barocke Unterweltkathedrale zu spazieren. Die mit sagenhaften abstrakten Glyphen kannelierten Wände verbreiteten den Glanz eines geschwärzten Spiegels. Die gekrümmte Decke war mit elliptischen Ebenholzlöchern durchsetzt, die phosphengrüne Tröpfchen ausspuckten. Ein schmaler Fluß schlängelte sich über den konkaven Boden und trug nicht identifizierbare Klumpen aus faseriger Materie mit sich. Suzi war auf einmal sehr froh darüber, daß Jools the Tool keine Geruchsempfänger eingebaut hatte, als er die Frankensteinschabe für sie zusammensetzte.


  Die druckempfindlichen Zellgruppen spürten den Ansturm eines Luftschwalls und warnten sie damit vor der heranbrausenden Flut. Sie ließ die Schabe ganz an die Oberseite des Rohrs hinaufkrabbeln. Die Flut schoß unter ihr dahin. Ein Scheißhaufen von den Ausmaßen eines Frachtschiffes ritt auf der Wellenfront und zog Bänder aus Papier hinter sich her, die sich bereits auflösten.


  Suzi wartete, bis sich die Flut verlaufen hatte, und wies die Schabe an, wieder an der Rohrkrümmung herunterzukrabbeln und weiterzulaufen. In den Betonspalten blühten Pilze, eine Mondlandschaft aus Schleimmatratzen. Die Schabe kletterte über die Erhebungen, ohne dabei langsamer zu werden, während sie die ganze Zeit lang ihren Gazefaden spann.


  Weiter voraus, wo das Rohr zu einem schwarzen Punkt auslief, glaubte Suzi etwas zu sehen, was sich bewegte.


  


  In gewisser Weise betrachtete Suzi den Morrell-Auftrag als Wiedergutmachung dafür, wie sie die letzten zwölf Jahre gelebt hatte. Gewalt war nicht im Spiel, nicht mal ansatzweise. Die Gewalt war es gewesen, die sie nach der Entlassung aus dem Gefängnis ins Teksöldnerspiel gelockt hatte. Organisierte Gewalt, mit Bedacht und Präzision ausgeübt. Es war ihr Handwerk, alles, worauf sie sich verstand.


  In ihren Teenager- und frühen zwanziger Jahren hatte Suzi zu den Trinities gehört, einer SVP-feindlichen Gang, die ihre Aktionen aus der Siedlung Mucklands Wood in Peterborough heraus vorgetragen hatte, damals, als die Sozialistische Volkspartei SVP noch das Land beherrschte, in dem langen, düsteren Jahrzehnt einer fast maoistischen Diktatur, kurz nachdem der Treibhauseffekt voll aufgedreht hatte.


  Suzi trat den Trinities einen Tag bei, nachdem eine Gruppe SVP-Mitglieder über das Hotel der Eltern hergefallen waren, die Einrichtung herausgerissen und den ganzen Alkohol geklaut hatten. Auf Suzis Vater schlugen sie dabei mit der Pistole ein, so daß er rechtsseitig teilweise gelähmt blieb. Die Mutter wurde nacheinander von allen Angreifern vergewaltigt, ein Trauma, von dem sie sich nie wieder erholte. Suzis Eltern waren unschuldige Vorstadtmenschen gewesen, Mittelschichtangehörige mittleren Alters, wohlhabende Bürger, die einfach nicht glauben konnten, was mit ihrem grünen, schönen England geschah, die nicht wußten, wie sie es aufhalten sollten.


  Suzi war nur deshalb dabei gewesen, weil die SVP das Welbeck College geschlossen hatte, das Kadetten-Internat der britischen Armee. Eine militärische Karriere war alles, was sie sich je gewünscht hatte, soweit sie zurückdenken konnte – unterschwellig ermuntert durch ihren leicht verrufenen Großvater mütterlicherseits, der faszinierende Geschichten von Ruhm und Ehre aus seiner Dienstzeit im Falklands- und im Golfkrieg erzählte. Ungeachtet ihrer kleinen Statur einen der heftig umkämpften Ausbildungsplätze auf Welbeck zu erhalten, das war der Höhepunkt von Suzis jungem Leben gewesen.


  Sie hatte an jenem Nachmittag kämpfen wollen, als die Parteimiliz kam, junge Angeber mit roten Armbändern und hellen neuen Karten, an deren Unterseiten Präsident Armstrongs dicke Unterschrift bestätigte, daß alles amtlich war, was sie taten. Suzi hatte gerade vier Semester Schulung im waffenlosen Kampf und Schießen und Drill hinter sich und hielt sich für unbesiegbar. Ihr Vater, der größer und stärker war, schleppte sie jedoch in eine Vorratskammer und schloß sie ein. Suzi hämmerte vor Wut und Demütigung an die Tür, bis der Lärm der Plünderer zu ihr durchdrang, das Bersten von Glas, das sich mit gequälten Schreien vermischte. Da drückte sie sich in eine Ecke, schlang im Dunkeln die Arme um sich und betete, daß niemand die Tür einschlagen und sie finden möge.


  Die Polizei entdeckte sie am nächsten Morgen auf ihr Geschrei hin. Als sie die Zerstörung ihres Heims und ihrer Eltern sah, verwandelte sich Wut in dämonischen Haß. Sie hätte das Unglück verhindern können, das wußte sie – hätte man ihr nur eine Chance gegeben und die Waffen, die ihre Entschlossenheit ergänzten und ihren Mangel an Körpergröße ausglichen.


  Anführer der Trinities war ein ehemaliger Sergeant der britischen Armee, Teddy La Croix, Vater genannt von den Kids, die unter seinem Befehl standen. Er setzte Suzi als Botenläuferin ein.


  Peterborough hatte sich damals durch den rauhen Biß einer Grenzstadt ausgezeichnet. Über fünfzigtausend Menschen waren über die Stadt hergefallen, gerade noch einen Schritt vor dem ansteigenden Meer, das langsam die Lincolnshire Fens verschlang. Und noch mehr Menschen waren auf dem Marsch. Das abschmelzende Polareis und der wärmebedingte Anstieg der Meere drückten schließlich das schlammige Wasser an die östlichen Vororte der Stadt heran und machten aus dem fruchtbaren Nenetal eine Mündung. Und all das geschah, während sich die einheimische Bevölkerung immer noch darum bemühte, mit der ganzjährigen Hitze fertig zu werden. Dabei kündigte sich schon der Zusammenbruch der öffentlichen Benzin-, Strom- und Wasserversorgung an, wurden Lebensmittel rationiert und breitete sich Mangelwirtschaft aus.


  Suzi sauste auf den verstopften Straßen umher und saugte dabei die grimmige Entschlossenheit auf, die hier anscheinend jeder hatte. Sie sah, wie die alte Vegetation dieser gemäßigten Klimazone in dem Dampfbad einging, das aus dem Sumpf der Fens aufstieg, um dann neuen, kräftigeren tropischen Pflanzen mit ihren exotischen Blüten zu weichen. Sie spazierte verzaubert an den Marktständen entlang, die an jeder Straße emporwuchsen, während der Verkehr allmählich zum Erliegen kam. Suzi klaute viel, aß gut und kämpfte mit den Straßenhändlern.


  Niemand sonst nahm Notiz von ihr. Nur ein weiteres ausgerissenes Kid in einer Stadt, in der es vor Tausenden von ihnen brodelte. Sie gedieh in dieser Umgebung, blieb dabei aber zielbewußt, führte Buch über Parteimitglieder, sah sich an, wer das Rathaus betrat und verließ, beteiligte sich als Wachtposten an Überfällen auf Parteibüros. Nachts nahm sie an den von den Trinities organisierten Aufständen teil, eine irgendwie unpassend wirkende kleine, dünne Gestalt, verglichen mit dem Rest ihres Zuges, der auf Muskelmasse abzielte und Kampfund Ledermonturen bevorzugte.


  Die Fertigkeiten ihres Berufes lernte sie von Greg Mandel, einem weiteren Exsoldaten, der mit Vater zusammenarbeitete, um die SVP-Diktatur zu stürzen: Wie man Molotowcocktails herstellte, die nicht ausgingen, wenn man sie warf; wie sich ein Zug aufstellen mußte, um sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen; was man gegen Kampfhunde einsetzte; wie man die Plastikschilde der Polizei zerbrach – alles in allem eine lange, interessante Liste von Taktiken und Waffen, von denen auf Welbeck nie jemand gesprochen hatte.


  Mit sechzehn tötete Suzi zum ersten Mal – einen Volkspolizisten, den ein rückenfreies Oberteil, ein Minirock und ein verheißungsvolles Lächeln aus einem warmen Pub und auf eine dunkle Baustelle lockten. Der Rest ihres Zuges wartete dort mit Prügeln und einer Smith and Wesson auf ihn. An diesem Abend waren sie alle blutbespritzt.


  Suzi mußte anschließend kotzen, und Greg hielt sie fest, bis sie nicht mehr zitterte.


  »Du kannst jetzt nach Hause gehen«, sagte er. »Du hattest deine Rache.«


  Aber sie warf einen Blick auf den zerstörten Leib und antwortete: »Nein, das ist nur die Hand, nicht der Kopf. Wir müssen sie alle erledigen, oder das, was wir tun, ist sinnlos.«


  Greg wirkte furchtbar traurig, aber das tat er immer, wenn jemand von Vergeltung redete oder offen Trauer zeigte. Erst Jahre später fand Suzi heraus, warum er durch den Schmerz anderer immer so verletzt schien.


  Am Morgen darauf schnitt sie sich die Haare, gestaltete sie zu Dornen und färbte sie purpurn. Ein Standardverfahren; eine Menge Leute aus dem Pub hatten sie wahrscheinlich den Volkspolizisten beschrieben.


  Die Trinities vermittelten ihr Disziplin und Selbstbewußtsein und darüber hinaus verdammt viele Kenntnisse über Waffen, die ihre technischen Wissenslücken aus Welbeck füllten. Sie war jung genug, um sich gut zu schlagen, und schlau genug, um ihren Zorn als Inspirationsquelle zu nutzen, anstatt sich von ihm beherrschen zu lassen.


  In jeder Stadt im Land fand man Banden wie die Trinities, die für den Sturz der SVP kämpften. Suzi fand, daß sie auf einem Kreuzzug war, der alles rechtfertigte, was sie tat.


  Dann siegten sie. Präsident Armstrong wurde getötet, die SVP aus dem Amt getrieben. Die Zweite Restauration brachte die königliche Familie auf den Thron zurück, die ersten Wahlen verschafften den Neokonservativen eine riesige Mehrheit und alles wurde auf einmal kompliziert. Die Überreste der SVP, die Volkspolizisten und Apparatschiks, rotteten sich als Blackshirts zusammen und gingen in den Untergrund. Sie starteten eine wirkungslose Kampagne bürgerlichen Ungehorsams, die nach ein paar Jahren langsam zu Ende ging. Natürlich kämpften die Trinities gegen sie. Das fand jedoch keine Anerkennung mehr. Sie waren zu roh, zu deutlich sichtbar; die Leute wollten die Vergangenheit abschütteln.


  Es endete, wie es zehn Jahre lang gelaufen war, mit einem Blutbad. Ein zweitägiges Feuergefecht zwischen den Trinities und den Blackshirts legte Mucklands Wood und Walton in Trümmer. Die Regierung mußte die Armee rufen, um es aufzuhalten.


  Suzi überlebte und wurde von der Armee aufgesammelt. Ihr Anwalt war einer der besten, der zu kriegen war, und wurde von Sympathisanten des Kampfes gegen die SVP bezahlt, von denen es viele gab. Suzi erhielt fünfundzwanzig Jahre, denn die neokonservative Regierung wollte demonstrieren, daß sie niemanden begünstigte. Bei der in aller Stille abgehaltenen und von einer kooperativen Presse verschwiegenen Berufungsverhandlung senkte man das Strafmaß auf fünf Jahre. Suzi saß achtzehn Monate ab, fünfzehn davon im offenen Vollzug mit Ausgang am Wochenende.


  


  Das geschlossene Universum des Abwasserrohres war nun vertraut genug, damit jede Abweichung auffällig wurde; Suzi hatte die weiche Realität außerhalb fast vergessen. Und es bewegte sich außer der Schabe definitiv noch etwas im Rohr. Ein kühler Erregungsimpuls glitt durch das Glasfaserkabel, während die Schabe weitereilte.


  Die aufgedunsene Masse vor ihr, die das Rohr zu einem Viertel blockierte, leuchtete in sattem Dunkelrot, durchsetzt mit schwächeren weinroten Schmierflecken. Es war eine Ratte, die an einem stinkenden Leckerbissen knabberte, den sie zwischen den Vorderpfoten hielt. Sie drehte den Kopf und betrachtete Suzi mit riesigen, glasglatten Halbkugelaugen. Die Nase zuckte.


  Suzi erinnerte sich an die ganzen Fantasyromane, die sie als Kind gelesen hatte, über Prinzessinnen, Zauberer und fürchterliche Monster. Sie lächelte ironisch; keiner der Helden hatte sich je drachengroßen Nagetieren entgegengestellt.


  Abwehrmodus initialisieren.


  Zwei flexible Antennen fuhren rechts und links vom Kopf der Schabe aus und schwenkten nach vorn, lange schwarze Stangen, gekrümmt wie Felgenbremsen. Die Ratte hatte sich noch nicht gerührt und musterte scheinbar erstaunt den Eindringling in ihre Domäne. Suzi stoppte zwanzig Zentimeter vor ihr, und die Antennen bebten in Bereitschaft.


  Die Ratte griff mit flinker, eleganter Grazie an, riß das Maul auf und zeigte grabsteingroße Sägezähne. Sie streckte eine Vordertatze aus, um die Schabe niederzudrücken, die schwarzen Krallen ausgefahren. Die herabsausende Pratze streifte die Antennenspitzen der Schabe. Suzis Bild ging in einer Explosion funkelnden weißen Lichts unter, als sich die Elektrozellen unter dem Panzer der Schabe durch die Antennen entluden.


  Als sich der Purpurnebel wieder verzog, sah Suzi nur das fleischige Hinterteil der Ratte, das heftig pumpte, wobei der hochgereckte Schwanz hin und her peitschte.


  Ein rascher Systemcheck zeigte, daß Suzi noch genug Ladung in den Elektrozellen hatte, um zwei weitere Angriffe abzuwehren. Die Steuergraphik verriet, daß sie noch zwölf Meter zurücklegen mußte, um die gesuchte Abzweigung zu erreichen.


  Suzi setzte die Schabe wieder in Marsch. Diese Unterwelt unterschied sich nicht von der Welt, in der sie lebte, außer daß sie ehrlicher war. Hier unten fraß man entweder oder wurde gefressen, und jeder wußte, wo er im Vergleich zu allen anderen stand; dieses Wissen war genetisch programmiert. In Suzis eigener Welt war nichts so einfach; jeder trug heutzutage einen Chamäleonmantel und verriet seinen Status nicht.


  


  Nach der Haftentlassung hatte sie sich Arbeit als Hardlinerin bei Teksöldner-Aufträgen gesucht, den Kampfeinsätzen, die gestartet wurden, wenn verdeckte Infiltrationen und heimliche Datenraubzüge gescheitert waren.


  Zu Anfang war sie einfaches Teammitglied. Als sich dann ihre Kompetenz und Zuverlässigkeit herumsprachen, kommandierte sie ein eigenes Team. Sie ergänzte ihren Katalog um düstere Spezialisten – Netzjockeys, Ware-Hehler, Piloten, Frankensteinchirurgen, Drüsenpsioniker. Wenn Unternehmen Probleme hatten, suchten sie Suzi, damit sie den ganzen Deal für sie organisierte. Sie war die Schnittstelle, die Trennlinie zwischen legitimem Geschäftsgebaren und dem Illegitimen.


  Sie hatte sich das Morrellgeschäft vor vier Monaten angelacht. Es schien recht einfach, ein simpler Datenklau. Morrell war ein kleines, aber ehrgeiziges Unternehmen für Mikroschwerkraftausrüstungen in Newcastle, ein Subunternehmer, der den Riesenkombinaten Bauteile für ihre Weltraumprojekte lieferte.


  Der Weltraum war schwer in Mode, die neue Boomindustrie, seit der Event-Horizon-Konzern einen Nickel-Eisen-Asteroiden eingefangen und auf eine Umlaufbahn fünfundvierzigtausend Kilometer über der Erde geschleppt hatte.


  Da Event Horizon in England registriert war, kam der Felsbrocken unter die Jurisdiktion des englischen Parlaments, das ihn New London nannte und im ausgehöhlten Kern eine Kronkolonie begründete. New London leitete ein neues Zeitalter ein, geprägt durch ultrabillige Rohstoffe. Die Kette aus Mikroschwerkraftfabriken im niedrigen Orbit über dem Äquator verzehrte diese Rohstoffe eifrig, und ihre Profite verdoppelten sich praktisch über Nacht. Brocken aus New London abzubauen war recht einfach, aber die Weiterverarbeitung der Metalle und Minerale aus dem Kern in einer schwerelosen Umgebung stieß auf Schwierigkeiten; dort war das eigentlich dicke Geld zu machen.


  Ein solches Problem führte Suzi an einem schwülen Januartag in ein Bistro von Peterborough, irgendwo im zweiten Stock eines Gebäudes im Bezirk New Eastfield. Sie war dankbar für die Rauchglasfenster und die Klimaanlage des Bistros; das Haus gegenüber bestand aus glänzendem weißen Stein, durchsetzt mit vertieften Balkonen mit Eisengeländern im Viktorianischen Stil. In der tiefstehenden Sonne leuchtete dieses Haus wie poliertes Silber. Die Straße davor war ein Fluß aus Menschen, Männer in flotten Hemden und Hosen, geschniegelte Frauen in hellen Kleidern, die meisten mit breitkrempigen Hüten, alle mit Sonnenbrillen. Lautlose Autos glitten Stoßstange an Stoßstange über die noch regenglatte Straße, Mercedes, Jaguar und Rolls. New Eastfield hatte schon in den SVP-Jahren geboomt, aber nachdem Event Horizon die Gigaleitertechnik entwickelt und der industrielle Neuaufbau in den Schnellgang geschaltet hatte, war der Bezirk zum Magneten für clevere Anlagen und den steifen, verheißungsvollen Lebensstil geworden, der sie begleitete.


  »Morrell hat auf der Basis kalter Fusion eine Lösung für Ionenströme entwickelt«, sagte der Mann, der ihr gegenübersaß. Er war in den späten Dreißigern, und sein Muskeltonus direkt aus dem Fitness-Studio ergänzte die gepflegte Maniküre. Ein Image, das so künstlich war wie seine ganze Powermasche. Der Name, den er Suzi nannte, lautete Taylor Faulkner.


  Suzis zahmer Netzjockey Maurice Picklyn hatte den Mann für sie unter die Lupe genommen, und er hieß tatsächlich so. Er arbeitete für die Orbitalraffinerie-Abteilung von Johal HF und gehörte eher zum Management als zum technischen Personal.


  »Kalte Fusion?« fragte Suzi.


  »Verrückte Idee, das«, seufzte Faulkner. »Zu schön, um wahr zu sein. Aber irgendwie haben sie es geschafft, haben die Leistungsfähigkeit gesteigert und dabei den Energieverbrauch gesenkt. Die alte Geschichte; kleine Firmen müssen innovativ sein, denn sie haben nicht den Forschungsetat, der jedes Jahr einen Prozentpunkt abhobelt.«


  Suzi nippte an ihrem Orangensaft. »Und Sie möchten wissen, was Morrell nun genau erreicht hat?«


  »Ja. Dort sind sie mit der Datensimulation fertig und fangen jetzt an, einen Prototyp zu montieren. Sobald sie damit ihr Verfahren demonstrieren können, erhalten sie von Banken und Finanzhäusern Kredite angeboten, wie sie sonst nur für Kombinate in Frage kommen. Morrell hat schon Vorschläge mehrerer Maklerkartelle eingeholt; auf diese Weise haben wir auch herausgefunden, woran sie arbeiten.«


  »Hmmm.« Suzi benutzte das Prozessor-Implantat, um das Datenprofil zu sichten, das Maurice Picklyn über Johal HF zusammengestellt hatte. Ein Fünftel des Cash-flows stammte aus der Raffination von New-London-Erzen. »Was für ein Budget habe ich?«


  »Vierhunderttausend Pfund New Sterling.«


  »Nein, siebenhundert. Die Lizenz allein würde Sie das kosten, falls Morrell Ihnen überhaupt eine erteilt, und dann müßten sie erst anfangen, aus Ihren Profiten die Lizenzgebühren zu berappen.«


  »Sehr gut.«


  Suzi nahm sich eine Woche Zeit, um sich die Sicherheitsvorkehrungen von Morrell anzuschauen. Das Unternehmen hatte Industriegebiet auf aufgeschüttetem Land übernommen, das früher eine der Werften an der Tyne gewesen war. Die Forschungslabors und die Montagehalle für den Prototypen lagen isoliert – ein würfelähnliches Kompositgebäude im Zentrum eines viereckigen Innenhofes, dessen Ränder Büros und Kybernetikhallen bildeten. In der Lücke waren mächtig viel Waffen installiert. Zur Forschungssektion gelangte man nur durch die Außenanlagen und anschließend über eine kleine Brücke, wobei man fünf Sicherheitschecks durchlaufen mußte. Ein ganzes Team von Nullzonenpsionikern arbeitete zusammen, um jedes Spionieren mit außersinnlicher Wahrnehmung zu verhindern. Der Hauptrechner der Forschungsabteilung war mit keinem Datennetz verbunden, also konnte sich kein Netzjockey hineinbrennen. Suzi mußte einräumen, daß das eine gute Sicherheitsanlage war. Physisch kam man nur mit einem Angriff aus der Luft hinein. Diesem hätte es jedoch sowohl an Finesse wie an einer akzeptablen Erfolgschance gefehlt.


  Suzi machte sich nun daran, Personal unter die Lupe zu nehmen, und entdeckte dabei den toten Winkel des Unternehmens. Da es unmöglich war, physisch Daten aus dem Forschungsgebäude zu bringen, überprüfte die Sicherheit von Morrell die Mitarbeiter nur einmal jährlich mit einer umfassenden Daten- und ASW-Untersuchung.


  Maurice Picklyn war es, der ihr drei Kandidaten aus dem Forschungsteam für das Ionenstromprojekt nannte, und sie entschied sich für Chris Brimley, einen Programmierer, der sich auf die Simulation von Vakuumstreß spezialisiert hatte: unverheiratet, neunundzwanzig, bieder, Mitglied der Tafelrundenvereinigung, dessen Hauptinteresse das Fischen war. Er lebte allein in Jesmond, wo er sich in einem umgebauten Reihenhaus eine Wohnung gemietet hatte. Die perfekte Schachfigur.


  Suzi schloß ein Geschäft mit Josh Laren ab, einem örtlichen kleinen Ganoven, dem der Nightclub L’Amici gehörte und der dafür eine Glücksspiellizenz hatte. Sie stattete Col Charnwood, einen Einheimischen und reguläres Mitglied ihrer Gruppe, mit einem Rauschgiftvorrat aus, um den ihn jeder Pusher beneidet hätte. Bezahlte Jools the Tool dafür, ihr die Küchenschabe zusammenzubasteln. Um die Operation abzurunden, rief sie Amanda Dunkley nach Newcastle. Amanda Dunkley zeichnete sich durch einen Körper aus, der speziell für die Sünde umgebaut worden war, komplett mit einer kleinen, wiederaufladbaren Drüse an der Hirnbasis, die spezialisierte Neurohormone in ihre synaptischen Spalten ausschüttete. Die dadurch stimulierte Psifähigkeit entsprach einer sehr schwachen außersinnlichen Wahrnehmung und verlieh ihr damit ein geradezu unheimliches Einfühlungsvermögen. Maurice Picklyn bastelte eine neue Identität für sie zurecht, und Suzi verschaffte ihr eine Stelle als Sekretärin im Rathaus.


  Drei Tage, nachdem Chris Brimley in seinem örtlichen Pub mit Amanda zusammengestoßen war, hatte er seine alte Freundin in die Wüste geschickt. Zwei Tage danach zog Amanda bei ihm ein. Im Haus gegenüber, das Suzi als Kommandoposten gemietet hatte, machten sie und die restlichen Teammitglieder es sich vor den Flachbildschirmen bequem und genossen die blauen und grauen Lichtverstärkerbilder aus Chris Brimleys Schlafzimmer. Amanda brauchte anderthalb Wochen, um seinen Körper mit ihrem unvergleichlichen sexuellen Talent zu korrumpieren. Nach langen Nächten, in denen sein ganzer Körper Hosianna zu singen schien, sagte er ihr, er wollte für immer mit ihr zusammenleben, sie heiraten, mit ihr glücklich in einem malerischen Haus in einem ländlichen Dorf leben und zehn Kinder haben. Seinen Verstand zu korrumpieren dauerte etwas länger.


  Chris Brimley fand allmählich heraus, daß seine Lebensführung nicht viel zu bieten hatte, was seine neu gefundene Seelengefährtin interessiert hätte. Sie fingen an, an den Wochenenden loszuziehen, dann sogar an zwei oder drei Abenden pro Woche. Sie entdeckten das L’Amici, in das sich Amanda verliebte, was wiederum Chris glücklich machte. Col Charnwood schloß mit ihnen Bekanntschaft und freute sich so sehr über die neue Freundschaft, daß er ihnen ein Geschenk überreichte: Nibbana, eine der teuersten Designerdrogen auf dem Markt, obwohl Chris Brimley das nicht wußte.


  Er probierte ein paar Chips vom Tisch, angestachelt von der aufgeregten Amanda. Es machte Spaß. Der Manager legte eine erstaunlich gelassene Haltung an den Tag, was den Kreditrahmen anging.


  Nach zwei Monaten war Chris Brimley dermaßen von Nibbana abhängig, daß er es dreimal am Tag brauchte, und hatte beim L’Amici Schulden in Höhe von fünfzigtausend Pfund New Sterling. Sie konnten es sich jetzt nicht mehr leisten, noch auszugehen, und Amanda weinte abends viel und überschüttete ihn förmlich mit Besorgnis. Chris Brimley ohrfeigte sie einmal sogar, als sie ihn dabei ertappte, wie er in ihrer Handtasche nach Geld stöberte.


  Josh Larens Büro war ein trockenes, staubiges Zimmer über dem L’Amici. Das Mobiliar bestand nur aus dem Teakholzschreibtisch, drei Holzstühlen und einem alten Aktenschrank aus Metall. Zehn Kisten Malt Whisky, über die schottische Grenze geschmuggelt, waren an einer Wand aufgestapelt.


  Col Charnwood durchsuchte den Raum eine Stunde lang mit einem Sensorblock nach Wanzen. Es war nicht so, daß Suzi Josh Laren mißtraut hätte; an seiner Stelle hätte sie den Raum verkabelt.


  Der zitternde Chris Brimley, der dieses Büro betrat, war nicht mehr als der gepflegte Bursche von noch vor zwei Monaten wiederzuerkennen. Suzi empfand sogar einen Stich Schuldbewußtsein über seinen Zustand.


  »Ich dachte …« begann er verwirrt.


  »Setz dich«, wies ihn Suzi an.


  Chris Brimley setzte sich ihr gegenüber vor den Schreibtisch.


  »Du bist wegen deiner Schulden hergekommen, nicht wahr?« fragte sie.


  »Ja, aber ich wollte zu Josh.«


  »Halt verdammt noch mal die Klappe. Bei diesem Batzen hat sich Josh an mich gewandt.«


  »Wer …«


  Suzis Lippen formten ein winterkaltes Lächeln. »Möchtest du das wirklich wissen?«


  »Nein«, flüsterte er.


  »Gut, vielleicht erkennst du allmählich, wie tief du in der Scheiße sitzt, mein Junge. Ich erkläre es dir: Wir holen uns dieses Geld zurück, jeden einzelnen Penny. Meine Leute haben viel Übung damit, haben noch nie versagt. Deshalb ruft man uns ja. Zwei Möglichkeiten – eine harte und eine sanfte Tour. Die harte: Zuerst plündern wir dich aus, Wohnung, Möbel, Konto, dann das gleiche mit der kleinen Schlampe, mit der du dich herumtreibst; anschließend kümmern wir uns um die Verwandtschaft. Und wir sorgen dafür, daß Morrell davon erfährt; sie feuern dich, und du bist sofort nicht mehr vermittelbar.«


  »O Jesus.« Chris Brimley schlug die Hände vors Gesicht und wiegte sich auf dem Stuhl vor und zurück.


  »Vielleicht erläutere ich dir lieber die sanfte Tour, ehe du dir in die Hose machst«, sagte Suzi.


  


  Suzi stoppte die Küchenschabe unter dem Fallrohr einer Toilette. Die Uhr des Implantats zeigte elf Uhr achtunddreißig an. Neunzig Sekunden hinter dem Plan; gar nicht schlecht.


  Das Fallrohr hinauf kam die Schabe nur langsam voran. Suzi mußte sich stark konzentrieren und Rippen finden, wo die Schabe sicheren Halt fand. Zwei Meter. Sie stieß auf einen Rand, wo das Betonrohr in eine Fortsetzung aus rostfreiem Stahl überging.


  Sie wies die Schabe an, sich auf die Hinterbeine zu stellen und sich an die glatte senkrechte Wand aus rostfreiem Stahl zu drücken. Aus ihrer Perspektive schien es mindestens einen Kilometer weit hoch zu gehen. Drei Schneckenknospen an der Unterseite der Schabe weiteten sich aus und hefteten sich an das silbrige Metall. Dann glitt das Cyberinsekt an der einförmigen Klippe hinauf.


  


  »Hol die Daten über die Ionenströmung aus dem Forschungsrechner von Morrell und übertrage sie in dein Cybofax«, wies Suzi einen entgeisterten Chris Brimley an.


  »Was? Das kann ich nicht machen!«


  »Wieso nicht? Die Codes zu schwierig?«


  »Nein, Sie verstehen nicht. Ich darf kein Cybofax mit in den Forschungsblock bringen. Verdammt, wir dürfen dort nicht mal unsere eigenen Kleider tragen; die Sicherheit steckt uns in Firmenoveralls, ehe wir hineindürfen. Sie filzen uns in- und auswendig.«


  »Yeah, Isolierung ist ein richtiger Fetisch für die Morrellsicherheit. Aber im Forschungsgebäude benutzt du doch ein Cybofax, wa?«


  »Ein firmeneigenes«, antwortete Chris Brimley.


  »Gut. Und du kriegst die Daten problemlos aus den Terminals?« hakte Suzi nach.


  »Ja, ich habe Zugangscodes von Grad drei. Meine Arbeit ist auf jede Komponente der Raffinerie anwendbar. Es wäre ungewöhnlich, sie in ein Cybofax zu laden, aber niemand würde eine Frage stellen. Nur kann ich es nicht mit nach draußen nehmen.«


  »Das verlange ich auch nicht. Entscheidend ist: Du kannst die Daten innerhalb des Forschungsgebäudes nach Belieben herumtragen.«


  


  Ohne die permanent aktualisierten Angaben der Steuerungsgraphik hätte Suzi es nie um die U-Krümmung geschafft. Das Wasser beeinträchtigte die Infrarotsicht der Küchenschabe, und es gab einfach zu viele Biegungen.


  Es war elf Uhr vierzig, als die Schabe endlich aus dem Wasser kletterte und sich an die Wand der Toilettenschüssel aus rostfreiem Stahl klammerte. Suzi fragte sich, wie sie auf Chris Brimley wirken mußte – ein dämonisches Insekt, das lautlos heraufkrabbelte, um ihn in den Arsch zu beißen.


  Die Infrarotaufnahme setzte aus und ließ Suzi am Grund eines riesigen Silberkraters zurück; ein eintöniger Himmel aus rosaweißem Biolicht breitete sich über ihr aus. Sie sah, daß sich etwas über ihr bewegte, dunkel und rechteckig, und schnell größer wurde. Brimleys Cybofax. Rotes Laserlicht erstrahlte weit unten im Grenzland der Sichtbarkeit. Die Frankensteinschabe sendete einen Antwortimpuls.


  Daten werden geladen, meldete Suzis Implantat; dessen Speichercluster füllten sich.


  Suzi bemerkte, daß Chris Brimley etwas sagte, denn die druckempfindlichen Zellen der Küchenschabe empfingen ein Muster aus raschen Luftkomprimierungen. Sie konnte die Worte jedoch unmöglich verstehen, nicht ohne die richtigen Interpretationsprogramme. Sie hoffte nur, daß niemand auf der angrenzenden Toilette saß.


  Ladevorgang abgeschlossen.


  Sie löste den Griff der Schabe von der Stahlfläche. Ein verschwommener Eindruck durcheinanderwirbelnder silberner und rosaweißer Streifen war alles, was sie sah, als die Schabe wieder ins Klo plumpste. Chris Brimley drückte die Spülung, und die Welt versank vibrierend in Schwärze.


  Vernichtung einleiten.


  Die Elektrozellen entluden sich direkt in die Frankensteinschabe hinein und rösteten sie in einer Millisekunde.


  Optisches Kabel lösen.


  Suzis Steißbeinschnittstelle versiegelte sich. Das Ende des Glasfaserkabels fiel in die Kloschüssel. Sie drückte den Chromgriff ganz herunter, um richtig durchzuspülen, und zog dann Slip und Rock wieder hoch.


  Sieben Minuten waren vergangen, erfuhr sie vom Bioware-Implantat, als sie die Toilette verließ. Draußen wurde sie wieder zu Karren Naughton, einer von acht hoffnungsvollen Kandidatinnen für eine Stelle am Hauptempfangsschalter von Morrell.


  Sie gesellte sich wieder zu den übrigen Mädchen im Wartezimmer der Personalabteilung. Es lag im Außenring der Gebäude, einer Zone mit niedriger Sicherheitsstufe, in der den ganzen Tag über Besucherverkehr herrschte.


  Die Teepause war noch nicht vorüber. Vorher hatten die Kandidatinnen ihre Fähigkeitentests absolviert, und jetzt waren die Einzelgespräche an der Reihe. Suzi hätte ihres am liebsten ausgelassen und Übelkeit vorgeschützt, um hinaus auf die Straße zu gehen. Die gestohlenen Daten schienen wie ein in der Sonne funkelnder Diamant aus ihrem Hirn hervorzuleuchten. Bestimmt konnten ihn alle sehen. Sie blieb jedoch an Ort und Stelle, denn Disziplin war etwas, was Vater ihr vor all diesen Jahren eingetrichtert hatte. Solange man nicht absehen konnte, daß man gleich aufflog, ließ man seine Deckung nie selbst platzen. Chris Brimley wußte nicht, daß sie es war, die am anderen Ende des Glasfaserkabels gehangen hatte, und wußte auch nicht, wo die Frankensteinschabe ins Abwassersystem eingedrungen war.


  Karren Naughton wurde als dritte aufgerufen. Sie saß in einem Glaswandbüro und unterhielt sich in aufrichtigem Ton mit einer Frau, deren großes Namensschild am Revers verriet, daß sie Joanna hieß.


  Zwanzig Minuten später, nachdem sie erfahren hatte, daß sie erste Wahl war, durchquerte Suzi die gläsernen Schiebetüren des Gebäudes und gelangte mitten hinein in die feuchte Wand, die sich von der Tyne heranwälzte.


  Col Charnwood holte sie mit einem marineblauen, tiefergelegten Lada Sokol ab, durch dessen Fenster man nur von innen sehen konnte.


  »Na, Schatz?« fragte er, nachdem die Flügeltür zugeschwenkt war.


  Suzi gestattete sich ein Lächeln. Sie atmete tief aus. »Alles im Sack.«


  »Okay!« Col Charnwood tippte kurz das Gas an, beschleunigte und fädelte sich in den dichten Verkehrsstrom ein, der der Unterseite der Flußböschung folgte. Der gewaltige Hang war mit den dicken herzförmigen Blättern von Delicosapflanzen bedeckt, die sich um die Steine herumgerankt hatten.


  »Ich sende das Material Maurice, damit er es sich mal kurz ansieht«, sagte Suzi.


  »Denkst du, er erkennt, ob es okay ist?«


  »Vielleicht nicht, aber er wird jedenfalls feststellen, ob es etwas mit Ionenströmungen zu tun hat. Ich bin kein Ware-Genie. Soweit es mich angeht, könnte Brimley uns auch mit dem Datensatz einer Dampfmaschine abgespeist haben.«


  Eine Schlange aus roten Bremslichtern breitete sich vor ihnen aus. Col Charnwood fluchte, während er abbremste. Weiter vorn herrschte Gegenverkehr; lange Reihen von Leitkegeln erstreckten sich über die thermogehärtete Zellulosefläche. Suzi entdeckte schwere, gelblackierte Baumaschinen, die langsam an der Böschung entlangfuhren. Sie entfernten die obere Schicht aus Gestein und Vegetation vom Wall und legten die dunkle, blaugraue Schlacke darunter frei.


  »Man kann nix unbeaufsichtigt lassen«, brummte Col Charnwood.


  Suzi sagte nichts. Sie wußte, daß Col vor über einem Vierteljahrhundert zu den Tausenden gehört hatte, die die Böschung errichteten. Ein Drittel der Einwohner von Newcastle meldeten sich damals für die von der Stadt organisierten Arbeitsmannschaften, als die westantarktische Eiskappe schmolz, und die meisten übrigen leisteten auch hin und wieder einen Beitrag: Männer, Frauen und Kinder, die Erdräummaschinen einsetzten, Schubkarren, Spaten, Spitzhacken, Säcke, einfach alles, was sie in die Finger bekamen, um die Schlacke aus den Lastkähnen zu holen und auf den fünfzehn Meter hohen Wällen entlang der Tyne abzuladen. Dann transportierten sie die Steine mit Seilen und Flaschenzügen auf die Schlacke, um eine Schutzschicht gegen die Wellenerosion herzustellen. Volle neun Monate lang schufteten die Leute rund um die Uhr, um ihre Stadt vor dem ansteigenden Meeresspiegel zu schützen.


  »War eine unvergleichliche Geschichte«, hatte Col Charnwood Suzi und dem Team eines späten Abends erzählt, als sie Amandas gymnastische Mätzchen leid waren. »War wie etwas aus der Dritten Welt, könnter mir glauben. Echt zu Tausenden haben wir geschuftet. Sind wie die Fliegen über den Dreck geschwärmt. War scheißegal, wer man war, damals jedenfalls. Wir alle haben Zehn-Stunden-Schichten abgerissen. Geld gab’s auch nicht mehr als für Arbeitslose. Aber es war unsere Stadt, die wir schützten. Das hat damals was bedeutet, weißt du?«


  Jetzt wurde die Uferböschung instandgesetzt, Zentimeter für Zentimeter. Raupenmaschinen zermalmten das Gestein, erhitzten es, drehten es zu Fasern und legten es über den Schlackenwällen aus, deren Profil man neu gestaltet hatte, um die hydrodynamische Effizienz zu erhöhen – eine verglaste Lavaflut, die die Tyne für ein Jahrhundert zurückhalten würde.


  »Sie schneiden uns das Herz raus«, sagte Col traurig.


  Suzi sah sich die Baumaschinen näher an, als sie vorbeifuhren, und erkannte auf jeder der schwerfälligen Steinschmelzereien das Emblem von Event Horizon – ein blaues, konkaves Dreieck, das von einem pechschwarzen fliegenden V durchschnitten wurde.


  »Ziehen wir uns jetzt aus der Sache zurück, Schatz?« fragte Col.


  Suzi stellte sich Chris Brimley vor, aller Würde beraubt, wie er sie mit hilflosem Blick anflehte. Ein Opfer absichtlich eingesetzter psychischer Gewalt. »Nicht gleich, nein. Ich möchte, daß Amanda Brimley erst wieder zusammensetzt. Das Geld, das wir mit dieser Geschichte verdienen, begleicht seine Schulden beim L’Amici. Amanda kann ihn auch dazu bringen, die Sucht abzuschütteln. Danach ziehe ich sie ab. Er bekommt wieder eine Chance im Leben.«


  Col bedachte sie mit einem unsicheren Blick.


  »Wo ist dein Stilempfinden, Col?« fragte sie lächelnd. »Wir machen den weichen Abgang. Auf diese Weise findet Morrell mindestens noch weitere fünf Monate lang nichts heraus. Vielleicht überhaupt nie. Es ist die Art der Leute, das Schlimmste zu vergessen, die Alpträume zu vertuschen. Die Übersinnlichen von der Morrellsicherheit entdecken vielleicht selbst bei der nächsten Überprüfung kein Schuldgefühl bei ihm. Ein netter Gedanke.«


  »Na ja, du bezahlst, Schatz.«


  »Yeah, ich bezahle.« Eine teure Behandlung, um die Erinnerung an diesen zerbrochenen Mann zu löschen, wie er mit gesenktem Kopf in Josh Larens matt erleuchtetem, widerhallendem Büro saß. Um sich von der eigenen Schuld freizukaufen.


  


  Diesmal war es ein Pub in Longthorpe, ein langer, holzvertäfelter Raum mit Glasfront, ursprünglich als Clubhaus für den Thorpe-Wood-Golfplatz errichtet. Jetzt hatte man von hier Aussicht über die Ferry-Meadows-Mündung, wo früher der Golfplatz gelegen hatte. Taylor Faulkner hatte einen Tisch am Fenster gewählt und blickte hinaus über die grau-schokoladenbraune Schlammfläche, die von der Ebbe freigelegt worden war. Er trug einen teuren weißen Anzug aus Tropengewebe und spielte mit einem hohen Viertelliterglas Hellbier.


  Suzi rutschte auf die Bank gegenüber. Der Barkeeper hatte ihr einen kurzen Blick zugeworfen, als sie hereinkam, provoziert von ihrer Körpergröße. Er hatte wohl schon Einwände erheben wollen, daß ein Schulmädchen angetanzt kam, war dann aber ihrem Blick begegnet.


  »Wir haben gar nichts gehört«, sagte Taylor Faulkner. »Es war sehr ruhig in Newcastle.«


  »Wenn Sie eine Schlacht möchten, suchen Sie sich einen General.«


  »Sollte keine Beleidigung sein.«


  »Für siebenhunderttausend könnte es das ruhig.«


  Taylor Faulkner zog ein schmerzliches Gesicht. Er zückte eine Zürichkarte in Platin und hielt sie an die Amex, die Suzi zum Vorschein brachte. Mit dem Daumen genehmigte er die Überweisung. Suzi sah zu, wie die grauen Ziffern auf der Amex immer höher kletterten, und lächelte gepreßt.


  »Darf ich sehen, was ich gekauft habe?« fragte er.


  »Sicher.« Sie schob ihm ein handflächengroßes Cybofax-Mikroplättchen über den Tisch zu. »Der Code lautet Goldpan. Ohne Bindestrich. Alles andere löscht den Inhalt, okay?«


  »Ja.« Er steckte das Cybofax in die Tasche.


  »War nett, Sie kennenzulernen, Mr. Faulkner.«


  Er wandte sich dem Fenster und den Möwen zu, die im Schlamm herumscharrten.


  Suzi stand auf und ging Richtung Tür. Beim Anblick der Gestalt in schwarzer Baumwolljeans, die an der Bar stand und deutsches Bier aus der Flasche trank, blieb sie stehen. Leol Reiger, ein weiterer Commander von Teksöldnern. Sie hatten bei ein paar Aufträgen zusammengearbeitet, waren aber nicht miteinander klargekommen. Überhaupt nicht. Leol hielt sich für eine ganz große Nummer. Er führte Störaktionen gegen Kombinate durch und Netzjockeyaktionen gegen japanische Banken. Gerüchte besagten, er hätte sogar von Event Horizon Daten geklaut. Suzi wußte, daß das nicht stimmte; er war immer noch am Leben. Und er war nicht hiergewesen, als sie eintraf.


  Sie setzte sich auf den Hocker neben ihm, wobei ihre Füße einen halben Meter über dem Boden hingen, ihr Kopf jedoch auf einer Höhe mit seinem war. Normalerweise machte es ihr nichts aus, zu anderen Leuten hinaufsehen zu müssen, bei Leol Reiger aber schon.


  »Mischst du dich mal wieder unters gemeine Volk, Leol?«


  Leol Reiger senkte die Flasche, und gelbe Augen starrten sie aus einem bleichen Gesicht heraus an. Er hatte modische Bartstoppeln und eine zurückweichende Haarlinie, das Haar selbst eingeölt und glatt zurückgekämmt. »Du lernst es wirklich nie, was, Suzi? Vier Monate für eine weiche Infiltration, das sind vier Monate Entdeckungsrisiko.«


  »Quatsch. Was zum Henker weißt du denn darüber?« fragte sie, war aber doch bestürzt. Woher zum Teufel wußte Leol Reiger von ihrem Geschäft mit Johal HF? Er würde nie für ein Unternehmen wie Morrell arbeiten; es war zu klein, zu unbedeutend.


  »Ist mir klar, daß du die falschen Leute überprüft hast. Du hast nach unten geguckt, Suzi. Aber schließlich kommst du ja von dort. Einmal Trinity, immer Trinity. Nichts weiter. Du hast einfach nicht drauf, was man als Teksöldner braucht; hattest du nie.«


  »Hab meine Daten gekriegt, und das Opfer weiß nicht mal, daß sie weg sind. Anders als bei dir. Nach deinen Deals bleiben nur rauchende Krater und Leichen zurück. Dein Katalog wird allmählich ziemlich dünn, Leol, stimmt’s? Wie man hört, wollen nicht mehr allzu viele Kämpfer bei deinen Aufträgen mitmischen.«


  »Wirklich?« Leol Reiger schwenkte die Bierflasche.


  Zwei Männer saßen bei Taylor Faulkner. Beides Hardliner, das konnte Suzi sehen.


  Leol Reiger nahm einen weiteren Schluck. »Du hättest den Blick nach oben richten sollen, Suzi. Ein echter Teksöldner hätte das getan. Ein echter Teksöldner hätte erkannt, wieviel dieser Ionenstromtrick für Johal HF wirklich wert ist.«


  Sie sah erneut zu Taylor Faulkner hinüber, sah, wie entspannt er war, wie er matt lächelnd zum Fenster hinausblickte. Da empfand sie die übelkeitserregende Gewißheit, daß man sie ausgetrickst hatte, und diese Erkenntnis schmeckte nach Galle.


  »Den Blick nach unten, den hast du echt gründlich durchgezogen«, sagte Leol Reiger gerade. »Hast das ganze Personal von Morrell gesichtet. Aber du hättest nach oben blicken sollen, vielleicht deinen Netzjockey anweisen sollen, ein paar Dateien von Johal HF zu knacken. Dabei hättest du unseren Faulkner hier entdeckt. Kein perfekter Vertreter der menschlichen Spezies, unser Faulkner.« Leol Reiger trank seine Flasche leer und stellte sie auf die Theke.


  Suzi mußte zu ihm hinaufblicken.


  »Fünf Millionen Pfund New Sterling, Suzi. Soviel kriegen ich und mein Partner heute nachmittag von Johal HF, wenn wir die Ionenstromdaten abliefern. Dich habe ich vom Kleingeld bezahlt.« Er wandte sich an den Barmann. »Gib der kleinen Lady einen Drink, was sie auch haben möchte. War mir ein Vergnügen.«


  Sie blickte Leol Reiger nach, als er hinüber zu Taylor Faulkner ging und ihm einen Klaps auf die Schulter gab. Die beiden lachten. Wut und Hilflosigkeit bannten Suzi auf den Barhocker. Dieser Scheißhaufen Leol Reiger hatte recht, das war es, was wirklich weh tat, nicht das Geld. Sie hätte nachsehen sollen, hätte Tayler Faulkner verdammt noch mal auseinandernehmen, sich ein richtiges Profil erstellen und sich nicht mit einer albernen kleinen Kontrollabfrage zufriedengeben sollen.


  »Was darf es sein?« fragte der Barmann.


  Suzi packte Leol Reigers leere Bierflasche und schleuderte sie in die Phalanx der Kameralinsen.


  


  


  Kapitel zwei


  


  


  Im Sonnenuntergang lag Monaco in sattes kupferrotes Licht getaucht, als die Kuppel die letzten Sonnenstrahlen zu homogenem Licht streute und die Schatten vertrieb. Die Häuser schienen aus sich heraus zu leuchten.


  Charlotte Fielder bewunderte die geschmackvollen Steinfassaden der Stadt durch das Fenster des Aston Martins, den ein Chauffeur lenkte. Monacos Architektur täuschte das späte neunzehnte Jahrhundert vor, eine Mischung aus französischen und spanischen Elementen; Haciendavillen, Wohnblocks mit eleganten weißen Fassaden, schwarzen Geländern, roten Tonfliesen, die Veranden geschmückt mit scharlachrot blühenden Topfgeranien.


  Es war die Art makelloser Wiederbelebung, die nur wahrhaft müßiges Geld erreichen konnte. Kaum etwas in der Stadt war älter als zwanzig Jahre, so wenig hatte die Zerstörungen überlebt, als die Bürger von Nizza auf Nahrungssuche gegen das Fürstentum marschiert waren. Charlotte war damals drei Jahre alt gewesen. Sie hatte jedoch in der Schule Videoaufnahmen der Folgen gesehen; sie erinnerten sie an ausgebombte Städte irgendeines Kriegsgebietes: Schuttdünen, in denen nur ein paar Mauern und Torbögen den verrückten Angriff überdauert hatten und nun wie heidnische Altäre zum Himmel aufragten; rußgeschwärzte Mauersteine, verbrannte Holzspitzen, dünne Rauchfahnen, die sich träge in der Luft drehten. Das unter der globalen Erwärmung angeschwollene Mittelmeer war aufgestiegen und hatte den Teil der Stadt umspült, der auf aufgeschüttetem Land errichtet war; das vom Schmutz dicke Wasser zog eine grauenhafte Gezeitenlinie aus Leichen und Seetang durch die zerstörten Straßen. Selbst die Farben waren aus den Bildern gesogen worden und hatten die Szenerie als körnige schwarzweiße Verwüstung in Charlottes Gedächtnis fixiert.


  Die Zerstörung war spektakulär, selbst nach den Maßstäben eines Europas, das in den ersten Jahren der von der Erwärmung hervorgerufenen Klimakatastrophe fast in Anarchie zerfallen war.


  Charlotte erinnerte sich nur noch vage an ihre frühe Kindheit, als die Welt im Chaos versank; es waren Traumsequenzen von Orten und Gesichtern, eine scheinbar endlose Prozession von Tagen, die zu heiß waren und an denen es nie genug zu essen gab. Die Hälfte ihrer wachen Stunden war sie über Londons breite, fahrradverstopfte Straßen gewandert und hatte auf Märkten und von Verkaufsständen an der Straße Lebensmittel organisiert. Sie wohnte damals bei Tante Mavis, einer Frau in den späten Vierzigern mit rundem, gehetztem Gesicht, die immer Kleider mit Blumenaufdruck und rosa Pantoffeln trug. Tante Mavis hatte nie einen Job gehabt; sie, ein Opfer gezielter, lebenslanger Arbeitslosigkeit, nahm Charlotte nur auf wegen der zusätzlichen Lebensmittelzuteilung. Charlotte bekam davon jedoch nichts zu sehen; ihre Lebensmittelkarten wurden bei Schwarzhändlern gegen schwarzgebrannten Gin eingetauscht, den Tante Mavis trank, während sie hinter ständig zugezogenen Vorhängen vor dem großen Flachbildschirm an der Wohnzimmerwand saß.


  Tante Mavis hatte die Realität gegen die Seifenopern von Globecast eingetauscht, in denen formatierte Handlungsstränge ein hartes Leben stets mit dem Glitzerschmuck des Materialismus, mit goldenen Sonnenuntergängen, Liebe und Zuwendung belohnten. Die Kanäle boten Tante Mavis den Schimmer der Erlösung von der Erwärmung und der SVP, von einer bis zur Unkenntlichkeit verdrehten Welt, wurden zu einer elektronischen Ersatzreligion, die sie unaufhörlich praktizierte.


  Eines Abends, als Charlotte sieben war, kam sie nach Hause zurück und entdeckte die Tante dabei, wie sie sich an den Flachbildschirm drückte, unter Tränen daranhämmerte und die schön lächelnden Charaktere anflehte, sie dort aufzunehmen. Nicht viel später kam Charlotte ins Waisenhaus. Der Hunger endete dort, wurde ersetzt durch Arbeit in der Küche, Gemüseschälen, Geschirrspülen.


  Dort begann ihr Leben im Grunde erst, mit der Normalität der Schule und anderer Kinder. Die einzige Verbindung zur Vergangenheit war eine ständige, feste Entschlossenheit, nie wieder zu hungern. Dann, als sie fünfzehn war, trat Dimitri Baronski in ihr Leben und unterbreitete ihr sein Angebot, öffnete die Tür in ein halbmagisches Reich, wo niemandem jemals etwas fehlte.


  Der Aston Martin erreichte die Ringstraße von Monaco, wo die fugenlose, durchsichtige Kuppelschale aus dem Betondeich aufragte und sich allmählich nach oben wölbte, massiv genug, um den Himmel aufrechtzuhalten. Charlotte sah ein paar Molen an der Außenseite, wo schnittige weiße Yachten sanft an ihren Liegeplätzen schaukelten. Große runde Lagunen aus genetisch manipulierten Korallen und mit Gezeitenturbinen breiteten sich auf dem stillen Meer aus, bis hinaus zum dunkler werdenden Horizont. Monaco lehnte es weiterhin ab, sich ans elektrische Versorgungsnetz Frankreichs anzuschließen, und blieb entschlossen unabhängig.


  Auf der anderen Straßenseite erhoben sich ehrwürdige Hotels mit schwarzen Glaseingangstüren und langen Balkonen. Charlotte sah zu, wie sie an ihr vorbeizogen, und empfand vage Erheiterung darüber, daß diese Stadt sich schutzsuchend unter einen hypermodernen Bau wie diese Kuppel duckte, eine Stadt, die ein Ambiente aus schon lange untergegangener imperialistischer Eleganz mit so peinlicher Sorgfalt in ihrem ganzen Stoff und in ihrer Kultur nachgebildet hatte. Das Bühnenbild, durch das Charlotte fuhr, hatte einen Fehler, fand sie, nämlich daß man hier nie nach etwas Neuem strebte. Das Talent und die Ressourcen, die hier aufmarschiert waren, hätten genausogut dafür aufgewandt werden können, etwas Kühnes und Innovatives zu schaffen. Statt dessen wandte man sich der Vergangenheit zu und tauchte in der Sicherheit seines vornehmen Erbes unter.


  Für Charlotte war die Nachbildung jedoch nicht perfekt. Sie erkannte eine gewisse Frische an den Linien der Gebäude, eine kalte Effizienz in der so entschlossen auf schön getrimmten Szenerie, die die Mentalität ihrer Urheber verriet. Monaco war ein kompaktes Bündel Reichtum, dessen Grenzen eifersüchtig bewacht wurden. Es hatte sich zu einer Enklave entwickelt, einer befestigten Burg für die Reichen, komplett mit Zugbrücke.


  Selbst mit Charlottes superweißem Paß und der im voraus bezahlten Hotelreservierung hatten sich die Einwanderungsbeamten damit Zeit gelassen, ihr die Einreise zu erlauben. Das Recht, sich fest im Fürstentum niederzulassen, war streng limitiert; man mußte von drei Einwohnern vorgeschlagen werden und ein Vermögen von über vier Millionen Eurofrancs vorweisen können, ehe man überhaupt in die engere Wahl kam.


  Und so stand Charlotte am Flughafen in einer Schlange aus ungeduldigen, nervösen Menschen, die neidisch zusahen, wie Ortsansässige ohne jedes Aufhebens am eigenen Schalter vorbeihuschten. Charlotte fürchtete, die unnachgiebige Frau am Zollschalter könnte die Blumenbox in ihrer Reisetasche öffnen und Fragen danach stellen. Das ganze Drum und Dran von Zoll und Einreise schien jedoch mehr ein Ritual als sonst etwas zu sein. Die Wartezeit, die Fragen unterstrichen, daß Monaco anders war, nicht irgendein gewöhnlicher Urlaubsort oder ein gewöhnliches Glücksspielparadies.


  Während Charlotte in der Schlange stand, sah sie den Mann zum zweiten Mal an diesem Tag. Er wartete in derselben Schlange, zehn Personen weit hinter ihr. Er hatte etwas an sich, was ihn leicht von den anderen abhob, ihn fast unheimlich erscheinen ließ – die Art, wie seine kühlen Augen nie Charlottes Blick erwiderten, wenn sie sich umdrehte, dazu seine phlegmatische Gleichgültigkeit gegenüber dem Anstehen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie ihn als Hardliner eingeschätzt, als aus dem Urlaub zurückkehrenden Leibwächter irgendeines Plutokraten aus Monaco. Sie hatte ihn jedoch schon früher am Tag auf dem Raumhafen Kapstadt gesehen, wo er sich unter die Menge aus Freunden und Verwandten gemischt hatte, die die übrigen Passagiere der Raumfähre begrüßten. Hätte sie ihn dort im Warteraum für den Anschlußflug nach Monaco gesehen, wäre nur natürlich gewesen, daß er jetzt hinter ihr stand. Aber was hatte er in der Menge zu suchen gehabt, die auf die Raumfähre wartete?


  Endlich war ihr Paß abgefertigt und waren Einladung und Hotelreservierung von der Einwanderungsbeamtin bestätigt worden, einer matronenhaften Frau in steifer blauer Uniform. Charlotte setzte gehorsam den Daumenabdruck unter die Erklärung im Terminal der Beamtin und bestätigte damit, daß sie die Gesetze des Fürstentums gelesen hatte und sich an sie halten würde. Daraufhin erhielt sie von der ernst dreinschauenden Frau ihr befristetes Visum. Für eine Sekunde begegneten sich ihre Blicke, und Charlotte erkannte in den Augen ihres Gegenübers zum tausendsten Mal diese einzigartige weibliche Form der Verachtung. Sie hatte sich für den Rückflug zur Erde einen scharlachroten Ashmi-Overall angezogen, in Cowboystiefel aus schwarzem Leder gesteckt, das goldene Amstrad-Cybofax in der obersten Tasche, dazu eine Ferranti-Sonnenbrille. Ein legerer Stil, ungefähr so teuer, wie man ihn nur hinbekam; sie hatte den Anblick der modischen Testpilotin genossen, die ihr aus dem Spiegel entgegensah. Dann kam dieses Miststück von der Einwanderungsbehörde her und zerstörte die ganze Stimmung.


  Es war eine passende Begrüßung in Monaco, dachte sie sich später; Verachtung und Argwohn folgten ihr auf Schritt und Tritt.


  Das El-Harhari-Hotel unterschied sich nicht besonders von den übrigen, die sich um die Innenwand der Kuppel zogen. Vielleicht ein bißchen größer. Die von Säulengängen geprägte Vorderseite bestand aus perlweißem Marmor, der im gleichmäßig gestreuten Licht des Sonnenuntergangs rosa leuchtete. Der Aston Martin brauste elegant die Schleife der Einfahrt hinauf, die von hohen Palmen mit buschigen Kronen gesäumt war. Ein ganzer Strom von Autos zog sich vor ihm dahin, um die Fahrgäste vor dem Haupteingang des Hotels abzusetzen.


  Das El Harhari war Gastgeber des alljährlichen Newfieldsballes, einer Wohltätigkeitsveranstaltung, die Geld für eine verbesserte Bildung unterprivilegierter Kinder in ganz Europa sammelte. An diesem sozialen Aspekt wie auch an dem Ball selbst war nichts bemerkenswert. Jeden Abend fanden in Monaco mindestens ein halbes Dutzend ähnliche Veranstaltungen statt, um Geld aufzutreiben. Das Newfields wurde jedoch durch die Tatsache, daß Julia Evans zu seinem Kuratorium gehörte, weit über das übliche Niveau hinausgehoben, und sein Ball war das gesellschaftliche Ereignis des Monats. Eintrittskarten kosteten siebentausend Eurofrancs das Stück; Schwarzhändler berechneten zwanzigtausend und fluchten darüber, daß sie nur so wenige bekamen.


  Dimitri Baronski, Charlottes Förderer, hatte ihr eine Karte besorgen können, obwohl er bestürzt mit dem Kopf geschüttelt hatte, als sie ihn anrief und mit der Bitte konfrontierte. »Was in aller Welt möchtest du denn auf diesem Empfang?« fragte er. Sein dünnes, faltiges Gesicht wirkte noch zerbrechlicher als sonst, und das weiße Haar hing schlaff. Das Aussichtsfenster hinter ihm gab den Blick auf das Tal vor der Prezda-Arcologie frei, in der er lebte.


  »Ich möchte nur Julia Evans sehen«, antwortete Charlotte gelassen. »Ich habe sie schon immer bewundert. Ihr zu begegnen wäre echt toll.« Es gefiel ihr nicht, dem alten Mann etwas zu verschweigen, aber es war ein harmloses Vergnügen und auf seine eigene Art auch aufregend. Das war der eigentliche Grund, warum sie eingewilligt hatte, die Botin zu spielen. Sie hatte Jahre darauf verwandt, Stabilität in ihr Leben zu bringen, und dabei die Tatsache übersehen, daß Stabilität mit Monotonie Hand in Hand ging.


  »In Ordnung«, murrte Baronski. »Sie wird dir aber nur die Hand schütteln und sich dafür bedanken, daß du die wohltätige Absicht unterstützt, ganz wie bei allen Gästen. Sie wird dich nicht nach Wilholm Manor einladen, um auf dem Rasen mit dir Tee zu trinken, weißt du.«


  »Das erwarte ich auch nicht. Eine Händedruck ist echt okay, was mich angeht.«


  Er brauchte sechs Stunden, um eine Eintrittskarte für sie aufzutreiben. Sie hatte zu keinem Zeitpunkt daran gezweifelt, daß er das konnte. Als er sie dann auf dem Raumhafen Kapstadt anrief, um es zu bestätigen, wies er sie auch an, sich Jason Whitehurst vorzustellen, sobald sie im El Harhari eintraf. »Er ist ein recht netter alter Bursche; und er ist Engländer, so daß ihr gut miteinander auskommen müßtet.«


  »In Ordnung.« Sie hatte im Gesicht keine Regung gezeigt, ganz so, wie Baronski es ihr beigebracht hatte – nie eine Enttäuschung zeigen. Aber es wäre nett gewesen, wenigstens mal einen einzigen Ball als regulärer Gast zu besuchen.


  Baronski überspielte Jason Whitehursts Datenprofil in ihr Cybofax, damit sie es auf dem Flug nach Monaco studieren konnte, und schaltete grollend ab.


  Sie lächelte den Cybofaxbildschirm liebevoll an, nachdem Baronskis Bild verblaßt war. Nichts schien den alten Trottel je zu erschüttern, und bei keiner Bitte zeigte er sich begriffsstutzig. Sein Schattennetz aus Kontaktleuten konnte mit dem Geheimdienst einer Supermacht konkurrieren. Es war ein Job, den Charlotte nur zu gern übernehmen würde, wenn er sich mal zurückzog. Sie vermutete, daß die meisten seiner Mädchen diesen Ehrgeiz teilten.


  Der Lakai, der die Tür des Aston Martins öffnete, trug schicke graue Livree. Charlotte stieg anmutig aus und unterdrückte ein Lächeln, als sie sah, wie sich sein Blick zu ihren Beinen verirrte, als der Rock auf dem Polstersitz hochrutschte. Sie hatte zehn Zentimeter lange Knochentransplantate in den Beinen – sechs Zentimeter über den Knien, vier darunter. Die Muskeln waren rings um diese Erweiterungen neu angelegt worden. Eine teure Behandlung, aber es war die Sache wert gewesen. Die neuen Beine waren kraftvoll athletisch und schön geformt, dazu gedacht, männliche Wünsche zu stimulieren.


  Fünf riesige vergoldete Kronleuchter hingen im Foyer des El Harhari und tauchten die Gäste in einen silbernen Lichtschleier, während sie in den Ballsaal strömten. Die Männer trugen förmliche Smokingjacken, obwohl einige militärisch aufgemacht waren, komplett mit Schwertern. Die Frauen erschienen alle in langen Kleidern und strotzten von Diamanten.


  Charlotte schwebte gelassen durch die Menge und hielt dabei die Geschenkbox mit der Blume in der linken Hand. Ihr Kleid aus marineblauer Seide war tief ausgeschnitten; der lange Hals und das kurzgeschnittene rotblonde Haar erweckten den Eindruck, sie würde mehr Haut zeigen, als tatsächlich der Fall war. Sie spürte die Blicke etlicher Männer mehr, als daß sie sie gesehen hätte.


  Sie nahm ein Glas Champagner, das der Kellner ihr anbot, und trank einen Schluck, während sie sich umsah. Der feudale Ballsaal war fast voll; lange Stalaktiten aus frisch geschnittenen Blumen schwebten über den durcheinanderlaufenden Festgästen, und ein großes Orchester hatte das Podium in Beschlag genommen. Sie sah zwei zueinander passende Mercedes Coupés neben der kräftig polierten hölzernen Tanzfläche, der erste Preis der Tombola.


  Julia Evans stand im Zentrum einer kleinen Gruppe von Angehörigen des Newfieldskomitees und begrüßte nacheinander Gäste, die in einer langen Schlange anstanden. Ein mit einem Smoking bekleideter Kameramann des Klatschfernsehens nahm jede Begrüßung auf. Charlotte musterte Julia gründlich. Die Eigentümerin von Event Horizon war vierunddreißig, hochgewachsen, hatte ein attraktives ovales Gesicht und helle Haut; das kastanienbraune Haar trug sie lang und glatt, und es reichte ihr bis halb den Rücken hinunter. Das Kleid war smaragdgrün. Es bestand aus einem Stoff, der glatt wie Öl wirkte, und war eher modisch als protzig. Selbst Schmuck hatte sie zurückhaltend angelegt, ein paar kleine, kompliziert gestaltete Stücke. Im Vergleich dazu wirkten die ältlichen, edelsteinbeladenen Witwen in der Schlange geradezu absurd aufgedonnert.


  Es schien fast, als benutzte Julia Evans den eigenen kultivierten Geschmack, um die krasse Extravaganz ringsherum ad absurdum zu führen.


  Charlotte konnte kaum den Blick abwenden. Julia Evans’ Reputation wies eine innewohnende Faszination auf. Sie hatte Event Horizon im Alter von siebzehn Jahren von ihrem gleichermaßen berühmten Großvater Philip Evans geerbt und es mit einer bissigen Tüchtigkeit weitergeführt, mit der kein Konkurrent mithalten konnte. Der Erfolg des Unternehmens beruhte auf dem Patent für den Gigaleiter, ein universelles Energiespeichersystem, das einfach alles antrieb, von Haushaltsgeräten bis zu Raumfähren. Julia hatte die Erträge aus den Lizenzgebühren clever genutzt, um Event Horizon auszubauen, bis es die englische Wirtschaft nach der Erwärmung beherrschte. So viele Legenden und Gerüchte und so viel Klatsch kursierten um diese Frau, daß es schwerfiel, die ganzen Behauptungen und den ganzen Beifall mit der schlanken Gestalt in Verbindung zu bringen, die nur ein paar Meter entfernt stand.


  Während Charlotte sie betrachtete, gelangte sie zu dem Schluß, daß sich Julia wirklich von ihrer Umgebung abhob, und zwar durch eine Art eisiger Disziplin. Ihr schmales höfliches Lächeln schwankte nie, während sie dem Strom aus eifrigen Würdenträgern vorgestellt wurde. Es war eine fast königliche Haltung.


  »Wirkliche Macht übt eine noch fundamentalere Anziehungskraft aus als die Gravitation«, hatte Baronski Charlotte einmal erklärt. »Egal, ob es ein Einfluß zum Guten oder zum schlimmsten Übel ist, er zieht Menschen an und hält sie im Bann.«


  Die Wirkung, die Julia Evans auf andere ausübte, machte Charlotte deutlich, wie sehr das stimmte. Die Gesprächsfetzen, die sie bislang im Ballsaal hatte mithören können, waren allesamt banal, leichte Konversation. Jeder wußte, daß Julia Evans bei gesellschaftlichen Anlässen nicht gern übers Geschäft sprach. Es war schon ein bißchen albern; die ganze Mittelmeerküste diskutierte über das neue Bündnis zwischen Ägypten und der Türkischen Islamischen Republik und machte sich Sorgen, wie sich das auf den regionalen Handel auswirken würde und ob damit zu rechnen war, daß sich in Nordafrika eine neue Jihad-Legion erhob. Und die Leute hier mußten sich dafür noch am stärksten interessieren; alle würden ein Vermögen machen oder verlieren, je nachdem, welchen Ausgang die Sache nahm. Aber niemand sprach mit einer Silbe davon.


  Charlotte erinnerte sich an ein mitternächtliches Gespräch, das sie vor zwei oder drei Jahren mit einem ihrer Kunden geführt hatte, einem Finanzier der Spitzenklasse. Er hatte ihr gestanden, daß seine Kinder absichtlich so gezeugt worden waren, daß sie im gleichen Alter waren wie Julias zwei Kinder – bewegt von der Hoffnung, daß sie sich als akzeptable Spielgefährten erweisen würden. Dieser in jeder Beziehung so schwer faßbare Schlüssel zum innersten Zirkel. Damals hatte Charlotte verwirrt und ungläubig mit dem Kopf geschüttelt. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


  Julia Evans’ goldbraune Augen entdeckten Charlotte quer durch den Ballsaal. Charlotte erschrak und erkannte schuldbewußt, daß sie sie glatt über eine Minute lang angestarrt haben mußte. Sie hatte geglotzt wie ein pubertierender Möchtegern, der unerwartet über ein Idol gestolpert war. Dem Himmel sei Dank, daß Baronski nicht zugegen war und diesen Lapsus miterlebt hatte!


  Rasch sah sich Charlotte die Gesichter im Hintergrund an. Vor der Party hatte sie Julia Evans’ Datenprofil gesichtet, und zwar die von Associated Press erstellte Version, um jemanden zu finden, der ihre nahestand. Sie war die Informationen sorgfältig durchgegangen und hatte drei Namen ausgewählt, die vielleicht einen direkten Draht boten.


  Sie ging um das Ende der Schlange herum und näherte sich einem Knäuel Personen hinter Julia Evans.


  Rachel Griffith plauderte mit einem Mitglied des Newfieldskomitees. Sie war eine Frau mittleren Alters und versuchte, ihre Langeweile nicht zu zeigen. Laut Datenprofil gehörte sie seit neunzehn Jahren zu Julia Evans’ Umgebung, zunächst als Leibwächterin, dann, als sie zu alt fürs Hardlinergeschäft geworden war, als persönliche Assistentin.


  Sie empfing Charlotte mit einem fragenden Blick. Durchschaute sie augenblicklich, und Herablassung zeigte sich. »Ja?«


  »Würden Sie bitte dafür sorgen, daß Julia Evans das hier erhält?« Charlotte überreichte ihr die Schachtel. Sie war fünfundzwanzig Zentimeter lang, zehn breit und hatte eine durchsichtige Oberseite, durch die man die einzelne malvenfarbene, trompetenförmige Blume darin erkennen konnte. Um die Mitte war eine weiße Schleife gebunden.


  Rachel Griffith nahm die Schachtel reflexartig entgegen und bedachte sie mit einer abschätzigen Musterung. »Von wem ist das?«


  »Eine Karte ist beigefügt.« Ein kleiner schwarzer Umschlag steckte unter dem Band. Charlotte hatte nicht den Mut, ihn zu öffnen und die Nachricht selbst zu lesen. Als sie sich abwandte, sagte sie noch: »Vielen Dank auch.« Ganz zuckersüß und nett, um zu demonstrieren, wie gleichgültig ihr das alles war. Und wurde mit einem verärgerten Blick von Rachel Griffith belohnt.


  Rachel Griffith würde die Schachtel jetzt nicht mehr vergessen. Charlotte war mit sich zufrieden, weil sie die Verbindung mit so viel Haltung hergestellt hatte. Wie viele Leute hätten es geschafft, ein Geschenk für die reichste Frau der Welt persönlich zu überbringen und auch sicherzustellen, daß es sein Ziel erreichte? Verdammt, Baronski hatte ihr wirklich viel mehr beigebracht als Etikette und Kultur! Es hatte etwas von einer Kunst an sich, in einer solchen Gesellschaft richtig aufzutreten. Vielleicht hatte Baronski sie deshalb ausgewählt. Sein Späher im Personal des Waisenhauses mußte eine angeborene Fähigkeit in ihr entdeckt haben. Charakter war in diesem Spiel wichtiger als Schönheit.


  


  Charlotte ließ sich zweimal zum Tanz auffordern, ehe sie sich nach dem neuen Kunden umsah. Sie wollte verdammt sein, wenn sie die Party nicht ein bißchen genoß. Die jungen Männer waren charmant, wie immer, wenn sie glaubten, mit ihresgleichen zu reden. Beide waren in den Zwanzigern, und einer besuchte die Universität Oslo. Sie waren gute Tänzer.


  Sie glaubte, den Widerling vom Flughafen in einer weißen Kellnerjacke zu sehen, während sie auf der Tanzfläche war. Aber er stand auf der anderen Seite des Ballsaals mit dem Rücken zu ihr, so daß es schwer zu sagen war, und sie hatte ganz bestimmt nicht vor, mit dem Tanzen aufzuhören, nur um nachzusehen.


  Sie entdeckte Jason Whitehurst in einem der Nebenzimmer, einem Zufluchtsort für die älteren Herrschaften, mit reichlich vielen großen Ledersesseln und Kellnerservice. Baronskis Datenprofil gab an, daß Jason Whitehurst Sechsundsechzig war, ein reicher unabhängiger Händler mit einem Netz von Frachtagenten rings um den Globus. Sie fand, daß er wie ein russischer Zar wirkte, aufrecht, mit spitzem weißem Bart und einer Galauniform der Königlichen Husaren. Er hatte sich eine dezente Reihe von Ordensbändern an die Brust geheftet. Charlotte erkannte darunter das für die Teilnahme am Mexikofeldzug. Seine Augen mußten Implantate sein; sie waren so klar und so erstaunlich blau.


  Dem Profil zufolge hatte Jason Whitehurst einen Sohn, aber keine Ehefrau. Charlotte war darüber erleichtert. Ehefrauen stellten eine Komplikation dar, auf die sie gut verzichten konnte. Einige ignorierten sie einfach, andere behandelten sie wie eine Tochter, und am schlimmsten waren die, die zusehen wollten.


  Jason Whitehurst unterhielt sich gerade mit einem gleichaltrigen Paar; die drei standen zusammen und hielten große Brandygläser in den Händen. Charlotte ging direkt auf sie zu und stellte sich vor.


  »A ja, der alte Baron hat mich informiert, daß Sie hier sein würden«, sagte Jason Whitehurst. Sein Ton war schön knapp und präzise. Whitehurst winkte seinen Freunden noch einmal kurz zu und entfernte sich.


  Charlotte gefiel das – keine falsche Fassade, keine Farce, sie wäre eine Verwandte oder die Tochter eines Freundes. Das kündete von perfektem Selbstbewußtsein; Jason Whitehurst brauchte sich nicht darum zu scheren, was irgend jemand sonst dachte. Er konnte sich als guter Kunde erweisen, überlegte sie; Leute wie er taten das immer. Ein Mann, der im Leben Erfolg gehabt hatte, war nicht geneigt, sich kleinlich zu geben. Nicht, daß es jemals um Geld gegangen wäre. Eine feste Routine war vorgegeben, und es bestand kein Bedarf an Vulgärem. Und Baronski würde nie jemanden tolerieren, der nicht nach den Regeln spielte.


  Solange sie bei einem Kunden lebte, kam er komplett für ihre Garderobe auf, ihre Reisekosten und Nebenausgaben; und es gab immer Geschenke, meistens Schmuck und Parfüm, manchmal Kunst, einmal ein Rennpferd (sie mußte noch immer über Baronskis Bestürzung lachen). Nachdem es vorbei war, der Kunde sie leid hatte, kassierte Baronski ihre sämtlichen Geschenke und zahlte ihr zwanzig Prozent des Wertes aus.


  »Sind Ihre Taschen gepackt?« fragte Jason Whitehurst.


  »Ja, Sir.«


  »Jason bitte, meine Liebe. Ich führe gern einen zwanglosen Haushalt.«


  Sie neigte den Kopf.


  »Gut«, sagte er. »Wir verlassen Monaco gleich nach diesem verflixten Fandango.«


  »Baronski hat gesagt, Sie wollten nach Odessa fahren«, sagte sie. Zeig immer Interesse an dem, was sie tun, gib ihnen das Gefühl, daß alles, was sie tun, wichtig ist.


  Jason Whitehurst starrte sie an. »Ja. Waren Sie schon in Odessa?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Gräßliche Stadt. Ich schließe dort ein paar Geschäfte ab, hab sonst keinen Grund hinzufahren. Gott weiß, was passieren wird, wo die Türkei jetzt mit Ägypten unter einer Decke steckt. Na ja, soll nicht Ihre Sorge sein. Rufen Sie Ihr Hotel an und sagen Sie Bescheid, daß mein Chauffeur Ihr Gepäck abholt. Er bringt es für Sie zum Flughafen.«


  »Verzeihung?«


  »Ist was?«


  »Ich dachte, wir würden mit Ihrer Yacht reisen.«


  Jason Whitehurst zupfte an seinem Bart. Sie konnte nicht erkennen, ob er erheitert oder zornig war.


  »Sie sollten Ihre Datenprofile ein bißchen genauer lesen, liebes Mädchen. Also, ich muß hier erst noch ein paar Leute treffen. Inzwischen möchte ich, daß Sie Fabian auftreiben und sich mit ihm bekannt machen.«


  »Ihren Sohn?«


  »Richtig. Wissen Sie, wie er aussieht?«


  Sie erinnerte sich an das Bild aus dem Datenprofil, ein fünfzehnjähriger Junge mit dichten dunklen Haaren, die ihm bis über die Ohren hingen. »Ja, ich denke, ich finde ihn.«


  »Ausgezeichnet. Gehen Sie einfach dorthin, wo es am lautesten ist; dort werden Sie ihn antreffen. Also, ein paar Worte der Mahnung: Der kleine Bursche hat nicht viele echte Freunde. Mein Fehler, denke ich, da ich ihn ständig an Bord der Colonel Maitland festhalte. Ist nicht besonders an Gesellschaft gewöhnt, also seien Sie großzügig, ja?«


  »Gewiß.«


  »Gut. Ich habe ihm gesagt, daß Sie hier zu uns stoßen. Ein prächtiges Mädchen wie Sie ist genau das, was er braucht. Wie Sie sich vorstellen können, freut er sich gewaltig auf Ihre Gesellschaft, also enttäuschen Sie ihn nicht.«


  »Sie möchten, daß ich …« Charlotte war so überrascht, daß ihr die Worte fehlten.


  »Sie und Fabian, ja. Ein Problem?«


  Die Idee brachte sie völlig aus dem Konzept. Aber letztlich, vermutete sie, kam es nicht wirklich darauf an. »Nein.« Sie stellte fest, daß sie Jason Whitehurst nicht mehr ins Gesicht blicken konnte.


  »Famos. Ich erwarte Sie beide in etwa einer Stunde in meinem Wagen. Seien Sie pünktlich.«


  Er marschierte davon und ließ Charlotte mit der Erkenntnis zurück, daß es keine Rolle spielte, wie sehr man die Ultrareichen zu kennen glaubte; sie waren nicht mal entfernt menschenähnlich.


  


  Fabian Whitehurst war ziemlich leicht zu finden. Nur etwa fünfzehn Jungen und Mädchen im frühen Teenageralter waren auf dem Ball, und sie alle drängten sich vor dem Eingang zur Disco. Sie kicherten laut und erzählten sich mit roten Wangen Witze.


  Charlotte ging quer durch den Ballsaal langsam auf sie zu und nahm sich Zeit, sie genau zu betrachten. Sie war nur allzugut damit vertraut, was für Bälger die Kinder der Reichen stets waren. Verdorben und mißachtet entwickelten sie schon früh im Leben eine Schale aus Arroganz und behandelten jeden anderen als Bürger dritter Klasse, einschließlich Charlottes, in manchen Fällen sie ganz besonders. Ihre Halsmuskeln spannten sich, als ihr die Erinnerungen kamen.


  Diese Kids kamen ihr nicht anders vor; die schrillen und munteren Stimmen taten ihr schon auf zehn Meter Distanz in den Ohren weh. Die Mädchen waren für den Abend umfassend herausgeputzt worden, die Haare zu kunstvollen Frisuren gestaltet. Fast alle trugen weiße Kleider, die bei einigen tief ausgeschnitten waren. Das Ausmaß an Schmuck, das sie trugen, hatte etwas zugleich Albernes und Trauriges an sich.


  Die Jungen trugen Smokings und Frackhemden. Charlotte fiel auf, wie ähnlich sie sich alle sahen, als ob sie samt und sonders Vettern wären. Sie waren pausbäckig, bewegten sich unbeholfen und gaben sich Mühe, ausgelassen zu wirken. Charlotte konnte sich vorstellen, daß ihnen jemand erzählt hatte, man müßte sich auf Parties so benehmen, und sie sich nun bemühten, dieser Anforderung gerecht zu werden.


  Da entdeckte sie Fabian Whitehurst, den größten in der Gruppe. Sein Gesicht erweckte nicht ganz so den Eindruck des verhätschelten Kindes, wie es bei den anderen der Fall war. Sie erkannte einige typische Züge des Vaters im eckigen Kiefer und den hohen Wangenknochen wieder. Gutaussehender kleiner Teufel, dachte sie; er wird ein stattlicher Bursche sein, wenn er mal groß ist.


  Fabian blickte plötzlich auf. Zum zweiten Mal am selben Abend wurde Charlotte richtig nervös. Sein Blick hatte etwas Forderndes an sich. Er konnte das jedoch nicht aufrechterhalten, lief dunkelrot an und senkte rasch den Blick. Sie wartete. Fabian sah schuldbewußt auf. Sie hob leicht die Mundwinkel, ein verschwörerisches Lächeln, und wandte sich wieder anderen Dingen zu.


  Julia Evans tanzte auf der hölzernen Tanzfläche mit einem alten Edelmann, der einen Frack mit Purpurstreifen trug. Vielleicht hatte es doch Nachteile, wenn man so reich war.


  Charlotte wußte: Hätte sie soviel Geld gehabt, dann hätte sie unter den bestaussehenden jungen Burschen ihre Wahl getroffen, unter denjenigen, die sie zum Lachen brachten und ihrer Seele Flügel schenkten, und hätte aufs Protokoll gepfiffen. Sie nahm einen weiteren Schluck Champagner.


  »Ähm, hallo, Sie scheinen ja schreckliche Langeweile zu haben«, sagte Fabian. Er stand vor ihr, und die übergroße Samtfliege verdarb den Chic seiner klassischen Smokingjacke. Das zottige Haar fiel ihm fast in die Augen, als er zu ihr hinaufsah, und er warf es mit einem Schwenk des Kopfes zur Seite.


  »Ach du liebe Güte, sieht man das?« fragte sie aufmunternd. Im Augenwinkel bemerkte sie, daß die ganzen anderen Jünglinge sie beide mit ausgesprochen neidischen Gesichtern musterten.


  »Nein. Na ja, gewissermaßen, ein bißchen. Ich bin Fabian Whitehurst.« Sein Blick huschte kurz zu ihrem Ausschnitt und schweifte wieder ab. Als wäre es eine Mutprobe.


  »Ja, ich weiß. Ihr Vater sagte, daß ich Sie hier finden würde. Ich bin Charlotte Fielder. Schön, Sie zu sehen.«


  »Mann!« Fabian schnappte überrascht nach Luft, was beinahe als Schrei herauskam. Bei diesem Fauxpas lief er wieder dunkelrot an und zog reflexartig die Schultern hoch. Er senkte seine Lautstärke zu einem Flüstern. »Sie? Sie sind Charlotte?« Und für einen Moment fiel das ganze aufgesetzte aristokratische Gebaren von ihm ab, und er war nur noch ein normaler, ungläubiger Fünfzehnjähriger, der einfach nicht durchblickte.


  »Ich fürchte, ja.« Ihre Ausbildung unterband das Kichern, das ihr beinahe entfahren wäre. Aber er bot einen so komischen Anblick.


  »Oh.« Ein Funke des Triumphes brannte in seinen Augen. »Ich habe mich gefragt, ob Sie wohl gern tanzen würden«, sagte er atemlos.


  »Danke, gern«, sagte sie und trank den Champagner aus.


  Fabians Grinsen war ein Ausdruck arroganten Triumphes. Sie gingen gemeinsam in die Disco hinüber, vorbei an Fabians erstaunten Freunden. Er zeigte ihnen kurz den aufgerichteten Daumen und verzog die Lippen zu einem eingebildeten Lächeln. Charlotte wurde keinen Augenblick in ihrer gelassen heiteren Miene unsicher.


  


  


  Kapitel drei


  


  


  Julia Evans’ Büro beanspruchte ein halbes Stockwerk in dem Hochhaus, das das Hauptquartier von Event Horizon beherbergte. Wenn sie am Schreibtisch saß, schien die Fensterwand vor ihr im Mittelgrund des Bildes zu liegen, ein trügerisches goldenes Band, eingefaßt zwischen den weitläufigen Flächen von Boden und Decke.


  Das Büro war in Beige und Cremefarbe gehalten. Das spezialgefertigte Mobiliar bestand gänzlich aus Teakholz: Arbeitsbereich, zwanglose Konferenzecke, Entspannungsecke, alle getrennt durch Tröge mit großen Farnen. An den Wänden hingen Van Goghs, Turners und Picassos, mehr aus Gründen des Preises und der Angeberei ausgesucht als unter ästhetischen Gesichtspunkten. Alles hätte unerträglich förmlich gewirkt ohne die Kristallvasen mit Schnittblumen, die auf jedem Tisch und in jeder Wandnische standen. Ihr Duft hing überall in der Luft und verdrängte die sterile Reinheit, die von der Klimaanlage produziert wurde.


  Nachdem ihre persönlichen Assistenten höflich, aber bestimmt die Konferenz mit den Seniorvertretern der Transportabteilung beendet hatten, goß sich Julia eine Tasse Tee aus einem Silberservice ein, ging zum Fenster hinüber und schaltete es auf Durchsichtigkeit. Praktisch der einzige Grund, warum sie heute überhaupt noch ein Büro hatte, waren Konferenzen; selbst im Datenzeitalter war der zwischenmenschliche Kontakt ein wichtiges Werkzeug der Unternehmensführung geblieben, jedenfalls auf dem Niveau der Führungskräfte.


  Als der Goldspiegel vor ihr verblaßt war, blickte sie hinunter auf das alte Landviertel von Peterborough, das unter der Julisonne faulenzte; die weiß getünchten Wände reflektierten ein blendend grelles Licht. Die dichte Ansammlung aus Backstein- und Betonhäusern zeichnete sich durch eine Art mittelalterlicher Unordnung aus. Julia mochte das Chaos; es verbreitete ein Gefühl des Organischen und war von daher leicht den reglementierten, seelenlosen Linien der meisten neueren Städte vorzuziehen. Sorgfältig ausgetüftelte Konzepte wie Stadtplanung und Grüngürtel waren die ersten Opfer gewesen, als die Fens überflutet wurden; die Flüchtlinge, die über die Stadt herfielen, suchten trockenes Land, und wo sie es fanden, schlugen sie hartnäckig Wurzeln. Ihre neuen Wohnsiedlungen und Industriegebiete schossen auf jedem Flecken ungenutzten Bodens empor. Das lag ein Vierteljahrhundert zurück, und rechtliche Auseinandersetzungen über Landbesitz und Entschädigung schlugen vor den County-Gerichten immer noch hohe Wellen.


  Das alte Viertel zeichnete sich durch eine Atmosphäre der Dringlichkeit aus; auf den belaubten Straßen dort unten ging es immer noch aufregend zu. Aus den wenigen lokalen Nachrichtensendungen, für die Julia Zeit fand, wußte sie, daß der Schmuggel nach wie vor eine Hauptbeschäftigung der Stanground-Armada war, eine größtenteils permanent festliegende Ansammlung von Kajütbooten, Hausbooten, Frachtkähnen und Motorbarkassen, die aus den Norfolk Broads zu dem halb versunkenen Vorort geströmt waren. Hier blühten die Geschäfte nicht lizensierter Destillerien; Syntholabors arbeiteten in halb vergessenen Kellern und machten der Drogenpolizei ganz schön das Leben schwer; Bordelle boten Seeleuten, die zu Besuch kamen, ihre Dienste an; und Teksöldner lebten wie die Fürsten in gediegenen New-Eastfield-Wohnanlagen, Ghule, die sich von der Rivalität der Konzerne nährten.


  Eine gewisse romantische Atmosphäre, die das alles umspielte, war reizvoll für einen jüngeren Teil von Julias Persönlichkeit, den mädchenhaften Teil. Peterborough war für sie eine Brücke in die Vergangenheit und die kurzen Jahre einer sorgenfreien Jugend, die ihr vergönnt gewesen waren, ehe Event Horizon ihr Leben in Beschlag nahm. Sie könnte, wenn sie gewollt hätte, Stanground natürlich einfach dichtmachen – den Schmuggel stoppen, die Puffmütter in den Ruhestand schicken, die Teksöldner davonjagen. Es war ja praktisch ihre Stadt; im Fernsehen nannte man sie die Königin von Peterborough. Und sie sorgte auch dafür, daß die Polizei alle Exzesse hart unterband, verzichtete jedoch auf eine umfassende Säuberung; heutzutage weniger aus Sentimentalität, sondern eher, weil sie den Bedarf an einem Überdruckventil erkannte, wie es von dem alten Viertel geboten wurde. Im neuen Sektor der Stadt, der sich aus dem Fens-Becken erhob, gab es keine derartige Laxheit.


  Vor siebzehn Jahren, als Event Horizon nach dem Sturz der PSP nach England zurückgekehrt war, hatte sich Peterboroughs Infrastruktur den Grenzen der Belastbarkeit genähert. Es wurde damals immer offenkundiger, daß die bestehenden Einrichtungen einfach nicht für die gewaltigen Bauvorhaben Julias und ihres Großvaters reichten. Im Osten wucherte die Stadt bereits bis an die verfaulenden Reste des Castor-Hanglands-Waldes heran und drohte sogar ohne die Schirmherrschaft von Event Horizon, in weiteren zehn Jahren die A1 zu erreichen. Auf Land reichte der Platz einfach nicht für die von Julia und Philip Evans vorgeschlagenen Makroindustrieanlagen.


  Die Lösung war recht einfach: Das Fens-Becken war unbewohnt, ungenutzt und ungeliebt, und westlich der Stadt stand das Wasser nur ein paar Meter tief. Also zogen vor fünfzehn Jahren die Baggertrupps und die Bauingenieure hinaus in den Morast und machten sich an den Bau der ersten künstlichen Insel.


  Von ihrem Standort im fünfundsechzigsten Stock des Event-Horizon-Turms aus konnte Julia alle neunundzwanzig größeren Inseln des Prior’s-Fen-Atolls sehen, ebenso die fünfzehn neuen, die gerade im Bau waren. Allein Event Horizon gehörten zwölf davon: Der siebzigstöckige Turm, der den weltweiten Hauptsitz des Unternehmens beherbergte; sieben Cyberfabriken, die Haushaltsgeräte, Kybernetik, Leichtmaschinen und Gigaleiterzellen ausspuckten; und schließlich vier gigantische Arcologien, von denen jede elftausend Familien Wohnung, Beschäftigung, Bildung und Freizeiteinrichtungen bot.


  Auch Kombinate waren Event Horizon nach Peterborough gefolgt, angelockt von Julias Angebot niedrigerer Gigaleiter-Lizenzgebühren für jeden, der seine Produktionsanlagen in England errichtete. Die sich daraus entwickelnde Investitionsflut half dabei, die englische Wirtschaft in einem Tempo wiederaufzubauen, das den Rest Europas weit übertraf, und ermöglichte es Julia, ihren Einfluß auf die neokonservative Regierung zu konsolidieren.


  Genau diese Kombinate und ihre Finanzhäuser waren es, die den Rest des Atolls errichtet hatten, auf das sie jetzt hinabblickte; sie ergänzten die dortigen Anlagen um würfelförmige Cyberfabriken, kuppelbedeckte kreisrunde Amphitheater-Wohnblocks, den internationalen Flughafen der Stadt und die riesigen pyramidenartigen Arcologien. Das Prior’s-Fen-Atoll beherbergte inzwischen dreihundertfünfzigtausend Menschen, und sein industrieller Ausstoß übertraf den der auf festem Boden liegenden Stadtteile um das Zehnfache.


  Julia konnte das Netz aus breiten, tief ausgegrabenen Kanälen erkennen, die die Inseln miteinander verbanden. Die lebendigen Böschungen aus genmanipulierten Korallen waren mit Salbei bewachsen und zeichneten sich als schmale grüne Linien ab, die die Schlammwüste auf Distanz hielten. Containerfrachter zogen ihre Bahn durch die Kanäle, beladen mit den Endprodukten der Arcologien und Cyberfabriken, und fuhren die kilometerbreite Nene hinunter, hinaus in die Wash und aufs offene Meer dahinter. Der neue, verbreiterte Flußlauf war tief genug ausgebaggert worden, damit der Schiffsverkehr sogar bei Ebbe stattfinden konnte; der größte Teil des Schlamms hatte dazu gedient, das Land für die Flughafeninsel aufzuschütten.


  Eine dicke Arterie aus erhöhten Metrogleisen ragte aus dem Landteil der Stadt hervor und verzweigte sich wie ein Strom in Nebenflüsse. Einzelne Strecken überspannten die Kanäle und liefen zu den Inseln hinaus, die allesamt ans Streckennetz angeschlossen waren. Blaue, stromlinienförmige Kapseln glitten über die zierlichen Bänder und fügten sich mit der Präzision eines Uhrwerks auf den Bahnknotenpunkten aneinander. Die ganze Zeit, die Julia jetzt schon von ihrem Adlerhorst aus hinunterblickte, hatte sie kein einziges Mal Pfusch gesehen.


  Aber so funktionierte nun einmal dieses neue Gemisch, dachte sie; es bot keinen Raum für Fehlschläge. Deshalb betrachtete sie ja auch lieber das alte Viertel. Die Megabauten des Atolls mit ihren glänzenden Reflexionsfassaden, die wie geometrisch angeordnete Kristallberge das Sonnenlicht widerspiegelten, waren ein Wegweiser in die Zukunft. Sie sahen aus wie Scheiße.


  Die Paranoiden aus den 1960ern behielten recht; die Maschinen übernahmen die Macht.


  Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn freibekommen, und trank den Tee aus. Das Wissen von der eigenen Macht rief komische Sachen in ihrem Kopf hervor. Was sie sich auch ansah, sie wußte, daß sie es verändern konnte, wenn sie wollte – dieser Gegend bessere Straßen und Dienstleistungen geben, die Einrichtungen jener Schule ausbauen, verhindern, daß jener Hochhausblock gebaut wurde. Sie konnte so viel tun, und früher hatte sie es auch getan, ohne groß darüber nachzudenken. Sie hatte nicht eine Sekunde gezögert, mit dem Bau des Prior’s-Fen-Atolls zu beginnen. Heute jedoch nutzte sich etwas von der alten Zuversicht allmählich ab. Oder vielleicht waren es nur Alter und Zynismus, die sie allmählich klammheimlich überwältigten.


  Julia kehrte an den Schreibtisch zurück, eine große Angelegenheit aus Teakholz mit einer Fläche aus grünem Leder. Sie fuhr mit den Händen über die Ränder der Schnitzereien und spürte kleine rauhe Kerben an den tiefsten Stellen. Wenigstens irgend jemand in England verstand sich noch auf Holzarbeiten. Die Kybernetik hatte nicht jeden verschlungen. Sie fing sich und runzelte abschätzig die Stirn. Was für eine komische Stimmung!


  Sie drückte die Sensortaste des Interkoms. »Ist Troy schon da?«


  »Der Empfangsschalter meldet, daß er eingetroffen ist«, antwortete Kirsten McAndrews, ihre Privatsekretärin. »Er müßte in etwa fünf Minuten oben sein. Soll er gleich hereinkommen?«


  »Rufen Sie vorher erst durch«, sagte Julia.


  »Die walisische Delegation ist immer noch da.«


  »Ach du liebe Güte! Ich hatte sie schon vergessen. Wie sieht mein Terminkalender für heute nachmittag aus?«


  »Wird eng. Sie sagten, sie wollten um vier zu Hause sein.«


  »Ja. Na ja, wenn das letzte Treffen sich nicht hinzieht, empfange ich sie.«


  »Okay, ich sage es ihnen.«


  »Und verraten Sie ihnen um Himmels willen nicht, daß mein Friseur Vorrang hat! Falls sie sehen, wie Troy durchkommt, sagen Sie ihnen, er wäre Präsident eines Finanzkartells oder sowas.«


  »In Ordnung.« Kirstens Ton verriet eine Spur Erheiterung.


  Julia lehnte sich in den Sessel zurück, und Resignation verdüsterte ihre Stimmung noch mehr. Die walisische Delegation belagerte ihr Büro jetzt seit mehr als einer Woche; sie setzte sich aus den meisten führenden Politikern der Unabhängigkeitsbewegung zusammen, die sehnlichst wünschten, Julias Einstellung zum Versuch ihres Landes zu erfahren, sich vom neokonservativ beherrschten Parlament in Westminster zu lösen. Event Horizon überlegte zur Zeit, wo es zwei neue Cyberfabriken errichten wollte, und Wales war unter der neokonservativen Regierung einer der führenden Kandidaten. Die Volksabstimmung war in fünf Wochen angesetzt; es war ein guter Maßstab für die Verzweiflung der walisischen Politiker, daß sie lieber hartnäckig in Julias Vorzimmer warteten, als sich in den Wahlkampf zu stürzen. Bislang hatte es Julia geschafft, sich vor jedem Kommentar zu diesem Thema zu drücken, ob offiziell oder vertraulich.


  Kanal zu den SelfCores öffnen, wies sie das Bioware-Prozessorimplantat an.


  Das Bild des Büros vor ihren Augen war auf einmal von Rissen durchzogen, fragmentierte und wirbelte davon. Das passierte immer, wenn sie nicht rechtzeitig die Augen schloß.


  Alle glaubten, sie leitete Event Horizon aufgrund ihrer fünf Bioware-Netzknotenimplantate mit solch überlegener Gelassenheit. Man behauptete, sie stöpselte sich einfach in die gewaltigen Datenströme ein, die das Unternehmen erzeugte, um dann als eine Art allmächtige technophile Herrscherin ihre Entscheidungen zu fällen. Dieser Trugschluß war verständlich, wenn man bedachte, daß die Netzknoten ihr mit Hilfe ihrer Logikmatrizen und ihrer Datenspeicherkapazität verbesserte geistige Möglichkeiten boten, um Berichte in Millisekunden zu interpretieren und sofort Entscheidungen zu fällen. Andere Unternehmen und Kombinate statteten ihre Spitzenmanager mit identischen Implantaten aus, weil sie glaubten, damit die eigene Geschäftsführung in gleicher Weise aufzubessern. Keines von ihnen war jedoch jemals auch nur annähernd an die Effizienz von Event Horizon herangekommen.


  Julias Bewußtsein entwich in ein dimensionsloses Universum, in dem die körperlichen Sinneseindrücke aus Farben, Geräuschen, Berührung und Geruch nicht anwendbar waren. Selbst das Zeitgefühl veränderte sich, beschleunigte sich. Sie schwebte im Zentrum dreier dichter Datenballungen, die kleinen Sternhaufen ähnelten, und wurde Zeuge, wie Ströme aus binären Impulsen blitzend zwischen den Sonnen hin und her fuhren. Bei diesen Ballungen handelte es sich um Neuralnetz-Biowarekerne, Gehirne aus Ferredoxinprotein; sie waren das eigentliche Direktorium von Event Horizon. Mit ihrer enormen Verarbeitungskapazität konnten sie sich über jede Abteilung auf dem laufenden halten, jedes Projekt mit detailgenauer Aufmerksamkeit verfolgen und das Unternehmen entsprechend der Geschäftspolitik lenken, die Julia formulierte. Sie setzte uneingeschränktes Vertrauen in diese Kerne und tat nicht mehr, als die wichtigsten Entscheidungen, die sie fällten, noch einmal zu begutachten, ehe sie sie genehmigte, ein menschlicher Sicherungsmechanismus im Schaltkreis.


  Zwei dieser NN-Kerne waren erzeugt worden, indem man Julias eigene Sequenzer-RNA ins Ferredoxin einbaute und damit ihre neuronale Struktur kopierte. Anschließend hatte Julia ihre Erinnerungen in sie überspielt. Diese Kerne spiegelten ihre Wünsche, ihre Entschlossenheit, ihre Listigkeit wider und gestalteten Event Horizon mit liebevoller Wachsamkeit, ungestört von den zahlreichen Schwächen des Fleisches.


  Ruhe sickerte jetzt in ihre Gedanken ein, als ob die Rationalität, die dieses Reich beherrschte, durch die Verbindung schwappte und auf subtile Weise die Zuversicht verstärkte, daß alle Probleme letztlich lösbar waren. Es hing nur von korrekt angewandter Logik ab.


  Guten Morgen, sagte sie.


  Du wirkst heute ein bißchen geschafft, antwortete NN-Kern eins.


  Ja, der Newfieldsball gestern abend war ein Reinfall.


  Was für eine Überraschung. Ich weiß gar nicht, warum du weiterhin zu diesen Feten gehst.


  Um den Schein zu wahren, denke ich, versetzte sie.


  Für wen? fragte NN-Kern zwei.


  Zwischen den Persönlichkeiten dieser beiden NN-Kerne bestand ein Unterschied, der gering, aber eindeutig war. Kern zwei zeigte eine strengere, stärker matriarchalische Haltung. Julia fand immer, daß sie an dem Tag, als sie ihr Gedächtnis in ihn übertrug, ganz schön verkrampft gewesen sein mußte.


  Selbsttäuschung ist das, was die Welt antreibt, sagte Julia.


  Falls andere Leute glauben, daß mit dir alles okay ist, glaubst du es vielleicht allmählich selbst, meinte NN-Kern eins.


  Ja, so ungefähr, räumte sie ein.


  Also hast du immer noch keine Spur von ihm? fragte NN-Kern zwei.


  Eine Empfindung drang in das geschlossene Universum ein, ein kalter Schauer der Bestürzung, der ihr über den Rücken lief. Royan wurde jetzt seit acht Monaten vermißt – Liebhaber, Vertrauter, Spießgeselle, Freudenstifter, Bewahrer des Schlüssels zu ihrem Herzen, dunkles Genie, Vater ihrer beiden Kinder, geplagte Seele. War absichtlich untergetaucht, wie nur er es konnte. Acht Monate, und der Schmerz brannte immer noch hell, mit dem jetzt Besorgnis Hand in Hand ging.


  Typisch von dir, das zu erkennen, sagte Julia. Gerade du. Das Bewußtsein der Kerne war wie ein Geisternetz über die globalen Datennetze ausgespannt und achtete sorgsam auf Fakten, Geflüster und Klatsch, alles, was sie zum Vorteil von Event Horizon verwenden konnten. Der Informationsfluß wies Muster auf, dünn und wirr, aber für Wesen wie die drei NN-Kerne lesbar. Jeder auf der Welt verriet sich, indem er Daten erzeugte; man konnte weder herumlaufen noch essen oder sich waschen oder Liebe machen, ohne daß es irgendwo in einem Speicherkern registriert wurde. Ausgenommen Royan, dessen Flugbahn keinen Kondensstreifen aus binären Ziffern hinterließ und damit den ausgefeiltesten Aufspürprogrammen spottete, die je entwickelt worden waren.


  Was konnte jemand mit Royans brillantem Verstand in acht Monaten zuwege bringen? Und wieso hielt er es vor ihr geheim?


  Schattenschwingen des Mitgefühls umhüllten sie, eine schwesterliche Umarmung durch die beiden NN-Kerne.


  Mach dir keine Sorgen, Juliet, sagte der dritte NN-Kern barsch. Er kommt zurück. Der kleine Mistkerl hat schon immer solche Sachen draufgehabt.


  Danke, Opa, sagte sie.


  Die Gedankenmuster von Philip Evans spiegelten forsche Genugtuung wider.


  Er war das perfekte Gegengewicht zu den beiden eigenen NN-Kernen, fand Julia; sein Zynismus und seine unverblümte Art dämpften ihren sanfteren Standpunkt. Gemeinsam bildeten sie ein wahrhaft beachtliches Team. Und eines, das nicht so leicht zu kopieren war. Sie wußte, daß einige Kombinate Turingprogramme, die Managerpersönlichkeiten simulierten, in Bioware-Superrechner geladen und gehofft hatten, damit die magische Formel von Event Horizon zu reproduzieren. Viel Erfolg hatten sie dabei nicht gehabt. Instinkt und Zähigkeit und sogar Mitgefühl waren keine Konzepte, die man in ein Programm einbauen konnte. Neuralnetze konnten solche Eigenschaften haben, denn sie waren keine Programme, sondern echte Persönlichkeiten. Bei sechzig Millionen Eurofrancs das Stück war ein NN-Kern nichts, was man auf spekulativer Grundlage anpackte. Und selbst wenn einer gebaut wurde, entstand immer noch die Frage, wessen Sequenzer-RNA man als Vorlage benutzte, wessen Erinnerungen man in ihn übertrug. Und wenn die ausgewählte Person nicht die richtige geistige Struktur hatte, um ein Kombinat zu führen, dann war es zu spät, um noch etwas zu ändern.


  Philip Evans hatte sich einen Kern herstellen lassen, weil er ohnehin im Sterben lag. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Bei ihm funktionierte es, weil er ein ganzes Leben an Erfahrungen mitbrachte, was die diktatorische Leitung des Unternehmens anging. Und ihren ersten Kern hatte Julia erst herangezüchtet, nachdem sie bereits sieben Jahre auf dem heißen Stuhl saß.


  Ich bin jetzt wieder okay, sagte sie.


  Die ungreifbare Unterstützung wich von ihr.


  Mein Mädchen! sagte ihr Großvater stolz. In solchen Augenblicken konnte er absurd sentimental reagieren.


  Sehen wir zu, daß wir mit der Liste des heutigen Morgens fertig werden, sagte Julia. Sie öffnete das Bewußtsein für den Stoß an Datenpaketen, die die drei NN-Kerne in den zurückliegenden vierzig Stunden zusammengestellt hatten. Kein bewußter Gedanke wirkte dabei mit, keine gründliche Beurteilung fand statt; Julia sah einfach zu, wie ihr die Fragen durch den Verstand sickerten, und der Instinkt lieferte die Antworten.


  Die NN-Kerne begannen mit Unterverträgen; Firmennamen und Produkte, Verfahren der Qualitätssicherung, die bisherigen Geschäftsbeziehungen, finanzielle Tragfähigkeit, Angebotspreise und schließlich eine Empfehlung. Julia sagte entweder ja oder nein, und die Kerne zogen das Profil weg und legten ihr das nächste vor. Sie konnte sich später nicht mehr an Einzelheiten erinnern, wollte es auch gar nicht. Darum ging es schließlich: Das System beanspruchte nur ihre Denkvorgänge, nicht das Gedächtnis, so daß die Gehirnzellen nicht nutzlos vollgestopft wurden.


  Personalfragen bildeten die zweite Kategorie. Julia kümmerte sich selbst um die Beförderung und Disziplinierung aller Angehörigen des Managements über Grad fünf. Wenn die Abteilungsleiter nur gewußt hätten, wie aufmerksam der Boß ihre Karrieren tatsächlich verfolgte …


  Abteilungsprüfungen folgten als nächstes: Die Fortschritte neuer Fabriken, Umrüstungen, Ausbauprogramme, Entwürfe neuer Produkte.


  Frachtflotten, zu Lande, in der Luft, auf der Schiene, im Weltraum und zur See.


  Die Instandhaltung der Biosphäre von New London.


  Die Fortschritte bei der zweiten Kammer von New London.


  Verarbeitungsmodule für Mikroschwerkraftmaterialien.


  Finanzen.


  Energie.


  Sicherheit.


  Bauprojekte auf dem Prior’s-Fen-Atoll.


  Das war alles, sagte NN-Kern eins.


  Julia konsultierte ihre Netzknoten. Über achttausend Posten in sechseinhalb Minuten. Sie konnte sich an keinen einzelnen erinnern, obwohl sie noch ein Bild von Papierbögen vor dem inneren Auge sah, die in einem unterschwelligen Schnelldurchlauf vorbeizogen.


  Noch irgendwelche Fragen? wollte sie wissen.


  Nur zwei, antwortete ihr Großvater.


  Sagst du, wies ihn NN-Kern zwei zurecht. Wie kommst du nur auf die Idee, Mousanta wäre ein Problem, obwohl ich nichts davon weiß?


  Welches sind die Punkte? fragte Julia und kam damit einer Auseinandersetzung zuvor.


  Na ja, wir drei sind alle ein bißchen über Wales besorgt, erklärte NN-Kern zwei. Du wirst irgendwann entscheiden müssen, wen du unterstützen möchtest.


  Ich weiß, sagte sie unglücklich. Ich sehe nur keinen Gewinn, egal wie ich mich entscheide.


  Dann wähle die Option, die den geringsten Schaden nach sich zieht, empfahl ihr Großvater.


  Und welche ist das?


  Ich finde, die walisischen Nationalisten haben Event Horizon ein verdammt attraktives Investmentpaket angeboten, wenn du dabei bleibst, die Cyberfabriken dort zu errichten. Ich sage: Empfange die Delegation; sie kann gar nicht anders, als das Angebot noch zu verbessern. Es wäre eine phantastische Hilfe für ihren Wahlkampf, wenn sie anschließend bekanntgeben könnten, daß du dich auf ihre Seite geschlagen hast. Verdammte Politiker, die lassen keinen Trick aus.


  Damit ihre Versprechungen überhaupt etwas wert sind, müssen sie erst die Volksabstimmung gewinnen, stellte NN-Kern zwei geduldig fest. Sie fürchten natürlich sehr, daß du dich bis nach der Wahl auf kein Projekt festlegst. Die Leute wählen nur dann die Unabhängigkeit, wenn sie sich davon Vorteile erhoffen – was ihnen die Nationalisten schon die ganze Zeit versprechen. Eine Sackgasse – für sie auf jeden Fall. Falls sie die Volksabstimmung gewinnen und dann nicht die neuen Jobs vorweisen, die die Unabhängigkeit eigentlich bringen sollte, wird man sie lynchen.


  Tote Politiker, gluckste ihr Großvater. Wenn ich ein Herz hätte, würde es mir glatt brechen.


  Unsere Bauplanungsabteilung erhält täglich Anrufe aus dem Parteibüro der Neokonservativen, sagte NN-Kern eins. Und das Industrieministerium hat weiß Gott wie viele Subventionen zugesagt, wenn du die Fabriken im Raum Liverpool errichtest.


  Was für Konzessionen bieten sie für den Fall an, daß ich die Cyberfabriken in Wales ansiedle?


  Fast die gleichen Subventionen, antwortete der Großvater. Offiziell. Marchant hat jedoch recht wirkungsvoll den Vermittler gespielt, ganz der erfahrene Staatsmann, und deutlich gemacht, daß dieses Angebot nur gilt, falls die Nationalisten die Volksabstimmung verlieren und du anschließend eine Cyberfabrik für Wales bekanntgibst; das wird zeigen, daß die Neokonservativen die Region nicht vernachlässigen.


  Was genau der Grund ist, warum die Nationalisten überhaupt so viele Anhänger gefunden haben, sagte NN-Kern eins. Weil Wales keine große Priorität seitens dieser Regierung hatte.


  Was bedeutet eine Sezession von Wales für die neokonservative Mehrheit? fragte Julia.


  Reduziert sie auf achtzehn Sitze. Deshalb nehmen sie ja Wales endlich mal ernst. Bei einem unabhängigen Wales besteht durchaus die Möglichkeit, daß sie bei den nächsten Unterhauswahlen die Mehrheit verlieren.


  Nach siebzehn Jahren, überlegte Julia. Daran müßte man sich wirklich erst gewöhnen.


  Es hätte keinen großen Einfluß auf uns, sagte NN-Kern zwei. Jetzt jedenfalls nicht mehr; dafür hat sich Event Horizon zu gut etabliert, sowohl bei uns als auch im Ausland. Und von einer neuen Regierung wäre ja nicht zu erwarten, daß sie die Politik radikal verändert. Die Wahlkampfprogramme der Parteien sind alle nur Variationen über ein Thema; die einzigen Unterschiede liegen in Prioritäten. Die Politiker dieses neuen Schlages stammen allesamt aus der Retorte; sie hängen keinen Ideologien mehr an, sondern streben nur nach Macht.


  Egal was du tust, Juliet, es muß bald geschehen.


  Ja, denke ich auch.


  Wir empfehlen, eine Cyberfabrik in Wales anzusiedeln und die zweite irgendwoanders, vorzugsweise Liverpool, sagte NN-Kern zwei. Das wäre ein absolut sinnvoller Kompromiß und würde deine Bedeutung für die Volksabstimmung tiefer hängen.


  Schön, ich informiere die Entwicklungsabteilung.


  Damit bleibt nur noch die Frage, wann wir diese Entscheidung bekanntgeben.


  Julia massierte sich die Schläfe und wünschte sich, sie hätte damit die tiefersitzende Spannung lindern können. Ja, okay, überlaßt das mir; ich denke darüber nach. Welches war die zweite Frage?


  Eine Anomalie, die ich entdeckt habe, Juliet.


  Ein Datenpaket breitete sich vor ihrer inneren Wahrnehmung aus. Julia studierte es kurz. Es war ein Angebot von Event Horizon für eine norditalienische Festkörperforschungseinrichtung, die Mousantalabors in Turin. Der Wirtschaftsgeheimdienst von Event Horizon stellte fest, daß die Forschungen in molekularen Wechselwirkungen, die in Mousanta betrieben wurden, gut zu ein paar eigenen Forschungsprogrammen paßten. Die Finanzabteilung hatte den Eignern von Mousanta daraufhin angeboten, sie auszuzahlen, nur um vom Globecast-Konzern überboten zu werden.


  Julia sah auch, daß sie selbst einen Antrag abgelehnt hatte, selbst ein höheres Angebot vorzulegen. Und?


  Juliet, wieso legt Globecast, ein Unternehmen, das sich sonst ausschließlich mit billigen Mediensendungen befaßt, ein überhöhtes Angebot für ein Festkörperforschungslabor vor?


  Oh, komm schon, Opa; Clifford Jepson möchte damit vielleicht seine Waffenverkäufe fördern. Der Vorstandsvorsitzende von Globecast ging einer profitablen Zweitbeschäftigung als Waffenhändler nach. Julia wußte, daß er viele umfangreiche Untergrundverkäufe auf der Basis verlängerter Kredite an Organisationen tätigte, die die US-Regierung nicht in aller Öffentlichkeit unterstützen wollte. Als Gegenleistung wurden die Steuererklärungen von Globecast nicht allzu gründlich geprüft.


  Clifford ist nur Mittelsmann, Juliet, kein Produzent.


  Denkst du, an der Sache könnte mehr sein?


  Sie kommt mir irgendwie schräg vor, das ist alles.


  Ja. Okay, Opa, der geschäftliche Nachrichtendienst soll sich Mousanta noch einmal anschauen und sehen, was es so wertvoll macht. Vielleicht läuft dort ein geheimes Verteidigungsprogramm für die norditalienische Regierung?


  Möglich.


  Dann kümmere dich bitte um die Einzelheiten.


  Okay, Mädchen. Sein Eifer war nicht zu übersehen.


  SelfCores beenden.


  Julia fand sich in ihrem Büro wieder und lächelte über das Verhalten ihres Großvaters. Er liebte die geheime Seite von Konzernaktionen so sehr. Einer der Gründe, warum Royan und er so gut miteinander ausgekommen waren und sich so nahe gestanden hatten.


  Sie goß sich gerade Tee nach, als die Tür aufging und Rachel Griffith hereinkam.


  Nur wenige Leute durften bei Julia Evans unangekündigt hereinplatzen. Und die es taten, mußten einen verdammt guten Grund haben, der unweigerlich von Schwierigkeiten kündete.


  Julia warf nur einen kurzen Blick auf Rachels schmalen Mund und die Besorgnis dahinter und wußte gleich, daß es wirklich übel war. Rachel war nicht leicht nervös zu machen.


  »Was ist los, Rachel?« fragte Julia unbehaglich.


  »Gott, es tut mir leid, Julia. Ich habe es mir einfach nicht besonders gut angesehen, als sie es mir gab.« Rachel Griffith hielt ihr eine schmale, weiße Blumengeschenkbox hin.


  Julia nahm sie mit Fingern entgegen, die auf einmal zitterten. Die Blume sah komisch aus; so eine hatte sie noch nie gesehen. Sie war trompetenförmig, fünfzehn Zentimeter lang und lief in etwas aus, was, wie Julia vermutete, eine kleine Samenkapsel war. Die Farbe war ein zartes Purpur, und als Julia einen Blick ins offene Ende warf, war innen alles ganz weiß. Sie bemerkte ein komplexes System von Staubgefäßen mit zitronengelben Staubbeutelausbuchtungen. An der Außenseite der Trompete wuchsen kurze seidige Härchen.


  Julia sandte eine Anfrage zur Identifizierung an die Pflanzenenzyklopädie in ihren Speichernetzknoten.


  Der Umschlag war schon geöffnet; sie zog die handgeschriebene Karte hervor.


  


  Paß auf dich auf, Schneeglöckchen.


  Ich liebe dich ewig,


  Royan.


  


  Julias Augen wurden naß. Es war seine Handschrift, und niemand sonst nannte sie Schneeglöckchen.


  Sie hielt den Blick weiter auf die Karte gerichtet und fragte: »Woher stammt sie?«


  »Irgendein junges Mädchen hat sie mir gestern abend auf dem Newfieldsball übergeben.« Rachel klang besorgt. »Ich habe keine Ahnung, wer sie war, aber sie kannte mich. Hat ihren Namen nicht genannt, sondern mir nur die Schachtel in die Hand gedrückt und mir gesagt, ich sollte sie an dich weitergeben.«


  Julia blickte auf. »Was für ein Mädchen? Hübsch?«


  »Sie war eine Hure.«


  »Rachel!«


  »Sie war eine, ich kenne den Typ. Anfang zwanzig, total umwerfend, makellos gekleidet, Manieren, an die keine Heilige heranreichen würde, und ein verlorener Blick.«


  Dagegen konnte sie nichts einwenden, wußte Julia. Rachel kannte sich mit sowas aus; ihre Jahre als Hardlinerin und Leibwächterin, geprägt von ständiger Wachsamkeit, hatten ihr ein fast übersinnliches Gespür für Menschen vermittelt. Außerdem kannte Julia die Art Mädchen, von der Rachel sprach; Kurtisanen traf man auf Veranstaltungen wie dem Newfieldsball häufig an.


  Die Netzknoten meldeten, daß sie keinen Eintrag mit der Spezies dieser Blumen hatten.


  Kanal zu den SelfCores öffnen. Könnt ihr mal nach einem Gegenstück hierfür suchen, ja? bat sie lautlos. Es war wichtig zu erfahren, was Royan für sie ausgesucht hatte.


  Sie sah wieder die Karte an, die kraftvolle Handschrift mit den übergroßen Schleifen. Sie erinnerte sich daran, wie er seine Handschrift perfektioniert hatte – an einem schmalen Holztisch in Julias Inselbungalow, die Stirn konzentriert gefurcht, während das Meer draußen auf den Strand rauschte.


  Und die Blume – die Blume war das Siegel. Royan verehrte Blumen, und Julia brachte sie immer mit ihm in Verbindung, seit sie sich zum erstenmal persönlich begegnet waren.


  Zugriff auf Genesung Royan. Sie hatte für diese Erinnerungen ein Netzknotenverzeichnis angelegt, weil sie wußte, daß sie für sie immer etwas besonderes bleiben würden, und weil sie die Einzelheiten deshalb vor dem entropischen Verfall über die Jahre bewahren wollte.


  


  Zu sechst waren sie an diesem Nachmittag vor fünfzehn Jahren in die Siedlung Mucklands Wood gezogen, alle in Uniformen der englischen Armee: Morgan Walshaw, damals Sicherheitschef von Event Horizon, der insgeheim wütend auf Julia war. Es war das erste (und letzte) Mal, daß sie sich in Fragen ihrer eigenen Sicherheit je über seine Wünsche hinweggesetzt hatte. Dann war da Greg Mandel, der Royan ebenso nahe stand wie sie und der eingewilligt hatte, sie zu führen, sobald er von ihrem Plan erfuhr. Dazu kamen noch Rachel, die damals ihre Leibwächterin gewesen war, und zwei zusätzliche Hardliner, John Lees und Martyn Oakly.


  Mucklands Wood war die Heimat der Trinities, eine öde Siedlung aus Hochhauswohnblocks, die der Stadtrat in den ersten paar Jahren nach der Überflutung der Fens hochgezogen hatte. Sie lag auf erhöhtem Grund westlich der A15 und bot Aussicht auf das tieferliegende Walton, wo die Blackshirts ihren Stützpunkt hatten. Zwei mörderische Feinde, getrennt nur von einem einzelnen Streifen aus schmelzendem Asphalt und dem unglücklichen Wohnbezirk Bretton.


  Die Rettung Royans bedeutete mehr, als nur eine Schuld abzutragen. Zwei Jahre zuvor hatte er Philip Evans vor einem Virus gerettet, das SVP-Überbleibsel in den NN-Kern übertragen hatten. Als einer der besten Hacker im Ring hatte Royan eine Antithese geschrieben, die den Kern von dem Virus säuberte. Eine Bezahlung hatte er nicht verlangt. Daraufhin entwickelte sich ein seltsames Band zwischen ihm und Julia. Beide waren sie Mächte auf ihrem jeweils eigenen Gebiet; beide waren sie gefürchtet und hatten kaum Freunde, gleichwohl unterschieden sie sich gewaltig voneinander. Anziehungskraft und Faszination waren unvermeidlich, die Zuneigung jedoch nicht, obwohl sie sich trotzdem einstellte. Einen sexuellen Aspekt hatte diese Beziehung nicht und konnte sie in Anbetracht der Umstände auch gar nicht haben. Nie hatte einer von ihnen damit gerechnet, dem anderen je persönlich zu begegnen. Die Verbindung erwies sich immerhin für beide als nützlich. Royan half Julia dabei, die vertraulichen Daten von Event Horizon vor seinen Kollegen im Ring zu schützen, während Julia die Trinities mit Waffen versorgte, damit sie ihren Kampf gegen die Blackshirts fortführen konnten. Sie haßte die Blackshirts fast ebensosehr, wie Royan es tat.


  Erst jetzt sah sie jedoch, welchen Preis die Förderung der Trinities gekostet hatte. Das hier glich in keiner Weise der intellektuellen Übung, die in der Organisation der Transporte über Clifford Jepson bestand. Eine Aktion, die sich nur gelegentlich als Meldung in den Abendnachrichten niederschlug. Jetzt war Julia nicht mehr auf Distanz zu den Trinities. Mucklands Wood bot nicht die erwartete Erregung des Abenteuers, den kleinen gruseligen Kitzel eines Besuches auf der dunklen Seite. Jetzt lagen die Nerven vor Angst bloß.


  Der Kampf war aus und vorbei. Es gab keine Trinities und keine Blackshirts mehr. In beiden Vierteln tobten noch Brände, und Säulen aus dichtem öligem Rauch vermischten sich mit der niedrigen Smoghülle, die den Himmel über der Stadt verdeckte. Eine halbe Staffel Schwenkdüsenmaschinen der Armee kreisten langsam über der Szenerie und hielten Ausschau, ob noch irgendwo gekämpft wurde.


  Der übliche dynamische Funke, durch den sich Peterborough auszeichnete, war verschwunden; die Geschäfte und Fabriken hatten geschlossen. Die verängstigten und erschrockenen Bürger der Stadt hatten sich zu Hause verbarrikadiert und warteten auf die Bekanntmachung, daß alles vorüber war. Die Protagonisten beider Seiten hatten gewußt, daß dies ihre letzte Chance war, der Showdown, und ohne jede Zurückhaltung gekämpft.


  Julia ging über festgetretenen Kalkstein. Die ganze Siedlung war wüstes Ödland. Weder Bäume noch Sträucher waren zu sehen, selbst Unkraut war selten. Ein schmieriges, blaugraues Moos verschleimte die Backsteinmauern aufgegebener, ihrer Dächer beraubter ABM-Werkstätten. Überall hatten die Trinities ihr grobes und herausforderndes Symbol aufgesprüht, eine um ein Dornenkreuz geschlossene Faust, von der das Blut tropfte.


  Zwei der Hochhausblocks der Siedlung waren in der Schlacht zerstört worden, waren eingestürzt, nachdem ein Hagel von panzerbrechenden Raketen die Erdgeschosse weggepustet hatte. Julias kleine Gruppe suchte sich ihren Weg an einem davon vorbei, einem langen Hügel aus durcheinandergepurzeltem Schutt, aus dem im stumpfen Winkel noch die Metallträger ragten. Soldaten kletterten vorsichtig darüber hinweg und unterstützten mit ihren Wärmebildsensoren die städtischen Feuerwehrleute. Eigentlich eine nutzlose Geste. Julia entdeckte Stücke zerschmetterter Möbel zwischen schartigen Betonstücken; herausgerissene Fetzen bunten Tuches bewegten sich schlaff im Wind; überall lagen Glassplitter herum, und Staub hing dick in der Luft. Eine lange Reihe zugedeckter Leichen lag am Fuß eines Hochhauses. Dunkle nasse Flecken breiteten sich auf manchen der Planen aus.


  Morgan Walshaw sah Julia an, als sie dort vorbeigingen. Sie zwang sich zu einer Miene grimmigen Durchhaltewillens und schritt ohne Unterbrechung weiter gleichmäßig aus.


  Eine Zwei-Mann-Patrouille hielt sie an. In ihren dunkelgrauen, ledernen Kampfanzügen und ihren Tragenetzen voller Ausrüstungsgegenstände wirkten die Soldaten nicht einmal menschenähnlich – bedrohliche Cyborggestalten, die kurze elektromagnetische McMillan-Gewehre auf den Armen hielten; knollige Lichtverstärkerlinsen verliehen ihren Helmvisieren ein insektenhaftes Aussehen; nicht ein Quadratzentimeter Haut war zu sehen. Julia kannte nicht die Hälfte der Gerätemodule an den Tragenetzen und machte sich nicht die Mühe, ihre Netzknoten danach zu fragen. Sie wollte es gar nicht wissen. Nur Royans wegen war sie hergekommen.


  Greg und Morgan Walshaw wechselten ein paar Worte mit den Soldaten, und diese winkten sie durch. Sie bewachten den Zugang zu einem Feldlazarett, drei aufgepumpten Halbkugeln aus olivgrünem Plastik. Land Rover und Ambulanzfahrzeuge standen davor, und Sanitäter liefen zwischen den blutigen Gestalten auf den Tragbahren herum. Die leeren weißen Plastikhüllen von Erste-Hilfe-Einwegmodulen lagen überall verstreut – der merkwürdigste Eindruck dieses Tages: eine Staubschicht aus Riesenschneeflocken.


  Zum erstenmal hörte Julia die Geräusche, die der Schlacht folgten. Das Stöhnen und die Schreie der Verletzten. Sie trieben Eisdornen des Schuldgefühls in ihren Leib.


  »Morgan«, sagte sie mit dünner Stimme.


  Er drehte sich zu ihr um, und sie erkannte aufrichtige Besorgnis in seinen Zügen. Ungeachtet der vierzig Jahre Altersunterschied hatte sie ihn schon immer zu ihren engsten Freunden gezählt.


  »Was ist?« fragte er. Anspannung lag in seinem Tonfall. Er war ehemaliger Soldat. Verspätet fragte sie sich, welche Erinnerungen dieser Besuch in ihm wecken mußte.


  »Ich würde gern etwas für die Überlebenden tun. Nach der Notfallbehandlung durch die Sanitäter werden sie richtige medizinische Betreuung brauchen. Wahrscheinlich auch Anwälte.«


  »Ich kümmere mich darum, wenn wir hier fertig sind.« Er fiel ein Stück zurück, um wieder an ihrer Seite zu gehen. »Können Sie das durchhalten?«


  »Ich schaffe es.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie kurz, eine Geste des Trostes.


  »Das ist es«, informierte Greg sie über die Schulter. Er deutete auf einen Hochhausblock direkt vor ihnen.


  Das Gebäude war identisch mit allen anderen, die noch standen: Zwanzig Stockwerke, bedeckt mit einer Schicht aus schiefergrauen, relativ leistungsschwachen Solarzellen. Die meisten Fenster waren herausgesprengt. Auf etlichen Stockwerken waren Brände gelöscht worden; Julia sah die Rußflecken, die sich wie schwarze Flammen aus den zerborstenen Fenstern nach oben zogen; unter der Hitze waren die umliegenden Solarzellen geschmolzen und verbogen worden.


  »Muß hier mörderisch zugegangen sein«, brummte Greg.


  Die ausgebrannten Wrackteile eines altmodischen Sturmhelikopters lagen fünfzig Meter vor dem Turm auf dem Boden verstreut. Julia betrachtete sie verwirrt. Sturmhelikopter? In einem Bandenkrieg? Drei militärische Microlightgleiter lagen ringsherum zerstört auf dem Kalkstein, die Tragflächenmembranen von Laserfeuer zerfetzt.


  Mehrere Soldaten hielten vor dem Hochhaus Wache. Sie unterstanden einem Leutnant, der die Neuankömmlinge vor dem Haupteingang erwartete. Ein Geheimdienstoffizier, wie Julia wußte; im Verteidigungsministerium hatte man ihr versichert, er würde über die Notwendigkeit völliger Abschirmung informiert sein.


  Der Leutnant salutierte zackig vor Greg, machte dann aber große Augen, als er das Abzeichen der Mindstar Brigade auf Gregs Schulter entdeckte. Falls überhaupt, wurde er noch steifer. Julia fragte sich, was er tun würde, falls sie das eigene versilberte Helmvisier hob und ihm zeigte, wer sie war.


  Greg erwiderte den Gruß.


  »Niemand hat das Gebäude betreten, seit nicht mehr geschossen wird, Hauptmann«, sagte der Leutnant. »Anscheinend konnten jedoch am ersten Tag einige Blackshirts eindringen. Hier wurde heftig gekämpft; sie scheinen den Turm für wichtig gehalten zu haben. Soll mein Trupp ihn erst durchkämmen?«


  Morgan Walshaw blickte an der leeren grauen Klippe hoch, die vor ihnen aufragte. »Nein, danke. Geben Sie uns fünfundvierzig Minuten. Danach können Sie ein übliches Sicherungsverfahren einleiten.«


  »Ja, Sir.« Der Leutnant hatte die Abzeichen eines Brigadegenerals an Morgan Walshaws Uniform entdeckt.


  »Rühren, Leutnant«, sagte Morgan Walshaw sanft.


  Greg ließ den Leutnant draußen stehen und führte seine Gruppe in den Turm. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler und hielt die Augen nur eine Spur offen. Julia wußte, daß er seine Biowaredrüse einsetzte, die Neurohormone in sein Gehirn pumpte, um die Psifähigkeit zu stimulieren; die außersinnliche Wahrnehmung überspülte den Turm, um andere Bewußtseinseinheiten zu entdecken und damit zu erkennen, ob irgendwo jemand im Hinterhalt lauerte. Greg sagte immer, er könnte keine einzelnen Gedanken lesen, sondern nur Gefühlszustände, aber Julia war davon bis heute nicht sonderlich überzeugt. Seine Gegenwart verschlimmerte stets ihre Schuldgefühle. Schon das Wissen, daß er sie in ihrem Bewußtsein lauern sehen konnte, brachte sie dazu, sich noch stärker auf Ereignisse zu konzentrieren, deren sie sich schämte: Wie sie gestern mit einer Hausangestellten auf Wilholm die Geduld verloren hatte, wie sie Morgan Walshaw den Arm verdreht hatte, damit er nach Mucklands ging, dann die beiden jungen Burschen, die sie zur Zeit hinhielt – all diese Dinge liefen in ihren Gedanken Amok und blähten das ursprüngliche Gefühl überproportional auf. Eine nicht zu bremsende Steigerungsspirale.


  Das Innere des Turms bot einen tristen Anblick. Die Wände der Eingangshalle waren mit Einschlagslöchern von Kugeln übersät, und keine der Bioleuchttafeln brannte mehr. Ein Riese hatte die beiden Fahrstuhltüren eingetreten und das polierte Metall verbogen und zerrissen. Die Schächte dahinter lagen in undurchdringlicher Schwärze.


  »Hier hindurch«, sagte Greg zögernd. Er stemmte die Schulter gegen die Tür zum Treppenhaus. John Lees und Martyn Oakly mußten jedoch helfen, ehe sie sich endlich ruckelnd weit genug öffnete, daß sie hindurchschlüpfen konnten.


  Dahinter lag ein Wirrwarr von Möbeln aufgehäuft, daneben zwei Leichen: Trinities, Burschen in den späten Teenagerjahren. Julia wandte rasch den Blick ab; die beiden hatten an dem Möbelhaufen herumgezerrt, um nach draußen zu kommen. Ihre Rücken waren mit Lasereinschüssen übersät.


  Als die Gruppe den elften Stock erreichte, schwitzte Julia heftig unter der schweren Uniform, und ihr Atem ging in tiefen Schlucken. Niemand sonst beschwerte sich, nicht einmal Morgan Walshaw, der über sechzig war, also schwieg sie auch. Sie erkannte jedoch den Unterschied zwischen echter Fitness, wie sie die Hardliner hatten, und ihrer eigenen Verfassung, für die sie die Trainingsroutine eines Hollywoodstars abspulte, um den Bauch flach und den Hintern schmal zu halten. Es war schon verdammt peinlich; sie war die jüngste in der Gruppe.


  Greg bat mit erhobenem Arm um Ruhe und deutete auf die Tür, die hinaus auf den Flur führte. »Da ist jemand, ein paar Meter hinter der Tür. Er hat große Schmerzen, ist aber bei Bewußtsein.«


  »Was sollen wir unternehmen?« fragte Morgan Walshaw.


  »Wäre eine schlechte Taktik, wenn man riskierte, daß der Feind einem den Fluchtweg abschneidet.«


  Morgan Walshaw brummte zustimmend und gab John Lees einen Wink. Der Hardliner zog den Uzi-Handlaser und drückte sich neben der Tür flach an die Wand. Greg probierte den Türgriff, nickte dann einmal und zog die Tür auf. Mit einer schnellen, professionellen Körperdrehung schlüpfte John Lees durch den Spalt.


  Es erstaunte Julia immer wieder, wie schnell ihre Leibwächter waren. Es schien, als verfügten sie über zwei Reaktionsweisen, eine für den alltäglichen Gebrauch, die andere ein System beschleunigter Reflexe für Kampfsituationen. Sie hatte Morgan Walshaw einmal gefragt, ob es daran lag, daß die Hardliner Drogen bekamen, aber er hatte nur auf eine Art gelacht, die sie ärgerte, und gesagt, nein, es wäre vielmehr kontrollierte Angst.


  »Alles klar!« rief John Lees.


  Es war ein Junge Anfang zwanzig, der die armselige Kopie eines Armeekampfanzuges trug. Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt und hatte den Helm abgenommen. Beide Beine waren gebrochen, die lederne Hose zerrissen. Ein dickes Band aus schmerzstillendem Schaum war über die Schenkel gesprüht. Der Betonboden unter ihm war blutig. Das Gesicht des Jungen war kalkweiß und schweißgebadet, und er zitterte heftig.


  »Ein Blackshirt«, sagte Greg tonlos.


  Der Junge blickte Julia verständnislos in die Augen. Er war im selben Alter wie Patrick Browning, einer ihrer derzeitigen Liebhaber. Noch nie war sie einem ihrer eingeschworenen Feinde so nahe gewesen. Brandbombenanschläge durch Blackshirts gegen ihre Fabriken in Peterborough waren ein alltägliches Ereignis, und die zusätzlichen Sicherheitskosten und Versicherungsprämien waren ein echter Fluch.


  »Tut ihm nicht weh«, sagte sie mechanisch.


  Der Junge starrte sie weiter wie gebannt an.


  »Dein Glückstag«, erklärte ihm Greg ausdruckslos. »Zu meiner Zeit habe ich gegen eine ganze Menge deiner Kameraden gekämpft.« Er drückte dem Jungen eine Spritze an den Hals, und der Kopf kippte nach vom.


  »Die Armee wird ihn einsammeln, wenn sie den Turm durchkämmt«, sagte Morgan Walshaw. »Er sollte überleben.«


  Sie stiegen weiter die Treppe hinauf bis zum zwanzigsten Stock. Greg blieb vor der Tür zum Zentralkorridor stehen und schloß die Augen. Julia hörte ihr Herz hämmern. Rachel zog ihren Blick auf sich und blinzelte ermutigend.


  »Lebt er noch?« fragte Julia.


  Gregs Augen gingen flatternd auf. »Yeah.«


  Julia schluchzte erleichtert auf. Die Ereignisse erschienen ihr kaum noch real; sie lagen so weit außerhalb ihres normalen Lebens. Sie hatte erwartet, Vorfreude zu spüren, aber empfand jetzt nur ein Gefühl der Scham und Verzweiflung. So viele waren gestorben, um diesen Augenblick herbeizuführen, meist Menschen ihres Alters, denen jede Zukunft, ob gut oder schlecht, versagt blieb. Und das alles für eine ergebnislose Schlacht in einem Krieg, der im Grunde schon seit vier Jahren vorüber war. Nichts von dem hier ergab strategischen Sinn; es war elementare tierische Blutgier.


  Der Flur war eine Trümmerwüste. Fenster gab es nicht, und der Bioleuchtstreifen war zertrümmert. Greg und Martyn Oakly brachten starke Taschenlampen zum Vorschein.


  Fünf Meter vor ihnen lag etwas, ein ungleichmäßiger Haufen. Zuerst glaubte Julia, einer der Hochhausbewohner hätte einen großen Sack mit Küchenabfällen fallengelassen; der Geruch von feuchtem Fleisch hing in der Luft. Dann sah sie, daß die Decke darüber aufgeplatzt war; drei glatte dunkle Kompositkegel waren aus der Spalte herabgeschossen. Ein zerschmetterter Helm lag am Boden neben ein paar Munitionsstreifen und einer Hand. Die Armbanduhr war noch daran.


  Julia erbrach sich heftig.


  Die nächste Minute nahm sie alles nur verschwommen war. Rachel Griffith hielt sie fest, während sie zitternd dastand. Alle versammelten sich voller Mitgefühl um sie. Sie wollte dieses Mitgefühl nicht. Sie war wütend auf sich, weil sie so schwach war. Diese Bloßstellung war ihr peinlich. Sie hätte nicht mitkommen sollen; es war dumm gewesen, auf diesem Machismo zu bestehen. Morgan Walshaw hatte recht gehabt, was sie nur noch wütender machte.


  »Alles okay mit Ihnen?« fragte Rachel Griffith.


  »Ja.« Sie nickte dumpf. »Tut mir leid.«


  Rachel blinzelte wieder.


  Verdammt ärgerlich.


  Julia faßte sich wieder.


  Greg drehte den Türgriff zu Zimmer 206, und die Tür ging glatt auf. Es folgte ein Flur, der schmaler war als der Korridor draußen, und dann waren sie in Royans Zimmer.


  Da sah Julia die Blumen. Es kam so unerwartet, daß sie die restliche Einrichtung kaum bemerkte. Der halbe Raum wurde von roten Tontrögen mit blühenden Pflanzen beansprucht. Sie erkannte einige – Orchideen, Fuchsien, Prunkwinden, Lilien und Petunien –, eine wunderschöne Ausstellung in leuchtenden Farben und mit kräftigen Blüten. Nicht ein einziges totes oder verdörrtes Blatt darunter. Versorgt wurden die Pflanzen von kleinen Robotern auf Rädern. Die Roboter sahen aus wie mobile Schrottskulpturen, wie verramschte Innereien hunderter verschiedener Haushaltsgeräte, zusammengeschraubt von einem fünfjährigen Problemkind. Aber die Scheren, Schläuche und Spaten, mit denen sie sonst herumfuhrwerkten, hingen reglos herunter. Aus irgendeinem albernen Grund hätte Julia sie gern in Aktion gesehen.


  Hinter den Blumentrögen verschwand eine Wand hinter einem Stapel alter Vakuumbildröhren, die aus ihren Gehäusen entfernt und in einen Metallrahmen eingebaut worden waren. Julia duckte sich unter Hängekörben mit Kapuzinerkresse und Springkraut hindurch. Sie entdeckte eine große Werkbank mit großen Roboterarmen an beiden Seiten. Stapel von Ware-Modulen, mit denen sie aus den Experimentallabors von Event Horizon vertraut war, bedeckten die halbe freie Bodenfläche.


  Eine Kamera auf einem Metallstativ verfolgte jede ihrer Bewegungen. Die faseroptischen Kamerakabel endeten in den schwarzen Modembällen, die Royans Augenhöhlen ausfüllten. Er saß mitten im Zimmer auf einem Zahnarztstuhl aus den 1950ern.


  Julia lächelte ihn sanft an. Sie hatte gewußt, was sie erwartete; Greg hatte es ihr mehrfach erklärt. Mit fünfzehn war Royan ein entschiedener Heißsporn unter den Trinities gewesen und hatte an Überfällen auf PSP-Einrichtungen und der Sabotage städtischer Projekte mitgewirkt. Eines Abends war er dann bei einem von den Trinities organisierten Hungeraufstand nicht schnell genug, um einem Angriff der Volkspolizei zu entgehen. Die Lieblingswaffe der Vopos war eine Kohlenstoff-Monofaserpeitsche; fachmännisch eingesetzt, konnte man mit einem solchen Instrument einen drei Meter dicken Eichenstamm durchschneiden. Nachdem Royan gestürzt war, drangen zwei Vopos auf ihn ein, peitschten seine Gliedmaßen und rissen ihm den Rücken auf. Greg führte einen Gegenangriff der Trinities, die Molotowcocktails auf die Volkspolizisten schleuderten. Als Greg Royan erreichte, waren Arme und Beine des Jungen verkrüppelt, waren Haut, Augen und Kehlkopf von den Flammen versengt worden.


  Royans Rumpf war korpulent und steckte in einem T-Shirt voller Essensflecken; die Arme endeten unter den Ellbogen, und beide Beine waren nur kurze Stümpfe. Plastikschalen deckten die Enden der amputierten Gliedmaßen ab: Ganglionverbindungen, an denen ganze Bündel von Glasfaserkabeln hingen, die ihn mit den Ware-Systemen im Raum verbanden.


  Die Bildschirmbank flackerte jetzt mit schwerfälliger Entschlossenheit. Die hellgrünen Buchstaben, die schließlich auftauchten, waren einen Meter hoch und wurden von den Rändern der einzelnen Bildschirme durchschnitten, während sie von rechts nach links wanderten.


  JULIA, NICHT DU! NICHT HIER!


  »Ich fürchte, doch«, sagte sie leichthin.


  WOLLTE NIE, DASS DU KOMMST. DAMIT DU MICH NICHT SIEHST. SCHAM SCHAM SCHAM. Royans Rumpf zuckte, während er die Schultern wiegte. Der Mund ging auf und zeigte vorstehende, schwarze Zähne.


  Julia wünschte sich bei Gott, sie hätte ein direktes Interface zwischen ihren Netzknoten und seinen Ware-Systemen hier herstellen können; normalerweise kommunizierten sie unmittelbar über das Datennetz von Event Horizon – munteres, ungezügeltes Geplauder über jedes Thema, das sie beide interessierte, streitend, lachend, ohne jemals zu lügen; es grenzte fast an Telepathie. Aber das hier lief schmerzhaft langsam und war so furchtbar öffentlich. »Der Körper ist nur eine Hülle«, sagte Julia. »Ich weiß schließlich, was drinsteckt, erinnerst du dich?«


  O MIST, EINE RICHTIGE KLUGSCHEISSERIN!


  »Benimm dich«, sagte Greg schnell.


  HALLO GREG. ICH WUSSTE, DASS DU KOMMEN WÜRDEST. HAST DU VOR, MICH WIEDER MAL AUS DEM FEUER ZU ZERREN?


  »Yeah.«


  VERSTECK MICH, BIS DIE ARMEE WIEDER ABGEZOGEN IST.


  »Nein«, sagte Julia. »Es ist vorbei, Royan.«


  NIEMALS! DA DRAUSSEN TREIBEN SICH IMMER NOCH TAUSENDE VON SVP-LEUTEN HERUM. ICH FINDE SIE, ICH STÖBERE SIE AUF. NIEMAND ENTKOMMT MIR.


  »Das reicht!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. Tränen legten plötzlich einen Schleier über ihr Blickfeld. »Es ist furchtbar da draußen. Die Trinities und die Blackshirts, alle sind tot! Sie sind in deinem Alter, Royan. Sie hätten ein richtiges Leben haben können, zur Schule gehen und Kinder haben können.«


  HÖR AUF.


  »Ich dulde das nicht mehr in meiner Stadt. Verstehst du? Es endet, heute, jetzt, mit dir. Du bist der letzte der Trinities. Ich dulde nicht, daß du wieder damit anfängst.«


  ICH KANN KEIN LEBEN HABEN. ICH BIN KEIN MENSCH. EIN UNGEHEUER UNGEHEUER UNGEHEUER.


  Julias Entschlossenheit wurde stählern. »Und du kannst gleich damit anfangen, dir nicht mehr so verdammt leid zu tun«, sagte sie kalt.


  TUT MIR LEID. HÄLTST DU DAS FÜR SELBSTMITLEID? MISTSTÜCK MISTSTÜCK MISTSTÜCK. WAS WEISST DU DENN SCHON? VERWÖHNTES, VERHÄTSCHELTES MISTSTÜCK VON EINER MILLIARDÄRIN. ICH HASSE DICH! DU BIST ABSCHEULICH!


  »Du kommst in die Event-Horizon-Klinik«, sagte sie. »Dort bringen sie dich wieder in Ordnung.«


  Royan zuckte auf einmal heftig in seinem Zahnarztstuhl. NEIN! DAS NICHT! NICHT WIEDER INS KRANKENHAUS!


  »Sie tun dir nicht weh. Nicht meine Ärzte.«


  ICH GEH NICHT, NEIN NEIN NEIN! NEIN!


  »Du kannst nicht hierbleiben.« Julia bemerkte, wie ungewöhnlich still Morgan Walshaw und die übrigen Hardliner waren. Aber sie begriffen es nicht; tief im Inneren wollte Royan wieder normal sein. Sie hatte Einblick in seine Seele und deren Fehler erhalten, hatte miterlebt, wie sie leise vor sich hinweinte. Die Angst hemmte ihn; die Zeit, die er nach den Straßenkämpfen damals im städtischen Krankenhaus verbracht hatte, war eine leibhaftige mittelalterliche Hölle gewesen, in der er blind, ohne Stimme und unbeweglich schmorte. Die Kasse hatte lange gebraucht, bis sie endlich die Mittel für seine Ganglionverbindungen und optischen Modems freigab.


  HALT SIE AUF, GREG. DU BIST MEIN FREUND. LASS NICHT ZU, DASS SIE MEINE STECKER ZIEHT!


  »Julia hat recht«, sagte Greg traurig. »Heute ist die Vergangenheit zu Ende gegangen. Es gibt keinen Krieg gegen die SVP mehr zu führen.« Er zog eine Spritze aus der Tasche.


  NEIN NEIN NEIN! BITTE, GREG! NEIN! ICH BIN NICHTS OHNE MEINE WARE! NICHTS NICHTS NICHTS. ICH FLEHE DICH AN, BITTE!


  Morgan Walshaw stellte sich vor die Stativkamera. Royan schüttelte heftig den Kopf. Julia hielt sich die Hand vor den Mund und wechselte gequälte Blicke mit Greg. Er drückte Royan die Spritze in den Hals.


  Die Buchstaben auf den Bildschirmen lösten sich in ein bizarres Störschimmern auf. Royan arbeitete mit dem Mund, und sein pfeifender Atem ging heftig. »Bitte, Julia!« krächzte er. »Bitte nicht!« Da entfaltete die Spritze ihre Wirkung, und sein Kopf kippte nach vorn.


  Julia fand sich leise weinend in Rachel Griffiths Armen wieder. Greg und Morgan Walshaw lösten eilig Royans optische Kabel aus den Ware-Systemen.


  Sie zogen die Wartungstreppe zum Dach hinauf, und Greg und Martyn Oakly beförderten Royan auf einer improvisierten Tragbahre. Julia hielt seine Kamera und achtete sorgsam darauf, daß sich die Kabel nirgendwo verhedderten.


  Eine Event-Horizon-Schwenkdüsenmaschine in Armeefarben holte sie ab. Schnell stieg sie in den Schleier aus schmutzigem Rauch auf, fort von neugierigen Soldaten und den schnüffelnden Kameralinsen der Nachrichtenreporter. Julia blickte durch eine Sichtluke auf die zerstörte Szenerie in der Tiefe hinab und war gefühlsmäßig taub. Der Schaden war entsetzlich – die verlassenen Türme von Mucklands Wood, die zerstörten Häuser von Walton. So viele Unbeteiligte waren zu Opfern geworden, dachte sie; und das war ohnehin der ärmste Teil von Peterborough, ohne großes Durchsetzungsvermögen im Rat. Sie würde in dieser Hinsicht etwas unternehmen müssen; nicht nur Häuser waren wieder instandzusetzen, sondern auch Hoffnung wurde benötigt. Das war das einzig wirksame Hindernis für eine Rückkehr der miasmatischen Banden.


  


  Heute, fünfzehn Jahre später, konnte Julia angesichts des Ergebnisses einen gewissen Trost empfinden. Aus ihrem Büro sah sie gerade eben noch den bewaldeten Park und die properen weißen Häuser; es gab dort Schulen und leichte manuelle Industrie, ein Stadion, ein technisches College und die Künstlerkolonie. Die Einwohner von Mucklands und Walton konnten wieder an ihre Zukunft glauben.


  Wir finden keinen Hinweis auf die Blume, informierte sie NN-Kern eins.


  Julia konzentrierte sich langsam wieder auf die Geschenkbox in ihren Händen; ihre Gedanken verweilten zunächst noch bei der bombastischen Blütenschau in Royans Zimmer. Später hatte er ihr erzählt, daß er sie des Duftes wegen angepflanzt hätte; der Geruchssinn war einer der wenigen verbliebenen Körpersinne gewesen. Blumen bedeuteten ihm viel.


  Bist du sicher? fragte sie.


  Absolut; in den öffentlichen Speicherkernen der Kew Gardens steht nichts darüber, und sie sind die umfassendsten auf der Welt.


  Fragt bei allen botanischen Instituten nach, die ihr nur findet. Sie muß irgendwo aufgelistet stehen.


  Stirnrunzelnd musterte sie die empfindliche, rätselhafte malvenfarbene Trompete. Wieso nur schickte ihr Royan nach acht Monaten ohne jede Nachricht eine nicht identifizierbare Blume?


  


  


  Kapitel vier


  


  


  Zehn Monate im Jahr schlummerte das Dorf Hambleton friedlich unter der sengenden Sonne Englands, eine ländliche Idylle aus einem neunzehnten Jahrhundert, wie es nur in Wunschträumen und apokryphen historischen Dramen existierte. Das Dorf kuschelte sich ans Westende einer langen, an einen Walrücken erinnernden Halbinsel, die in den gewaltigen Stausee Rutland Water hinausragte, und war umgeben von einer Steppdecke aus üppigen Zitrusbeständen, die hier nach der globalen Erwärmung gewachsen waren. Über diese ruhigen zehn Monate hinweg kümmerten sich nur eine Handvoll ortsansässiger Arbeiter um die Zitrusgehölze. Zweimal im Jahr trugen die Bäume jedoch Früchte, und die Halbinsel empfing eine Invasion von Reisenden, die die Bevölkerung über Nacht vervierfachte. Ein solcher Zustrom konnte nur als grelle Fiesta ablaufen und wurde von den Einheimischen mit einer Mischung aus Bangigkeit und Vorfreude erwartet.


  In diesem Juli erstreckte sich der Konvoi der Reisenden, die Arbeit in den Gehölzen suchten, über die gesamte Länge der Straße, die sich über den Rücken der Halbinsel zog. Man sah echte, von Pferden gezogene Zigeunerwohnwagen, hell bemalt mit Grundfarben in komplizierten Formen; dazu kamen Transporter aus dem zwanzigsten Jahrhundert mit langen, glänzenden Chromstreifen, klobige spezialgefertigte Wohnwagen, gezogen von Rangern mit Allradantrieb, umgebaute Busse und schnittige ultramoderne Land Cruiser. Kinder rannten kreischend zwischen den stehenden Fahrzeugen herum und spielten ihre unverständlichen Spiele. Hunde bellten aufgeregt und brachten die Kinder zu Fall. Ziegen und Esel steuerten ihr nörglerisches Geschrei zu dem Radau bei. Erwachsene standen gruppenweise rings um die Wagen und unterhielten sich gedämpft murmelnd. Kochgerüche trieben durch die erstickende Luft.


  Von Greg Mandels Standort am Tor zum Campingplatz sah alles nach richtigem Karneval aus. Greg genoß die ersten beiden Juliwochen immer – die sengende Hitze, die reifen Früchte in den Gehölzen, die Mahlzeiten am Lagerfeuer, Musik und Tanz unter den Sternen. Gelegentlich gab es sogar Tage, an denen etwas geerntet wurde.


  »Fahren Sie durch!« schrie er dem Fahrer in der Kabine des Sattelschleppers zu. Das Fahrzeug beruhte auf dem Chassis eines ausgemusterten AT-Haulers der Armee, war acht Meter lang und hatte sechs Rädersätze. Es rumpelte aufs Feld und zog dabei tiefe Furchen durch den Schlamm.


  »Wie viele haben wir damit?« fragte Greg Christine, seine älteste Tochter.


  »Neunzehn. Und noch Platz für viele mehr, kein Vertun.« Sie lächelte glücklich. Die zwei Erntezeiten im Jahr waren tolle Zeiten für die vier Mandelkinder. Neue Gesichter, alte Freunde, keine Schule, langes Aufbleiben und zusätzliches Taschengeld für die Hilfe bei der Ernte.


  »Wie viele Arbeitsgruppen möchten Sie dieses Jahr einsetzen?« wollte Derek Peters wissen. Er stand neben Greg und war ein grauhaariger alter Familienboß in Latzhose und mit rundem Filzhut. Er war vor sechzehn Jahren als erster aufgetaucht und hatte Arbeit gesucht, als Greg und Eleanor auf die heruntergekommene Farm zogen. Seitdem war er jedesmal gekommen, im Sommer für die Apfelsinen und Limonen, im November für die kleinere Mandarinenernte. Er kannte die meisten Reisenden und gab Greg Empfehlungen, wen er nehmen sollte und wer nur Ärger machte.


  »Etwa fünfunddreißig«, sagte Greg. »Damit müßten wir es schaffen. Das Ostgehölz hat dieses Jahr kräftig geblüht.«


  »Sie erreichen noch das Niveau eines Kombinats«, meinte Derek.


  Greg zuckte die Achseln, freute sich aber insgeheim über das Lob. In dem Jahr, als er und Eleanor mit der Umwandlung der alten Weiden des Hofes begannen, kämpfte er sich damit ab, zwei Gehölze rechtzeitig für die Ernte anzupflanzen; inzwischen hatte er fast fünfzig Hektar der Halbinsel Hambleton mit genmanipulierten Zitrusbäumen bedeckt, allesamt auf dem erstklassigen Südhang, wo sie das meiste Sonnenlicht erhielten.


  Auf der Halbinsel gab es elf weitere Zitrusplantagen, die das überreiche Bewässerungsangebot der Talsperre für die durstigen Bäume nutzten. Die Mandelplantage war jedoch locker die größte, was bedeutete, daß Greg unweigerlich zum Vorsitzenden der örtlichen Zitrusfarmervereinigung gewählt wurde. Sein gemütlicher Lebensstil, seine Ehrbarkeit waren etwas, was er selbst mit reichlich Ironie betrachtete. Nicht, daß er jemals auf die Idee gekommen wäre, die Plantage wieder aufzugeben; heute nicht mehr.


  Als er und Eleanor ihr neues Zuhause auf der Halbinsel bezogen, war er noch keineswegs sicher gewesen, ob er das wirklich wollte. Bis dahin war sein Leben fast gänzlich dem Kampf oder Konflikten der einen oder anderen Art gewidmet gewesen. Er war Berufssoldat, war mit achtzehn zur Armee gegangen und hatte in einem Fallschirmjägerregiment gedient, bis er beim Psi-Einstufungstest für alle Dienstgattungen als ASW-positiv abschnitt, woraufhin er schnurstracks zur neu aufgestellten Mindstar Brigade versetzt wurde. Nach der Armee kamen die Trinities und ein hitziges, brutales Jahrzehnt, in dem es hieß, auf den Straßen von Peterborough die Sache mit den Volkspolizisten auszutragen. Anders als die meisten Trinities bemühte er sich jedoch nach dem Sturz der SVP darum, sich von der Vergangenheit zu lösen; er lebte in einem Chalet, das zu einer alten Timesharing-Siedlung am Ufer der Talsperre gehörte, und versuchte, als Privatdetektiv über die Runden zu kommen, eine Aufgabe, für die er mit seiner außersinnlichen Wahrnehmung ideal geeignet war.


  Zwei Jahre lang plagte er sich mit einzelnen, schlecht bezahlten Fällen herum und ertrug einsame Junggesellennächte. Zwei Jahre bemühte er sich, einen Ruf für Professionalität und Kompetenz zu erwerben. Und schließlich zahlte es sich aus. Er wurde von Event Horizon beauftragt, die Quelle eines Sicherheitsverstoßes in ihrer Orbitalfabrik ausfindig zu machen. Der Fall wurde immer umfangreicher und komplexer, bis sich Greg letztlich mit einigen SVP-Überresten konfrontiert sah, die ein Virus in Philip Evans’ NN-Kern eingespeist hatten. Zur gleichen Zeit trat Eleanor in sein Leben. Die beiden Ereignisse krempelten gemeinschaftlich seine Welt dermaßen um, daß er sie nicht wiedererkannte.


  Eine extrem dankbare Julia zahlte ihm eine lachhaft riesige Summe dafür, daß er den Fall gelöst hatte. Er und Eleanor hätten ganz behaglich von den Zinsen leben können, was es töricht erscheinen ließ, weiter als Detektiv zu arbeiten. Sie mußten jedoch irgend etwas tun; als Aristokraten Lotus essen, endlose Parties feiern und um die Welt gondeln, das gefiel ihnen beiden nicht. Also kauften sie den Hof: Greg hatte schon oft genug bei Ernten mitgeholfen, denn das war in den SVP-Jahren eine gute Quelle für Bargeld gewesen, und Eleanor war in einem landwirtschaftlichen Kibbuz aufgewachsen.


  Insgesamt erwies es sich als die richtige Entscheidung. Es kam nur einmal zu einem Rückfall, als Julia fast so etwas wie moralische Erpressung einsetzte, damit Greg die Polizei in einem Mordfall unterstützte, der das Ansehen von Event Horizon zu schädigen drohte. Ansonsten glitt das alte Leben von ihm ab, und er war es zufrieden. Die Erinnerungen an Gewalt und Traurigkeit wurden immer unzugänglicher, umhüllt von einem kalten, abschreckenden Nebel.


  Das nächste Fahrzeug kam ans Tor zum Campingplatz gerumpelt. Greg schätzte, daß der diesjährige Konvoi der bislang größte war. Da die Instandsetzung von Straßen weit oben auf der Prioritätsliste der Neokonservativen stand, nahm der Straßenverkehr generell zu. Noch zehn Jahre, und die Leute mußten sich wieder um Staus Gedanken machen – er hatte diesen Begriff, ein Relikt der eigenen Jugend, Christine erst erklären müssen. Für jemanden, der mit Straßen aufgewachsen war, die kaum mehr darstellten als moosüberwucherte Furchen, war die Vorstellung unglaubhaft. Vor drei Jahren hatte jedoch das große Straßenbaufahrzeug des Verkehrsministeriums die zerbröckelnde Asphaltstraße der Halbinsel Hambleton mit einer thermogehärteten Zelluloseschicht abgedeckt, und Christine war nachdenklich und still geworden. Die Geschichte mit den Straßen war ein Aspekt des Booms nach der Erwärmung, auf den Greg gern verzichtet hätte. Da alle Plantagen von Hambleton Erntehelfer einstellten, müßten eigentlich sämtliche Konvoifamilien diesen Sommer Arbeit finden. Er mußte diesen Punkt auf der nächsten Farmerversammlung vorbringen; falls sie sich jemals gezwungen sahen, Menschen in größerer Zahl abzuweisen, führte das womöglich zu Ressentiments. Vielleicht konnte er vorher mit Derek darüber sprechen. Er kritzelte sich eine kurze Notiz auf das Cybofax-Mikroplättchen.


  »Heh, wow«, knurrte Christine.


  Greg blickte auf und nahm die Neuankömmlinge in Augenschein: Zwei junge Männer, die einen alten, blaugespritzten Ambulanzwagen fuhren. Er konnte gerade eben noch die Aufschrift »Gesundheitsamt Northampton« an der Flanke lesen.


  »Alan und Simon«, sagte Derek. »Vettern.«


  Jeder hier war Vetter oder Schwager, andernfalls hätte er das Tor nicht passieren dürfen. Greg wurde nie schlau daraus, worin die Familienbande bestanden; sicherlich war es nichts so Simples wie die Genetik.


  »Das erste Jahr, daß sie allein kommen«, setzte Derek hinzu.


  Greg erkannte das selbst; beide waren um die zwanzig, hatten frische Gesichter und wirkten ängstlich. Die Reifen des Ambulanzwagens waren restlos abgefahren. »Habt ihr je bei der Ernte mitgeholfen?« fragte er.


  »Ja, Sir«, antwortete der Fahrer. »Seit ich auf eine Leiter klettern kann, vielleicht schon früher.«


  »Und du bist?«


  »Simon, Sir.«


  »Könnt ihr sonst noch was?« fragte Christine. Eine schnurrende Herausforderung klang in ihrer Stimme durch. Simon zeigte plötzlich ein schmeichlerisches Lächeln. Alan reckte auf dem Beifahrersitz den Hals, um Simon über die Schulter zu blicken.


  Greg stieß ein lautloses Gebet aus. Christine war fünfzehn und entwickelte gerade eine Figur, die so großartig war wie die ihrer Mutter. Ihr hellgrünes kurzärmeliges T-Shirt verriet das; und jetzt, wo er schon darüber nachdachte, mußte er feststellen, daß ihre abgeschnittenen Jeans kurz und eng waren. Nichts an ihrer Kleidung paßte mehr so richtig zum kleinen Mädchen. Er vermutete, daß er eines Tages wirklich mit ihr über Jungen und Sex reden mußte; bislang war er immer irgendwie davon ausgegangen, daß Eleanor das tun würde. Feigling, tadelte er sich insgeheim.


  Simon hatte schon den Mund aufgemacht, um ihr zu antworten, wurde dann aber auf Gregs ausdrucksloses Gesicht und Dereks finstere Miene aufmerksam und entschied, lieber kein Risiko einzugehen. »Wir können auch beim Kochen helfen. Und ich habe einen Lkw-Führerschein«, bot er an.


  »Sollte irgendwo die Mechanik streiken, bin ich der richtige Mann für Sie«, ergänzte Alan. »Städtisches und Gildendiplom für Transportenergiesysteme.«


  Greg trug eine Notiz ins Cybofax ein.


  »Wenn Mr. Mandel euch aufnimmt, dann arbeitet ihr vom frühen Morgen bis zum Sonnenuntergang«, sagte Derek. »Ich habe ihm gesagt, daß ihr gute Jungs seid; solltet ihr Mist bauen und mich zum Lügner machen, bringt ihr Schande über eure Familie.«


  Bei jedem anderen hätte es absurd übertrieben geklungen, aber Simon und Alan schienen auf einmal die Panik zu kriegen.


  »Wir möchten wirklich arbeiten«, betonte Simon. »Wir sind nicht nur zum Spaß zweihundert Kilometer gefahren.«


  Greg leitete eine leichte Sekretion der Psidrüse ein. Er stellte sie sich als schlüpfrige Linse aus schwarzen Muskeln vor, die heftig vor sich hinpumpte und dabei eine milchige Flüssigkeit absonderte. Das war eine Illusion, die er nie so recht hatte abschütteln können. Die Wirklichkeit sah banaler aus. Die Drüse war ein künstlicher Endokrinknoten, den die Armee in seinen Kopf hatte implantieren lassen; sie absorbierte Blut und reicherte es mit einem teuflischen Cocktail aus psistärkenden Neurohormonen an, die in seine Synapsen abgegeben wurden.


  Die Armee hatte erwartet, die Übersinnlichen würden eine geheimdienstlich nutzbare Superspezialeinheit abgeben, die feindliche Stellungen ausfindig machte, die Strategien der feindlichen Generäle prophezeite und insgesamt ein ganz neues Kapitel der Informationsbeschaffung eröffnete, das den Sieg gewährleistete. Die Mindstar Brigade konnte diese anfänglichen Hoffnungen nie ganz erfüllen, obwohl sie eine furchterregende Reputation wahrte. Psi war keine exakte Wissenschaft; menschliche Gehirne blieben hartnäckig aufsässig, und nicht jeder ertrug den psychischen Druck.


  Nach seinen ermutigenden Testergebnissen hatte der Projektstab erwartet, Greg würde einen beachtlichen sechsten Sinn entwickeln, durch Mauern blicken und taktische Daten über zwanzig Kilometer Distanz erkennen. Statt dessen entwickelte er die Fähigkeit, die Gefühle der Leute zu lesen, ihre Ängste und Hoffnungen, und er bemerkte sofort, wenn jemand log. Das war nützlich für die Spionageabwehr, rechtfertigte aber kaum die Kosten.


  Die Drüse kultivierte darüber hinaus eine starke Intuition, obwohl die offizielle Meinung darüber zwiespältig war. Greg wußte, daß die Intuition handfest funktionierte. Während des Krieges in der Türkei gegen die Jihad-Legion hatte er einmal seinen Kompaniechef zu überzeugen versucht, daß es zu riskant wäre, einen bestimmten Talgrund zu überqueren. Der Major hörte nicht auf ihn, schob alles auf den üblichen Aberglauben der Squaddies, was das Überqueren von offenem Gelände anging. Acht Soldaten der Kompanie fielen, als die Apache-Angriffshubschrauber aus dem wolkenlosen Himmel herabstießen, und weitere fünfzehn landeten auf der Tragbahre.


  Greg spürte, wie sich die Wahrnehmung veränderte, als die Neurohormone durch sein Hirn sprudelten; die Welt zog sich ein wenig zurück, wurde grau und schattenhaft. Die verkrampften Gedankenströme der beiden jungen Männer im Ambulanzwagen zeichneten sich hell vor ihm ab. Es war, als betrachtete er flüssige Neonströme, die in surrealen Mustern durcheinanderwirbelten, eine kryptische Signalsprache, die nur er verstand.


  Er überprüfte die Neuankömmlinge stets, nur um sicherzustellen, daß er keine Schlangen im ländlichen Frieden von Hambleton aufnahm. Keiner der beiden Burschen hegte jedoch finstere Absichten, irgendeine Bosheit oder heimliche Verachtung; da war nur großes Nervenflattern, während sie auf seine Antwort warteten, und ein aufrichtiger Wunsch zu arbeiten. Und in Alans Fall ein spannungsgeladener Funke der Bewunderung für Christine.


  Der eine Zweck, für den Greg die außersinnliche Wahrnehmung niemals einsetzte, war, die eigenen Kinder zu kontrollieren. Das hatte er sich immer selbst versprochen. Paranoide Eltern waren das letzte, was ein heranwachsendes Kid gebrauchen konnte. Also stoppte er ab, ehe er sah, wie sehr sich Christine wirklich für die beiden Jungs interessierte, und zog es vor, ihr zu vertrauen. Obendrein hatte sie bereits drei ernsthafte Freunde, von denen er wußte.


  Christine strich einige ihrer langen, rotgoldenen Haare zur Seite und zupfte sie hinters Ohr. »Zweihundert Kilometer; woher kommt ihr?« fragte sie die jungen Männer.


  »York«, sagte Alan.


  »Oh, ich finde, das ist eine so wundervolle Stadt! Ich besuche sie immer gern.«


  »Wir versuchen es«, warf Greg hastig ein, in dem Versuch, wieder die Kontrolle zu übernehmen.


  »Danke, Sir«, sagte Simon mit breitem Grinsen. »Sie werden sehen, daß Sie keinen Fehler gemacht haben.«


  »Klar. Parkt da unten neben dem Torreyabaum. Achtet darauf, Holz unter die Räder zu packen; der Boden ist feucht. Okay? Und fällt keine Bäume in dem Wäldchen dort drüben.« Er deutete auf eine Gruppe junger chinesischer Kiefern hinter den Zitrusbeständen. »Holzscheite liefern wir.«


  »Ja, Sir.«


  Die Nabenmotoren der Ambulanz sprangen leise heulend an.


  »Und pinkelt nicht in die Talsperre!« schrie ihnen Derek nach. Simon winkte zum offenen Fenster heraus.


  »Du warst noch nie in York«, sagte Greg zu Christine.


  Sie kicherte. »Oh, Dad, was hat das denn mit irgendwas zu tun?«


  Greg gab es auf. »Okay, das sind jetzt zwanzig. Wer ist der nächste?«


  Zwei Hände hielten ihm die Augen zu. »Hast du mir nicht immer gesagt, es wäre unmöglich, sich an einen Übersinnlichen heranzuschleichen?« fragte eine Frauenstimme an seinem Ohr.


  Christine kreischte. »Tante Julia!«


  Greg drehte sich um und sah, wie Christine Julia Evans umarmte. Er bedachte sie mit einem lahmen Grinsen. »Hör mal, du, es ist ohne weiteres möglich, wenn der Übersinnliche einen Tag wie heute hat.«


  »Ich kenne das Gefühl.« Julia gab ihm einen Kuß, der nur ein klein wenig länger dauerte, als die Höflichkeit bestimmte.


  Greg gab Julia einen Klaps aufs Hinterteil. »Benimm dich.« Mit siebzehn war sie ein bißchen in ihn verknallt gewesen; ein Psidetektiv und ehemaliger Hardline-Widerstandskämpfer stand so weit außerhalb ihrer üblichen Erfahrungen, daß sie es schrecklich romantisch fand und Greg für den letzten Schrei in Sachen geheimnisvoller Fremder hielt. Greg bemerkte auf einmal, daß Derek unbehaglich mit den Füßen scharrte. Er stellte ihm Julia vor und war insgeheim über Dereks Bestürzung amüsiert, als der gute Mann erkannte, ja, es war wirklich die Julia Evans. »Hast du Daniella und Matthew mitgebracht?« fragte Greg.


  »Ja, ich habe sie gerade von der Schule in Oakham abgeholt. Sie sind gleich ins Haus gegangen.«


  »Von der Schule abgeholt«, gluckste Greg. »Nur eine schlichte arbeitende Mutti, was?«


  Julia lächelte. »Sieht so aus, als hättest du dieses Jahr eine gute Ernte.«


  »Die beste bislang.« Er entdeckte Victor Tyo, den Sicherheitschef von Event Horizon, der respektvoll ein paar Meter hinter Julia stand – ein schlanker Eurasier mit einem jungenhaften Gesicht und dichtem schwarzem Haar; er hatte sich die Anzugjacke über die Schulter geworfen und den obersten Hemdknopf geöffnet. Mit vierzig war der Mann jung für seinen Job, aber Greg hatte bei dem Virusfall mit ihm zusammengearbeitet und wußte, daß Victor Tyo das Zeug dafür hatte. Dieses zu junge Gesicht war irreführend; das Gehirn dahinter hätte schier aus massiver Bioware bestehen können. Man fand heutzutage nicht mehr viele Teksöldner, die es riskierten, Aktionen gegen Event Horizon durchzuführen.


  Greg schüttelte Victor warmherzig die Hand. »Wo sind Julias Leibwächter? Du bist inzwischen doch viel zu alt fürs Hardlinergeschäft.«


  »Heh!« Victor Tyo breitete die Arme aus. »Du vielleicht.« Er deutete mit einer Hand zu dem Rolls Royce Silver Shadow aus den 1950ern, der in der Einfahrt direkt oberhalb des Farmhofes parkte; zwei Hardliner in aschgrauen Anzügen und mit ernster Miene standen daneben.


  Greg verdrehte die Augen. »Mein Gott, die getarnte Truppe!« Auf der Straße oberhalb der Einfahrt liefen jetzt Kinder zusammen und heckten düstere Missetaten aus.


  Inzwischen war ein pferdegezogener Wohnwagen vor das Tor gefahren. Er war hellrot gestrichen und hatte gelbe und blaue Zierleisten. Greg sah, daß Mel Gainlee die Zügel hielt, ein rüstiger Pensionär, der fast schon so lange wie Derek nach Hambleton kam. Er winkte Greg hoffnungsvoll zu.


  »Christine!«


  Sie starrte über den Platz dorthin, wo die Ambulanz parkte.


  »Was?« fragte sie schuldbewußt.


  Greg reichte ihr das Cybofaxmikroplättchen und warf dabei einen Blick auf das Emblem an der unteren rechten Ecke. Zum Glück prangten dort das Dreieck und das fliegende V von Event Horizon. Alles andere hätte peinlich werden können. »Du und Derek, ihr wählt die restlichen Teams für mich aus, okay?« Seine Intuition übermittelte unterschwellige Warnungen, seit er gesehen hatte, daß Victor Tyo Julia begleitete. Victor war ein guter Freund, aber er kam nicht mitten in der Arbeitswoche auf einen netten Besuch hereingeschneit. Und Julia auch nicht, was das anging.


  Christine wurde ein bißchen rot. »Klar, Dad«, stimmte sie ernsthaft zu.


  Greg spürte Stolz in sich aufsteigen. Sie wurde wirklich allmählich erwachsen.


  


  »Sie ist schon eine Marke«, meinte Julia, als sie und Victor Tyo mit Greg dem holprigen Weg zum Farmhaus folgten. Ihre Leibwächter folgten vorschriftsmäßige zehn Schritte dahinter. Die Kids auf der Straße stießen anzügliche Pfiffe aus.


  »Yeah.« Greg konnte nicht aufhören zu lächeln.


  »Tut mir leid, daß wir so dazwischengeplatzt sind. Ich hatte vergessen, was für ein Pandämonium Hambleton zur Erntezeit ist.«


  »Kein Problem. Derek weiß, wen er aufnehmen soll. Ich zeige mich nur der Form halber.«


  »Woher kommen die alle?« Sie drehte sich zu dem in der Hitze schmorenden Konvoi um.


  »Von überall natürlich.«


  Das E-förmige Bauernhaus war im Verlauf der Jahre immer wieder ausgebaut worden; Ziegel und Steine und Kompositverkleidungen waren alle an der einen oder anderen Stelle vertreten, versteckt unter einer zotteligen Schicht aus rötlichgrünem Efeu. Das steile Giebeldach bestand komplett aus polierten schwarzen Solarzellen. Ein paar Satellitenschüsseln waren auf dem Westgiebel montiert und deuteten zum Südhimmel. Die größere der beiden war verblaßt und verkratzt und stammte ganz offenkundig aus zweiter Hand, und sie wies einen kompliziert aussehenden Aluminiumempfänger im Brennpunkt auf.


  Eine Schar Gänse verstreute sich laut schreiend, als die fünf Personen den Farmhof betraten.


  »Die ist neu«, sagte Julia und deutete auf die Satellitenschüsseln.


  »Oliver hat sie montiert«, erklärte Greg. »Der Junge ist ganz besessen von der Raumfahrt. Er empfängt damit alle möglichen Funksprüche zwischen Raumfahrzeugen. Möchte irgendwann in New London leben. Und so hat sich Anita entschieden, in eine Kommune in Grönland zu ziehen.« Oliver und Anita waren zehn Jahre alte Zwillinge und empfanden eine wilde Freude dabei, totale Gegensätze abzugeben.


  Greg hatte an zwei Seiten des Farmhofes immergrüne Magnolien gepflanzt, und eine lange Holzscheune markierte eine dritte Seite. Die Planken dafür stammten von den toten Laubbäumen von Hambleton Wood. Die Scheune stand bis zum Dach vollgestapelt mit weißen Tangkartons für die Ernte. Drei Traktoren parkten davor, die Räder dick mit Schlamm überkrustet.


  Julia betrachtete sie nachdenklich. »Ich hätte wirklich bedenken sollen, daß jetzt die Hauptsaison für Obst ist.«


  »Ich wüßte nicht, warum. Für die Obsternte hat Event Horizon schließlich noch keine kybernetischen Systeme entwickelt.«


  »Ach, du!« Sie versetzte ihm in gespielter Verzweiflung einen Stoß, und Victor Tyo lachte.


  Im Haus war es kühler; die Klimaanlage sorgte für eine leicht klamme Kühlschrankatmosphäre. Greg führte Julia und Victor Tyo in den Wintergarten und überprüfte vorher rasch, ob irgendwelches Kinderspielzeug am Boden herumlag. Der Fußboden des Raumes bestand aus weißen Fliesen, und das Mobiliar setzte sich aus zwei Rohrstühlen und einem dreisitzigen Sofa zusammen. Benji, der Familienpapagei, kletterte behutsam an der Außenseite seines Käfigs herum.


  Ein breites Erkerfenster bot Ausblick auf den riesigen Südausläufer von Rutland Water. Weiße hölzerne Mietboote aus dem Fischerhafen in Normanton schaukelten auf den blauen Wellen; Windsurfer und Segelyachten flitzten rings um sie herum. Radfahrer mit roten Gesichtern folgten einem schmalen Weg direkt oberhalb des gegenüberliegenden Ufers und vergingen dabei förmlich in der Hitze des englischen Sommers.


  Greg genoß die Aussicht. Er war in dem kleinen Bauern-County aufgewachsen und lebte jetzt seit über fünfundzwanzig Jahren am Ufer der Talsperre. Die Berrybut-Timesharingsiedlung lag seinem Hof fast direkt gegenüber; abends konnten er und Eleanor das nächtliche Lagerfeuer im Zentrum der hufeisenförmig angelegten Chaletreihe betrachten und sich dabei in Erinnerungen an frühere und einfachere Zeiten wiegen.


  Eleanor betrat den Wintergarten; sie war im siebten Monat schwanger und ging vorsichtig und mit steifem Rücken.


  Greg bemerkte, wie Victor Tyo ihm einen erschrockenen Blick zuwarf, während sich Eleanor und Julia umarmten. Das verstärkte nur sein wachsendes Unbehagen.


  »Victor.« Eleanor lächelte, als sie dem Sicherheitschef einen Kuß gab. »Man kriegt dich nie genug zu sehen. Hast du inzwischen ein Mädchen gefunden, mit dem du seßhaft werden könntest?«


  »Eleanor!« protestierte Greg.


  »Es gibt da jemanden«, räumte Victor abweisend ein.


  »Gut, du kannst sie mal zum Abendessen mitbringen. Wir würden sie gern kennenlernen.«


  »Du hast mir nie etwas davon erzählt«, sagte Julia.


  Victor Tyo sandte Greg eine lautlose, verzweifelte Bitte.


  »Setzt euch«, sagte Greg. »Und benehmt euch, ihr beide; hört auf, Victor in Verlegenheit zu bringen.« Er packte Eleanor rasch um die Taille und führte sie zum Sofa.


  »Oliver, Anita und Richy sind draußen in den Ställen«, sagte Eleanor. »Ich habe Matthew und Daniella auch hingeschickt. Eine der Stuten hat gerade ein Fohlen bekommen.«


  Julia stöhnte. »Sie werden es nur mit nach Wilholm nehmen wollen.«


  Greg legte den Arm um Eleanor und genoß das Gefühl, als sie sich an ihn lehnte. »Also, weshalb seid ihr hier?« fragte er.


  Julia hatte den Anstand, ein leicht schuldbewußtes Gesicht zu machen. »Royan.«


  »Hast du etwas von ihm gehört?« wollte Eleanor wissen.


  »Sozusagen.«


  Sie reichte Greg eine schmale weiße Schachtel und erzählte ihm von dem unbekannten Mädchen auf dem Newfieldsball.


  Die Innenseite der Trompete wirkte erschlafft, und der leichte Haarflaum ringelte sich. Gregs Intuition schlug leicht eine Alarmsaite an. Irgendwas an dieser Blume stimmte ganz und gar nicht, aber er hatte keinen Schimmer, was das sein konnte.


  »Und nur diese eine Karte lag dabei?« fragte er.


  »Ja.«


  Er reichte Eleanor die Schachtel.


  »Ich kenne sie nicht«, sagte Eleanor. »Was für eine Sorte ist das?«


  Julia warf Victor Tyo einen nervösen, fragenden Blick zu. Der Sicherheitschef zuckte die Achseln.


  »Da fängt das eigentliche Problem an«, sagte Julia. »Meine NN-Kerne haben alle Speicherkerne über Botanik durchsucht, auf die sie nur Zugriff erhielten. Nichts. Eine komplette Niete. An und für sich nicht verwunderlich; Hunderte genmanipulierter Varianten sind auf dem Markt, und man kann nicht über alle auf dem laufenden bleiben. Also habe ich die Blume für eine Genprobe ins Labor geschickt, um zu erfahren, ob wir den Ursprung bestimmen können, die Mutterspezies.« Sie holte Luft und drückte die Handflächen zusammen. »Sie ist außerirdisch.«


  »Nicht von der Erde?« Greg spürte einen Schuß kalter Angst, der gleich wieder verschwand. Bei seiner Sensitivität nahm es nicht Wunder, daß die Blume eine leichte Woge Xenophobie ausgelöst hatte. Er starrte sie an; die Intuition schrie laut und klar hinaus, wonach Julia ihn als nächstes fragen würde. Eleanor lehnte sich mit ganzem Gewicht an ihn und bedachte Julia mit einem traurigen, anklagenden Blick.


  »Das kann nicht sein«, sagte Eleanor. »Sie unterscheidet sich nicht von anderen Blumen.«


  Greg spürte, wie ein steifer Widerwille in ihren Gedanken wuchs; sie wollte die ganze Vorstellung von sich weisen.


  »Eine Blume ist ein ganz einfacher Organismus«, sagte Julia, und nur der Hauch eines Bebens in der Stimme verriet die ausgeprägte Angst, die Greg zwischen ihren Gedanken erblickte. »Sie lockt Insekten an, um bei der Bestäubung zu helfen, weiter nichts. Natürlich wird eine außerirdische Blume unseren ähnlich sehen.«


  »Also gibt es auf ihrem Heimatplaneten auch Bienen, oder?«


  »Die einzelnen Arten von Blumen und Tieren müssen nicht wie unsere aussehen, aber mal einen Planeten vorausgesetzt, dessen Klima auch nur entfernt dem der Erde ähnelt, werden sie sicherlich analog beschaffen sein. Die Evolutionsfaktoren sind im ganzen Universum weitgehend konstant, denn die einfachste Lösung gilt überall. Überleg doch nur, wie viele Pflanzen sich seit Entstehung des Lebens auf der Erde entwickelt haben; alles nur Varianten über ein Thema.«


  »Was für ein Blödsinn!«


  »Bitte, Eleanor«, sagte Julia gequält. »Ich wünschte, du hättest recht, wirklich. Ich wollte, daß die Genetiker völlig auf dem Holzweg sind. Aber die Blume hat nichts an sich, was unserer DNA ähnelt. Die Gegenstücke zu den Chromosomen sind torisch beschaffen und in konzentrischen Schalen angeordnet. Meine Genetiker behaupten, daß die Kugel, die sie formen, heillos komplex ist und eindeutig nicht aus unserem Sonnensystem stammt.«


  »Für komplex kann man auch ›hochentwickelt‹ einsetzen«, meinte Victor Tyo. »Die Genetiker schätzen, daß die Evolution auf dem Ursprungsplaneten bis zu ein paar Milliarden Jahre weiter ist als unsere. Die Genkugel ist viel größer als irdische DNA-Stränge.«


  Greg konnte damit nichts Rechtes anfangen; es waren sinnlose Zahlenwerte. Er leitete eine Drüsensekretion ein und konzentrierte sich nach innen. Die Intuition wußte jedoch auch keine Antwort, vermittelte nur ein Gefühl davon, was sein konnte, gab Hinweise. Er stöberte nach einer Spur von Angst herum, einem Indiz, daß die Blume gefährlich war. Er fand jedoch nichts, was über sein anfängliches gewaltiges Unbehagen hinausging, zu einer übersättigenden Präsenz verstärkt. Er konnte sich vorstellen, daß es so war, wenn man sich verfolgt fühlte.


  Er schüttelte den nahezu tranceartigen Zustand ab.


  »Die Blume«, sagte er. »Sie ist nicht tödlich, aber ich habe ein Gespür von Gewicht hinter ihr, von einem anwachsenden Druck.«


  »Die Außerirdischen?« fragte Victor Tyo.


  »Nein.« Greg zeigte ihm ein ironisches Lächeln. »Keine Raumschiffe, keine marsianische Invasionsflotte. Aber da ist etwas … und wartet auf den richtigen Zeitpunkt.«


  »Da muß ein Schiff sein, etwas mußte sie herbringen«, meinte Victor. »Sie sind nicht weit, beobachten uns; verdammt, sie sind wahrscheinlich schon unter uns! Wie sollten wir sie erkennen? Wir haben keinen Schimmer, wie sie aussehen, wozu sie fähig sind. Allmächtiger, Wesen von einem anderen Planeten!« Vielleicht lag es an der Betonung, die das jungenhafte Gesicht allen tiefen Gefühlen verlieh, aber Victors Bestürzung schien ihn förmlich zu erdrücken.


  »Außerirdische haben vielleicht einen technischen Vorsprung vor uns«, sagte Greg, »aber ich wäre sehr erstaunt, wenn sie auf der Erde landen könnten, ohne daß die strategischen Verteidigungsnetze sie orten. Habe ich recht, Julia?«


  Sie nickte gedrückt. »Ja, die Reichweite der Sensoren ist gut; das muß sie auch sein, wenn man an die Gefahr kinetischer Angriffe denkt. Na gut, man könnte ein Schiff bis auf eine Umlaufbahn von zweihunderttausend Kilometern heranbringen, ohne daß man entdeckt würde, aber das Risiko einer Ortung steigt mit jedem Kilometer, den man sich der Erde nähert. Sobald man innerhalb von fünfzehntausend Kilometern zur Oberfläche ist, wird man sichtbar. Spielt gar keine Rolle, wie gut die Tarntechnik ist, die man benutzt; jeder physikalische Körper, der sich durch das planetare Magnetfeld bewegt, erzeugt einen Fluß, den die Sensoren empfangen. Wir verfolgen Hunderttausende von Objekten da oben, die von abgeworfenen Solarzellen bis zu Kompositbolzen reichen.«


  »Woher stammt dann die Blume?« wollte Eleanor wissen.


  Julia schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht. Und das ist es, was mir wirklich Sorgen macht. Ich kann nicht mal Außerirdischen die Fähigkeit zutrauen, unsere Technik in solchem Ausmaß zu umgehen.«


  »Du hast gesagt, du würdest einen Druck spüren«, sagte Victor. »Was für ein Druck ist das?«


  Greg zuckte die Achseln, wußte nicht recht, wie er es in Worte fassen sollte. »Etwas, das wartet.«


  »Sieh mal«, sagte Julia. »Wir wissen, daß eine Art erster Kontakt stattgefunden haben muß, daß ein Schiff die Erde oder zumindest das Sonnensystem besucht hat. Das ist deine Präsenz; da gibt es kein großes Geheimnis. Was ich aber wissen möchte, ist folgendes: Welche Rolle spielt Royan dabei? Deshalb bin ich gekommen, Greg. Wo steckt er?«


  »Ich weiß es nicht. Aber du hast recht – die Blume ist sicher eine Botschaft. Sie könnte sogar eine Warnung sein.«


  »Wieso hat er es dann nicht gesagt?« fragte sie hitzig.


  Greg bemerkte, wie viele Sorgen hinter diesen goldbraunen Augen brodelten.


  »Die falsche Frage«, meinte er. »Wir sollten uns eher fragen: Wovor warnt er uns? Und wieso eine solch abgefahrene Warnung? Wenn er die Möglichkeit hatte, Blumen zu schicken, wieso hat er dich dann nicht einfach angerufen? Zumindest hätte er uns ein Datenpaket überspielen können.«


  »Zur Hölle mit deinen Fragen, Greg! Ich möchte wissen, was mit Royan passiert ist.«


  »Na ja, was hast du erwartet? Eine Seance?« Er verfluchte diese Bemerkung, kaum daß sie ihm entschlüpft war.


  Julia wurde rot.


  »Nein«, sagte Eleanor ruhig, ohne nur für eine Sekunde den Blick von ihr abzuwenden. »Du bist hinter dem Mädchen her, nicht wahr? Von dem Rachel die Schachtel hat.«


  Mit noch röterem Gesicht nickte Julia einmal. »Sie ist die Verbindung. Die einzige, die wir haben.«


  Greg sah erst Eleanor an, dann wieder Julia. »Ich kann nicht«, sagte er, entsetzt darüber, wieviel ihn diese Worte kosteten. »Ich nicht; heute nicht mehr. Tut mir leid.«


  »Da hast du verdammt recht!« bekräftigte Eleanor kühl. Sie bannte Julia mit dem Blick. »Sieh dich doch um: vier Kinder, ein fünftes unterwegs, die Erntezeit.«


  »Ich weiß«, flüsterte Julia. »Aber … Außerirdische, Eleanor! Das geht über meine und Royans Fähigkeiten, obwohl ich mir bei Gott wünschte, daß es nicht so wäre. Wem kann ich sonst vertrauen? Wem würdet ihr vertrauen? Möchtet ihr, daß diese Außerirdischen zuerst mit den Bewegungen religiöser Fundamentalisten Kontakt aufnehmen? Mit einer der südamerikanischen Diktaturen? Wir müssen ihn finden, schnell und in aller Stille. Greg ist Drüsenpsioniker und zehn von diesen neuen Beutelkünstlern wert, und er hat die passende Ausbildung genossen. Er ist der beste, den es gibt, mein Freund und Royans Freund. Wen sollte ich sonst fragen?«


  Greg machte schmale Augen. Julias zwingende Art war schon immer stärker gewesen als jede Psikraft. Und wenn man sie mit Logik kombinierte …


  »Nenn mir einen Namen, Greg, jemanden, der besser ist; Himmel, jemand, der so gut wie du ist, würde schon reichen!«


  »Woher zum Teufel soll ich jemanden kennen?« schnauzte er. »Ich bin vor sechzehn Jahren aus diesem Spiel ausgestiegen. Victor? Du mußt ganze Speicherkerne voll mit Übersinnlichen haben.«


  »Habe ich«, sagte Victor leise. »Und wir haben sie auch gesichtet; deshalb sind wir ja hier. Tut mir leid. Diese modernen Beutelkünstler sind gut, aber sie haben nicht deine Ausbildung, nicht deine Stärke. Mindstar hat die Leute mit den größten Potentialen aufgestöbert. Heute kann jemand mit einem Hauch Begabung ein spezialisiertes Neurohormon einnehmen und sich für eine Art Hexer halten. In vieler Hinsicht sind spezialisierte Neurohormone ein Rückschritt. Und niemand hat je eines entwickelt, das die Intuition stärkt.«


  »Ach was!«


  »Royan ist irgendwo da draußen, Greg«, sagte Julia. »Verhandelt mit Außerirdischen, hält sie auf Distanz, führt sie herein. Himmel, ich weiß nicht, was! Aber ich muß ihn finden, Greg, bitte.«


  Hilflos sah er Eleanor an. Sie tastete nach seiner Hand und drückte sie. Er nahm sie noch fester in den Arm.


  »Er ist unser Freund«, sagte Eleanor mit dünner Stimme. Sie klang ganz so, als wollte sie sich selbst überzeugen und würde kläglich scheitern.


  »Yeah, das ist er.«


  »Du wirst nicht den Hardliner machen, Gregory!« sagte Eleanor mit Bestimmtheit. »Nicht in deinem Alter.«


  Er wand sich unter ihrem Blick, wollte Einwände erheben, zumindest dagegen, daß sie das offen sagte. Das Problem war, daß sie völlig recht hatte. Mit zweiundfünfzig war er gegenüber dem heutigen Nachwuchs hoffnungslos im Nachteil. Logik und Intuition waren sich darin einig, leider. Und wenn eines an der ganzen Sache gewiß war, dann, daß es Ärger geben würde. Schon die Methode, mit der Royan Kontakt aufgenommen hatte, bewies das.


  Nichts war jemals einfach, nichts jemals unkompliziert. Seine verdammte Lebensgeschichte.


  »In dem Punkt gibt es überhaupt kein Problem«, warf Victor aalglatt ein. »Eines der Sonderkommandos der Event-Horizon-Sicherheit steht in konstanter Alarmbereitschaft, um dich zu unterstützen. Mit einem Hyperschallflugzeug können sie in vierzig Minuten jeden Punkt der Erde erreichen. Und natürlich kannst du so viele meiner Hardliner mitnehmen, wie du möchtest. Du brauchst selbst nicht mehr zu tun, als die Fragen zu stellen.«


  »Nein«, sagte Greg. »Falls ich überhaupt mitmache, möchte ich, daß mir jemand den Rücken freihält, den ich kenne. Jemand, der zuverlässig ist, der gut ist.«


  »Natürlich«, sagte Victor.


  »Ich nehme Suzi mit.«


  »Was?« Julia setzte sich kerzengerade auf.


  Eleanor wurde in seiner Umarmung steif.


  Greg unterdrückte ein Lächeln.


  »Sie gehört zu den kompetenteren Teksöldnern«, räumte Victor widerwillig ein.


  »Yeah«, sagte Greg. »Das sollte sie auch. Ich habe sie schließlich ausgebildet.«


  Victor zog eine Braue hoch. »Ich denke, du wirst feststellen, daß sie seit damals ein bißchen gewachsen ist. Ihr Ruf, heißt das.«


  »Ich bin sicher, daß Event Horizon ihre Preise zahlen kann«, sagte Greg.


  »Ganz gewiß«, pflichtete ihm Julia bei. »Gleich morgen früh holt dich einer unserer Luxusjets ab. Deine Einreise nach Monaco habe ich schon geklärt.«


  Eleanors Gesicht wurde hart. Sie spießte Julia mit einem Voodooblick auf.


  »Schön«, sagte Greg phlegmatisch. War schon jemals passiert, daß Julia nicht ihren Willen bekommen hatte? »Wir sollten Suzi lieber heute nachmittag aufsuchen.«


  »Du wirst vielleicht feststellen, daß du mehr Unterstützung brauchst als nur Suzi«, meinte Julia.


  Greg warf ihr einen harten Blick zu. Allmählich war er die Offenbarungen satt. »Wieso?«


  »Das Mädchen auf dem Newfieldsball oder sonst jemand hat der Blume ebenfalls eine Probe entnommen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Unsere Laborleute haben sofort darauf hingewiesen, als sie sie sahen. Eines der Staubgefäße wurde abgeschnitten. Und es ist definitiv ein Schnitt, kein Bruch.«


  »Reicht ein Staubgefäß für eine genetische Prüfung?« fragte Greg. »Ich meine, diese Unbekannten, die die Probe genommen haben – kann man davon ausgehen, daß sie von ihrem außerirdischen Ursprung wissen?«


  »Ja. Theoretisch benötigt man nur eine Zelle. Ein Staubgefäß reicht locker.«


  Greg rieb sich die Schläfe. »Ich bezweifle, daß das Mädchen die Probe genommen hat.«


  »Warum?« fragte Eleanor.


  »Einfach, weil sie nur der Kurier war, besonders, wenn Rachel recht hat und sie eine Hure ist.«


  »Kurtisane«, korrigierte ihn Julia. »Mach nicht den Fehler zu denken, sie wäre nur eine tumbe Überbringerin. Glaub mir, auf diesem Niveau gibt es einen Unterschied. Sie ist sicher gescheit, gebildet und kenntnisreich.«


  »Okay«, sagte Victor, »aber ob gescheit oder nicht, Kurtisanen haben keine eigenen Genlabors.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Greg. »Jemand außer uns weiß auch von dem Außerirdischen. Aber solange wir nicht mehr über das Mädchen wissen, kann ich nicht mal Vermutungen anstellen, wer das ist.«


  »Genau«, meinte Julia. »Nimmst du also ein paar zusätzliche Hardliner mit?«


  »Vielleicht zwei. Aber sie bleiben im Hintergrund.«


  »Ich instruiere sie persönlich«, erklärte Victor.


  Eleanor lehnte den Kopf weit auf die Sofalehne zurück und blickte aus ganz schmalen Augen zur Decke. »Was sagt die Regierung zu dem Außerirdischen?« fragte sie.


  Greg sah, daß Julia vor einer Antwort zurückschreckte. Er hatte das bei ihr noch nie gesehen, nicht in siebzehn Jahren.


  »Sie weiß noch nicht Bescheid«, murmelte Julia widerwillig.


  »Wann hast du vor, es ihr zu sagen?«


  »Sobald es die Situation erfordert.«


  »Und du denkst, das tut sie noch nicht?«


  »Wir haben bislang nur Mutmaßungen.«


  »Und die Gene. Sie haben dich überzeugt.«


  »Der Punkt ist: Was kann die Regierung mehr tun als ich? Einen strategischen Verteidigungsalarm ausrufen? Ich glaube wirklich nicht, daß Neutralpartikelstrahler und Impulsröntgenlaser viel gegen die Technik ausrichten könnten, die ein Schiff zwischen Sternen bewegt, so daß es dabei nicht einmal entdeckt wird. Außerdem, denk mal an die Panik.«


  »In Ordnung«, räumte Eleanor unsicher ein. »Aber wir müssen irgendwelche Vorbereitungen treffen.«


  »Event Horizon tut das«, sagte Victor. »Wir stellen etliche geheime Spezialistenteams zusammen, verteilen sie auf unsere Einrichtungen und rüsten sie erstklassig aus.«


  »Wozu soll das gut sein?« erkundigte sich Eleanor unwillig.


  »Hör mal, ich glaube einfach nicht, daß wir mit irgendwelchen militärischen Aktionen rechnen müssen«, sagte Julia. »Bislang haben diese Außerirdischen jedoch sehr heimlich agiert. Sollte es hart auf hart kommen, verliert die Erde, gar keine Frage. Also weichen wir dem Schlag aus; wenn wir interstellare Technik schon nicht bekämpfen können, dann legen wir sie uns selbst zu und richten sie gegen die anderen.«


  Greg drehte sich um und sah den Seglern auf der Talsperre zu. Die leuchtend bunten Stoffdreiecke, die auf dem Wasser kreuzten, hatten etwas aufmunternd Beruhigendes an sich. Ein nettes heimeliges Gegengewicht zu der Spur nackten Irrsinns, die brutal in sein Leben eingebrochen war.


  Ihm gefielen die Assoziationen nicht, die interstellare Technik in seiner Intuition zündete, obwohl er zugeben mußte, daß Julia die richtige Idee hatte. Wenn man die Außerirdischen nicht mit Hardware schlagen konnte, mußte man eben die angeborene Verschlagenheit des Menschen gegen sie einsetzen.


  Und was sagt das über uns als Lebensform aus?


  


  


  Kapitel fünf


  


  


  Jason Whitehurst hatte recht; sie hätte sich sein Datenprofil genauer ansehen sollen. Er hatte wirklich eine Yacht, sozusagen, die Colonel Maitland; ein altes Passagierluftschiff, das er gekauft und in eine schicke fliegende Luxusherberge umgebaut hatte.


  Nach dem Newfieldsball hatte Whitehursts Limousine die drei Personen abgeholt und die halbe Umfangsstraße der Monacokuppel zurückgelegt, ehe sie abbog. Eine überdachte Brücke führte von der Kuppel zum Flughafen des Stadtstaates, einer runden Betoninsel, fünfzehnhundert Meter östlich des Prinz-Albert-Yachthafens. Es ging am Terminalgebäude vorbei und über das Vorfeld zu einem Gulfstream-XX-Luxushyperschallflugzeug. Die Maschine war ein kleiner weißer Pfeil, mit einer zentralen Wölbung vom Bug bis zum Heck und einem Doppelleitwerk auf dem Rücken. In Anbetracht der Stromlinienform, die Kraft und Schnelligkeit verkörperte, hätte man sie leicht für eine organische Struktur halten können.


  Charlotte duckte sich unter der scharfen Vorderkante der Tragfläche hindurch und stieg die Aluminiumtreppe hinauf durch die Luke an der Unterseite. Die Kabine war ohne Fenster; eine Tür führte nach vorn ins Cockpit, eine weitere durch das Achterschott zur Toilette. Zehn Sitze waren vorhanden. Ein lächelnder Steward in einem dunklen Purpurblazer zeigte Charlotte, wie man den Sicherheitsgurt anlegte. Jason nahm weiter vorn Platz, Fabian ihr gegenüber, und sein gieriges Lächeln flackerte immer wieder kurz auf.


  Und das war es. Keine Paßkontrolle, keine durch die Einwanderungsbehörde, kein Zoll, keine Sicherheitsprüfung. Jason Whitehursts Geld setzte das banale Protokoll der alltäglichen Existenz einfach außer Kraft, eine nicht greifbare Kraft wie eine Bugwelle, die ihm alles aus dem Weg räumte. Trotzdem, fand Charlotte, hätte es irgendwelche Formalitäten geben sollen. Aber wenigstens bekam sie diesmal nicht den Widerling mit den kalten Augen zu Gesicht.


  Sie nickte auf dem kurzen Flug doch tatsächlich ein. Sie erwachte, als der Steward sie sachte an der Schulter berührte. Fabians Hinterkopf verschwand gerade durch die Luke.


  Charlotte sah sich verwirrt um, als sie die Ausstiegstreppe des Hyperschallflugzeuges hinuntergestiegen war. Die Gulfstream hatte auf einer runden Landefläche für Senkrechtstarter aufgesetzt. Eine steife, kühle Brise zupfte an Charlottes Kleid. Sie waren definitiv auf See; sie schmeckte richtig die frische Luft. Außerhalb der Lampen, die den Landeplatz umringten, erblickte sie jedoch nur das Band des Nachthimmels, an dem die Sterne mit ungewöhnlicher Klarheit funkelten; vom Meer war weder etwas zu sehen noch zu hören. Ein helles orangefarbenes Blinklicht leuchtete zweihundert Meter vor dem Bug der Gulfstream anscheinend mitten in der Luft. Da wurde Charlotte erst klar, wo sie hier waren.


  »Willkommen auf meiner Yacht, meine Liebe«, sagte Jason Whitehurst mit einer Spur Ironie.


  Charlotte lächelte. »Danke, Sir.«


  Er drohte ihr mit dem Finger.


  »Jason«, korrigierte sie sich.


  »Gutes Mädchen.«


  Wir müssen auf dem Dach des Luftschiffs stehen, dachte sie, aber es ist so stabil, sogar in der Brise; es muß riesig sein.


  Fabian verschwand durch eine Tür an der Rückseite des Landeplatzes. Jason führte sie höflich dorthin.


  Charlotte gähnte gewaltig und hielt sich rasch den Mund zu. »Verzeihen Sie«, bat sie.


  »Müde, meine Liebe? Sie waren im Flugzeug gleich weg.«


  »Es tut mir leid; Sie müssen mich für schrecklich unhöflich halten. Ich bin seit sechsunddreißig Stunden auf den Beinen. Ich komme gerade erst aus dem Urlaub zurück und habe den ganzen Tag nur Flugzeuge und Flughafenwartesäle gesehen, fürchte ich.«


  Sie durchquerten die Tür und erreichten einen hell erleuchteten Flur. Fabian wartete vor einem Fahrstuhl.


  »Das klingt sehr interessant«, sagte Jason Whitehurst. »Ich freue mich, morgen zum Lunch alles über Ihre Reisen zu erfahren.«


  Charlotte verließ der Mut. Die Tür zum Fahrstuhl öffnete sich summend. Alles bestand hier aus Kompositmaterial, stellte Charlotte fest – Wände, Boden, Decke.


  »Fabian, ich denke, du solltest deinen Gast für heute in einer der freien Kabinen unterbringen«, sagte Jason Whitehurst. »Die liebe Charlotte ist furchtbar müde. Ich denke, sie braucht eine Nacht Ruhe. Sie kann morgen zu dir ins Zimmer ziehen.«


  Und das beseitigte jede mögliche Unklarheit über die Situation, dachte Charlotte. Clever von ihm, seinen Sohn in ihrer Gegenwart zu beruhigen.


  Fabian machte ein langes Gesicht. »Ja, Vater.«


  Sie nahm gemeinsam mit ihm den Fahrstuhl. Er sah sie immer wieder kurz an, war auf einmal wieder nervös. Sie hatte eigentlich gedacht, ihn beim Tanzen aufgelockert zu haben. »Wie alt bist du?« fragte er rasch. »Ich meine … Du brauchst es nicht zu sagen. Nicht, wenn du nicht möchtest.«


  »Ich bin einundzwanzig, Fabian.«


  »Oh.« Er starrte auf die stählerne Bedienungstafel neben der Tür. »Ich bin vor ein paar Monaten fünfzehn geworden. Na ja, eigentlich eher vor neun Monaten.«


  Dem Datenprofil zufolge, das Baronski ihr übermittelt hatte, hatte Fabian seinen fünfzehnten Geburtstag vor kaum vierzehn Tagen gefeiert. »Das ist toll.«


  Fabian wurde rot. »Wieso?«


  »Weil die Leute dich immer noch wie ein Kind behandeln, obwohl du es nicht mehr bist. Du kämst glatt mit Mord durch.«


  Er klappte für einen Moment lautlos den Mund auf und zu. »Ah, ja, klar.«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich zum Oberdeck der Gondel. Fabian führte Charlotte einen langen Flur entlang zu ihrer Kabine. Sie überlegte sich erneut, wie groß die Colonel Maitland eigentlich war.


  »Danke, Fabian«, sagte sie, als die Kabinentür aufglitt.


  »Schlafe ruhig, so lange du möchtest. Wir haben hier keine festen Essenszeiten. Die Köche geben dir immer etwas, wenn du sie fragst. Dazu sind sie ja hier.« Er schlenkerte sich das Haar aus den Augen. »Möchtest du morgen mit mir schwimmen gehen?«


  »Schwimmen? Auf einem Luftschiff? Wie macht ihr das – springt ihr ins Meer?«


  Für einen ganz kurzen Augenblick leuchtete das Lächeln eines Fünfzehnjährigen in seinem Gesicht auf. »Nein, überhaupt nicht. Ich zeige es dir.«


  »Klingt gut. Dann haben wir eine Verabredung.«


  


  Sie erwachte und vernahm den Hauch eines Summens; sie mußte sich richtig konzentrieren, um auch sicher zu sein, daß sie es sich nicht nur einbildete. Es schien in einem seltsamen, eigenen Zyklus an- und abzuschwellen und war nicht von Vibrationen begleitet. Sie dachte, daß es vielleicht die Propeller waren.


  Die Kabine war elegant und üppig eingerichtet und erinnerte vage an den Stil eines Dampfers aus dem neunzehnten Jahrhundert: Frisierkommode und Truhen aus Holz, moosartiger Saphirteppich, Bioleuchtkugeln, die wie riesige Opale wirkten, Bilder mit Landschaften von vor der Erwärmung an den Wänden. An einer Wand verbreiteten drei Auberginevorhänge ein trübes Licht. Auf dem Nachttisch entdeckte Charlotte eine Fernbedienung.


  Sie fand den Schalter für die Vorhänge und wälzte sich aus dem Bett, während die Vorhänge zur Seite glitten und lange rechteckige Fenster in Messingrahmen freilegten.


  Die Colonel Maitland kreuzte drei oder vier Kilometer über dem Mittelmeer. Das Wasser leuchtete tief unter ihr in einem satten, klaren Blau, wobei die Wellenkämme silbern glitzerten. Charlotte war noch nie auf diese Weise über dem Mittelmeer geflogen. Die Hyperschallflugzeuge zogen so hoch und schnell ihre Bahnen, daß die Einzelheiten zu nichts verschwammen und die Meere auf formlose blaue Flächen reduziert wurden. Die jetzige Aussicht hingegen hypnotisierte sie. Sie entdeckte dort unten Schiffe, die lange Kielwasserspuren hinter sich her zogen – Großraumfrachter, rostige Splitter, die nicht größer schienen als ihre Daumennägel.


  Jemand klopfte leise an die Tür. Charlotte sah sich um und entdeckte einen Frotteebademantel am Fußende des Bettes. Sie schlüpfte hinein.


  »Ja, bitte?«


  Es war ein Dienstmädchen, eine Frau in den frühen Dreißigern. Sie trug einen schlichten, schwarzen, knielangen Kittel und hatte das mausbraune Haar zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Sie knickste. Und bekam es richtig hin, wie Charlotte bemerkte.


  »Hat Madam gut geschlafen?« Das Dienstmädchen sprach Englisch mit einem leichten Akzent. Slawisch?


  »Unter uns brauchen wir diesen Unsinn nicht«, sagte Charlotte.


  »Madam?«


  Das tat weh. Förmliches Verhalten war das Mittel, mit dem die Hausangestellten eines Kunden ihr zeigten, daß sie sie in eine soziale Kategorie weit unter ihnen einordneten, etwa auf einer Stufe mit den Haustieren der Familie. Dumm, verhätschelt und gut dressiert. »Ich habe sehr gut geschlafen. Ist das übrige Schiff schon munter?«


  »Es ist fast elf, Madam.«


  Charlotte blinzelte überrascht. Als sie wieder zum Fenster hinaussah, stellte sie fest, daß die Sonne schon ein gutes Stück den Himmel hinaufgewandert war.


  Sie legte den Kopf schief, fand irgend etwas am Aussehen der Sonne vage beunruhigend. Aber was die Anomalie auch ausmachte, sie konnte es nicht genau bestimmen.


  »Mr. Whitehurst erwartet mich zum Lunch«, sagte Charlotte. »Um wieviel Uhr ist das?«


  »Zwölf Uhr fünfzig, Madam.«


  Charlotte fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich dusche zuerst. Wo sind meine Sachen?« Das Kleid, das sie auf dem Newfieldsball getragen hatte, war über einen Stuhl drapiert. Sie war letzte Nacht so müde gewesen, daß sie sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, einen Bügel dafür zu suchen. Jetzt war der Stoff wahrscheinlich rettungslos zerknittert.


  Das Mädchen öffnete eine Schublade. Charlotte entdeckte dort einige ihrer Sachen, ordentlich zusammengefaltet. Wann war das geschehen?


  »Möchte Madam, daß ich ihr im Bad zur Hand gehe? Ich bin in Maniküre ausgebildet.«


  »Verstehen Sie sich auch darauf, das Haar zu richten?«


  Eine leichte Verbeugung.


  »Gut, in diesem Fall können Sie mir helfen.« Und sich dabei diesen hübschen sauberen Kittel ganz mit Wasser und Seife vollkleckern.


  Das Mädchen schob eine Tür aus lackiertem Kiefernholz auf, die ins Badezimmer führte – ganz Marmorflächen und extravagante Topffarne.


  Der Marmor mußte nachgemacht sein, entschied Charlotte. Nicht einmal auf diesem Luftschiff wäre das Gewicht zu verkraften gewesen. Jason Whitehurst, der seinen Gästen Marmorimitat anbot. Sie lächelte.


  »Mr. Jason hat mich beauftragt, darauf zu achten, daß Ihre Tagesgarderobe für die Begleitung Master Fabians geeignet ist«, sagte das Mädchen. Ihr Gesicht war schön gefaßt. »Ich habe mir die Freiheit genommen, eine oder zwei der knapperen Stücke aus Madams Garderobe auszulegen. Ich hoffe, daß sie Ihren Beifall finden; ich mußte aus so vielen die Wahl treffen.«


  »Na, danke, ich bin sicher, daß Ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet unvergleichlich sind.« Charlotte segelte königlich ins Bad. Eins zu eins. Aber hier bahnte sich ein langer, schmutziger Krieg an.


  


  Der Lunch war eine schwierige Angelegenheit. Sie nahmen ihn im Achterspeiseraum auf dem Oberdeck der Gondel, mit Ausblick aus dem Heck des Luftschiffes. Charlotte fand heraus, daß sie völlig recht gehabt hatte, was die Colonel Maitland anbetraf. Sie war riesig: siebenhundert Meter lang, hundertundzwanzig Meter Durchmesser. Der Rumpf bestand aus Solarzellen, eine glänzend schwarze Umhüllung, die das Sonnenlicht in schmalen Wellen reflektierte und damit das Meer darunter nachahmte.


  Jason Whitehurst saß am Kopfende der Tafel mit dem Rücken zur geschwungenen Reihe der Fenster. Charlotte und Fabian saßen beiderseits von ihm einander gegenüber. Fabian gab sich Mühe, nicht zu glotzen. Ein oder zweimal glaubte sie jedoch, wieder den Schimmer der Vorfreude in seinem Gesicht zu entdecken.


  Während sie den Löffel in die Avocatovorspeise tauchte, beobachtete Charlotte das durchscheinende Schwirren der gegenläufig rotierenden Heckpropeller. Die Colonel Maitland lief mit hundertfünfzig Stundenkilometern. Charlotte hatte gar nicht gewußt, daß Luftschiffe so schnell fahren konnten; sie hatte sie eher als schwerfällige Dinosaurier eingestuft.


  »O nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Jason Whitehurst, als sie es erwähnte. »Selbst die vorherige Generation starrer Luftschiffe aus den 1930ern erreichte Geschwindigkeiten von circa hundertzwanzig Stundenkilometern. In voller Fahrt schafft die Colonel Maitland hundertachtzig. Als Fahrgastschiff auf der Transpazifikroute ist sie eine Reisegeschwindigkeit von etwa hundertfünfzig gelaufen.«


  »Sie war ein Fahrgastschiff?« fragte sie.


  »Ja. Luftschiffe hatten ihren großen Auftritt nach der Erwärmung und der Energiekrise. Gräßliche Zeit, damals, die ganze Welt ist für zehn Jahre wirklich verrückt geworden. Ich denke jedoch, das war vor Ihrer Zeit, meine Liebe. Und Sie können von Glück sagen, daß Sie sie versäumt haben. Aber als die Jetflotten am Boden festsaßen, weil der Treibstoff unmöglich teuer geworden war, hatten wir nur noch Schönheiten wie die alte Colonel, bis Event Horizon die Molekularstruktur des Gigaleiters knackte. Danach waren natürlich alle verflixt tempoversessen. Hyperschallflugzeuge, Raumgleiter, nichts als Hetze und geschäftiges Treiben. Man sollte sich nicht beklagen, denke ich; die Welt ist heute wieder ein besserer Ort, sagen jedenfalls alle. Aber Luftschiffe haben soviel Klasse. Deshalb konnte ich auch nicht widerstehen, als dieser alte Knabe auf dem Markt angeboten wurde.«


  Charlotte nahm einen Schluck von ihrem Weißwein. Dieser Auftrag erwies sich langsam als völlige Zeitverschwendung. Jason Whitehurst verbrachte die meiste Zeit an Bord der Colonel Maitland, sagte er, und ging nur für Parties wie den Newfieldsball, andere gesellschaftliche Ereignisse und gelegentliche geschäftliche Begegnungen an Land. Sein Handelsimperium wurde größtenteils von seinen Frachtagenten geleitet, und neunzig Prozent seiner Finanzgeschäfte tätigte er über private Satellitenverbindungen. Das war überhaupt kein gutes Zeichen. Ein großer Teil von Charlottes Abkommen mit Baronski bestand darin, Tischgesprächen zuzuhören. Es war schon erstaunlich, was erstrangige Kombinatsmanager und Vorstandsvorsitzende alles erzählten, wenn sie sich in geselliger Runde entspannten und sich unter ihresgleichen sicher fühlten. Natürlich rechneten sie nicht damit, daß Charlotte auch nur ein Wort von dem verstand, was sie sagten. Jugend, ein hübsches Gesicht und eine perfekte Figur bedeuten keinerlei Hirn. Am nächsten Tag rief sie stets Baronski an, und er spielte die Bytes an Insiderinformationen an den Börsen aus. Charlotte erhielt nur zwei Prozent der Erträge daraus, aber das übertraf häufig den Preis, den die Geschenke des Kunden einbrachten.


  Nur waren zur Zeit keine Gäste an Bord, und es bestand bis Odessa auch keine Aussicht, daß sich das änderte. Und Fabian war angeblich ihr Kunde; die einzigen Geschenke, die sie von ihm wahrscheinlich erhielt, waren Karten für Rockkonzerte und ein Abonnement für den Playboykanal.


  Einer der Kellner brachte ihr Hühnchensalat. Charlotte wartete, bis Jason Whitehurst zu essen anfing, und langte dann zu. Ihre üblichen Kunden mit den Hängebäuchen und den sich vervielfältigenden Kinnen reagierten oft gereizt, wenn sie sahen, wie Charlotte am Essen herumknabberte, während sie selbst sich durch fünf Gänge hindurchmampften; das stellte sie bloß. Also hatte Charlotte ihre Verdauungsenzyme mit Biochemikalien hochfrisieren lassen, um die Verdauungsrate zu senken; jetzt konnte sie nach Lust und Laune essen, ohne zuzunehmen. Bei dieser Schlankheitsgarantie konnte sie sich den Muskeltonus einer Ballerina mit nur leichten sportlichen Übungen erhalten.


  »Wo waren Sie nun in Urlaub?« fragte Jason Whitehurst.


  »Auf New London.«


  »Was, echt?« Fabian hörte auf zu essen; die Gabel stoppte auf halbem Weg zum Mund. »Du meinst, dem Asteroiden?«


  »Ja.«


  Die Augen des Jungen leuchteten. »Wie ist es dort?«


  Charlotte befeuchtete sich die Lippen erneut mit Wein. »Beeindruckend. Der Flug hinauf vermittelt einen ganz eigenartigen Eindruck; der Felsen ist zugleich groß und klein. Beim Anflug sieht man diesen riesigen Berg von einem Felsbrocken auf halbem Weg zum Mond im Weltraum treiben. Ist man erst mal drinnen, zeigt er sich als winzige Miniaturwelt, ausgehöhlt und mit Bäumen, Gras und Getreide bepflanzt. Und doch wirkt auch das groß, weil man alles überblicken kann und weiß, wie klein man selbst im Vergleich dazu ist.«


  »Mann! Ich möchte selbst mal hin.«


  »Wenn du älter bist«, sagte Jason Whitehurst.


  »Ja, Vater.«


  Jason Whitehurst streckte die Hand aus und zerzauste dem Jungen das Haar. »Ah, die Ungeduld der Jugend! Warte noch ein paar Jahre, Fabian, dann kannst du machen, was du willst. Auch deinem armen alten Vater sagen, er könne dich mal.«


  Fabian wand sich ein wenig unter der Hand des Vaters und warf Charlotte einen besorgten Blick zu – so eindeutig bekümmert darüber, wie sie die Geste vielleicht aufnahm. Daddys kleiner Junge.


  »Ich stelle mir vor, daß man da oben nicht viel unternehmen kann«, sagte Jason Whitehurst.


  »O doch! Es gibt dort viel mehr als nur die Mikroschwerkraftindustrie und den Bergbaubetrieb von Event Horizon«, entgegnete Charlotte. »Man versucht, New London auch als Finanz- und Tourismuszentrum zu entwickeln.«


  »Gütiger Himmel, eine Art Disneyland im Orbit? Sowas in der Art?«


  »Nicht ganz, es geht eher exklusiv zu. Sie haben dort Kasinos und Nachtclubs; falls überhaupt, ähnelt es mehr einem riesigen Strandclub.«


  »Klingt gräßlich«, brummte Jason Whitehurst.


  »Und es gibt noch die Schwerelosigkeit«, sagte Charlotte.


  »Soweit ich es verstanden habe, wird den Leuten dabei schlecht.«


  »Heute nicht mehr so sehr; die medizinische Forschung hat inzwischen ganz brauchbare Medikamente gegen Übelkeit hinbekommen. Mußte sie auch. Sport hat starken Anteil an der Attraktivität von New London. Man kann eine Menge Spiele auf den verschiedenen Terrassen mit abgestufter Niedrigschwerkraft spielen: Tennis, Badminton, Squash, Handball; all das macht da oben richtig Spaß. Die Bälle verhalten sich ganz anders, und man muß komplett neue Reflexe entwickeln, um damit fertig zu werden. Und dann das Wasserfallsurfen – das allein lohnt die Flugkarte! Sie haben es bestimmt schon im Fernsehen gesehen.«


  Jason Whitehurst tupfte sich den Mund mit einer Leinenserviette ab. »Ja. Nun, das klärt die Sache; ich werde ganz sicher nie dorthin fliegen. Ich bin viel zu alt, um noch etwas Neues zu lernen.«


  »Oh, komm schon, Vater! Es klingt toll.«


  »Vielleicht zu deinem sechzehnten Geburtstag.«


  »Super!«


  »Ich sagte, vielleicht.« Jason lehnte sich zurück, während der Kellner seinen Teller abräumte. »Sie hatten dort oben offensichtlich Ihren Spaß, meine Liebe, nicht?«


  »Ja. Ich würde gerne wieder hin.«


  Jason zupfte sich nachdenklich den Bart, während er sie musterte. »Wie lange waren Sie dort oben?«


  »Zehn Tage.«


  »Ich verstehe. Und dann ging es schnurstracks vom Raumhafen zum Newfieldsball. Sie waren ein wenig in Eile, nicht wahr?«


  Charlotte gefiel die Art nicht, wie er ihr Fragen stellte; das war keine höfliche Konversation mehr. »Ich unterstütze das wohltätige Anliegen des Newfields’; es bedeutet mir viel.«


  »War aber trotzdem total langweilig«, meinte Fabian. »Außer, als wir getanzt haben!« setzte er hastig hinzu.


  »Danke.« Charlotte lächelte ihn an.


  »Möchtest du immer noch zum Schwimmen mitkommen?«


  Es war jetzt das dritte Mal, daß er danach fragte. Charlotte hatte schließlich kapiert, warum er so hartnäckig war: Schwimmen bedeutete Bikinis. Hinterhältiger alter Fabian! »Ganz gewiß, ja.«


  »Nicht, bis Sie Ihren Lunch verdaut haben«, sagte Jason Whitehurst. »Wieso zeigst du Charlotte nicht erst die gute alte Colonel?«


  


  Die Gondel war hundert Meter lang und dreißig breit und bestand aus zwei Decks, auf denen man sämtliche Kabinen, Salons und Personalunterkünfte fand. Fabian führte Charlotte die Zentralflure entlang und öffnete diverse Türen. Die Flugzentrale lag am vorderen Ende des Unterdecks – ein großer Raum mit Panoramafenstern, in dem drei gelangweilte Offiziere an fünf hufeisenförmigen Konsolen die Systeme des Luftschiffes überwachten. Fabian stellte ihr die Offiziere vor, und dann stiegen sie beide in den Hauptschiffskörper hinauf.


  »Hier wird es interessant«, sagte Fabian, als es die kurze Treppe an der Rückseite der Gondel hinaufging, direkt über dem Speiseraum, in dem sie den Lunch genommen hatten.


  Die Treppe führte auf einen schmalen Kompositsteg mit einem Geländer auf Hüfthöhe; die Beleuchtung stammte von einer Reihe Biolichtstreifen. Charlotte fand sich in einer Drei-Meter-Lücke zwischen einem kugelförmigen Heliumballon und der Solarzellenhülle wieder. Lange Träger aus unglaublich dünnen Kohlenstoffmonofasern zogen sich rechts und links in geschwungener Bahn hoch und verschwanden in der Dunkelheit. Der Steg erstreckte sich als schmaler Lichtstreifen in die Unendlichkeit bug- und heckwärts.


  Charlotte erschauerte in der kühlen Luft. Die Lücke schien jedes Geräusch abzusaugen.


  Fabian ging Richtung Heck. »Das Schiff hat neun dieser großen kugelförmigen Gassäcke«, sagte er und zeigte dabei nach oben, »und zwei kleinere in den kegelförmigen Abschnitten an beiden Enden.«


  Charlotte drückte mit der Hand an das blaugraue Plastikdach. Es fühlte sich klebrig an und war etwas kühler als die Luft hier.


  »Dazu kommen diese zehn doughnutförmigen Beutel zwischen den Kugeln, um keinen Platz zu verschwenden«, fuhr Fabian fort. Sie befanden sich jetzt unter einer tiefen, gekrümmten Einbuchtung, in der der kugelförmige Gassack sich oben an eine Doughnut schmiegte; beide waren mit straff gespannten Kabeln an den Monofaserstreben verankert.


  Charlotte ließ sich von Fabian führen, hörte den Details dessen, was sie zu sehen bekam, aber im Grunde nicht richtig zu. Fabian erreichte einen Steg, der im rechten Winkel vom Hauptgang abzweigte und allmählich aufwärts führte. Bald fand sich Charlotte auf einer Leiter zu einem weiteren Steg wieder, der auf halber Höhe an der Rumpfseite entlangführte.


  »Tut mir leid, wie das Personal dich behandelt hat«, sagte Fabian. »Das war ganz schön rüde.«


  Charlotte sah zu, wie er sich das Haar aus den Augen schlenkerte. Sie hatte gar nicht bemerkt, daß ihm das kühle Verhalten aufgefallen war, das die Kellner beim Lunch ihr gegenüber gezeigt hatten; das geschah nur selten. »Sie zählen nicht«, sagte sie.


  Er dachte darüber nach. »Oh. Passiert dir das oft?«


  »Manchmal.«


  Weitere Abzweigungen kamen, eine weitere Treppenflucht. Sie erreichten eine Tür. Charlotte hatte keinen Schimmer mehr, wo sie überhaupt waren, außer daß das nie endende Schwirren der Propeller hier etwas lauter war.


  »Da sind wir«, sagte Fabian glücklich und hielt seine Karte vor das Schloß.


  Charlotte sah sich um, als Bioleuchtstreifen hinter Schutzgittern ansprangen. Der Raum wirkte industriell – eine hohe, düstere Decke, die Wände mit großen Wärmeisolierplatten vertäfelt. In der Vergangenheit hatten hier schwere Maschinen gestanden; die Sockel ragten immer noch aus den Wänden hervor. Zwei Reihen dicker Rohre erhoben sich aus dem Boden wie stummelige Schornsteine, mit Metallplatten abgedeckt. Ein Spinnennetz aus leeren Kabelrohren wölbte sich über die Tür. Inzwischen war der Raum die Bude eines Teenagers geworden. Eines reichen Teenagers. Charlotte sah Flachbildschirme an den Wänden, etliche Hardwareterminals und Displaykuben auf alten Tischen, Kissenhaufen, ein Musikdeck, ein paar elektrische Gitarren, große Lautsprecher, herumliegende Kleidungsstücke, leere Schachteln und zehn große Tanks mit tropischen Fischen.


  »Dieser Raum enthielt früher die magnetohydrodynamischen Maschinen«, sagte Fabian. »Als die Colonel Maitland noch ein normales Fahrgastschiff auf dem Pazifik war, verbrannte sie Wasserstoff, um Energie zu gewinnen. Die Solarzellenhülle zieht nicht genügend Strom für die Propeller, weißt du. Als Vater das Schiff umrüsten ließ, haben wir Gigaleiterzellen eingebaut. Spart eine Unmenge Gewicht ein.«


  »Woher stammt der Strom jetzt?« fragte sie.


  Fabian ließ sich auf einen der Sitzsäcke plumpsen, die Hände hinter dem Kopf, und strahlte. »Die Gulfstream ist mit zusätzlichen Zellen ausgestattet. Bei jeder Landung werden die aus dem industriellen Versorgungsnetz aufgeladen, und sobald das Flugzeug zurückkommt, übertragen sie den Strom.«


  »Hier treibst du dich also rum, was?« Sie betrachtete einen der Fischtanks und bewunderte die kräftigen Regenbogenmuster der Guppys; sie vermutete, daß die Gentechnik eine führende Rolle bei ihrer Abstammung gespielt hatte.


  »Jap.«


  »Und was genau machst du hier?«


  »Ich zeige es dir.« Fabian sprang auf und bewegte dabei ruckhaft die Glieder, als würde er mit Drähten gesteuert. Er zog das T-Shirt aus. »Das ist wirklich das rasanteste Spiel auf dem Markt! Ich liebe es. Ich bin auch gut darin, echt gut.«


  Sie runzelte leicht verwirrt die Stirn, während er in einem Haufen Trödel herumkramte. Er zog ein ärmelloses, fleckiges und zerrissenes Hemd hervor und klemmte sich dann etwas an, was nach einer Panzerung aussah – ein Rumpfschutz aus Metall in Dschungeltarnfarben; ein kleiner Strahler war auf einem Stiel über der linken Schulter montiert.


  »Der Bildschirm dort«, erklärte Fabian ihr drängend. »Paß auf!« Er tippte rasch etwas auf einem kompliziert aussehenden Terminal. »Bitte, Charlotte.«


  »Klar.« Dein Daddy bezahlt schließlich dafür. Sie sah, daß er sich einen GI-Helm mit herunterhängendem Funkmikro zugelegt hatte. Er packte jetzt eine sperrige Schußwaffe, eine Kreuzung zwischen Schrotflinte und halbautomatischem Gewehr, und bezog im Zentrum einer runden schwarzen Matte Stellung.


  Das Kostüm erschien ihr seltsam vertraut. Dann leuchtete der kinoformatige Flachbildschirm an der Rückwand auf.


  Ein überfüllter Raum in trübem, rotem Licht, voller Metallschränke, die die Wände und schmale Zwischengänge bildeten. Gestalten, in Alarmstellung erstarrt, alle mit Gewehren, wie auch Fabian eines hatte, alle die besorgten Gesichter zur Decke gerichtet. Charlotte erkannte die Frau in der Mitte: Sigourney Weaver. »Ich kenne das«, sagte sie. »Eine Szene aus Aliens.«


  Fabian lachte. Plötzlich war er in eine Zwei-Meter-Blase aus holographischem Licht getaucht, ein schattenloser perlfarbener Dunst. Schwache bunte Linien flackerten um ihn herum, ein in Blau gezeichnetes Exoskelett, als wäre er in ein Computer-Graphikdisplay eingesponnen.


  Die Szene auf dem Flachbildschirm wurde lebendig. Und da war auch Fabian, einer der Space Marines, der wie wild ballerte, als die Aliens durch die Decke der Kommandozentrale brachen. Er hatte die gewählte Rolle offensichtlich perfektioniert, kreischte Obszönitäten und pustete die Kreaturen in Explosionen aus grünem und gelbem Blut auseinander, während er den Rückzug in die Krankenstation sicherte. Dann durchbrach eines der Aliens vor ihm den Boden, und er stürzte und feuerte trotzig weiter, bis eine schwarze skeletthafte Hand sein Gesicht packte und ihn ins Vergessen zerrte. Ein letzter Entsetzensschrei, und er war verschwunden.


  Charlotte lachte entzückt, klatschte und pfiff. »Da capo!« Sie brauchte es nicht zu spielen. Fast alle ihre Kunden versuchten sie zu beeindrucken, indem sie mit ihren anspruchsvollen Kunstsammlungen oder empfindlichen Antiquitäten prahlten und ausführliche Vorträge zu jedem Stück hielten, um ihr zu demonstrieren, wie kultiviert sie waren, immer von der Hoffnung bewegt, eine Bewunderung zu ernten, die nicht nur gekauft war. Niemand hatte bislang jedoch jemals versucht, sie mit etwas zu umwerben, was auch nur von ferne dem hier ähnelte, einem simplen Freizeitspaß. Es war so herrlich kindisch! Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie sie dort oben auf dem großen Bildschirm aussehen würde.


  Fabian rappelte sich wieder auf und hängte sich das klobige Gewehr über die Schulter. Ein breites, glückliches Lächeln leuchtete aus seinem Gesicht. »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, daß ich gut bin. Man kann sich jeden Charakter aussuchen, den man möchte. Ich spiele gern Hudson; er ist ein echter Kämpfer. Er hat die ganze Zeit Angst, aber er ist auch ein harter Bursche, wenn es drauf ankommt. Ich kenne seine Dialoge auswendig.«


  »Du warst brillant!« Sie ging hinüber zu dem Terminal, das er eingeschaltet hatte; es hatte dreimal so viele Tasten wie üblich. »Was ist das?«


  »Videoke. Alle Unternehmen und Kombinate sagen, es würde kommendes Weihnachten ihr absoluter Renner. Vater hat mir dieses Deck vorab besorgt; er bemüht sich darum, eine große Ladung davon für Mittelamerika zu kaufen. Die Softwarehäuser haben bislang erst fünfzig Filme für interaktive Spiele nachbearbeitet. Ich habe sie im Videomemox des Decks gespeichert; alle echten Klassiker seit Beginn des Kinos, sogar ein paar Schwarzweiße.«


  »Es ist wundervoll, Fabian.«


  »Möchtest du es mal versuchen?« fragte er großzügig. »Du könntest Ingrid Bergman in Casablanca sein oder Laura Dern in Jurassic Park. Du bist locker schön genug.«


  »Danke, Schmeichler. Ich werde es später mal probieren, sobald ich mir den Text gemerkt habe. Wenn ich es mache, dann richtig, wie du. Ich muß mir auch noch die richtigen Sachen zum Anziehen suchen.«


  »Ich könnte neben dir die Rolle von Humphrey Bogart übernehmen.«


  »Ja.« Sie las die Liste der Filme durch, die der Flachbildschirm des Videokedecks zeigte. Schneewittchen in dem Disney-Zeichentrickfilm wäre sicher schwierig. Und welchen Zwerg könnte Fabian spielen? Sie lachte leise vor sich hin.


  Fabian setzte langsam den Helm ab. Das Haar war ganz verschwitzt und klebte ihm am Kopf. »Charlotte.«


  Sie drehte sich zu ihm um, überrascht von dem ernsten Ton.


  »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, du wärst schön.«


  »Danke, Fabian.«


  »Ich konnte es gar nicht glauben, als ich dich zum erstenmal sah.« Seine Pose des gefestigten Selbstvertrauens bröckelte, und er ließ in dem grünen Panzer die Schultern hängen. »Ich dachte, ich würde träumen. Ich wußte, daß du hübsch sein würdest, aber …«


  »Ich gebe dir einen Tip: Trage nie zu dick auf.«


  Er hob den Kopf und preßte trotzig die Lippen zusammen. »Machst du dich über mich lustig?«


  »Nein, Fabian, ich mache mich nicht über dich lustig. Das Leben ist grausam genug, auch ohne daß die Leute es noch schlimmer machen.«


  »Oh. Du bist gar nicht wie … Es macht mir nichts aus, was du tust, weißt du.«


  »Was tue ich denn?«


  Fabian wurde rot, und die unsichtbaren Drähte zogen seine Schultern zu einem schiefen Achselzucken hoch. »Du weißt schon. Die anderen vor mir. An die du dich vermietet hast.«


  »Autos und Wohnungen werden vermietet, Fabian. Es sind nur Gegenstände.«


  »Du meinst, du möchtest das tun?«


  »Ich meine, daß es Grenzen gibt. Ich habe eine Wahl.«


  Die jugendliche Unsicherheit war wieder da. Er wirkte fast zerbrechlich, fand sie.


  »Du bist also nur an Bord der Colonel gekommen, weil du wolltest?« fragte er.


  »Mehr oder weniger, ja.«


  »Mit mir?« Es klang ungläubig.


  Charlotte fühlte sich stark versucht, Vergeltung zu üben für die ganze Scheiße, die sie im Verlauf der Jahre hatte fressen müssen. Sie konnte ihn jetzt treffen, ihn mit Worten, Sarkasmus und Hohn schlagen, ihn innerlich verkrüppeln. Er war einer von ihnen, diesen gleichgültigen Reichen, die mühelos durchs Leben schwebten. Ohne sich je etwas aus anderen zu machen; das war ihr eigentliches Verbrechen.


  Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Stolz und Bangigkeit. Die Art Unschuld, die sie nie gehabt hatte.


  Sie brachte es nicht fertig.


  Es lief nicht oft so. Sie sollte eigentlich nur eine flüchtige Laune sein, eine interessante Ablenkung. Nicht jemand, der einen bleibenden Eindruck hinterließ. Aber sie wußte, daß sie für Fabian für den Rest seines Lebens eine wundervolle Erinnerung sein würde. Das größte Geschenk, das ein Fünfzehnjähriger je erhalten konnte – von seinem Standpunkt aus beurteilt. Und wer weiß, ich verändere vielleicht sogar seine Sicht des Lebens.


  Charlotte verzog sinnlich die Lippen. »Es wird dir nicht gefallen.«


  »Was?«


  »Als ich dich auf dem Newfieldsball getroffen habe, fand ich dich irgendwie süß.«


  »Süß?« sprudelte er bestürzt hervor.


  »Ich habe dich gewarnt.«


  »Oh.« Fabian warf das Gewehr wieder auf den Ramschhaufen und kratzte sich den Hals. »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Also magst du mich wohl ein bißchen.«


  »Das denke ich auch.«


  Er schien vor Stolz zu wachsen. »In Ordnung! Können wir jetzt schwimmen gehen?«


  


  Es gab wirklich ein Schwimmbecken an Bord. Ein überraschend großes, fünfzehn Meter lang, sechs breit. Die Badehalle bot auch eine Bar an einem Ende, und Solarscheinwerfer leuchteten von einem Hologrammhimmel herab. Sonnenstühle waren an einer Seite des Beckens aufgestellt, während die andere Seite bündig mit der Wand abschloß; die Unterkante der Fenster lag zehn Zentimeter über dem Wasser.


  Charlotte probierte das Wasser mit einem Fuß und arbeitete sich achselzuckend aus dem Frotteebademantel. Darunter trug sie einen leuchtend scharlachroten Badeanzug mit einem Kreuzbänder-Rückenteil. Fabian betrachtete sie mit kühnem Gesicht und schüchternem Blick, während sie sauber ins Wasser tauchte.


  Sie schwamm zu den Fenstern hinüber und blickte hinunter aufs Mittelmeer. In Wasser schwimmen, das seinerseits durch die Luft schwebte – wie seltsam. Und wieder hatte sie dieses Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war. Es war mittlerer Nachmittag, und die Sonne sank vor der Colonel Maitland zum Horizont hinab. Sie beschloß, Baronski anzurufen, sobald sie in Odessa eintraf, und ihn aufzufordern, daß er ihr einen neuen Kunden suchte. Fabian konnte man fast als süß einstufen; er war sicherlich leichtgläubig und leicht zu beherrschen. Aber sie war auf keinen Fall bereit, den nächsten Monat in einem Luftschiff eingesperrt zu verbringen, in dem sie sonst mit niemandem reden konnte.


  »Soll ich die Wellenmaschine einschalten?« fragte Fabian.


  »Vielleicht später. Ich bin noch dabei, mich an die Idee eines Pools in der Luft zu gewöhnen. Wellen wären übertrieben.«


  Er drehte sich auf den Rücken und trieb davon. »Das Becken ist sehr sinnvoll, weißt du. Es wiegt weniger als der Wasserstoff, der früher auf dem Schiff gespeichert war. Und Wasser ist der beste Ballast; man kann es leicht ablassen.«


  »Möchtest du mir damit sagen, daß wir in einem Notfall durch den Abfluß gespült werden?«


  Fabian lachte. »Nein, natürlich nicht, Dummes. Der Abfluß ist mit einem Gitter abgedeckt.«


  Charlotte stieß sich von den Fenstern ab. »Fabian, wo gehst du zur Schule?«


  »Hier; ich benutze Lernprogramme mit variablem Lerntempo auf meinem Terminal. Aber ich gehe später auf die Universität. Vater hat das gesagt. Cambridge, hoffe ich. Dort ist er hingegangen. Ich möchte Wirtschaftswissenschaften belegen, damit ich das Handelsunternehmen von ihm übernehmen kann.«


  »Wann kommst du dann mal raus?«


  »Raus?«


  »Von Bord der Colonel Maitland.«


  »Oh, wenn wir einen Hafen anlaufen, wo Vater Geschäfte zu erledigen hat. Oder wenn wir auf eine Party gehen.«


  »Wie findest du dann Freunde?«


  Fabians gute Laune war dahin. Er stand mitten im Becken auf. »Zu der Gesellschaft, die von Party zu Party gondelt, gehören noch weitere Kids. Und ich rede mit Leuten über die Telefon-Chatverbindung.«


  Sie schwamm zu ihm und stand auf; das Wasser reichte ihr bis zu den Ellbogen. Er hob den Kopf, um sie anzusehen.


  »Das ist nett«, sagte sie. »Da lernst du wohl viele verschiedene Leute kennen.«


  Fabian nickte. Er senkte den Blick zum Ausschnitt ihres Badeanzuges und starrte ihn an. Sie schob die Brust ein Stück vor. Bedauerte es gleich wieder, als Fabian ganz still wurde; ihn zu locken, war eine heikle Angelegenheit. Er stand kurz vor der Panik.


  »Ja?« fragte sie sanft.


  »Charlotte …« Sie konnte richtig sehen, wie er seinen Mut sammelte. »Charlotte, kann ich dich jetzt küssen? Du brauchst nicht ja zu sagen.«


  Sie trat langsam einen Schritt vor, amüsiert von seinem plötzlich erschrockenen Gesicht. Sie packte ihn an den Schultern und gab ihm einen langen Kuß, den sie beendete, indem sie erst an seiner Unterlippe saugte, ehe sie sich von ihm löste.


  Falls überhaupt, sah Fabian sogar noch verwirrter und verlorener aus als üblich.


  »Hat es dir nicht gefallen?« fragte sie.


  »Mann, doch! Es ist nur …«


  Sie gab ihm einen raschen, unpersönlichen Kuß auf die Nasenspitze. »Keine Schuldgefühle, Fabian. Die brauchst du dir nie zuzumuten. Ich bin für dich hier.«


  »Ich habe nicht darum gebeten, daß du an Bord geholt wirst«, sagte er abwehrend.


  »Ich weiß. Also: Freunde?«


  »Ja.« Er nickte eifrig und experimentierte dann mit einem Lächeln.


  »Gut.«


  »Wieso hast du nach meinen Freunden gefragt?« wollte er wissen.


  »War nur neugierig.«


  »Wo wohnst du?«


  »Ich habe eine Wohnung in der Prezda; das ist eine österreichische Arcologie.«


  »Aber du kannst nicht oft dort sein.«


  »Nein, ich denke auch. Aber es ist nett, daß man irgendwo was hat, das man sein Zuhause nennt. Wo man immer hingehen und die Tür schließen kann, um den Rest der Welt auszuschließen. Jeder braucht das.«


  »Wenn du dort nicht oft bist, dann kannst du auch nicht viele echte Freunde haben. Keine festen.«


  Charlotte konnte sich nicht zu ihrem üblichen Lächeln durchringen. »Fabian, hast du ein Bioware-Prozessorimplantat?«


  Sein zufriedener Ausdruck wich der Verwirrung. »Nein, natürlich nicht. Wieso?«


  »Weil du ein sehr gescheiter Junge bist, deshalb.«


  Er lächelte wieder. »Wirklich? Findest du?«


  »Ja.«


  »Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte er zerknirscht. »Ich dachte nur …«


  »Red weiter, ich beiße nicht.«


  »Na ja, ich dachte, daß du vielleicht deshalb mit mir kommst, weil wir uns so ähnlich sind. Keiner von uns hat irgendeinen engen Freund.«


  Sie senkte sich ins Wasser zurück und drehte sich lässig darin. »Möglicherweise.«


  


  Charlotte wartete nach dem Abendessen eine Stunde lang, ehe sie an Fabians Tür klopfte. Die Mahlzeit war wieder eine hochgradig ungemütliche Erfahrung gewesen – sie drei wieder in dem Achterspeiseraum, während die Dämmerung in die Nacht überging. Jason Whitehurst hatte erneut Fragen nach New London gestellt. Wo sie gewohnt hatte, wem sie begegnet war, hatte tatsächlich wissen wollen, welche Flüge sie genommen hatte, um Himmels willen! Sogar Fabian war allmählich unbehaglich auf seinem Stuhl herumgerutscht.


  »Beschäftigt?« fragte Charlotte.


  Fabian schüttelte den Kopf und wich von der Tür zurück. Auf dem Flachbildschirm an der Wand lief ein Western. Fabians Kabine war ähnlich aufgeteilt wie ihre, wies aber eine persönliche Note auf – herumliegende Kleider, Stapel aus echten Büchern auf der Kommode, Schuhe auf dem Boden. Die Bioleuchttafeln verbreiteten ein trübes Licht, eine rötlich rosafarbene Glut.


  Charlotte schloß die Tür. Fabian machte den Eindruck, als hätte er sie am liebsten angesprungen und sich zugleich gewünscht, die Flucht zu ergreifen. Er starrte kläglich seine nackten Füße an.


  »Ich war mir nicht sicher, ob du wirklich kommen würdest«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich denke immer noch, du könntest ein Traum sein.«


  Charlotte schaltete den Flachbildschirm aus, und die Schatten wurden tiefer. »Fabian?«


  »Ja?«


  »Ist es wirklich so schwer, mich anzusehen?«


  Als er den Kopf hob, strich sie ihm sanft die Haarlocke aus der Stirn, umfaßte seine Wangen mit den Händen und küßte ihn. Seine Haut fühlte sich außerordentlich glatt an.


  Sie ließ los, leicht beunruhigt durch das Ausmaß der Verehrung in seinem Blick. »Ehe wir weitermachen, wollte ich dir noch danken.«


  »Mir? Wofür?«


  »Daß du nicht versuchst, mich herumzukommandieren.«


  »Das würde ich nie tun, ehrlich.«


  »Ja, ich weiß.« Charlotte schenkte ihm ein bedächtiges, verführerisches Lächeln. »Und jetzt brauchst du es auch gar nicht mehr.« Mit einer fließenden Bewegung streifte sie die Träger von den Schultern und ließ das Kleid mit seidigem Rascheln auf den Teppich rutschen. Beinahe kam ihr die Selbstbeherrschung abhanden, als sie das unverhohlene Staunen bemerkte, mit der er ihre Brüste anstarrte. Baronski hatte gesagt, sie wären groß genug und bräuchten nicht kosmetisch aufgepeppt zu werden, aber sie hatte eine Hormonkur absolviert, um die Bänder zu stärken, die sie fest und aufrecht hielten.


  Fabian schlenkerte das Haar zur Seite und fummelte hastig an den Hemdknöpfen herum, ohne auch nur einmal den Blick von ihr zu wenden.


  »Nein«, sagte sie, selbst überrascht von der heiseren Stimme. »Ich mache das.«


  Sie fing am Kragen an, küßte jeweils die Haut, die freigelegt wurde, und arbeitete sich die Brust hinab bis zu seinem Bauch vor. Die Haut war makellos, fleckenlos, richtiges Babyfleisch. Charlotte erreichte seine Shorts und zog sie ihm zusammen mit der Unterhose herunter.


  Fabian biß sich auf die Unterlippe und atmete zitternd, als Charlotte sich vor ihm aufrichtete. Rasch stieg sie aus ihrem Slip.


  »Ins Bett«, sagte sie und faßte ihn an der Hand.


  Er legte sich auf das zerknitterte Laken, einen fast ängstlichen Ausdruck im Gesicht. Charlotte setzte sich quer über seine Hüften und bannte seine Augen lange mit dem Blick, ehe sie sich langsam vorbeugte.


  Es war seltsam, mit jemandem im Bett zu liegen, der so unerfahren war, den sie führen und dem sie ermunternde Worte zuflüstern mußte. Sie entdeckte jedoch ein heimliches, schurkisches Vergnügen daran, dieses eine Mal dominant, größer und stärker zu sein. Es war aufregend, ihn wimmern zu hören, als sie ihm die Finger in die festen Hinterbacken grub und das erigierte Glied leckte. Sie ließ ihn lange mit ihren Brüsten spielen.


  Schließlich war er oben zwischen ihren Beinen und pumpte heftig. Es war rasch vorbei; er schrie auf, als er auf sie fiel.


  Sie hielt ihn fest, bis er aufhörte zu zittern. Küßte ihn auf die Stirn und streichelte ihm dabei sachte den Rücken.


  »Ich habe alles falsch gemacht, nicht wahr?« fragte er kläglich.


  »Nein, gar nicht. Ich habe einige Leute kennengelernt, die beim ersten Mal so verspannt waren, daß sie einfach nur starr wurden. Das ist dir wohl kaum passiert, oder nicht? Du wirst noch lernen, es so zu machen, daß es für uns beide schön ist.«


  »Dann war es für dich nicht schön?«


  Sie seufzte. Selbst jetzt funktionierte sein Verstand wie ein Ware-Chip. »Das war dein Abend, Fabian.«


  »Aber du hast mich alles machen lassen, was ich wollte. Alles. Du hast mich an nichts gehindert.«


  »War das so schlimm? Hat es dir nicht gefallen?«


  »Gott, ja, du bist so schön! Es ist schon toll, dich nur anzusehen und anzufassen, aber Sex mit dir ist das reinste Paradies.«


  Sie mußte sich sehr anstrengen, nicht loszulachen. Er war wirklich süß. »Sex ist alles das, was einem Spaß macht, vorausgesetzt, es tut dem Partner nicht weh.«


  Er richtete sich auf die Ellbogen auf und blickte mit verlegener Ehrfurcht auf ihren Körper hinab. »Bitte, Charlotte, zeig mir, wie ich dir Vergnügen bereiten kann. Ich möchte dich erregen, dich so in Fahrt bringen, wie ich es bin; ich möchte der großartigste Liebhaber sein, den du je hattest. Bitte! Zeig mir nur, wie es geht. Bitte, Charlotte.«


  Wie lange war es jetzt her, seit sie eine solche Bitte gehört hatte, falls überhaupt je? Sie lächelte träge, streckte die Arme über den Kopf aus und drückte den Rücken durch. »Weißt du, was eine erogene Zone ist?«


  »Natürlich weiß ich das!«


  Sie kicherte. »Ah, aber wo sind die?«


  Seine Entrüstung schwand.


  Charlotte packte eine seiner Hände; sanft küßte sie jede Fingerspitze, leckte sie katzenhaft provozierend und führte sie dann über ihren Unterleib.


  


  


  Kapitel sechs


  


  


  Suzi nahm gerade auf dem Balkon ein Sonnenbad, als sie das dünne Zischen der Kompressordüsen eines Luxushyperschallflugzeuges hörte. Dunkelheit glitt über sie hinweg, begleitet von einer Welle aus halb eingebildeter Kälte, als die kochende Nachmittagssonne von der kleinen, pfeilförmigen Maschine verdunkelt wurde.


  Suzi öffnete die Augen und blickte blinzelnd hinauf, aber das Licht war zu grell, um die Insignien am Rumpf zu erkennen. Neben ihr richtete sich Andria auf und schirmte die Augen mit der langen Hand vor der Sonne ab, während sie zusah, wie das Hyperschallflugzeug auf dem Dachlandeplatz der Wohnanlage aufsetzte, zwei Stockwerke über ihnen.


  »Ich erkenne es nicht«, sagte sie.


  Suzi drehte sich auf den Rücken und arbeitete mit den Schultern, bis sie es sich in der Polsterung des Liegestuhls bequem gemacht hatte. »Es ist eine Pegasus CV-188D von Event Horizon«, murmelte sie mit jetzt wieder geschlossenen Augen. »Ihr neuestes Modell.«


  Andria lachte. »Nein, Suse, ich meinte, ich weiß nicht, wem es gehört. Ich denke nicht, daß es einem der Hausbewohner gehört.«


  Dieses Lachen stellte mit Suzis Gehirn Sachen an, die normalerweise nur durch Einnahme einer kräftigen Dosis verbotener Substanzen zu erreichen waren; es war sorgenfrei und warm und erstaunlich heißblütig. Suzi hob den Kopf, um das nackte Mädchen in dem Liegestuhl neben ihr anzusehen.


  Andria war neunzehn, schmal und langgliedrig; das dunkle gewellte Haar fiel ihr bis über die Schultern. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht mit einer flachen Nase und großen, ewig neugierigen Augen, deren Blick anscheinend niemals länger als ein paar Sekunden auf irgend etwas ruhen blieb. Die ganze Welt war für Andria ein Quell ständigen Entzückens; sie mußte alles sofort ausprobieren und weitergeben. Zu all dem kam ihre Schüchternheit, die ein provozierendes Aphrodisiakum war.


  Daß sie schwanger war, zeigte sich bislang nicht. Sechs Wochen, nachdem die auf parthenogenetische Fortpflanzung spezialisierte Londoner Klinik Suzis Ovum befruchtet und sicher in Andria eingepflanzt hatte, war der kaffeebraune Bauch des Mädchens immer noch flach und fest.


  Sie waren sich vergangenen Oktober in einem Nachtclub in New Eastfield begegnet; Suzi hatte mit einigen Leuten aus ihrem Team einen finanziellen Raubzug gefeiert, und Andria war mit ihrem Freund ausgegangen.


  Suzi brauchte drei Wochen, um Andria ins Bett zu locken, und nutzte dazu die heitere, vertrauensvolle Art des Mädchens schamlos aus. Sie war seit der Zeit bei den Trinities nicht mehr so entschlossen hinter jemandem hergewesen; es schien, als wäre sie trunken von schierer Lust. Die erste gemeinsame Nacht war jede qualvolle Sekunde der Wartezeit wert. Sie benutzte Andrias Körper, um eine Phantasie nach der anderen auszutoben, nur um festzustellen, daß sie einfach immer noch mehr wollte. Das bedeutete, daß Suzi zum erstenmal seit langer Zeit gezwungen war, einem Menschen zu sagen, wieviel sie für ihn empfand.


  Andria zog Anfang Dezember bei ihr ein, bestand allerdings darauf, ihre Stelle als Datenmischerin bei einem örtlichen Schiffsmakler zu behalten. Diese Art von stillem Stolz war es, was Suzi so rätselhaft und faszinierend fand. Ein Mädchen, das nachts mit ihr jede Hemmung fallenließ und sich trotzdem weigerte, abhängig zu werden. Andria bot Suzi mehr als erotische Befriedigung; sie stillte das Verlangen der Seele.


  Also raffte Suzi im Januar, kurz vor Beginn der Arbeit am Johal-HF-Auftrag, ihren Mut zusammen und bat Andria, sich mal zu überlegen, ob sie ihr Kind austragen wollte.


  »Aber wieso?« fragte Andria, während Suzi auf ihr lag.


  In der klimatisierten Dunkelheit, die im Schlafzimmer des Penthouses herrschte, konnte man nur ansatzweise Silhouetten erkennen, aber Suzi wußte, daß Andria jetzt die Stirn runzelte. »Weil es ein Ausweg für mich ist«, antwortete sie und wand sich innerlich, weil sie ihre Verletzlichkeit offenlegte. »Diese Scheiße, in der ich stecke, ich weiß, daß sie schlimm ist, aber sie macht auch süchtig. Ich werde high davon. Ich kann da nicht raus. Nichts außerhalb der Teksöldnerbranche versetzt mir einen solchen Schuß. Ich hab sie alle erlebt, bekloppte Arschlöcher, die sagen, sie würden aufhören, sobald sie die dicke Knete gemacht haben. Das schaffen sie nie; sie leben ein paar Monate unabhängig, vielleicht sogar ein paar Jahre; dann kommen sie wieder angekrochen, aber ihr Schneid ist futsch.«


  Sie spürte Andrias Finger, die ihr sachte ums Kinn strichen. »Du könntest immer als Sicherheitsberaterin in einem Unternehmen arbeiten; deine Erfahrung muß schließlich …« begann das Mädchen.


  »Quatsch. Der Sicherheitsdienst eines Kombinats würde mich nie auch nur mit der Kneifzange anfassen. Obendrein möchte ich ganz raus aus dem Geschäft. Hab auch das nötige Geld dazu.«


  »Aber was würdest du dann tun?«


  »Bürgerlich werden. Scheiße, ich weiß, es klingt nur blöd. Okay? Aber ich würde der Konvention gern mal eine Chance geben. Ich habe an einen Pub oder ein Hotel gedacht, vielleicht einen Club.«


  »Wenn ein Beraterjob dir nicht den nötigen Nervenkitzel verschafft, dann denke ich nicht, daß ein Pub das ist, was du brauchst.«


  »Ich kenne jemanden«, flüsterte Suzi. »Jemanden, der früher auch diesen Scheiß gemacht hat, ein echter Hardliner. Er ist ausgestiegen, sauber und elegant. Meine Güte, was für ein Typ! Einer unter all den Tausenden.«


  Andria küßte sie leicht auf die Kehle, versuchte sie durch Intimität zu trösten. »Und er hat es geschafft, indem er konventionell wurde?«


  »Yeah.« Dieses Bild tauchte wieder auf, um sie heimzusuchen: Greg und Eleanor, wie sie durch den Gang der schnuckeligen kleinen Kirche von Hambleton schritten und sich dabei strahlend anlächelten, ohne sonst jemanden wahrzunehmen. Suzi hatte eigentlich nicht hingehen wollen, hatte nicht gewußt, was sie anziehen sollte, was für ein Geschenk sie besorgen sollte. Wie so eine blöde Wilde, die aus einem Cybofax schlauzuwerden versuchte. Es war ein heftiger Schock festzustellen, wie weit sie sich der Gesellschaft entfremdet hatte. »Er hat eine Frau, Kids, eine Farm, den ganzen Scheiß. Und er ist nie zurückgekommen.«


  »War er dein Liebhaber?«


  »Nein. Ja. Eigentlich nicht. Gute Kameraden, mehr nicht.«


  »Und du denkst, du kannst es auch so machen?«


  Suzi strich Andria die feuchten Haarsträhnen von der Stirn. Sie wollte nachher immer zärtlich sein, ihre vorangegangene Heftigkeit wiedergutmachen, dem Mädchen zeigen, daß sie sich wirklich etwas aus ihr machte. Sie wußte, daß Sex einer ihrer schwachen Punkte war – sie mußte obenauf sein, wenn es Jungen waren, mußte die Mädchen zwingen, sich zu unterwerfen. Sie wollte damit aufhören, normal sein. Wußte aber nicht, wie sie das machen sollte, fand einfach nicht heraus, wie sie auf die andere Art funktionieren sollte, von der alle immer redeten, dieser ganze Scheiß von Geben und Teilen. Sex war Macht.


  »Die verdammte Chance, was anderes zu machen«, sagte Suzi. »Ich meine, wir Teksöldner scheißen absichtlich auf die Konvention. Das definiert uns. Aber dieser ganze Mist mit Beruf und Familie, er funktioniert bei Milliarden Menschen, er funktioniert, verdammt noch mal! Wenn ich nur etwas hätte, wofür ich leben könnte, etwas, worauf ich ein bißchen stolz sein könnte.« Sie war lauter geworden, ohne es zu merken. »Scheiße, vielleicht hatte Leol Reiger recht, als er sagte, ich würde nicht mitbringen, was man für diesen Job braucht. Manchmal hoffe ich, daß er recht hat. Aber ich brauche etwas, was mich in dieser anderen Welt verankert. Ein Kind täte das.«


  »Ja«, sagte Andria schlicht.


  »Du machst es?«


  »Natürlich. Ich liebe dich, Suse.«


  Jetzt betrachtete Andria immer noch das Hyperschallflugzeug über ihnen. Die Balkone an der Ostwand des Soreyheath-Eigentumsblocks gingen hinaus auf den Yachthafen von New Eastfield und die glänzenden Bauten des Prior’s-Fen-Atolls in der schummerigen Ferne dahinter. Die Balkone waren wie Theaterränge versetzt angelegt, so daß Suzi jeden Balkon unter ihr, aber nicht die beiden darüber einsehen konnte. Eine in Beton gegossene Aussage über die soziale Stellung, fand sie immer.


  Die Spitze des Flugzeuges ragte über die Dachkante hinaus und erinnerte an einen Raubvogel, der sich dort zusammenkauerte, um sich auf die Körper zu stürzen, die unter ihm einladend in Rückenlage arrangiert waren.


  Zugriff auf Concierge. Identifiziere Eigentümer des gelandeten Flugzeugs. Suzi nahm einen Schluck Orangensaft aus ihrem Glas. Sie verzichtete im Moment auf Alkohol; es wäre Andria gegenüber nicht fair gewesen.


  Pegasus G-ALPH, eingetragen auf den Event-Horizon-Konzern. Suzi warf einen nachdenklichen Blick auf die weiße Schnauze.


  Das Telefon läutete.


  Andria drückte die Taste für reinen Audiobetrieb. »Ja?«


  »Gäste für Sie, Miss Landon«, sagte die synthetische Stimme der Concierge-Ware. »Julia Evans und Greg Mandel.«


  Suzi hörte, wie Andria nach Luft schnappte, als Julias Name fiel, und lächelte über den unschuldigen, fragenden Blick des Mädchens. Sie machte sich auf die Suche nach ihrem Bademantel. »Na, dann schick sie herein.«


  


  Suzi hatte Greg seit mehr als sechs Monaten nicht gesehen, obwohl sie sich wirklich bemühte, mit ihm in Verbindung zu bleiben. Sozusagen. Mit Julia hatte sie seit fast drei Jahren nicht mehr gesprochen. Die Multimilliardärin war nur ein paar Jahre älter als Suzi. Als sie eintrat, konnte Suzi keine nennenswerten Spuren von Alterung erkennen. Julia sah immer noch wie junge fünfundzwanzig aus. Dabei hatte sie nicht diese eingebildete Art, die sie veranlaßt hätte, zu den Chirurgen zu rennen. Reich und jung; es gab einfach keine Gerechtigkeit.


  Greg drückte und küßte Suzi kurz. Julia schien nicht recht zu wissen, was sie tun sollte – küssen, Hände schütteln, winken …


  »Ich dachte, ihr Aristotypen wüßtet immer, was ihr in jeder gesellschaftlichen Situation zu tun habt«, spottete Suzi. »Angeborene Etikette und all die anderen Verschrobenheiten.«


  Julia verzog das Gesicht und streckte ihr die Zunge heraus.


  


  Suzi drehte die weiße Geschenkschachtel in den Händen. Blumen waren nicht ihr Ding, aber sie mußte schon zugeben, daß diese hier ein bißchen komisch aussah. Nur … »Außerirdisch?«


  »Ja.« Julia saß in einem der Ohrensessel aus weißem Leder im Wohnzimmer. Wenn man genau hinsah, entdeckte man Spannungslinien um Augen und Mund.


  Suzi warf Greg einen Blick zu. »Und was hältst du davon?« Vor seiner Intuition hatte sie schon immer Ehrfurcht empfunden, und sie beneidete ihn nicht wenig darum. Hätte sie irgend etwas in dieser Art gehabt, wäre Leol Reiger nie so locker gewesen, wenn es um sie ging. Was immer Greg von der Blume hielt, sie war es zufrieden, ihm zuzustimmen.


  Außerirdische lagen so weit außerhalb ihrer Vorstellungswelt, daß sie überhaupt nicht wußte, wie sie reagieren sollte – außer vielleicht laut schreien und weglaufen. Aber falls Julia recht hatte, daß sie schon im Sonnensystem eingetroffen waren, dann benahmen sie sich verdammt komisch. Und wie sahen sie wohl aus? Und wichtiger, was wollten sie? Wozu die Geheimniskrämerei? Schon beim Gedanken daran bekam sie Kopfschmerzen.


  »Die Blume ist real genug«, meinte Greg. »Aber wie die Außerirdischen wohl sind – ich habe keine Ahnung.«


  »Scheiße. Du bist ja eine große Hilfe!«


  »Vergiß die Schlußfolgerungen, wenn du dich dann besser fühlst«, sagte Greg. »Konzentriere dich auf das, womit du es unmittelbar zu tun hast. Alles, was wir morgen tun werden, ist diesen Kurier aufstöbern und herausfinden, woher sie die Blume hatte. Von da an übernimmt Julia.« Er warf immer wieder Blicke auf den Balkon hinaus, wo Andria im Liegestuhl lag.


  »Da wette ich«, brummte Suzi. »Sternenschifftechnik sollte einen ganz schönen Batzen einbringen, selbst für deine Begriffe.«


  Julia hantierte nervös mit den Fingern auf ihrem Schoß. »Ich möchte nur Royan wiederhaben, mehr nicht.«


  Dieser Name war ein Omen, ein ganz schlechtes. Suzi spürte richtig, wie er sie an ihre Vergangenheit kettete und dorthin zurückzog. Greg ging es genauso, überlegte sie, war innerlich ganz zappelig. Er war so einer Sache im Grunde nicht mehr gewachsen, nicht in seinem Alter; er war zu lange draußen gewesen, und die Dinge hatten sich verändert. Respekt fand man nicht mehr, und Gewalt nahm zu. Die Schwierigkeit bestand nur darin, daß sie alle Royan enorm viel zu verdanken hatten. Ohne ihn und seine Fachkenntnisse als Netzjockey wären die Trinities ausgelöscht worden.


  »Hast du wirklich vor, nach dem kleinen Spinner zu suchen?« fragte sie Greg.


  »Yeah.«


  »Ach Scheiße, du kannst auf mich zählen.«


  


  


  Kapitel sieben


  


  


  Zu allem Überfluß jetzt das noch! Julia stieg in mieser Laune die Treppe vom Hyperschallflugzeug hinunter. Heute hatten die Kinder ihr Schulfest; das versäumte sie nie, und sie hatte auch diesmal nicht vor, damit anzufangen.


  Auf dem Dach des Event-Horizon-Turms wehte ein kühler Wind vom Land. In der Tiefe bedeckte ein dicker milchiger Nebel den Morast und die Fahrkanäle, stieg sogar hoch genug, um die ineinandergreifenden Metrogleise zu verschlucken. Die Sonne war ein blasser rosa Nebel, der irgendwo draußen über der Wash hing.


  Kirsten McAndrews wartete neben dem Landeplatz auf Julia. »Ist der Unterhändler von Mutizen schon da?« fragte Julia.


  »Ja, er ist mit der Metro gekommen, gleich nachdem du das Treffen telefonisch vereinbart hast.« Kirsten räusperte sich behutsam. »Die walisische Delegation wartet auch noch.«


  »Meine Fresse! Was machen die eigentlich? Schlafen die hier?«


  Kirsten schwieg diplomatisch.


  Julia warf einen Blick hinüber zum Prior’s-Fen-Atoll, wo die Arcologie des Mutizen-Kombinats aus dem öligen Nebel aufragte; Aufwinde an den schrägen Wänden erzeugten bedächtig kreisende Wirbel rings um die Basis.


  Kanal zu den SelfCores öffnen. Ihr drei solltet lieber recht haben, was das angeht, sagte sie knapp.


  Das haben wir, erwiderte NN-Kern eins gelassen. Das Laborteam in Cambridge war die ganze Nacht auf, um die Daten zu prüfen; das Konzept unterscheidet sich grundlegend von jeder heutigen Technik.


  Julia stutzte darüber. Anders oder nur fortschrittlicher?


  Anders; ganz neue Prinzipien liegen ihr zugrunde. Mutizen hat einen echten Durchbruch geschafft, wie es aussieht. Deshalb haben wir der Nachricht von Peter Cavendish auch höchste Priorität gegeben.


  Klar, danke. Sie bohrte sich mit den Fingerknöcheln etwas Restschlaf aus den Augen. Das Fens-Becken war um diese Tageszeit viel ruhiger, passiv und sauber, weniger geladen. »Ich hatte schon vergessen, wie erfrischend die Morgendämmerung am Meer sein kann«, sagte sie zu Kirsten McAndrews, als sie den Fahrstuhl betraten.


  


  Royan hatte es genossen, am Strand zu sitzen und zuzusehen, wie die Morgendämmerung aus dem Atlantik aufstieg.


  Die Event-Horizon-Klinik in Bristol hatte zwanzig Monate gebraucht, um Royan wiederherzustellen. Sie klonten dort seine Muskeln, Blutgefäße, Sehnen, Nerven, Haut und Knochen, Hundert verschiedene Drüsen, Organe und Zellgruppen, nähten die Bestandteile dann sorgsam zu ganzen Gliedmaßen zusammen. Es war ein enorm teures Verfahren; nicht, daß das Geld Julia irgendwas bedeutet hätte. Sie mußte für die Klinik weitere dreißig Klontanks kaufen und ein Regiment an Spezialisten zusammentrommeln. Die sogenannte Frankenstein-Abteilung des Krankenhauses war vorher schon eine der fortschrittlichsten in Europa gewesen, aber ihre Kapazität hatte für diese Aufgabe noch nicht annähernd gereicht. Niemand im Ärzteteam hatte schon von einem Fall gehört, in dem alle vier Gliedmaßen ersetzt werden mußten. Normale Amputierte benutzten Kinaware-Prothesen, aber Julia wollte Royan wieder ganz sehen, als kompletten Menschen. Sie wußte, daß er nur so jemals hoffen konnte, die Vergangenheit wirklich zu überwinden.


  Julia besuchte ihn einmal die Woche, drückte sich nie davor, verschloß die Ohren vor seinem mitleiderregenden Flehen und Jammern, seinen Forderungen, das alles einfach zu beenden. Royan haßte die Klinik; sie erinnerte ihn ständig an die Zeit, die er nach dem Aufruhr im Krankenhaus verbrachte hatte, ein hilfloses, schmerzgeschütteltes, abhängiges Wesen. In Mucklands Wood war er wenigstens jemand gewesen, der Sohn in der Dreieinigkeit, die Instanz, von der die Trinities in Sachen Information und Technik abhängig waren, ein elektronischer Guru. Unerläßlich. Hochgeachtet. Jetzt hatte Julia ihn wieder zu einem Stück Fleisch reduziert.


  Als die Übertragung der neuen Gliedmaßen begann, hielten die Ärzte Royan fast ständig in einem künstlichen Schlaf. Die wenigen Male, die sie ihn besuchte, wenn er mal wach war, war er nie ganz klar, schrie er vor Schmerz, gefangen in der Endlosschleife eines Alptraums von Feuer und schwarzen Peitschen.


  Eines Tages, mehr als ein Jahr, nachdem sie ihn aus Mucklands Wood gerettet hatten, betrat sie sein Zimmer und traf ihn stehend an, die dünnen, papierweißen Hände so fest um ein Laufgestell geklammert, daß die blauen Adern hervortraten. Stolz und Staunen leuchteten aus seinem Gesicht. Die Schwestern mußten ihn fast gleich wieder auffangen, aber er hatte gewollt, daß Julia die erste war, die ihn wieder aufrecht stehend erblickte. Sie mußte sich gleich abwenden, damit er ihre Tränen nicht sah.


  Danach machten sich die Physiotherapeuten an die Arbeit, halfen ihm dabei, die Muskulatur aufzubauen und seine Bewegungen zu koordinieren. Sogar einen so simplen Vorgang, wie einen Löffel zum Mund zu führen, mußte er ganz neu lernen. Weitere zwei Monaten mußten sie darauf verwenden, ihn durch Sport und proteinreiche Ernährung, durch Massagen und Wärmetonisierung zu voller Kraft zu bringen. Die ganze Zeit über wurden Royans Beschwerden lauter und griesgrämiger.


  Als dann das letzte Ärzteteam mit den Abschlußuntersuchungen fertig war, holte Julia ihn aus dem Krankenhaus ab. Sie flogen zu einer kleinen Insel vor der Mahone Bay in Neuschottland, Julias Versteck vor der Welt.


  Sie hatte die Insel zwei Jahre vorher gekauft, eine öde und unbewohnte Landschaft von kaum zwei Kilometern Durchmesser. Das Gras hatte die Erwärmung überlebt, wie es das immer tat; von den verkümmerten, windgepeitschten Bäumen hingegen war nicht mehr geblieben als verdorrte weiße Äste auf der mergelhaltigen Erde. Julia erstand die Insel für ein Butterbrot; die überlasteten kanadischen Ökoteams waren immer noch voll davon in Anspruch genommen, die kontinentale Biosphäre neu zu bepflanzen, die Wälder zu ersetzen und die Prärien neu anzulegen. Es würde noch Jahrzehnte dauern, ehe sie Zeit für isolierte Regionen wie Mahone Bay fanden.


  Die Botaniktruppe von Event Horizon rückte an, um das Inselhabitat umzugestalten und es in ein Bahamaparadies aus der Zeit vor der Erwärmung zu verwandeln, wie Julia es aus Fernsehshows kannte.


  Ein einzelner Holzbungalow erhob sich hinter dem langen Sandstrand, das einzige Gebäude hier. Zu zweit spazierten Royan und Julia noch am Nachmittag ihrer Ankunft ziellos am Ufer entlang und erforschten den sanft ansteigenden Felshang hinter dem Strand. Ein kleiner, dichter Tropenwald breitete sich vom Mittelpunkt der Insel aus; er bestand aus breitblättrigen Bäumen, drapiert mit blaßgrauen und grünen Epiphytmoosen, verknüpft durch ein Filigranwerk aus Rebengewächsen. Die Konzerntruppe hatte ganze Familien kleiner bunter Vögel ausgebrütet, um die Ökologie abzurunden. Julia lachte entzückt über die Eskapaden der Tiere, während sie aus dem Wald hervorflatterten und wieder hineinfegten. Royan war ganz verzaubert von der Fülle an Blumen in ihrem natürlichen Lebensraum, schnupperte ihre exotischen Düfte, pflückte sie und hielt sie in die Sonne. Er erinnerte Julia an ein Kind, das nach einem langen frostigen Winter in einem Frühlingsgarten herumtoben durfte.


  Sie aßen auf der knarrenden Veranda zu Abend und gingen zu Bett, sobald die letzten Lichtstrahlen hinter dem Horizont verblaßten.


  Royan war nach Julias unbewußten Wünschen gestaltet worden, groß, stark, breitschultrig, genauso, wie sie sich in der Phantasie seinen Verstand vorstellte, eine Statur, die zum Intellekt paßte. Es war seltsam verlockend, wenn man die Macht hatte, sich einen Liebhaber nach eigenen Vorstellungen zu gestalten und sicherzustellen, daß keiner von beiden enttäuscht wurde. Royan hatte nie Einwände gegen das Rehabilitierungsprogramm erhoben, das Julia ausgewählt hatte; es war nach seiner früheren Verfassung eine Wohltat. Wie Julia wünschte er sich, daß sein neues Selbst so weit von der verkrüppelten Hülse in Mucklands entfernt war, wie man es körperlich nur hinbekam.


  Drei Monate lange taten sie nichts anderes, als in der Sonne zu faulenzen und sich zu lieben. Royan lernte schwimmen. Julia lernte kochen oder wenigstens grillen. Dann stellte sie fest, daß sie mit Daniella schwanger war.


  Strotzend vor Optimismus und erfüllt von einem übersteigerten Gefühl von Allmacht, kehrten sie nach England zurück. Es war die Zukunft, nach der sie griffen, reich, jung und datengewandt, wie sie nun mal waren; digitale Nachwuchsgötter, die sich ihr neues leuchtendes Reich schmiedeten.


  Später dachte Julia oft, daß sie beide damals leicht verrückt gewesen waren, auf diese anmaßende Art, die sich stets einstellte, wenn die Macht gewährt wurde, Träume zu verwirklichen. Aber sie beide bildeten eine einzigartige Kombination: Ihr Geld, sein Talent als Netzjockey; das Ergebnis war synergistisch. Sie gab ihm Zugriff auf Ware der Forschungsabteilung von Event Horizon, so neu, daß nicht mal die Sicherheitsprogrammierer schon davon wußten. Er belohnte sie mit dem Persönlichkeitspaket, einem digitalen Mikrowesen, das innerhalb jedes Prozessorkerns laufen konnte, unabhängig und zur Selbstbestimmung fähig, ein Wesen, dessen Zweck in den Gedanken seines Urhebers widergespiegelt war.


  Gemeinsam ließen sie eine wahre Sintflut dieser geisterhaften Konglomerate auf die globalen Datennetze los, plünderten die Forschungskerne rivalisierender Unternehmen, vergrößerten die technologische Basis von Event Horizon. Dann nahmen sie das ganz große Ziel ins Visier, den Elektronen-Kompressions-Sprengkopf. Ihre superkomprimierten Datenpakete drangen in die Prozessorkerne der Sandia-Nationallabors ein, machten sich in den Managementroutinen breit und zogen jede Datei heraus, die sie finden konnten.


  Das Fernsehen nannte die Elektronenkompression die Atombombe der Reichen, ein Sprengkopf, der eine Explosion im Megatonnenbereich erzeugte, aber ohne den Fallout von Nuklearwaffen. Nur Amerika, die Russische Republik und China beherrschten damals diese Technik, obwohl Gerüchte davon sprachen, daß Japan einen erfolgreichen Test unter dem Pazifik durchgeführt hätte.


  Julia ließ die Elektronen-Kompressions-Sprengköpfe auf einem Cyberfabrikschiff herstellen, das in internationalen Gewässern schwamm, und setzte sie ein, um New London auf eine Erdumlaufbahn zu befördern. Die Mineralvorkommen des Asteroiden verschafften Event Horizon gemeinsam mit den Lizenzgebühren für den Gigaleiter eine finanzielle Vorherrschaft, an die die Kombinate nicht mehr heranreichen konnten.


  Julia gab Royan Aufgaben, die er sich in Mucklands Wood nie hätte vorstellen können, schenkte ihm eine Liebe, die er nie zuvor erfahren hatte, schenkte ihm die beiden tollsten Kinder. Dann mußte sie hilflos mit ansehen, wie er das Interesse an jedem ihrer Geschenke verlor. Sie kam sich dabei so klein und verlassen vor, denn ihr war nichts mehr geblieben, was sie ihm noch hätte geben können. Als er schließlich ohne eine Erklärung fortging, klammerte sie sich verzweifelt an die Kinder, eine reflexartige Abwehrreaktion. Sie waren alles, was ihr von den guten Zeiten blieb, und ihre einzige Hoffnung auf die Zukunft.


  


  Zwei Männer warteten schon im Büro auf sie. Der eine war Peter Cavendish, Direktor des Event-Horizon-Büros für Gemeinschaftsprojekte, ein massiger Fünfziger mit schneeweißem Haar, dessen schwarzgrauer Anzug Spuren von Abnutzung zeigte. Der zweite war Nicholas Beswick, ein Physikprofessor, der Julia mit seiner Mischung aus Eifer und Schüchternheit unweigerlich nervös machte. Im Grunde war er ein absoluter Langweiler, aber einer mit unvergleichlichem Verständnis für Quantenmechanik, was ihn für Event Horizon enorm wichtig machte. Sein Forschungsteam war es gewesen, das vor fünf Jahren endlich einen Prozessor geschaffen hatte, der eindimensionalen Draht benutzte, um einzelne Elektronen zu transportieren. Diese Technik hatte die globale Ware-Industrie in einem Ausmaß belebt, wie man es seit den späten 1980ern nicht mehr erlebt hatte. Die Lizenzgebühren, die Event Horizon für den Quantendraht-Prozessorchip einstrich, wurden nur noch von denen für den Gigaleiter übertroffen.


  Nicholas Beswicks Reaktion, als Julia ins Büro kam, war halb Verbeugung, halb Zusammenfahren. Sie schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln, als sie sich hinter den Schreibtisch setzte, und schaltete dann die Fenster auf größere Lichtdurchlässigkeit, damit das matte Licht des frühen Morgens den großen Raum durchfluten konnte. Noch steckten keine Blumen in den Vasen; die Schicht der für den Tag zuständigen Instandhaltungscrew des Turms hatte gerade erst begonnen.


  »Danke, daß Sie so schnell gekommen sind, Julia«, sagte Peter Cavendish. »Ich weiß, daß es kurzfristig war, aber ich halte diese Sache wirklich für so wichtig, daß Sie Ihre persönliche Aufmerksamkeit verdient.«


  »Ja, ist mir klar. Würden Sie für mich bitte kurz zusammenfassen, wo wir stehen, ehe der Unterhändler von Mutizen eintrifft?«


  Peter Cavendish setzte sich auf einen der hochlehnigen Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Mutizen ist gestern mit einem recht üblichen Vorschlag an uns herangetreten. Sie behaupteten, sie hätten einen Durchbruch in atomarer Strukturierung erzielt, und wollten wissen, ob wir bereit wären, eine Partnerschaft mit ihnen einzugehen, um diese Technik zu entwickeln und zu vermarkten. Sie haben uns auch Einblick in ihre Daten angeboten, die vertragliche Zusicherung vorausgesetzt, daß wir das vertraulich behandeln. Falls wir uns gegen die Partnerschaft entscheiden, dürfen wie dieselbe Technik fünf Jahre lang weder erforschen noch verkaufen. Da wir bislang keinerlei Projekte in atomarer Strukturierung haben, habe ich zugestimmt. Ich fand, wir sind in einer Situation, in der wir nicht verlieren können.«


  »Dieser Prozeß, die atomare Strukturierung«, sagte sie. »Wollen Sie damit sagen, sie könnten Blöcke von Atomen in jeder beliebigen Form zusammensetzen?«


  Nicholas Beswick beugte sich auf seinem Stuhl vor, das eifrige Grinsen eines Schuljungen im Gesicht. »Ja, genau das ist es. Wir haben die Bedeutung dieser Sache nicht ganz verstanden, bis wir die Daten von Mutizen sichten konnten. Wir gingen zunächst davon aus, es würde sich nur um eine verbesserte Methode unserer heutigen Festkörper-Montagetechniken handeln; wie Sie wissen, ist die Herstellung von Quantendraht selbst mit den heutigen Ionenpositionierern immer noch recht mühselig. Es stellte sich jedoch heraus, daß Mutizen von einer Methode sprach, Atome durch kohärente Emissionen von Gluonen, den Feldteilchen der starken Wechselwirkung, stabil zu positionieren. Die Gluonen wirken sich direkt auf die Quarks aus, aus denen Neutronen und Protonen bestehen. Falls es wirklich möglich ist, die Kernkraft dermaßen zu manipulieren, könnte man buchstäblich Luft verfestigen, sie in einen Block verwandeln, der stärker wäre als Monofasern.« Er seufzte und zog dabei die Luft zischend durch die Zähne. »Ms. Evans, ich meine das ernst: Das Potential dieser Technik macht mir mordsmäßig Angst. Meine Leute sind mehr oder wenig nonstop dabei, Anwendungen auszutüfteln, seit sie das Datenpaket von Mutizen erhielten. Man könnte Metall so stärken, daß es völlig undurchdringlich würde; man könnte eine Luftblase über einer Stadt so härten, daß sie einem nuklearen Angriff standhielte, könnte Deuterium zur Fusion zusammenquetschen, Wetterfronten manipulieren, verdammt, wahrscheinlich sogar Neutroniumklumpen herstellen …«


  »Hat Mutizen das wirklich physikalisch demonstriert?« fragte Julia scharf.


  »Falls ja, haben sie uns nichts davon erzählt«, antwortete Peter Cavendish. »Es war nur ein Appetithappen, um unsere ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhalten.«


  »Und glauben Sie mir, das hat funktioniert«, warf Nicholas Beswick ein. »Wir haben bislang nur die Verhaltensgleichungen dieser Kraft erhalten. Kein Wort dazu, wie man sie erzeugt.«


  »Hmmm.« Julia starrte Nicholas Beswick an, bis er rot wurde. »Sie sind der beste, den ich habe, Nicholas; haben Sie eine Idee, wie man einen solchen Wechselwirkungsgenerator bauen könnte?«


  Er brachte mit den Lippen ein Furzgeräusch hervor. »Keine Spur, tut mir leid. Das geht völlig über meine Begriffe. Im Grunde sind Gluonenemissionen der Art, wie sie sie uns beschrieben haben, mit unserem heutigen Verständnis der Quantenchromodynamik nicht einmal erklärbar. Mutizen muß etwas völlig und grundlegend Neues entdeckt haben.«


  »Aber der Rest erscheint Ihnen sinnvoll?« beharrte sie.


  »Absolut, die mathematischen Angaben waren leicht zu prüfen. Das war überhaupt nicht schwer; wir wissen genug über Eigenschaften von Quarks, um die Vorhersagen der Mutizenleute zu bestätigen.«


  »Interessant.« Julia blickte zur Decke hinauf. Kanal zu den SelfCores öffnen. Was denkt ihr drei?


  Mutizen hat noch keinen Wechselwirkungsgenerator gebaut, meinte ihr Großvater. Das ist eine vernünftige Annahme. Falls sie hätten, würden sie dir keine Partnerschaft anbieten.


  Ja, aber wieso tun sie das überhaupt? Sie sind auf einem Gebiet führend, von dessen Existenz niemand sonst überhaupt wußte. Wieso beackern sie es nicht einfach weiter?


  Mutizen ist ein Schwerindustriekombinat, sagte NN-Kern eins. Seine Produktion ist auf Autos ausgerichtet, auf Schiffe, Baumaschinen, Makrokybernetik, mehr oder weniger alles Mechanische, dazu noch Bergbau- und Gießerei-Abteilungen. Interessant, daß ein Kombinat dieser Art überhaupt ein Forschungsteam auf Grundlagenphysik dieser Art ansetzt.


  Dem stimme ich zu, sagte NN-Kern zwei.


  Ich auch, Juliet. Die offensichtliche Schlußfolgerung kann nur lauten, daß die Daten nicht von Mutizen stammen. Und sie haben dort auch nicht die Mittel, um auf ihrer Grundlage selbst weiterzuarbeiten, weshalb sie zu dir gerannt kommen. Kein Problem für sie: Wenn du ja sagst und den Generator knackst, haben sie sich mit minimalem Kostenaufwand eine komplett neue Technik an Land gezogen. Das Problem ist nur: Falls Event Horizon Geld und Forschungspersonal in die Entwicklung dieser Technik steckt und dann der wirkliche Erfinder mit dem abgeschlossenen System auftaucht, stehst du im Regen. Der Gigaleiter und New London sind nichts mehr wert, wenn diese atomare Strukturierung auch nur halb soviel bewirkt, wie Beswick denkt.


  Du meinst, meine Verhandlungsposition wäre ein bißchen besser, als wir ursprünglich dachten?


  Verdammt richtig, mein Mädchen! Quetsch jeden Penny aus den Bastarden raus, den du nur kriegen kannst!


  Ein Lächeln umspielte Julias Lippen. Der gute alte Opa; solche Charaktere wurden heute nicht mehr geschmiedet. Ja, du hast wahrscheinlich recht. Was ich sicherlich tun kann, ist, uns etwas Atempause zu erkaufen. Inzwischen, denke ich, wäre es eine gute Idee, wenn wir herauszufinden versuchen, woher das Konzept der atomaren Strukturierung stammt – indem wir ein möglichst umfassendes Datenprofil von Mutizen zusammenstellen, ihre finanziellen Trägerkonsortien genau unter die Lupe nehmen und ihr Personal nach einem Kandidaten durchstöbern, der wahrscheinlich Experte auf dem Gebiet der atomaren Strukturierung ist – jemand wie Beswick. Das ganze Drum und Dran. Dann setzen wir unseren Wirtschaftsgeheimdienst auf die Frage an, ob irgendeines der übrigen Kombinate dabei ist, eine Investitionsreserve anzulegen. Falls irgendeines ebenfalls an der atomaren Strukturierung arbeitet, wird es einige saftig teure Produktionsanlagen brauchen, sobald die Technik perfektioniert ist.


  Mein Mädchen.


  Wir fangen gleich damit an, sagte NN-Kern zwei.


  Julia überlegte, ob sie ein Persönlichkeitspaket in die Managementkerne von Mutizen einspeisen sollte, um mal zu sehen, was es dort fand, entschied aber zu warten, bis die einleitenden Ermittlungsergebnisse komplett vorlagen. Sie richtete den Blick wieder auf Peter Cavendish und Nicholas Beswick. »Tee, bitte, Kirsten; wir können es genausogut richtig machen. Und schicke jetzt den Unterhändler von Mutizen herein. Wie heißt er eigentlich?«


  »Eduard Müller«, antwortete Peter Cavendish. »Er ist einer der Vizepräsidenten von Mutizen und leitet deren Prior’s-Fen-Energietechnikabteilung. Allererste Kategorie.«


  »Energietechnik«, überlegte Julia. »Das hat wohl einen gewissen Klang, schätze ich.«


  Eduard Müller war ein professioneller Spitzenmanager: Londoner Anzug, italienische Schuhe, französisches Hemd, Sadolächeln. Ein rothaariger Mann mit Bürstenschnitt, sorgfältig schattierter Bräune und geklonten, klaren grünen Augen. Sein Alter betrug unbestimmte vierzig.


  Julia haßte schon seinen Anblick; sicher waren seine Manieren so glatt wie seine Kleidung und sein Englisch ohne Akzent. Genausogut hätten sie ihr einen Cyborg schicken können.


  Er setzte sich auf einen hochlehnigen Stuhl neben Peter Cavendish und strahlte Freundlichkeit aus. Zwei junge Assistenten standen hinter ihm, ein Mann und eine Frau, beide mit ausdruckslosen höflichen Gesichtern. Die Frau hielt eine schmale schwarze Aktentasche aus Leder unter dem Arm.


  »Ich komme gleich zur Sache«, sagte Julia und ließ die große Frühstücksteetasse auf dem Schreibtisch stehen, damit sie abkühlte. »Wie sie aus der Priorität ersehen können, mit der ich dieses Treffen vereinbart habe, bin ich extrem interessiert, die Technik der atomaren Strukturierung zu erwerben. Unser Nicholas hier ist voll des Lobes, was ihr Potential angeht.«


  Eduard Müllers Blick zuckte kurz zu einem verlegenen Nicholas Beswick hinüber und richtete sich wieder auf Julia. »Wir waren sehr zuversichtlich, daß Sie so reagieren würden. Wir selbst sind sehr an einer Verbindung mit Event Horizon interessiert; Ihre Größe und technischen Möglichkeiten machen Sie zum perfekten Partner, der uns helfen kann, diese Technologie auszuschöpfen. Eine Partnerschaft wäre für beide Seiten höchst lukrativ.«


  »Denken Sie an eine Aufteilung von fünfzig zu fünfzig?« fragte Julia.


  »Ja, obwohl wir schon erwarten, daß Sie bei der abschließenden Entwicklungsphase die meiste Arbeit leisten; schließlich haben wir einen theoretischen Rahmen geliefert, auf dessen Grundlage Sie tätig werden können. Ihre Festkörper-Forschungsabteilung ist konkurrenzlos, während es kein Geheimnis ist, daß wir auf diesem Gebiet Defizite haben. Im Anschluß wären Produktion und Vermarktung ein Gemeinschaftsprojekt, das vielleicht von einem neugeschaffenen Zweigunternehmen übernommen wird, dessen Anteile Event Horizon und Mutizen zu jeweils fünfzig Prozent halten.«


  »Bislang haben Sie uns nicht mehr gezeigt als eine Reihe interessanter Gleichungen. Ich benötigte weit substantiellere Daten, ehe ich nur daran denken kann, eine Entscheidung zu treffen.«


  »An was für Daten haben Sie gedacht?« fragte Eduard Müller.


  »Ihre vollständigen Forschungsergebnisse über die Machbarkeit eines Wechselwirkungsgenerators.«


  »Es gehört zu meinen Anweisungen, Ihnen diese zusätzlichen Daten als Gegenleistung für ein bestimmtes Ausmaß an vertraglicher Festlegung Ihrerseits anzubieten.«


  »Gut«, sagte Julia. »Denn solange wir keinen Beweis sehen, daß dieser Generator theoretisch möglich ist, kann es zu keinem Geschäft kommen.«


  »Die Daten, die wir über den Wechselwirkungsgenerator gesammelt haben, zeigen, daß es möglich ist, einen zu bauen. Wir können Ihnen diese Daten zur Verfügung stellen, vorausgesetzt, Event Horizon deponiert zweihundert Millionen Pfund New Sterling als Garantie für Vertraulichkeit auf einem neutralen Konto. Bitte verstehen Sie, daß ich Sie nicht leichtfertig darum bitte. Ich bin mir jedoch sicher, daß Sie inzwischen die Bedeutung dieser Technik würdigen können. Sie ist vollkommen dazu angetan, eine tiefgreifende Umwälzung in der Struktur unseres Lebens herbeizuführen. Allein die Anwendungen im Verteidigungsbereich würden Erträge abwerfen, die weit über dem Jahresumsatz von Event Horizon lägen.«


  »Oh, yeah«, sagte Julia schleppend. »Ich bin mir der Implikationen bewußt. So bewußt, daß mich Ihre Bereitschaft erstaunt, die atomare Strukturierung überhaupt mit jemandem zu teilen.«


  Eduard Müller war gut, das mußte sie einräumen. Sein Gesicht hätte aus gewalztem Stahl bestehen können und auch nicht weniger Ausdruck gezeigt.


  »Wie ich schon sagte, haben wir die Theoretiker, Sie jedoch die Einrichtungen; die Stärken und Schwächen ergänzen einander, die Grundlage aller für beide Parteien profitablen Projekte.«


  »Hmmm.« Julia nahm einen Schluck Tee. Sie hatte damit gerechnet, daß Eduard Müller sie mit so etwas wie der geforderten Einlage konfrontierte. Eine übliche Geschäftstaktik. Mutizen wollte natürlich genau wissen, wie scharf sie auf die Technik der atomaren Strukturierung war.


  »Ich gebe Ihnen in zwei Tagen Antwort«, sagte Julia.


  Eduard Müller neigte den Kopf, die erste Spur von Gefühlen, die er verriet. »Natürlich.«


  »Vorausgesetzt, Sie treten in dieser Zeit nicht mit einem ähnlichen Angebot an eine dritte Partei heran. Sie werden, ehe Sie gehen, Ihren Daumen unter eine entsprechende Erklärung setzen.«


  »Ah.« Er lächelte widerstrebend.


  »Damit erhalten meine Gutachter ausreichend Zeit, um auf der Grundlage der schon vorliegenden Daten einen umfassenden Bericht zu erstellen. Das ist doch sicherlich ein vernünftiges Anliegen? Zwei Tage werden bei einem Projekt dieser Größenordnung nichts ausmachen. Obendrein werden Sie und Peter so lange brauchen, um die Vertraulichkeitsklauseln auszutüfteln; nicht einmal ich setze zweihundert Millionen aufs Spiel, ohne erst das Kleingedruckte zu lesen.«


  »Sehr gut, Ms. Evans. Ich denke, Mutizen kann damit einverstanden sein.«


  


  »Komisch«, sagte Peter Cavendish, als Eduard Müller und seine beiden Assistenten gegangen waren.


  »Ja«, pflichtete ihm Julia bei. »Sie produzieren ein paar Gigabytes an Daten, und wir stürzen uns für sie in ein Forschungsprojekt mit ungewissem Ausgang.« Ihr war noch etwas aufgefallen – die Art, wie Eduard Müller sich eine sofortige Entscheidung gewünscht hatte. Selbst wenn das wirklich so war, hätte er es ihr nicht zeigen sollen. Entweder hatte er das absichtlich getan, was noch weniger Sinn ergab, oder er stand unter starkem Streß. Wie immer die Antwort lautete, Julia hatte jetzt mehr Karten auf der Hand als zu Beginn.


  Sie stand auf und ging hinüber zum Fenster. Der Nebel war unter den ersten Sonnenstrahlen verdunstet und hatte den schokoladenfarbenen Morast der Fens freigelegt. Laue Ölregenbögen zogen sich zitternd über die Fläche. »In einem Punkt hat er allerdings recht; ich kann es mir nicht erlauben, dieses Projekt zu ignorieren.«


  Peter Cavendish erhob sich von seinem Stuhl. »Denken Sie, daß Mutizen das Generatorproblem gelöst hat?«


  »Nein. Zumindest haben sie nicht mehr als eine fundamentale Theorie, eine Vorstellung davon, wie es gelingen könnte; deshalb möchten sie ja auch Nicholas und sein Team an Bord holen.«


  »Was soll ich also unternehmen?«


  »Ich möchte, daß Sie zwei Vertragsversionen aufsetzen. Eine für den ungünstigen Fall, daß wir vielleicht den aktuellen Bedingungen von Mutizen zustimmen müssen. Eine mit der Variante, daß Mutizen die halben Entwicklungskosten aufbringt, die uns entstehen, und Event Horizon einundfünfzig Prozent der Anteile des Vermarktungsunternehmens gehören.«


  Peter Cavendish stieß einen Pfiff aus. »Denken Sie, Sie können Sie dazu überreden?«


  Julia wandte sich von der Aussicht auf das Prior’s-Fen-Atoll ab. Wenn sie die Augen schloß, konnte sie hologrammfarbene Datenströme sehen, die Feenbrücken in Schleifen rings um sie herum anlegten. Sie stand über ihre Netzknotenimplantate mit dem Datennetz in Verbindung, verarbeitete Informationen und speiste selbst welche ein, hatte jedoch keine Kontrolle über den Vorgang. Die Topographie des globalen Datennetzes hatte menschliches Verständnis seit langem hinter sich gelassen.


  Der Schlüssel zur modernen Welt ist Datenbeschaffung, hatte Royan ihr erklärt. Alle Antworten, die man überhaupt suchen konnte, existierten irgendwo in den Datenkernen der Welt. Sie wußte allerdings nicht, welche Fragen sie stellen sollte. Das leuchtende Datengewebe zog sich erstickend zusammen.


  Julia öffnete die Augen und sah Peter Cavendishs besorgtes Gesicht.


  »Wir haben zwei Tage, um ein Druckmittel zu finden«, sagte sie. »Inzwischen muß ich zu einer Schulfeier.«


  


  


  Kapitel acht


  


  


  Greg zog die Lederjacke über das himmelblaue Sweatshirt. Das schwarze Leder war dünn genug, um die Bewegungen nicht zu behindern, aber dick genug, um ihn vor der kühlen Luft des frühen Morgens zu schützen. Eleanor hatte ihm die Jacke vor ein paar Jahren geschenkt, als seine alte schließlich zerrissen war.


  »Du wirst das in Monaco tragen, nicht wahr?« fragte Eleanor. Sie saß auf der Bettkante und trug einen gesteppten Morgenmantel. Sie fummelte mit den Händen auf dem Schoß herum und öffnete und schloß den Gürtel immer wieder.


  Greg betrachtete sich im antiken, mannshohen Schlafzimmerspiegel. Flacher Bauch, angegraute Koteletten, eine erste Spur von zuviel Fett am Hals. Nicht schlecht für vierundfünfzig. Er schaffte es zweimal die Woche, das Fitness-Studio in Oakham aufzusuchen, denn der Fitnessbazillus hatte ihn schon in der Armee gepackt. Nachdem er den Krieg in der Türkei und die Straßenkämpfe in Peterborough überlebt hatte, wäre es töricht gewesen, verstopften Arterien und verbrauchten Muskeln zu erliegen.


  »Ich dachte, es wäre okay«, sagte er. »Paßt schließlich zum Bild eines englischen Gentleman-Farmers.«


  Eleanor machte mißbilligend ts ts.


  »Es ist ja nicht so, daß ich in Gesellschaft des Prinzen von Wales an einem gesellschaftlichen Anlaß teilnehmen würde.«


  »Als ob ich das nicht wüßte«, nuschelte sie.


  Greg setzte sich neben sie aufs Bett und legte ihr den Arm um die Schultern. Eleanor hielt den Kopf weiterhin gesenkt und konzentrierte sich ganz auf die Hände.


  Greg spürte nichts von dem Hochgefühl vor einem Einsatz, wie es früher sein Blut in Wallung gebracht hatte. Er hatte ein bißchen erwartet, daß sich das wiederholte, eine Vorfreude auf den letzten Auftrag, mit dem er bewies, daß er es immer noch packte. Er kannte viele verheiratete Offiziere in der Armee; daß sie in den Kampf geschickt wurden, war etwas, was ihre Frauen akzeptierten. Er hatte erst nach diesem Lebensabschnitt eine Familie gegründet, und es gab jetzt keine Möglichkeit mehr, diese beiden Dinge miteinander zu versöhnen.


  »Wenn du nicht möchtest, daß ich gehe, dann tue ich es auch nicht«, sagte er.


  »Das ist Erpressung, Greg. Du schiebst es auf mich ab. Du weißt, daß du gehen mußt.«


  »Yeah.« Er küßte sie auf den Kopf und schmeckte Haare.


  »Und benimm dich in Gesellschaft dieser Suzi!«


  Greg lachte und gab ihr einen richtigen Kuß.


  Eleanor reagierte hungrig, schob ihn dann aber wieder weg. »Laß das; du weißt, wohin sowas führt.« Sie blickte auf ihren Bauch hinunter, und ihr Lächeln schwand.


  »Weißt du, es ist schon komisch«, sagte er leise. »Noch vor fünf oder sechs Jahren hätte ich Julia wahrscheinlich um die Chance angefleht, das zu tun. Ich meine, wo Royan vermißt wird und Schwierigkeiten hat. Was könnte wichtiger sein? Aber jetzt … Mir widerstrebt es, von der Vergangenheit beherrscht zu werden. Und ich denke, Suzi geht es genauso. Das ist ein nettes Mädchen, mit dem sie zusammenlebt. Und sie ist schwanger.«


  »Suzi?« rief Eleanor.


  »Nein, das Mädchen, Andria. Nicht, daß sie es Julia und mir gesagt hätten, aber man kann so etwas nicht vor einem Übersinnlichen verbergen.«


  »Oh. Das könnte interessant werden. Suzi in der Elternrolle.«


  »Yeah.« Er ging hinüber zur Kommode, um das Event-Horizon-Cybofax an sich zu nehmen, das Julia ihm gestern ausgehändigt hatte. »Für deine eigene Sicherheit«, hatte sie gesagt. »Darin ist ein Signalgeber eingebaut, mit dem die Einsatzkommandos unseres Sicherheitsdienstes über deinen Aufenthaltsort auf dem laufenden bleiben. Sobald du Hardliner-Unterstützung brauchst, sind sie in ein paar Minuten da. Und ich habe eines meiner Persönlichkeitspakete in den Speicher geladen. Man weiß nie; ich könnte sogar nützlich für dich werden.«


  Greg steckte sich das handflächengroße Mikroplättchen in die Brusttasche. Gott allein wußte, was Julias Sicherheitsabteilung sonst noch in die Ware gestopft hatte.


  Er zog die honiggelben Vorhänge auf. Der kühle frühe Morgenhimmel war auf halbem Weg zwischen Grau und Weiß. Eine schmale Rauchfahne stieg am gegenüberliegenden Ufer aus der toten Asche des Lagerfeuers der Berrybut-Siedlung auf. Der Tau lag dick auf dem Gras der Koppel. Die Sprunghindernisse für Anitas Pony traten als Farbflecke scharf vor dem blassen Gras hervor. Sie mußten frisch gestrichen werden, sah er, und das Gras stand zu hoch.


  »Ich gehe jetzt besser los«, sagte Greg. »Es wird ein langer Tag.«


  


  Der oberste Wasserstand von Rutland Water war durch ein breites Band aus Kalksteinblöcken markiert, die sich rings um das gesamte Ufer zogen, um die Erosion zu verhindern, wenn die Talsperre ganz voll war. Es war jedoch bislang ein heißer Sommer, und die Farmen und Zitrusgehölze des umliegenden Bezirks hatten eine Menge Wasser verschluckt. Der Wasserstand hatte zwei Meter Höhenunterschied zum unteren Rand der Kalksteinblöcke; auf der Halbinsel Hambleton war dadurch ein breiter Schlammstreifen entstanden, der unter der erbarmungslosen Sonne so hart wie Beton geworden war.


  Greg und Eleanor gingen den Hang vom Farmhaus zum Kalkstein hinunter und stiegen auf die zerbröckelnden Blöcke. Das Lager der Reisenden erwachte gerade erst zum Leben.


  Sie hörten einen Ruf, und Christine kam hinter ihnen den Hang heruntergelaufen. »Dad, du wolltest abreisen, ohne Lebewohl zu sagen«, beschuldigte sie ihn.


  Greg sah, wie das Pegasus-Hyperschallflugzeug von Event Horizon aus den Wolkenfetzen herabsank und über die Talsperre auf ihn zuhielt.


  »Ich bin ja höchstens ein paar Tage weg«, sagte er.


  Christine schlang die Arme um ihn und gab ihm einen feuchten Kuß. Das Küßchen, das ihm Eleanor auf die Wange setzte, war viel spröder.


  Zu dritt sahen sie zu, wie die pfeilförmige Pegasus langsamer wurde; hundert Meter vor dem Ufer zog sie die Schnauze hoch. Schlitze öffneten sich an der Unterseite und gaben die Abgase der Kompressordüsen direkt nach unten ab. Das Fahrwerk klappte heraus, und das Flugzeug landete in einem Staubwirbel auf der rostfarbenen Schlammfläche. Eine Schar Schwäne, die dahinter auf der Talsperre schwammen, stieg mit heftig schlagenden Flügeln gen Himmel.


  Greg gab Eleanor einen letzten Kuß und stieg den nesselüberwucherten Kalksteinblock hinunter.


  Zwei Hardliner der Sicherheitsabteilung wartete am Fuß der Einstiegstreppe auf ihn, Pearse Solomons und Malcolm Ramkartra – deprimierend jung, gesund und respektvoll.


  »Guten Morgen, Sir. Man hat uns angewiesen, Sie zu unterstützen, falls Sie das anfordern«, erklärte ihm Pearse Solomons.


  Greg spürte mit der außersinnlichen Wahrnehmung eine Spur von Widerwillen in den Gedanken des Mannes. Also doch kein totaler Cyborg. Gregs Laune besserte sich, und er stieg ein. Die fensterlose Kabine wies fünfzehn Sitze auf, eine kompakte Cocktail-Bar aus Rosenholz an der Rückseite und einen Flachbildschirm am Frontschott neben der Tür ins Cockpit.


  Suzi und Rachel Griffith saßen auf der hinteren Reihe. Suzi lümmelte lethargisch auf ihrem Platz; sie trug einen dunkelpurpurnes Messekostüm. Das mausgraue Haar war einem Bürstenschnitt unterzogen worden. Wenigstens färbte sie es heutzutage nicht mehr mauve.


  »Himmel, du scheinst richtig begeistert zu sein«, meinte sie.


  Greg setzte sich neben sie. »Du kennst mich ja.«


  »Yeah. Geht mir genauso. Ich habe das Gefühl, als wäre ich dazu gedrängt worden.«


  Greg bat Rachel mit einem Achselzucken um Nachsicht.


  »Ich habe die Hardlinerarbeit vor zehn Jahren aufgegeben«, sagte Rachel. »Assistentin der Geschäftsführung war genau das richtige für mich.«


  »Zeig uns die Frau nur«, sagte Greg. »Damit ist deine Aufgabe erledigt.«


  »Ja«, bestätigte Rachel; sie wirkte besorgt.


  Pearse Solomons und Malcolm Ramkartra kamen die Treppe herauf und setzten sich auf die beiden vordersten Plätze. Die Bodenluke glitt zu.


  Malcolm Ramkartra nahm ein schmales Telefon ab, das in seine Armlehne eingebaut war. Er drehte sich zu Greg und Suzi um. »Ist Monaco immer noch unser Ziel?«


  »Yeah«, antwortete Greg. »Und sagen Sie dem Piloten, er soll das Bild der Bugkamera auf den Bildschirm legen, sobald wir gestartet sind.«


  »Ja, Sir.« Malcolm Ramkartra sprach kurz in den Hörer.


  »Wir nehmen so eine Maschine auch, wenn wir mit Julia in den Urlaub fliegen«, sagte Greg. »Ich kann mich aber nie daran gewöhnen, keine Sichtluke mehr zu haben. Ich bin mit Flugzeugen aufgewachsen, aus denen man nach draußen blicken konnte.«


  Ein leises Heulen der Düsen war zu hören, als die Maschine aufstieg und sich dabei drehte. Das Deck kippte leicht nach hinten.


  Suzi brummte. »Wußte gar nicht, daß ihr zusammen in Urlaub fliegt.«


  »Sicher. Die Kids sind alle dicke Freunde. Und ich denke manchmal, Eleanor und ich sind die einzigen normalen Leute, die Julia kennt.«


  »Du bist normal, wie?« Suzi grinste böse.


  »Mehr als du, meine Liebe, das ist mal eine Tatsache.« Er spürte den Beschleunigungsdruck, als die Pegasus an Höhe gewann. Der Flachbildschirm wurde hell; er zeigte blauen Himmel, Tupfen weißer Wolken, die sich im Süden häuften, und eine große rötlichgoldene Sonne, die über den Horizont stieg.


  »Zu Anfang war es schlimm«, sagte Greg. »Die Leute hielten uns für ein billiges Mittel, mit ihr bekannt zu werden. Die Reichen und die sozialen Aufsteiger. Wir konnten uns vor lauter Geschenken und Einladungen kaum noch bewegen. Die Art, wie die sich aufführen, ist albern, im Grunde sogar abstoßend. Sag nur hallo zu einem, und du hast einen Freund fürs Leben. Sie wissen gar nicht, was Scham ist. An einem Geburtstag sah unsere Einfahrt aus wie das Ende eines Montagebandes für Autos; Jaguars, Ferraris, Lotusse, MGs. Um zwei davon waren sogar Schleifen gebunden, um Himmels willen! Ich habe sie alle zu den Händlern zurückgeschickt. Solche Leute wissen einfach nicht, wann man aufgeben sollte. Und ich konnte gar nicht mehr mitzählen, wie häufig ich aufgefordert wurde, Direktor ohne Entscheidungsbefugnis zu werden …« Er wurde auf Suzis schweigendes Gesicht aufmerksam, aus dem keinerlei Mitgefühl sprach.


  »Das ist schon ein hartes Leben, was?« fragte sie.


  


  Die Pegasus flog auf einer Höhe von zwanzig Kilometern, wandte sich über der Nordsee nach Süden und überquerte den englischen Kanal mit Mach zwei. Mach vier wurde erreicht, als es über die Biskaya ging, während die Pyrenäen unterschallschnell genommen wurden.


  Greg verfolgte auf dem Flachbildschirm den Anflug auf das winzige Fürstentum an der Küste. Kreise lieferten da unten den vorherrschenden Eindruck, fast als wäre irgendein unheimlicher Stammbaum symmetrischer Meereslebewesen an die Oberfläche gekommen, um das Ufer zu stürmen – die kreisförmigen Lagunen der Gezeitenturbinen und das flache, staubig graue Flughafenfeld. Dann war da die eigentliche Kuppel von Monaco, ein schwach durchscheinendes goldenes Ei, das sich in die Klippen gerammt hatte. Zu zwei Dritteln erstreckte es sich in das tiefblaue Wasser des Meeres hinaus, umgeben von den Strahlen weißer Landestege, die an Radspeichen erinnerten. Greg konnte durch die Monogitterschale rechteckige Umrisse erkennen, die darunter im Schatten lagen.


  Die Pegasus landete auf der Flughafeninsel. Mehr als die Hälfte der dort parkenden Flugzeuge waren ähnliche weiße Luxuspfeile; bei den Passagierjets handelte es sich um lange, abgeflachte Kegel, deren Tragflächen nur schmale Seitenleitwerke waren.


  Pearse Solomons und Malcolm Ramkartra standen auf, als sich die Unterbodenluke öffnete.


  »Sind Sie bewaffnet?« fragte Greg die Hardliner, als er nach vorn kam.


  »Ja, Sir«, sagte Pearse Solomons. »Eine Tokarew-IRMS7-Laserpistole.«


  »Okay. Stecken Sie noch eine ein und begleiten Sie uns. Malcolm, Sie bleiben hier und halten ständig Verbindung.«


  »Ich habe einen Browningmaser mit fünfzig Schuß«, sagte Suzi und hängte sich eine Puma-Schultertasche aus Leinwand über die Schulter.


  »Davon bin ich sozusagen ausgegangen«, sagte Greg.


  Draußen war es heiß, und die Fugen in der Betondecke des Vorfeldes knarrten protestierend, was durch das allgegenwärtige dünne Zischen von Kompressordüsen kaum zu hören war. Greg setzte sich eine Ferranti-Sonnenbrille auf.


  Commissaire André Dubaud, der stellvertretende Polizeichef von Monaco, erwartete sie am Fuß der Ausstiegstreppe.


  »Vertraue ihm«, hatte Victor Tyo Greg empfohlen. »Er leistet gute Arbeit und hat Verständnis für die politischen Aspekte von Konzernfällen. Er ist außerdem in voller Höhe bezahlt, also sollte es keine Schwierigkeiten geben.«


  Sie schüttelten sich die Hände, und Greg stellte Suzi und Rachel vor. Commissaire Dubaud war Mitte vierzig und trug eine makellose schwarze Uniform mit Schirmmütze.


  »Mr. Tyo hat mich informiert, daß Sie nach einem Mädchen suchen«, sagte er.


  »Das ist richtig«, erwiderte Greg. »Wir wissen nicht, wie sie heißt, aber sie war eindeutig vor drei Tagen auf dem Newfieldsball.«


  »Darf ich fragen, warum Sie sie jagen?« André Dubaud deutete ostentativ mit dem Kopf auf die Pegasus. »Das scheint mir ein recht umfangreiches Unternehmen für die Suche nach einem Playgirl zu sein.«


  »Gewiß. Sie befand sich im Besitz eines Gegenstandes, für den wir uns interessieren. Wir würden ihr gern ein paar Fragen danach stellen.«


  André Dubaud warf einen kurzen Blick auf seine polierten Schuhe. »Sehr schön. Haben Sie vor, ihre Auslieferung zu beantragen?«


  »Nein. Sie wird jede meiner Fragen beantworten.«


  »Ach ja?«


  »Kein Vertun«, sagte Greg.


  


  Sie fuhren in André Dubauds Dienstwagen ins Kuppelinnere, einem schwarzen Citroen mit zusätzlichen Klappstühlen im Fond. Greg fand, daß es die Art von Limousine war, die ein Staatsoberhaupt normalerweise benutzen würde.


  Greg betrachtete angestrengt eine dicke weiße Säule, die auf halbem Weg über die Brücke aus dem Wasser aufragte. Sie bestand aus Metall, und die Spitze war eine Komposithalbkugel aus Blütenblattsegmenten. Eine weitere dieser Säulen stand fünfhundert Meter hinter der ersten, aber durch die Hitzeschleier über dem Meer konnte man nicht erkennen, ob es noch eine dritte gab.


  »Was sind das für Säulen?« fragte er.


  »Taktische Abwehrlaser«, erklärte André Dubaud. »Sollte Nizza mal wieder bei uns anklopfen, werden sich diese Bastarde wünschen, sie hätten es nicht getan. Das Fürstentum ist inzwischen gegen alle Angriffsformen abgesichert, von Aufrührern mit Steinen bis ganz hinauf zu kinetischen Harpunen. Das war natürlich notwendig. Unsere Einwohner bieten sich als Opfer für eine bestimmte Art von deformierten Gehirnen regelrecht an, aber sie haben das Recht zu leben wie jeder andere auch. Innerhalb unserer Kuppel besteht die absolute Zivilisation. Der einzige Ort auf der Welt, wo man zu jeder beliebigen Zeit jede beliebige Straße entlanggehen kann, ohne jemals über die Schulter blicken zu müssen.«


  »Klingt ganz so, als würde Ihre Polizei ausgezeichnete Arbeit leisten«, sagte Greg. Er sah Suzi an, aber sie lag tief im Ledersitz des Citroens und starrte durch das getönte Fenster, wobei sie mit ihrer Körpergröße wie ein schmollendes Kind wirkte. Sie hatte nichts mehr gesagt, seit sie dem Commissaire vorgestellt worden war. Sie waren die absoluten Gegensätze; Greg dachte, daß Dubaud das ebenfalls wußte. Hätte Suzi nicht für Julia gearbeitet, bezweifelte Greg, daß sie auf dem Flughafen hätte landen dürfen.


  »In gewissem Maße leistet sich unsere Finanzgemeinschaft Betrügereien«, sagte André Dubaud. »Aber physische Gewalt – Eigentumsdelikte, Gewalttaten – ist unbekannt.«


  Durch Verbannung der Armen, dachte Greg, der Leute, die Raub und Straßenraub begingen. Monaco hatte das Problem des Verbrechens nicht gelöst, sondern es bei anderen abgeladen. Nicht einmal New Eastfield in Peterborough ging so weit. Er spürte den dickköpfigen Stolz in André Dubauds Gedanken, vermischt mit einer Spur von etwas, was verdächtig an Paranoia erinnerte. Greg beherrschte sein Bedürfnis, eine sarkastische Bemerkung einzuflechten. Vielleicht hielt Suzi deshalb den Mund, weil sie instinktiv erkannte, wie nutzlos das gewesen wäre. Statt mit jemandem wie André Dubaud über grundlegende Menschenwürde zu diskutieren, hätte man genausogut gegen den Wind pissen können.


  Die überdachte Brücke von der Flughafeninsel senkte sich wieder, und der Citroen fuhr durch einen Torbogen in die Kuppelbasis hinein und erreichte dort die Umfangsstraße. Sauber, das war der Eindruck, den die ordentlichen Reihen weißer Häuser auf Greg machten, Häuser, die in einem rötlich orangenen Licht badeten. Es war eine Sauberkeit, die an Sterilität grenzte.


  »Wo ist das Kasino?« fragte Suzi.


  André Dubaud deutete zu einer Ansammlung von Gebäuden mit weißen Mauern auf den Klippen. Suzi musterte sie neugierig.


  Der Citroen brachte sie direkt vor der Marmorfassade des El Harhari. Ein Lakai öffnete Greg die Tür, und er folgte André Dubaud die Treppe hinauf ins Foyer.


  Im Innern war ein Reinigungstrupp an der Arbeit und polierte die Spiegel und die dunklen Holzmöbel. Automatische Staubsauger fuhren auf dem Teppich hin und her. Claude Murtand, der Sicherheitsmanager des Hotels, erwartete die Neuankömmlinge unter einem der Kronleuchter. Mit seinem guten Aussehen und dem perfekten Haar wirkte er wie ein Fernsehstar; er überragte Suzi bei weitem.


  »Ein Bild von einem Mädchen?« fragte er, nachdem André Dubaud erläutert hatte, weshalb sie hier waren.


  »Yeah«, sagte Greg. »Sie hat den Newfieldsball besucht, ist uns aber nicht namentlich bekannt. Attraktiv, Anfang zwanzig, kurze blonde Haare, gekleidet in ein dunkelblaues Kleid, womöglich aus Seide. Wir denken, daß sie auf den Strich geht.«


  »Wir sind hier in Monaco«, murmelte Claude Murtand. »Wer tut es nicht?«


  André Dubaud bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


  In der weiß gekachelten Sicherheitszentrale des El Harhari übermittelte eine lange Bank von Monitoren an einer Wand Szenen aus der Umgebung des Hotels. Zwei große Flachbildschirme zeigten die Bodenpläne, auf denen rote und gelbe Symbole in Zimmern und Fluren leuchteten. An zwei Konsoleninseln saßen jeweils drei Bedienungsleute. Claude Murtand verfügte hier an der Rückseite über ein kleines Büro mit Glaswänden.


  »Wir stellen zu jedem Gast ein Profil zusammen«, erläuterte er, während er die Gruppe hineinführte. »Soweit das eben möglich ist, nur mit den Daten, die wir in öffentlichen Speicherkernen finden. Offenkundig ist das natürlich nur eine zweitrangige Sicherheitsmaßnahme. Zoll- und Einwanderungsbehörde filtern jeden heraus, der wirklich gefährlich ist.«


  »Stimmt das?« wandte sich Greg an André Dubaud.


  »Gewiß«, antwortete der Commissaire. »Wir führen die strengsten Paßkontrollen der Welt durch. Niemand, der je straffällig wurde, erhält Zutritt.«


  »Sie und Ihre Gattin müssen sich hier einsam fühlen, so ganz allein«, sagte Suzi mit gedämpfter Stimme.


  Rachel lächelte schwach. Greg warf Suzi einen warnenden Blick zu. »Was ist mit den Newfieldsgästen? Haben Sie auch zu ihnen Profile erstellt?« fragte er Claude Murtand.


  »Nein. Wir verfügen über eine vollständige Liste von allen, die die Karten anfänglich erworben haben. Leider wechseln die Karten für diese Ereignisse ständig den Besitzer, besonders, wenn ein Gast wie Julia Evans erwartet wird; niemand weiß vorher genau, wer alles auftaucht.«


  »Okay.« Greg deutete mit dem Finger auf die Monitore. »Haben Sie den Ball aufgezeichnet?«


  »Selbstverständlich.«


  »Klar. Wir fangen mit dem Speicher der Foyerkameras für diesen Abend an.«


  


  Sechs Kameras überwachten das Foyer. Rachel entschied sich für eine mit direktem Blick auf die Tür; Greg sah ihr über die Schulter.


  Er erkannte die Leute, die hereinkamen – die Kategorie, nicht die Namen. Menschen von genau dem Schlag, wie sie ihn und Eleanor in den ersten Jahren ihrer Ehe belästigt hatten. Jeder über achtundzwanzig ließ sein Gesicht rechtzeitig mit jährlichen Besuchen in diskreten Kliniken festfrieren, bis er fünfundfünfzig wurde; danach stand es ihm frei, mit männlich-silberhaariger Würde zu altern. Die äußere Erscheinung war für diese Leute nicht nur wichtig, sie war alles.


  Er verfolgte Julias Auftritt eine Viertelstunde nach dem offiziellen Beginn des Balls. Den Ansturm, um sie zu begrüßen. Eine klassische rothaarige Schönheit in einem schimmernden schwarzen Kleid bohrte absichtlich den spitzen Absatz in den Fuß einer Rivalin, um sicherzugehen, daß sie in vorderster Reihe stand, als Julia vorbeiging.


  Die Gesichter verschwammen ineinander. Schönheit war eine Eigenschaft, die ihren Reiz verlor, wenn sie monoton wurde, und keiner dieser Frauen mangelte es daran. Greg konzentrierte sich auf die Kleider und achtete auf Blau.


  »Das ist sie«, sagte Rachel Griffith.


  Greg hielt die Bildaufzeichnung an. Das Mädchen hatte ausgeprägte Wangenknochen und hielt die breiten, eckigen Schultern stolz hochgezogen. Vom Körperbau her hätte sie Berufssportlerin sein können, nur … Er starrte sie an. Eine undefinierbare Eigenschaft. Vielleicht etwas, das fehlte? Rachel hatte recht, sie war eine Nutte.


  Suzi stieß einen leisen Pfiff aus. »Die sieht ja scharf aus!«


  Greg startete den Bildlauf wieder und sah zu, wie das Mädchen durchs Foyer zum Ballsaal ging. Er drückte erneut auf Stopp, als sie direkt unter der Kamera stand, die weiße Blumenschachtel in der Hand. »Bingo! Können Sie mir eine bessere Darstellung des Gesichts geben?« fragte er Claude Murtand.


  »Sicher doch.« Der Sicherheitsmanager rutschte auf einen Stuhl neben Rachel. Er überprüfte die Zeitangabe des Speichers und rief entsprechende Aufnahmen anderer Foyerkameras ab. Er fand ein Bild von dem Mädchen, wie es fast direkt in eine Kamera über der Rezeption blickte, und überspielte es in André Dubauds Cybofax. Der Commissaire speiste das Bild daraufhin in den zentralen Prozessorkern des Polizeihauptquartiers ein.


  »Nur zwei Minuten«, sagte er stolz. »Dann können wir Ihnen ihren Namen nennen.«


  »Den Namen in ihrem Paß«, meinte Suzi.


  »Madame, niemand kommt mit einem falschen Paß nach Monaco herein.«


  Greg ließ den Speicherinhalt rückwärts laufen, sah zu, wie das Mädchen rückwärts zur Tür ging, und hielt an. Sie schien allein zu sein. »Kann ich bitte mal die Bilder der Außenkamera haben, ein paar Minuten, ehe sie eintrifft?«


  Das Mädchen war die einzige Person, die aus dem dunkelgrünen Aston Martin stieg.


  André Dubauds Cybofax piepte. Er las die Daten, die über den kleinen Bildschirm des Mikroplättchens liefen. »Charlotte Diane Fielder, vierundzwanzig, englische Staatsbürgerin, wohnhaft in Österreich. Beruf: Kunststudentin.«


  Greg spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. Suzi gluckste.


  »Sie hat sich vor drei Tagen um sechzehn Uhr dreißig im Celestious eingetragen«, fuhr André Dubaud fort. »Um einundzwanzig Uhr vierzig hat sie sich am gleichen Tag wieder abgemeldet.«


  »Wann endete der Newfieldsball?« erkundigte sich Greg.


  »Julia hat sich um ein Uhr herum verabschiedet«, sagte Rachel. »Da war die Feier noch kräftig in Schwung.«


  »Die meisten waren bis vier Uhr gegangen«, sagte Claude Murtand. »Eine Gruppe von ungefähr dreißig Personen hat bis zum Frühstück durchgemacht. Das war dann circa um sieben Uhr.«


  Greg schloß die Augen und ordnete die Fragen, die er hatte. »André, würden Sie bitte für mich feststellen, ob sie sich noch in Monaco aufhält?«


  »Natürlich.« Der Commissaire sprach in sein Cybofax.


  »Rachel, würden Sie und Pearse bitte den Speicher der Türkamera des Foyers für den Rest des fraglichen Abends sichten? Ich wüßte gern, um wieviel Uhr Charlotte Fielder das Hotel verlassen hat. Und ob sie allein war.«


  »Klar doch«, sagte Rachel.


  »Was ist mit mir?« fragte Suzi.


  Greg lächelte. »Du begleitest mich zum Celestious. Achte darauf, daß ich keine Schwierigkeiten bekommen.«


  »Quatsch«, brummelte Suzi.


  André Dubaud steckte sich das Cybofax in die Jackentasche. »Die Einwanderungsbehörde hat nicht verzeichnet, daß Charlotte Fielder das Fürstentum verlassen hat, also ist sie immer noch hier«, sagte er mit Bestimmtheit. »Sie ist allerdings in keinem Hotel eingetragen. Das bedeutet, daß sie privat untergekommen ist.«


  Greg wies die Drüse an, eine Dosis Neurohormone auszuschütten, sperrte Claude Murtands Büro und die turbulenten Gedankenströme der Umstehenden aus und konzentrierte sich nach innen. Es war die Intuition, die er nutzen wollte; jetzt, wo er ein Gesicht und eine Identität als Bezugspunkte hatte, konnte er in seinem Schädel nach einem Gefühl suchen, vielleicht sogar einem Hinweis auf Charlotte Fielders Aufenthaltsort.


  Er fand jedoch nicht die Gewißheit, auf die er gehofft hatte, nicht einmal ein leichtes Gefühl der Erwartung, womit er sich auch begnügt hätte; statt dessen entdeckte er nur kalte Leere. Charlotte Fielder war nicht mehr in Monaco, nicht einmal in der Nähe.


  


  Wieder im Citroen, rief Greg über sein Cybofax Victor Tyo an und überspielte ihm Charlotte Fielders kleine Datei.


  »Sieh mal, was du für ein Profil erarbeiten kannst«, sagte er zum Sicherheitschef. »Sie ist irgendwo untergetaucht. Wäre hilfreich, Freunde und Kontaktpersonen zu ermitteln. Auch ihren Luden, falls du das schaffst.«


  »Alles klar«, sagte Victor. »Ob sie noch in Monaco ist? Was denkst du?«


  »Commissaire Dubaud glaubt es.«


  Das Auflösungsvermögen des Cybofaxmonitors reichte, um zu erkennen, daß Victor die Stirn runzelte. »Oh. Klar. Kannst du mir ihre Kreditkartennummer durchgeben?«


  Greg blickte hinüber zu André Dubaud, der mit dem Rücken zum Fahrer auf einem der Klappsitze saß. »Können wir die vom Celestious erhalten?«


  »Ja.«


  »Rufe dich zurück«, sagte Greg zu Victor.


  Das Celestious wirkte entfernt bayerisch – eine flache hohe Front aus irgendeinem blaßblauen Stein, einen Turm an jeder Ecke. Fenster und Türen bestanden aus stark poliertem rotem Holz und hatten glänzende Messinggriffe. Die Flagge des Fürstentums flatterte an einer hohen Stange. Greg mußte zweimal hinsehen. Unter der Kuppel konnte es keinen Wind geben; jemand hatte da mit Drähten und Motoren getrickst. Absolut sinnlos. Er zog den Kopf ein und ging durch die Drehtür. Es war die Politik des Neides. Monaco machte ihn allmählich fertig; er hatte an allem etwas auszusetzen. Das war immer ein Fehler, trübte das Urteilsvermögen. Wäre ihm früher nie passiert.


  Im Foyer hing starker Ledergeruch. Das Dekor war gedämpft gehalten – Mobiliar aus dunklem Holz und weinroter Teppich. Die Bioleuchtkörper waren als in die Wand eingelassene Glaskugeln getarnt.


  André Dubaud zeigte dem Portier seine Polizeikarte und fragte nach dem Geschäftsführer.


  »Denkst du, sie hat sich verdrückt?« wandte sich Suzi leise an Greg.


  »Yeah. Sie ist nur aus einem Grund hergekommen – um Julia die Blume zu bringen. Danach war ihre Rolle bei dieser Sache abgeschlossen.«


  »Kaltgemacht?«


  »Vielleicht.« Er kratzte sich am Nacken.


  »Aber du glaubst es nicht.«


  »Bin mir nicht sicher. Meine berüchtigte Intuition behauptet nicht, daß es vergeudete Zeit wäre, ihr nachzujagen.«


  »Wie ist sie dann rausgekommen? Dieses goldvertäfelte Rattenloch treibt es in Sicherheitsfragen schlimmer als eine Bananenrepublik.«


  »Du bist die Teksöldnerin; erkläre du es mir.«


  »Nein. Im Ernst, Greg, ich würde nie einen Auftrag innerhalb Monacos annehmen. Vielleicht Netzjockeys einsetzen, um Kerne im Finanzsektor zu knacken, aber nur von Terminals außerhalb. Das hier ist wie Event Horizon; etwas, was man einfach als unantastbar akzeptieren lernen muß.«


  »Ich dachte, du hättest Event Horizon in Ruhe gelassen, weil es Julia gehört.«


  Suzi machte eine große Show daraus, die Last an ihrem Schultergurt zu verlagern. »Yeah, na ja. Deshalb und weil ich gesehen habe, was von Leuten übriggeblieben ist, nachdem unser Engelsgesicht Victor mit ihnen fertig war. Manchmal reichte es noch, um einen ganzen Eierbecher damit zu füllen.«


  »Er ist gut, nicht? Julia und der alten Morgan Walshaw wußten, was sie taten, als sie ihm den Job gaben.«


  »Nur zu wahr.«


  »Also denkst du nicht, daß unsere Miss Fielder heimlich verschwinden konnte?«


  »Ich möchte es mal so ausdrücken: Ich habe noch nie von jemandem gehört, der es geschafft hätte. Und ich hätte es mitbekommen. Die Kuppel ist das Problem, eine hundertprozentige physische Barriere. Die einzigen Löcher darin sind die offiziellen. Niemand muß Schmuggelwege nach Monaco schaffen, verstehst du? Drogen sind hier nicht illegal. Sie haben sogar zwei Pharmaunternehmen mit der Genehmigung, Rauschgift zu produzieren. Alles, was du willst.«


  »Das wußte ich gar nicht.« Irgendwie war er nicht überrascht.


  André Dubaud kam in Begleitung des Geschäftsführers auf sie zu, eines großen alten Mannes mit schon ausgedünntem grauem Haar, der doch tatsächlich eine Brille trug, runde Gläser in silbernem Rahmen. Er tat das wohl des Effekts halber, dachte Greg. Und es funktionierte; er strahlte eine Art Würde aus der Welt von gestern aus, eine Würde, die bei jedem Vertrauen erweckte.


  Er hörte sich Gregs Bitte an und winkte jemandem vom Empfangspersonal herbei. Greg erhielt Charlotte Fielders American-Express-Nummer, die er direkt an Victor weiterleitete.


  Der diensthabende Portier vom Abend des Newfieldsballs wurde aus den Personalunterkünften herbeigetrommelt. Greg erfuhr nicht viel. Charlotte Fielder hatte im Hotel angerufen und Anweisung erteilt, ihre Sachen zu packen, die dann von einem Wagen abgeholt würden. Der Portier erinnerte sich nicht an Einzelheiten; es war irgendeine Limousine gewesen, schwarz, vielleicht ein Volvo oder Pontiac.


  »Kein grüner Aston Martin?« wollte Greg wissen.


  »Nein, Sir«, antwortete der Portier.


  »Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein, wenn man bedenkt, daß Sie sich nicht an die Marke erinnern können.«


  »Wir halten einen vollständigen Fuhrpark aller Aston-Martin-Modelle für unsere Gäste bereit«, erklärte der Geschäftsführer. Er konsultierte sein Cybofax. »Ein Wagen wurde von Miss Fielder gebucht, um sie zum Newfieldsball ins El Harhari zu bringen. Aber das war die einzige Gelegenheit, zu der sie einen benutzte.«


  »Okay. Können Sie mir bitte den Speicherinhalt der Kamera zeigen, die die Front des Hotels abdeckt?«


  Der Geschäftsführer verbeugte sich leicht. »Natürlich.«


  Sie sahen sich die Bilder in seinem Büro an und tranken dabei Kaffee aus zerbrechlichen Porzellantassen. Greg beobachtete, wie der Portier drei zueinander passende Krokodillederkoffer in den Kofferraum eines langgestreckten Pontiacs packte; der Chauffeur half ihm mit dem größten.


  »Immerhin ein Fortschritt«, sagte Greg. Er beugte sich vor und las André Dubaud das Nummernschild vor. »Können Sie uns auch etwas zu dem Fahrer sagen?«


  »Es ist ein Mietwagen«, antwortete der Commissaire, als sein Cybofax die Daten des Fahrzeugverzeichnisses ausdruckte. »Ich werde mein Büro anweisen, die Aufzeichnungen der Mietwagenfirma zu prüfen. Die Identität des Fahrers wird keine Minute dauern.«


  Greg und Suzi gingen wieder hinaus ins gefilterte rötlich orangene Licht der Kuppel. Einer der Lakaien des Celestious hielt die Tür des Citroens für sie auf. André Dubaud folgte langsam.


  »Ein Problem?« fragte Greg.


  Ein seitlicher Wangenmuskeln André Dubauds zuckte. »Unser Identifizierungsprogramm für Eigenschaften scheint einen Fehler aufzuweisen.«


  »Was bedeutet das?« fragte Suzi.


  »Es dauert zu lange, den Chauffeur des Pontiacs zu ermitteln.« Er tippte eine Codenummer ins Cybofax und sprach dann in drängendem Ton hinein.


  Greg fing Suzis Blick auf, als sie beide sich in die Polster des Citroens sinken ließen; sie tauschten ein verschmitztes Lächeln aus. Greg wußte, daß André Dubaud den Fahrer nicht ausfindig machen würde. Es war kein Programmfehler; das wäre viel zu kompliziert gewesen. Die einfache Methode bestand darin, einfach das Gesicht des Fahrers aus dem Speicherkern der Polizei zu löschen oder sicherzustellen, daß es dort überhaupt nicht erst erschien. Um das eine wie das andere zu organisieren, brauchte man jedoch einen professionellen Gauner. Gregs Cybofax piepte.


  Es war Julia. Sie schien im Arbeitszimmer von Wilholm zu sitzen. Die Wände hinter ihr waren mit Glastürregalen bedeckt, voll mit dunklen, ledergebundenen Büchern. Eine Fensterseite gab den Blick auf sonniges Wetter frei.


  »Wie läuft die Schulfeier?« fragte Greg.


  Julia lächelte. »Du wirst sie fragen müssen, wenn sie wieder zurück ist.«


  »Klar.« Er redete mit einem Bild, das einer der NN-Kerne simulierte. Er fragte sich, wie viele ihrer geschäftlichen Absprachen auf diese Weise getroffen wurden – unterstützt durch den schmeichelhaften Begleitumstand eines persönlichen Gesprächs mit den Direktoren kleinerer Unternehmen.


  »Rachel hatte recht, was Charlotte Fielder angeht«, sagte Julia. »Sie ist recht gut bekannt, zumindest bei uns. Sie gehört zu Dimitri Baronskis Mädchen. Die Sicherheit unterhält eine recht vollständige Liste seines Stalls, für den Fall, daß einer meiner Geschäftsführer straucheln sollte.«


  »Wer ist Dimitri Baronski?« fragte Greg.


  »Ein Zuhälter der Spitzenklasse, obwohl ihm das nicht gerecht wird; er ist viel mehr. Cleverer alter Bursche, lebt in Österreich. Betreibt einen Stall Mädchen, die nicht ganz so dumm sind, wie sie ihren Kunden glauben machen möchten. Auf Grundlage lockerer Plaudereien, die die Mädchen an ihn weitergemeldet haben, konnte er an der Börse schon ein Vermögen machen.«


  »Kein Vertun?« Zum erstenmal spürte Greg eine gewisse gespannte Erwartung. »Also war dieses Fieldermädchen eine gute Wahl als Kurier?«


  »Ja. Wüßtest du denn, wie du mir ein Geschenk schicken und dabei sicherstellen könntest, daß es mich auch erreicht?«


  »Royan wüßte es«, sagte Greg. »Aber du hast recht; die Methode ist eine Sache, sie durchziehen eine andere. Fielder muß clever genug sein, etwas von der Bedeutung dessen zu erkennen, was sie da tat.«


  


  Rachel, Pearse Solomons und Claude Murtand saßen um den Schreibtisch in der Sicherheitszentrale des El Harhari und tranken Tee. Ein Teller mit Keksen stand auf dem Terminal. Die Monitore waren dunkel.


  »Wir haben sie«, sagte Rachel. »Sie ist um fünf vor elf gegangen, und sie hatte Begleitung.«


  Greg gefiel der Unterton trockener Erheiterung nicht, der in Rachels Ton mitklang; das deutete auf eine Überraschung hin.


  Claude Murtand rief den Speicherinhalt auf, und Greg sah, wie Charlotte Fielder in Begleitung eines Teenagerjungen das El Harhari verließ. Der Junge warf heimlich immer wieder verzagte Blicke auf Charlotte Fielders tiefen Ausschnitt. Sein Lächeln konnte er nicht halten.


  Greg stoppte den Bildlauf und musterte das eifrige, erstaunte Gesicht des Jungen. Irgend etwas stimmte an ihm nicht. Es schien, als wäre er ein Modell; alles an ihm, die Unbeholfenheit, der leicht angeberische Gang, entsprach der Vorstellung eines Designers von einem Teenager.


  »Sie wird ihn lebendig auffressen«, schnaubte Suzi schadenfroh. »Er hält die Nacht nicht durch.«


  »So läuft das nun mal«, meinte Rachel.


  »André, würden Sie bitte feststellen, wer dieser Junge ist?« Schon während er das sagte, wußte Greg, daß es nicht möglich sein würde, genau wie beim Fahrer. Nach der verzagten Art zu urteilen, wie André Dubaud seinen Befehl durchgab, erwartete er das gleiche.


  »Mit welchem Auto sind sie weggefahren?« fragte Greg Claude Murtand. Der Sicherheitsmanager des Hotels tippte einen Befehl in sein Terminal und spielte den Speicherinhalt der Außenkamera auf einem Monitor ab.


  Greg und Suzi stöhnten gemeinsam. Es war der Pontiac.


  Greg überredete Claude Murtand, den Speicherinhalt durchlaufen zu lassen. Er sah zu, wie der Pontiac vor dem Eingang des El Harhari hielt; derselbe Chauffeur, der vor dem Celestious vorgefahren war, sprang heraus und öffnete die Türen. Charlotte Fielder und ihr Begleiter stiegen ein. Greg bat darum, die Szene erneut abzuspielen und schließlich ein drittes Mal. Seine Intuition machte sich wie ein Federkitzeln entlang der Wirbelsäule bemerkbar.


  »Halten Sie das Bild an, kurz bevor Fielder einsteigt«, wies er Claude Murtand an. »Okay, vergrößern Sie jetzt den Fond des Wagens.«


  Das Bild sprang heran, auf die offene Tür und den Kofferraum konzentriert. Charlotte Fielders angehobener Fuß schwebte über der Türkante.


  »Noch mehr«, sagte Greg.


  Die Auflösung des Bildes nahm stark ab; schwarzes Metall und abgedunkeltes Glas bildeten ein Gemenge aus rechteckigen Schatten. Greg beugte sich vor.


  »Suzi, sieh dir mal das Rückfenster an und sag mir, was du siehst.«


  Sie setzte sich auf Claude Murtands Stuhl direkt vor dem Monitor und kniff die Augen zusammen. »Scheiße, ja!« rief sie.


  »Was ist?« wollte Rachel wissen.


  Greg zog auf der linken Seite des Rückfensters einen Umriß nach, einen geisterhaften Splitter aus tieferer Dunkelheit. »Da drin sitzt noch jemand.«


  


  Greg spürte André Dubauds wachsenden Zorn; auch Sorge war in ihm erkennbar und versetzte seine Gedankenströme kräftig in Unruhe.


  »Wie es scheint, ist mein Büro zur Zeit nicht in der Lage, den Jungen zu identifizieren«, sagte der Commissaire.


  Greg wußte, wie sehr dieses Eingeständnis den Commissaire schmerzte. Die Plünderung durch Nizza war in die Psyche der Monegassen eingebrannt; alles, was sie seitdem getan hatten, hatte damit zu tun, das Fürstentum zu schützen. Jetzt tauchten hier Leute auf und verschwanden wieder, wie es ihnen paßte. Leute von der falschen Sorte.


  »Kein Scheiß?« fragte Suzi, und diesmal war es selbst für ihre Verhältnisse zu unverschämt.


  »Madame, jeder, der in Monaco einreist, wird in den Speicherkern der Polizei eingetragen. Jeder. Ohne Ausnahme.«


  »Falsch. Speisen Sie mal mein Bild in dieses Erkennungsprogramm ein, das Sie haben, oder das Bild von Greg oder Rachel oder Pearse. Sie würden einen Scheiß erfahren, genau wie bei dem Chauffeur und dem Kid. Wir haben niemandem unsere Pässe gezeigt und nie unsere Daumen unter ein Datenkonstrukt der Einwanderungsbehörde gesetzt.«


  »Gewiß nicht«, sagte André Dubaud. »Sie sind als Madame Evans’ Gäste hier. Ich weiß, wie wichtig Ihr Auftrag für sie ist, obwohl ich in Ihrem persönlichen Fall Madame Evans’ Urteilsvermögen anzweifeln könnte. Natürlich haben wir Ihnen in Anbetracht der Dringlichkeit die Ungelegenheiten erspart.«


  »Genau darum geht es«, meinte Suzi. »Greg hat mich gefragt, wie ich jemandem aus diesem beschissenen Lotusfresserland herausholen würde. Hab ihm gesagt, ich könnte es nicht. Ich bringe dafür nicht das Nötige mit, bin auf Hardliner- und verdeckte Einsätze spezialisiert. Was man hier braucht, ist Geld. Das ist es, was Ihre Strippen zieht, Commissaire. Geld. Ihr Leute habt daraus eine Scheißreligion gemacht, scharwenzelt richtig drumherum. Jesus, Julia braucht nur den Mund aufzumachen, und ihr dreht euch um und spreizt die Beine. Alles nur, weil sie dick Knete hat.«


  André Dubaud war rot angelaufen, preßte die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen und atmete in langsamen, flachen Zügen durch die Nase.


  »Yeah, danke, Suzi«, sagte Greg. »Wie steht es darum, André? Hat außer Ihnen noch jemand bei der Polizei die Vollmacht, Paß- und Einwanderungskontrollen zu umgehen?«


  »Noch ein paar weitere Personen können einen solchen Gefallen genehmigen, aber nur, wenn die Umstände es rechtfertigen«, antwortete André Dubaud mürrisch.


  »Wie viele Personen?«


  »Bitte verstehen Sie, Geld ist nicht alles, worauf es ankommt. Wer ein solches Anliegen vorbringt, müßte von tadellosem Charakter sein.«


  »Wie viele?«


  »Fünfundzwanzig, dreißig. Vielleicht ein paar mehr.«


  »Oh, super.«


  


  Kaum hatte Greg den Code eingegeben, erschien bereits Victors Gesicht auf dem Cybofax.


  »Charlotte Fielder wurde aus Monaco herausgeholt«, sagte Greg. »Daran besteht kein Zweifel. Das ist eine echt professionelle Geschichte, mit viel Geld und viel Talent dahinter. Der Pontiac, der sie vom Newfieldsball weggehext hat, war gemietet, und der Typ, der dafür bezahlt hat, machte auch den Chauffeur. Es gibt keine Spur von ihm; er wurde nicht im Speicherkern der Polizei abgelegt. Das gleiche gilt für den Jungen, mit dem sie weggegangen ist. Was die weitere Person im Wagen angeht, kann ich nicht mal feststellen, ob sie männlich oder weiblich war.«


  Die übrigen drei, Rachel, Suzi und Pearse Solomons, saßen ruhig in Claude Murtands Büro und waren es zufrieden, daß Greg die Zusammenfassung übernahm. Die Klimaanlage summte leise vor sich hin und saugte die angesammelte Feuchtigkeit ab. Claude Murtand und André Dubaud hielten sich auf der anderen Seite der Glaswand auf, redeten in gedämpftem Ton miteinander und warfen gelegentlich einen unglücklichen Blick auf Greg.


  »Ich kann nicht viel ergänzen«, sagte Victor. »Fielder hat ihre Amexkarte in den letzten drei Tagen nicht benutzt, also haben wir dort auch keine Spur. Aber sie hatte sie auch zehn Tage lang nicht benutzt, ehe sie ein Zimmer im Celestious buchte.«


  »Was hat sie zehn Tage zuvor damit gekauft?« fragte Greg.


  Victor betrachtete etwas außerhalb des Bildschirms. »Es war ein Einkauf im Baidocks, einem Warenhaus in Wellington, Neuseeland. Eine Rechnung über dreiundvierzig Dollar, aber die Posten sind nicht angegeben.«


  »Unwichtig«, meinte Greg. »Was hat sie in den zehn Tagen zwischen Wellington und Monaco getan?«


  »Das solltest du mir eigentlich sagen«, stellte Victor fest.


  »Sie hat Royan getroffen«, sagte Suzi.


  »Richtig. Aber wo?« fragte Greg. »Auf der Grundlage dessen, was wir bislang wissen, stelle ich mir zwei Fragen: Wieso die ganze Mühe mit einem Kurier? Wenn man bedenkt, daß die Fielder nichts weiter zu tun brauchte, als Julia die Blumenschachtel auszuhändigen, hat sich jemand verdammt viel Mühe gegeben, sie verschwinden zu lassen.«


  »Weil sie uns zu Royan führen kann«, sagte Suzi.


  »Klingt einsichtig. Das bedeutet also, daß ihre Hintermänner, die Leute mit dem Pontiac, nicht wollen, daß wir Royans Aufenthaltsort erfahren. Normalerweise würde ich sagen, daß das auf eine Entführung hinweist.«


  »Aber da ist noch die Blume«, sagte Victor.


  »Yeah, und noch die acht Monate, die Royan schon vermißt wird. Jemanden acht Monate lang festzuhalten, ohne ein Lösegeld zu fordern, ist absurd.«


  »Wer weiß schon, wie ein außerirdisches Bewußtsein funktioniert?« fragte Suzi.


  »Ich nicht«, sagte Greg. »Aber der Chauffeur und der Junge waren Menschen …« Er brach ab, als er sich an die Perfektion des Jungen erinnerte. »Sagen wir mal, humanoid.«


  »Oh, Scheiße«, sagte Suzi. »Verdammte Außerirdische, die in Monaco herumlaufen!«


  »Sie haben womöglich die technischen Mittel, um die Kuppel nach Belieben zu betreten und wieder zu verlassen«, gab Greg zu bedenken. Er konnte es jedoch selbst nicht glauben. Zu kompliziert, besonders jetzt, wo sie wußten, daß es mit Geld genausogut ging. »Die Sache ist die: Jemand mit viel Macht schickt die Fielder durch die Gegend. Das ist meine zweite Frage: Wieso hat man sie nicht auf die gleiche Art nach Monaco gebracht, wie sie daraus fortgeschafft wurde? Die normale Einreise, die Paßkontrolle, der Daumenabdruck, das Rechtskonstrukt, das Zimmer im Celestious, all das hat uns ermöglicht herauszufinden, wer sie ist. Wieso? Wo diese Leute doch gleichzeitig die Möglichkeit gehabt hätten, Julia die Blume zu übergeben und uns weiter komplett im Dunkeln zu lassen?«


  Suzi streckte sich auf ihrem Stuhl. »Red weiter. Du kennst offensichtlich schon die Antwort.«


  »Wir haben es mit zwei unterschiedlichen Gruppen zu tun«, sagte Greg. »Fielder kam von Royan, um die Blume zu übergeben. Danach hat jemand anderes sie sich gegrapscht.«


  »Wenn es eine Teksöldnereinheit war, könntest du es dann herausfinden, Suzi?« fragte Victor.


  »Vielleicht, aber es würde dauern. Eine Woche, vielleicht zwei. Dann noch länger, um zu ermitteln, wer den Auftrag erteilt hat.«


  »Nicht schnell genug«, sagte Victor.


  »Du kannst mich auch mal.«


  »Falls ihr meine Meinung hören wollt«, sagte Greg, »dann hat die Gruppe, die Fielders Abreise arrangiert hat, auch die erste Probe von der Blume genommen.«


  Victor nickte. »Das paßt. Denkst du, daß sie Royan inzwischen gefunden haben?«


  »Falls sie einen Übersinnlichen hatten, der Fielder verhörte, dann brauchten sie eine Minute, um herauszufinden, was sie wußte. Medikamente und ein Lügendetektor, das wären etwa dreißig Minuten. Und sie haben Fielder jetzt seit fast drei Tagen.«


  »Scheiße!«


  »Es gibt da eine leichte Abkürzung, mit der wir es probieren könnten«, meinte Greg. »Wir könnten Fielders Cybofaxnummer anrufen und alles, was Event Horizon an Einfluß auf die English Telecom hat, nutzen, um die Koordinaten herauszufinden.«


  »Gute Idee«, sagte Victor.


  Sein Bild auf Gregs Cybofax glitt sanft zur Seite. Auf der anderen Hälfte tauchte Julia auf, die wieder in ihrem Arbeitszimmer saß. Nichts hatte sich hinter ihr verändert; selbst das Sonnenlicht fiel weiter im selben Winkel durchs Fenster.


  »Nicht nötig, eine offizielle Anfrage vorzubringen«, sagte sie. »Ich schalte mich in das Programm zur Standorterfassung ein, das auf den Intelsat-Antennenplattformen läuft. Wähle jetzt Fielders Nummer.«


  Greg wartete.


  »Keine Antwort«, sagte Julia. »Nicht mal ein Transpondersignal trifft ein.«


  »Versuch es weiter.«


  »Wenn diese Leute von Fielder nur Royans Aufenthaltsort erfahren wollten, dann haben sie sie wahrscheinlich umgebracht«, meinte Victor.


  »Nein, haben sie nicht«, stellte Greg fest.


  »Okay.« Victor gab anstandslos nach. Er hatte Gregs Intuition schon früher bei der Arbeit erlebt.


  Greg fragte sich, was sich der junge Pearse Solomons bei all dem dachte. Der Sicherheitshardliner saß kerzengerade, seit Victor sich auf dem Cybofax gemeldet hatte. Seit Julias Auftauchen hatte er nicht mal mehr geatmet.


  »Damit haben wir nur noch die Spur Baronski«, meinte Greg.


  »Was kann er uns denn sagen?« wollte Suzi wissen.


  »Charlotte Fielder hat die Party frühzeitig in Begleitung eines reichen Jungen und in einem teuren Wagen verlassen. Sie kam frei aus dem El Harhari herausspaziert, ich würde fast sagen, glücklich. Das bedeutet, daß der Junge ein Bekannter war oder eher der Sohn eines Kunden. So oder so müßte Baronski uns seinen Namen nennen können.«


  


  


  Kapitel neun


  


  


  Es war wieder die Sonne, an der etwas Unerklärliches nicht stimmte. Charlotte kapierte den Grund endlich, als sie ein ziemlich spätes Frühstück im Achterspeiseraum der Colonel Maitland zu sich nahm.


  Fabian saß ihr wie üblich gegenüber. Er wirkte benommen, fast unter einem Schock, und aß kaum etwas von seinen Cornflakes. Jedesmal, wenn er sie ansah, geschah es mit einem Ausmaß an Verehrung, das sie durcheinanderbrachte. Aber andererseits war Fabian auch ein Junge mit Begierden. Und er lernte bemerkenswert schnell. Sie hatte vergangene Nacht zwei anstrengende Stunden damit zugebracht, seinem Enthusiasmus und seinen Forderungen zu entsprechen, ehe er endlich erschöpft einschlief; am Morgen war er dann zu weiterem bereit gewesen. Was der Grund war, warum sie jetzt verspätet zu Tisch saßen.


  Jason Whitehurst hatte sie schon erwartet und mit einem unverfrorenen Lächeln begrüßt. »Ah, freut mich zu sehen, daß ihr jungen Leute so gut miteinander auskommt.«


  Fabian wurde dunkelrot.


  Jason Whitehurst suchte sich ungestört seine Cornflakes aus, wies sein Cybofax an, die Londoner Times einzublenden, und las sie, während er aß.


  Charlotte hörte, wie der Kellner auf dem Beistelltisch hinter ihr frischen Orangensaft auspreßte. Sie machte sich über ihre eigene Schale mit Cornflakes her. Die Sonne erfüllte den Speiseraum mit glänzendem rosiggoldenem Licht, als sie direkt hinter Jason Whitehurst ins Blickfeld stieg. Charlotte starrte sie an, und ihr war kalt, ungeachtet der dicken Baumwolle ihres Sommerkleides.


  Jason Whitehurst blickte vom Cybofax auf. »Irgendwas nicht in Ordnung, meine Liebe?«


  »Westen«, sagte sie benommen. »Wir fahren nach Westen.«


  »Das ist richtig.«


  »Aber Odessa liegt östlich von Monaco. Ich dachte, wir würden um Italien herumfahren und dann hinauf über das Schwarze Meer.«


  »Nein.« Jason Whitehurst inspizierte eine Scheibe Toast und bestrich sie dann mit Butter. »Mein Agent hat das Geschäft in Odessa für mich erledigt. Es besteht kein Grund mehr, dorthin zu fahren. Große Erleichterung allerseits, vermute ich. Ich sagte Ihnen ja, wie es dort ist.«


  Der Kellner stellte ein Glas Orangensaft vor Charlotte. Sie beachtete es nicht. »Wohin fahren wir jetzt?«


  »Fahren?« Jason Whitehurst täuschte Verblüffung vor. »Aber, meine Liebe, die Colonel Maitland treibt einfach. Auf eine Laune und ein Gebet hin, wie ich immer sage. Mir kam in den Sinn, daß es in Südamerika nett sein könnte. Sie und Fabian könnten am Strand faulenzen, sowas in der Art, was immer ein Junge und ein Mädchen heutzutage so machen. Wie klingt das, junger Mann?«


  »Toll, Vater«, sagte Fabian vorsichtig.


  »Welches Land in Südamerika?« fragte Charlotte. Es fiel ihr schwer, die Pose höflichen, ansatzweisen Interesses zu bewahren.


  »Oh, ich weiß nicht. Ich habe eigentlich noch nicht darüber nachgedacht, um verletzend ehrlich zu sein. Wieso, haben Sie irgendeine Vorliebe?«


  Dieses eine Mal wußte sie keine Antwort. In einem Winkel ihres Bewußtseins dachte sie, daß Baronski bestürzt den Kopf schütteln würde; nach den Absichten des Kunden zu fragen, die eigene Mißbilligung zu zeigen! Das tat man einfach nicht. Jason Whitehurst war jedoch entweder der sorgloseste Mensch, dem sie je begegnet war, oder er gab sich absichtlich begriffsstutzig.


  Sie hatte schon von solchen Kunden gehört; nicht, daß es viele davon gegeben hätte, dem Himmel sei Dank! Anstelle körperlicher Beherrschung ging es ihnen um häßliche Psychospielchen. Gedankliche Ticks, die darauf abzielten, ein Mädchen orientierungslos zu machen, sie auf ein nervöses Wrack zu reduzieren, das nicht mehr wußte, wo es langging. Das vermittelte diesen Leuten ein Machtgefühl. Eine Veranlagung, die sich an Zerstörung ergötzte.


  Charlotte erinnerte sich an Gespräche mit einer der Lehrerinnen, die ihr Baronski geschickt hatte, um ihr die Extras beizubringen, die sie so weit über die anderen Mädchen im Geschäft hinaushoben. Die Frau hatte ihr gesagt, alles liefe auf Alter und bittere Eifersucht hinaus; die Kunden wollten die Mädchen für ihre Jugend und Schönheit bestrafen, für Eigenschaften, die sie sich mit ihrem ganzen Geld nicht zurückkaufen konnten.


  Charlotte überlegte, daß niemand mit einem so großen Handelsimperium, wie Jason Whitehurst es hatte, eine so schludrige Einstellung haben konnte, wie er sie hier vorspielte.


  Sie ging rasch ihre Optionen durch. »In Französisch Guayana soll es nett sein«, sagte sie mit fröhlicher Begeisterung. »Sie haben dort ein paar wundervolle Strände. Dann gibt es den tropischen Naturpark, den wir uns ansehen könnten; dort kann man einige der ältesten ursprünglichen Regenwaldgebiete des Kontinents bewundern. Und es werden immer noch jedes Jahr neue Insektenarten entdeckt.« Französisch Guayana war auch eines der südamerikanischen Länder, die Europa noch am nächsten lagen; das bedeutete, daß die Reise schnellstmöglich vorüber sein würde und Charlotte aus der ganzen Sache aussteigen konnte.


  »Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, daß sich Fabian so enorm für Käfer interessiert; habe ich recht, junger Mann?«


  Fabian sah erst Charlotte an, dann seinen Vater. Er saß in der Falle, wollte keinen von beiden enttäuschen. Er tat ihr leid. »Liegt nicht die Teufelsinsel vor Französisch Guayana?« fragte Fabian.


  Jason Whitehurst zupfte sich den Bart. »Ja, weißt du, ich denke, da hast du recht. Die famose Ile du Diable. Ich hätte mir denken können, daß sich ein heißblütiger Bursche wie du für das absolut Makabre interessiert. Nun, daran ist nichts zu ändern; gehört alles zum Erwachsenwerden. Also, dann eben Französisch Guayana.«


  


  Charlotte sprang steil in den Pool der Colonel Maitland und zog dort ihre Längen, in einem eleganten, entspannten Freistil mit einer sauberen Drehung an jedem Ende. Das war eine der besten Möglichkeiten, die sie kannte, um Frustration abzuarbeiten – sich im mechanischen Drehen der Gliedmaßen zu verlieren, ohne denken zu müssen. Nach dreißig Längen hielt sie an; das Becken war kleiner, als sie es gewohnt war. Die Distanz reichte einfach nicht, um auf ein ordentliches Tempo zu kommen, oder vielleicht war sie einfach verwöhnt.


  »Mann, gibt es irgendwas, worin du nicht gut bist?« fragte Fabian. »Ich habe mich für einen guten Schwimmer gehalten, aber du hast mich glatt abgehängt.«


  »Tut mir leid. Ich war ein bißchen durcheinander wegen Odessas.«


  »Oh.« Seine Mundwinkel wurden tiefer. »Vater kann manchmal, nun ja, ein bißchen lässig sein. Ich schätze, es kommt einem ungewöhnlich vor, wenn man es noch nicht kennt.«


  Sie schwenkte die Beine hoch und ließ sich auf dem Rücken treiben. Jetzt war wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, um zu fragen, was aus den früheren Mädchen seines Vaters geworden war, ob sie in Tränen aufgelöst wieder gegangen waren.


  »Jetzt, wo ich unser Ziel kenne, komme ich schon wieder klar.« Sie schlug mit den Füßen und näherte sich dem Fenster. »Du hättest nicht sagen müssen, daß du nach Französisch Guayana möchtest, weißt du. Ich wäre nicht beleidigt gewesen.«


  »Nein, ich möchte ja wirklich.« Er schwamm neben ihr her. »Na ja, nicht wegen der Bäume und Raupen und sowas. Aber ich würde gern die Teufelsinsel sehen. Und mit dir zusammen an den Strand gehen.«


  Charlotte stoppte vor dem Fenster. Sie blickte nachdenklich aufs Meer hinunter. »Was denkst du, wo wir jetzt sind?«


  Fabian hielt sich am Beckenrand fest, blickte aber mehr Charlotte an als das Meer. »Auf dem Atlantik, westlich von Afrika. Ich kann dir die genauen Koordinaten besorgen, wenn du möchtest.«


  »Nein danke, Fabian, ist schon okay. Nur schade, daß wir Gibraltar verpaßt haben. Warst du schon mal da?«


  »Nein.«


  »Sollte die Colonel Maitland mal wieder das Mittelmeer ansteuern, vergiß nicht, deinen Vater zu bitten, daß er es dir zeigt. Die Fallströmung der Meerenge ist echt was; diese winzige Lücke ist die einzige Öffnung, durch die sich das Mittelmeer füllt. Die Wärmeausdehnung hat den Spiegel des Mittelmeeres weniger stark angehoben als den der Ozeane; das Wasser war von vornherein wärmer. Also ist der Atlantik immer noch ein paar Meter höher, und das nach fast fünfundzwanzig Jahren. Es wird noch lange dauern, bis Gleichstand erreicht ist.«


  »Bist du darauf gefahren?«


  »Nein. Ich hatte zuviel Angst; die Fallströmung ist über fünf Kilometer lang. Ich habe mir allerdings angesehen, wie es die verrückten Machos getan haben. Man sitzt in einem der überhängenden Cafes am Felsen, und dabei vibrieren einem die Knochen von den Turbulenzen an der Basis; sie klingen wie ein unaufhörliches Donnern. Man denkt, daß der Felsen selbst in ein paar Jahrzehnten verschwunden sein wird. Nichts kann einen solchen Druck aushalten.«


  Sie erinnerte sich noch an mehr – die schnittigen, an Kanus erinnernden Kapseln, mit denen die Leute auf der Fallströmung der Meerenge entlangbrausten, wie Phosphenpunkte, die durchs Blickfeld zischten, während Charlotte die unglaubliche Wildwasserwoge aus dem sicheren Café heraus betrachtete. Zwei ihrer Begleiter hatten es selbst versuchen wollen, wohl wissend, daß die Fallströmung jede Woche ein paar Menschenleben forderte.


  Damals hatte sich Charlotte überlegt, wie wenig diese Leute das eigene Leben achteten. Die Reichen der Welt degenerierten mit jeder Generation mehr. Früher hatten sie mehr den Kitzel des Abenteuers in ihrem Zeitvertreib gesucht, bei den Bootsrennen, den Wüstenrallyes, den Polarmärschen. Jetzt fehlte das Element der Berechnung bei den Risiken, die sie eingingen, war von Leichtsinn abgelöst worden, eine Rückkehr zu dem Ideal, das da lautete: Lebe intensiv, stirb jung. Charlotte vermutete, daß das eine Reaktion auf die zunehmende Übersättigung in einer Welt war, auf der man so viel Vergnügen billig haben konnte. Der Drang nach Selbstzerstörung unterschied die Reichen wieder von den Armen.


  »Klingt toll«, meinte Fabian.


  Sie bemerkte, daß er gar nicht richtig zugehört hatte. Er sah sie immer noch an, und sein von Anbetung geprägter Blick drückte Frage und Verlangen aus. Wie würde er wohl sein, wenn er achtzehn wurde? »Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen, Fabian.«


  »Welches?«


  »Wenn du mir den Bikini abnimmst, ziehe ich dir die Badehose herunter.«


  


  Fabians Schlafzimmer war mit derselben teuren Sorgfalt und Aufmerksamkeit ausgestattet worden, wie man sie in so reichem Maße auf das ganze Luftschiff verwandt hatte – antike Kommode, gepolsterte skandinavische Stühle, chinesischer Teppich, zwei blasse Stilleben in schmalen, schlichten Goldrahmen. Die Schublade war jedoch zerkratzt und wies einen sehr komischen Purpurflecken auf, der immer noch klebrig war; T-Shirts, Handtücher und Shorts hingen über allen Stühlen; Schuhe und Inlineskates lagen auf dem Teppich herum; derbe Hologramme von Girlbands pappten an den Wänden.


  Fabian war also doch ein ganz normaler Teenager. Eine Bude von der Größe eines kleinen Warenhauses reichte nicht annähernd für seinen ganzen Plunder.


  Charlotte hatte die Kabine bislang nur bei schwachem Licht gesehen; bei Tageslicht wirkte alles noch schlimmer. Sie saß mit gekreuzten Beinen mitten auf dem Bett, hatte den Bikini wieder angezogen und sah Fabian zu. Er hockte auf einem Handtuch vor dem großen Flachbildschirm an der Wand und hatte French MTV eingeschaltet, wo mit gedämpfter Lautstärke ein alter Rolling-Stones-Titel lief. Fabian hielt den Blick jedoch aufs Cybofax gerichtet und löste mit einer Hand das Kreuzworträtsel der Londoner Times, während er in der anderen Hand einen Schokoladeneisriegel hielt.


  Sie hatte noch nie erlebt, wie jemand das Kreuzworträtsel so schnell löste. Fabian nahm immer wieder mal einen Bissen Schokoladeneis und las einen Anhaltspunkt, und schon tanzten die Finger über die Tasten. Er zögerte nie, konsultierte niemals das Wörterbuch des Cybofaxes. Charlotte fühlte sich versucht, ihn erneut nach einem Biowareknoten zu fragen, aber damit hätte sie das Thema aufgebauscht. Außerdem glaubte sie nicht, daß Fabian sie gestern im Pool angelogen hatte. Sie glaubte nicht, daß er sie überhaupt in irgendeiner Hinsicht hätte anlügen können.


  Wie konnte er dann das Kreuzworträtsel dermaßen vertilgen?


  »Macht das Mädchen hier nie sauber?« fragte Charlotte.


  Fabian sah sich mit verwirrter Neugier um. »Das Personal bringt meine Sachen in die Wäsche, aber ich würde nichts mehr wiederfinden, wenn alles in die Schubladen käme.«


  Charlotte nahm das einen Meter lange Modell einer militärischen Schwenkdüsenmaschine alten Stils zur Hand. Es war schwerer, als sie erwartet hatte. Die Miniaturraketen wirkten sehr realistisch. »Was kann man damit in Innenräumen anfangen?«


  Fabian schlenkerte seine Haarlocke zur Seite. »Nichts, Dummes. Ich lasse es vom Landeplatz der Colonel aus fliegen. Möchtest du hinaufgehen und es probieren? Ich gebe dir die Fernbedienung; es ist total einfach.«


  »Vielleicht später mal. Woher kriegst du all dieses Zeug? Du mußt wochenlange Einkaufsexpeditionen durchführen, wenn die Colonel Maitland mal eine Stadt erreicht.«


  »O nein, ich suche mir alles im Einkaufsfernsehen aus und lasse es zu unserem nächsten Flughafen vorausschicken. Die Gulfstream holt es dann für mich ab.«


  »Ich verstehe.« Jason Whitehurst hatte nicht übertrieben, als er sagte, daß er Fabian ständig an Bord der Colonel Maitland festhielt. Charlotte fand das überhaupt nicht gut. Nicht, daß sie jemals nur einen Mucks dazu sagen durfte.


  »Ich sage den Mädchen, daß sie aufräumen sollen, wenn es dir nicht gefällt«, bot Fabian großzügig an.


  »Ich denke nicht, daß dein Vater die nötigen Überstunden bezahlen könnte.«


  Fabian platzte vergnügt los. »Wie machst du das nur?«


  »Was denn?«


  »Alles, was du sagst, paßt immer genau. In den Kleidern, die du auswählst, siehst du absolut phantastisch aus. Du kannst gut schwimmen. Du bist eine Supertänzerin. Du kennst dich in der ganzen Welt aus; nicht nur, wie es in den Ländern aussieht, sondern auch mit ihrer Politik. Du bist eine Superfrau oder sowas.«


  »Es ist das Alter, Fabian. Wenn du erst mal so alt bist wie ich, kennst du dich auch mit allem aus.«


  Fabian schlug die Augen nieder. »Du bist nicht alt.«


  »Du bist sehr süß.«


  »Du hast gesagt, du würdest für mich nicht mehr solche Wörter wie süß oder niedlich verwenden«, sagte er verdrossen. »Nicht mehr jetzt, wo ich dein Liebhaber bin.«


  »Verzeihung.«


  »Charlotte?«


  »Ja?«


  »Können wir es noch mal machen?«


  Er war vielleicht gescheit, dachte sie, aber seine Gedanken sprangen wie Grashüpfer durch die Gegend. »Ich denke, das könnten wir, ja.«


  Fabian zerknüllte die Folie des Schokoladeneises und warf sie in Richtung des Abfalleimers; dann sprang er neben Charlotte aufs Bett. »Das hatte ich vergessen: Du bist auch unglaublich sexy.« Er sagte es ganz schüchtern, so als würde er in einer Kirche fluchen.


  »Danke.« Charlotte streckte die Beine aus und legte sich neben ihm auf die Seite. »Weißt du noch, was ich mag?« Sie küßte ihn und strich ihm dabei mit der Hand über den Bauch. Ihre Stimme wurde tiefer. »Wie du mich dazu bringen kannst, um mehr zu betteln?«


  Während er ihr Gesicht fest im Blick hielt, streckte Fabian die Hände aus und öffnete das Bikinioberteil. Er lächelte lüstern, als sich die dreieckigen Stoffetzen lösten, und streichelte Charlotte dann am Brustkorb auf und ab, wie sie es ihm gezeigt hatte. »Wie ist es im Weltraum?«


  Charlotte ächzte; die Stimmung war verdorben. »Ach du lieber Himmel, Fabian! Ich habe dir wirklich alles erzählt, was mir dazu einfällt. Wenn du mehr erfahren möchtest, mußt du selbst hinausfliegen.«


  »Nein. Weißt du, ich meinte das … Sex im freien Fall.«


  »Oh. Überirdische Freuden.«


  »Was?« würgte er.


  »Überirdische Freuden, so nennen es die Leute von New London.«


  »Toll! Wie ist es?«


  »Ich weiß nicht. Hatte nie die Gelegenheit, es mal zu probieren.«


  »Nein?«


  Sie konnte in ihm lesen wie in einem Buch. Er glaubte ihr nicht. »Nein. Aber ich gebe zu, daß ich daran gedacht habe; ich habe einen netten Jungen getroffen, als ich dort war. Ich habe meinen Urlaub aber um vier Tage verkürzt und bin frühzeitig nach Hause. Letztlich hatte ich also keine Chance dazu. Ich denke, es wird überschätzt, ist nur Propaganda des Komitees für Tourismus.«


  »Du hast einen Urlaub im Weltraum frühzeitig beendet! Warum nur?«


  Charlotte fluchte lautlos. Diese Luftschiffreise machte ihr mehr zu schaffen, als ihr gefiel; ihre ganze Selbstdisziplin ging zum Teufel. »Ich hatte Geschäfte zu erledigen, und dann war da der Newfieldsball. Warum? Hättest du es lieber, wenn ich immer noch da oben wäre?«


  »Nein! Mensch, Charlotte!« sagte er aufrichtig entrüstet. »Sag nicht sowas!«


  Sie fuhr ihm mit der Hand übers Kinn, für einen Moment verwirrt durch die fehlenden Stoppeln.


  Fabian holte rasch Luft. »Heh, hör mal, ich hatte gerade eine tolle Idee! Wir können gemeinsam nach New London hinauffliegen. Klar? Du hast gehört, daß Vater sagte, ich dürfte es in ein paar Jahren. Na ja, ich mache es auch. Es wird prima! Wir können die ganze Zeit im freien Fall verbringen. Überirdische Freuden!« Er kicherte und klatschte jubelnd in die Hände.


  Charlotte mußte sich extrem anstrengen, um ihr leises Lächeln zu bewahren. Lieber Gott, ein völlig vernarrter Teenager, der tatsächlich glaubte, sie würde bei ihm bleiben, bis daß der Tod sie schied, Amen! Sex war gleich Liebe – in dem Alter dachten sie das alle. Wie hatte sie nur so dumm sein und sich in diese Lage bringen können? Es konnte jetzt nur noch mit einem gebrochenen Herzen enden.


  Fabian wartete mit rotem Gesicht und in überglücklicher Vorfreude.


  »Ein paar Jahre sind eine lange Zeit.« Sie packte seine Hände und drückte sie auf ihre Brüste. »Und ich kenne ein paar wirklich gute irdische Freuden.«


  


  Charlotte ließ das heiße Wasser der Dusche auf ihrem Rücken spielen und sich die Seifenlauge an Ober- und Unterschenkeln herablaufen. Es war ein gutes Gefühl und entspannte sie. Die kräftigen Wasserstrahlen trommelten wie eine kraftvolle Massage auf ihrer Haut herum. Dampf umwallte sie und wärmte sie bis ins Mark.


  Was zum Teufel sollte sie nur mit Fabian anstellen? Er war kein übler Bursche; sicherlich hatte er weit Besseres verdient als sie und seinen Vater. Die naheliegende Lösung war, gleich nach der Ankunft in Französisch Guayana die Fliege zu machen. Fabian war jung und unverwüstlich; er würde schnell darüber hinwegkommen. Nur wußte sie leider, wie sehr es ihn verletzen würde. Wie sehr sie ihn verletzen würde.


  Sie konnte den Gedanken an dieses vertrauensselige, schelmische Gesicht, wie es sich vor Schmerz verzerrte, nicht ertragen. Ein an sich ungewöhnliches und alarmierendes Eingeständnis.


  Gott mochte Jason Whitehurst dafür verdammen, daß er seinen Sohn nicht richtig aufzog. Und Gott mochte Baronski verdammen, weil er nicht gewußt hatte, wofür Jason Whitehurst sie wollte. Der alte Knabe achtete normalerweise so sorgfältig darauf, in was für eine Lage er seine Mädchen brachte.


  Charlotte spülte sich das Haar noch mal durch und drehte die Dusche ab. Sie wickelte sich in ein großes Handtuch und trocknete sich mit einem weiteren die Haare. Der Bademantel, den sie auf dem Weg durch die Gondel über dem Bikini getragen hatte, lag auf den nassen Fliesen und saugte das Kondenswasser von der Dusche auf. Er konnte ruhig dort liegenbleiben. Sollte das Mädchen ihn doch saubermachen. Miststück!


  Sie setzte sich vor den Spiegel und kämmte die Haare aus. In ihrer Kabine hing nicht dieser muffige, stickige Geruch in der Luft wie in Fabians. Hier konnte sie atmen und hatte Platz, sich zu bewegen. Die eigene Kabine war der einzige wirkliche Vorzug dieses Auftrages. Sie genoß die Zeit, wenn sie für sich war, eine Pause, in der sie nachdenken konnte und in der sie sich nicht für jede Bewegung und jedes Wort anstrengen mußte.


  Sie betrachtete ihr Spiegelbild, streckte sich und wackelte mit den Zehen. »Der Herrgott liebt dich, Süße. Sieh doch nur mal, wie toll es dir jetzt geht«, sagte sie in gedehnter Sprechweise. Sie kicherte. Komisch, dieser Akzent fiel ihr inzwischen schwerer als die Sprechweise der oberen Mittelklasse, in die Baronski sie geduldig eingearbeitet hatte. Die Vergangenheit war wirklich tot.


  Charlotte stand auf und stöberte im Nachttisch herum. Ihr goldenes Amstrad-Cybofax steckte in der zweiten Schublade. Sie holte es heraus, setzte sich aufs Bett und zog die Beine an. »Telefonmodus«, erklärte sie dem Mikroplättchen und nannte ihm Baronskis Nummer. Baronski konnte ihr wahrscheinlich nicht sofort aus der Klemme helfen, aber sie konnte ihm gegenüber eine Menge Frustration herauslassen. Darin war er immer gut, bot stets eine Schulter an, an der sie sich ausweinen konnte. Jeder brauchte so jemanden; das Leben war anders nicht zu ertragen. Und sie mußte ihm auf jedem Fall erzählen, daß sie nicht nach Odessa kommen würde. Er mochte es, wenn seine Mädchen mit ihm Verbindung hielten.


  KEINE SATELLITENVERBINDUNG MÖGLICH, stand auf dem Cybofaxbildschirm zu lesen.


  Charlotte starrte ihn an. Nicht möglich? Sie stand vom Bett auf und ging zum Fenster. Die pechschwarze Solarzellenhülle des Luftschiffs wölbte sich wie ein mittelgroßer Mond über ihr. Kein Wunder, daß das Signal des Cybofax nicht zur geostationären Antennenplattform durchdrang.


  Auf der anderen Bettseite war ein Standardterminal montiert, aber sie scheute sich davor. Wenn sie Baronski gegenüber ordentlich über Whitehurst herziehen wollte, dann aber nicht über dessen eigene Ware. Mehr als nur einer ihrer Kunden hatte alle Anrufe routinemäßig aufgezeichnet.


  Charlotte stöberte in den Schubladen nach ihrem Ashmi-Overall. Sie konnte zum Landeplatz hinaufsteigen; dort oben bekam das Cybofax sicher eine Verbindung.


  Vielleicht hielt sie diesen Auftrag noch einen Monat lang durch und ging dabei allmählich auf Distanz zu Fabian. Das funktionierte vielleicht, verhinderte auf beiden Seiten mögliche Ressentiments und bewahrte dem Jungen für sein weiteres Leben eine wundervolle Erinnerung an die erste Liebe. Aber noch einen ganzen Monat? Wenigstens gab es in Französisch Guayana Strandkneipen und ein bißchen anständiges Nachtleben.


  Charlotte zog gerade den Reißverschluß des Overalls zu, als jemand an die Tür klopfte. Das Zimmermädchen kam herein.


  »Mr. Jason würde Sie gern sprechen«, sagte sie.


  »Okay, ich komme in etwa zwanzig Minuten.«


  »Er sagte, sofort.« In ihrer Stimme klang definitiv Schadenfreude durch.


  


  Fabian hatte Charlotte gezeigt, wo das Arbeitszimmer seines Vaters zu finden war – in der Mittelsektion des unteren Gondeldecks –, aber sie hatten es nicht betreten. Jetzt stellte Charlotte fest, daß es mit ultramodernen Einrichtungen ausgestattet war, den ersten dieser Art, die sie zu Gesicht bekam, seit sie an Bord war. Wände, Boden und Decke bestanden aus silberweißem Komposit; Flachbildschirme zeigten holographische Karten von rings um den Globus, mit scharf hervortretenden Küstenlinien; Städte und Häfen waren mit zehnstelligen Codes bezeichnet. Jason Whitehurst saß hinter einem Rauchglasschreibtisch, der an einen rechteckigen Pilz erinnerte. Sie sah winzige rote und grüne Lichter innerhalb der Glasplatte, die sich dort wie eingefangene Leuchtkäfer auf verschlungenen Bahnen bewegten. Es war das einzige Möbelstück im Raum.


  Die Fersen ihrer ledernen Halbstiefel klickten laut, als sie auf Jason Whitehurst zuging.


  »Einen Stuhl«, sagte er. Ein Kreis auf dem Fußboden verfärbte sich vor dem Schreibtisch grau. Eine Säule stieg daraus hervor, zuerst nur ein glatter Zylinder, der dann flüssig wurde wie irgend etwas Organisches, das in Zeitlupe aufgenommen worden war.


  Charlotte setzte sich zögernd auf die geschwungene, schaufelähnliche Sitzfläche, die sich formte. Sie fühlte sich unter ihren Fingernägeln hart wie Stein an.


  »Sie haben versucht, mit Ihrem Cybofax ein Gespräch nach draußen zu führen«, stellte Jason Whitehurst fest.


  »Ja.«


  »Ich muß Sie darum ersuchen, das nicht wieder zu tun. Ich führe zur Zeit einige sehr heikle Verhandlungen.«


  »Ich werde sie nicht stören. Es war nur ein Anruf bei einem Freund.«


  »Sie haben Baronski angewählt.«


  Charlotte fragte sich allmählich, ob es wirklich der Rumpf des Luftschiffs gewesen war, der den Anruf blockiert hatte. »Das stimmt. Er schätzt es, wenn er weiß, wo ich bin, und da wir nicht Odessa ansteuern …«


  »Er schätzt es zu erfahren, was Sie hören.«


  »Verzeihung?«


  »Baronski macht Geschäfte mit den Informationen, die Sie ihm liefern. Das wird auf dieser Reise nicht geschehen.«


  »Ich hatte nicht vor, etwas über Sie zu sagen. Ich weiß gar nichts über Sie.«


  »Und das werden Sie auch nicht. Ich habe Sie nur deshalb gemietet, damit Fabian sich etwas amüsieren kann, nicht mehr. Das wäre jetzt alles.«


  Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, daß sie entlassen war. Charlotte stand auf und stellte fest, daß ihre Beine auf einmal zitterten. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloß gefahren war, rieb sie sich die Augen. Die Knöchel schienen ganz feucht zu sein.


  


  


  Kapitel zehn


  


  


  Die Pegasus, die Victor Tyo nach Duxford brachte, setzte auf dem Dachlandeplatz auf und schaukelte leicht, als das Fahrwerk das Gewicht der Maschine absorbierte. Die Stewardess öffnete die Bodenluke, und Victor trabte die Stufen hinunter. Sein Leibwächter folgte ein paar Schritte hinter ihm.


  Er vermutete, daß der Bedarf an einem Leibwächter ein indirekter Glückwunsch für die eigene Tüchtigkeit war. Die jüngste Generation an Teksöldnern hatte die Neigung, Fehlschläge persönlich zu nehmen, und ging davon aus, daß ihre Handlungen etwas waren, was Wirtschaftsunternehmen hinnehmen sollten wie Brände oder üble Schulden. Wenn Teksöldner mit ihren Aufträgen scheiterten, war es nie die eigene Schuld. Wie bockige Kinder, die man beim Ladendiebstahl erwischte.


  Dieses Problem bedeutete, daß es nicht mehr reichte, wenn Victor die verdeckten Operationen, die sie gegen Event Horizon inszenierten, auffliegen ließ. Er mußte immer das ganze Nest aller Beteiligten ausräuchern.


  Der aktuelle Preis für die Ermordung Victor Tyos betrug eine halbe Million Eurofrancs, ausgesetzt von Eugene Selby, nachdem sein Versuch, Forschungsdaten über magnetische Logikschaltungen zu rauben, damit geendet hatte, daß seine Netzjockeys aufgestöbert und durch ein paar Foxhound-Raketen ausgelöscht wurden. Der Preis für die Tötung dieses Attentäters, falls er oder sie Erfolg haben sollte, betrug eine Million Eurofrancs. Eine Viertelmillion Eurofrancs konnte sich jeder verdienen, der so freundlich war, Eugene Selbys gegenwärtige geographische Koordinaten preiszugeben.


  Victors Leben war heutzutage fast ganz in Abschreckungskreisläufe dieser Art verwickelt, aber er machte sich nicht viel daraus. Gehörte alles zum Spiel. Seine Entscheidung, daran teilzunehmen, war schon vor langer Zeit gefallen.


  Damals, als er in die Sicherheitsabteilung eintrat, hatte Morgan Walshaw ihm erklärt: »Einmal drin, immer drin; das ist ein Job für immer.« Er war damals noch jung genug gewesen, um ernsthaft zu nicken und zu sagen: »Ja, Sir, ich verstehe völlig.« Verstehen ja, aber nicht umfassend einschätzen. ›Immer‹ erwies sich allmählich als langer Zeitraum.


  In jüngster Vergangenheit hatte er die Gewohnheit angenommen, Rekruten das gleiche zu sagen. Seine Abteilung war proportional zur kommerziellen Seite von Event Horizon angewachsen; vom Umfang her konkurrierte sie mit staatlichen Geheimdiensten, und sie verfügte über das taktische Angriffspotential von ein paar Staffeln der Luftwaffe.


  Die drei führenden Oppositionsparteien in Westminster forderten ständig, daß man den Gerüchten über seine Aktionen nachging, die von Teksöldnern ausgestreut wurden, und selbst die Neokonservativen wurden inzwischen nervös. Hätten nicht Minister in der Walesfrage die Unterstützung Julias benötigt, hätten Zwischenfälle wie der Selby-Auftrag leicht dazu führen können, daß die Polizei sich aktiver mit dem Thema befaßte. Als ob sie die Mittel gehabt hätte, mit Teksöldnern fertig zu werden; nur, das sollte mal jemand einem Politiker zu erklären versuchen! Die Event-Horizon-Sicherheit war nicht die Ursache von Problemen, sondern deren Folge.


  Victors Stab überwachte gegenwärtig achtzehn verschiedene Teksöldnereinsätze gegen das Unternehmen. Die biochemische Abteilung wies definitiv eine undichte Stelle auf, die sich bislang selbst den Übersinnlichen entzog. Und jetzt nahmen ihn auch noch Außerirdische aufs Korn.


  Ich frage mich, was der alte Walshaw davon gehalten hätte!


  Nicht, daß seinerzeit das Leben einfacher gewesen wäre, aber wenigstens hatte man die Gefechtsfronten verflucht viel deutlicher ausmachen können.


  Außerhalb des Hyperschallflugzeuges war es heiß, obwohl Duxford die Sumpffeuchtigkeit von Peterborough erspart blieb; sie war etwas, woran sich Victor nie hatte gewöhnen können. Die Maschine hatte auf dem Dach von Gebäude eins des Raumfahrtinstituts von Event Horizon aufgesetzt. Es war typisch für die Raumfahrtindustrie, solche Bezeichnungen zu benutzen, dachte Victor; sie spiegelten das Medium wider, mit dem sich diese Industrie befaßte – kalt, gewaltig und seelenlos.


  Gebäude eins war ein fünfstöckiger Ring aus Büros und Labors mit einem Durchmesser von achthundert Metern. Der kreisförmige Innenhof war mit einer Kuppel aus Solarzellen überdacht, die neben Victor aufragte wie ein Riß, der in den Weltraum führte und Licht und Wärme aus der Luft absaugte. Wenn Victor in die Gegenrichtung blickte, konnte er gerade noch die Steinbauten der Colleges von Cambridge erkennen, die im Hitzeschleier zitterten. Die restliche Stadt war ein Pasticcio aus roten Backsteinen und schwarzen Solarzellen. Kaum irgendwelche modernen Bauten. Mal eine erfreuliche Abwandlung.


  Gebäude zwei war ein Klon von Gebäude eins, der einen Kilometer entfernt auf dem Standort des früheren Kriegsmuseums aufragte; die grünsilberne Glasfassade reflektierte das Sonnenlicht in getönten Lanzen auf Victor. Gebäude drei war der große Bruder der ersten beiden; der Außenring ragte fünfzehn Stockwerke hoch auf und hatte einen Durchmesser von sechzehnhundert Metern. Eine Meile nannte man das in Birmingham, wo Victor aufgewachsen war und wo man sich immer noch an das wahre England von Pint und Zoll klammerte; darin drückte sich die Sturheit von Menschen aus, die verängstigt waren durch die scheinbar unaufhörlichen Veränderungen, wie sie die Erwärmung zu Beginn des Jahrhunderts mit sich gebracht hatte. Das Streben nach einer stabilen Zuflucht in überkommenen Bräuchen.


  Raumgleiter, große Deltaflügler, summten anmutig über den Himmel; teils setzten sie aus dem Westen zur Landung an, teils brausten sie nach dem Start gen Osten. Die lange Reihe von Landeplätzen, die für sie bereitstanden, war entlang der alten Startbahn von Duxford angelegt worden, erinnerte sich Victor. Er hatte nur noch vage Vorstellungen von der ursprünglichen Geographie des Kriegsmuseums und konnte sich kaum noch an den Zustand des Geländes erinnern, ehe vor siebzehn Jahren Gebäude eins hochgezogen worden war. Die Veränderungen waren nicht zum Stillstand gekommen, als der Treibhauseffekt den Höchststand erreichte; falls überhaupt, hatten sich die Wirrungen verdoppelt.


  Gebäude vier war halb fertig und entsprach von den Ausmaßen her Nummer drei; die ersten drei Stockwerke aus Glas standen schon. Die grünsilbernen Scheiben wirkten organisch, eine Kruste, die über die nackte Beton- und Kompositkonstruktion hinwegwuchs. Und Victor wußte, daß Julia inzwischen Vorgespräche über Gebäude fünf mit den Banken und Finanzhäusern führte.


  Nach all dieser Zeit noch, nachdem er den geheimnisvollen Evans-Nimbus durchschaut und Julia wütend, verängstigt, traurig und betrunken erlebt hatte, war sie für Victor immer noch eine ehrfurchtgebietende Gestalt. Die Leute waren von ihrem Reichtum fasziniert und geblendet. Niemand verstand sie; Tausende von Kritikern, Nörglern und Heckenschützen nahmen sie aufs Korn. Alle behaupteten sie, sie könnten den Job besser erledigen. Victor wußte es besser; Julia machte sich wirklich etwas aus dem Land. In dieser Hinsicht war sie in einem Zeitalter des Multinationalismus und schwindender Grenzen wirklich einzigartig; sie bestand darauf, daß alle wichtigen Abteilungen von Event Horizon ihren Standort in England hatten – die Programmierer, die Forschungsteams, die Produktentwickler, die Fabriken, in denen die Ware-Chips entstanden. Andere Länder erhielten die Montagebänder, die blechklopfenden Zweigstellen, während das Herzstück jedes Event-Horizon-Produkts in England gebaut wurde. Hier war die wirkliche Arbeit zu Hause, die wirkliche Aufgabe, das wirkliche Geld. Der Hauptgrund, warum Englands Handelsbilanz permanent schwarze Zahlen schrieb.


  Und Duxford war der Hauptgewinn. Mehr als die Hälfte der Einkünfte, die das Unternehmen aus den Lizenzgebühren für den Gigaleiter bezog, hatte man hier investiert. Das Institut vereinigte alle technischen Disziplinen der Menschheit, verlangte dem Erfindungsreichtum alles ab und verschaffte England damit einen unschlagbaren technischen und wirtschaftlichen Vorsprung vor den übrigen Nationen der Europäischen Marktallianz. Nebenverträge zu Raumfahrthardware wurden nur mit englischen Unternehmen geschlossen. Die Zulieferindustrie, die sich entwickelt hatte, um Julias Raumfahrtprogramm zu versorgen, bot über einer Million Menschen sichere Arbeitsplätze; das Institut selbst beschäftigte allein in Duxford hundertfünfzigtausend Menschen, wozu noch mehr im Orbit und oben in New London kamen.


  Die Summen, die Julia in Verarbeitungsmodule im Orbit und in New London steckte, waren erschreckend. Sie tat das jetzt seit fünfzehn Jahren ohne Unterbrechung, ohne jemals Schwäche oder Zweifel zu zeigen. Und erst jetzt stellten sich erste anständige Erträge ein. Niemand sonst zeigte derartige Zuversicht – sei es in die eigene Vision, sei es in die Wissenschaftler, Techniker und die Astronauten, die den Asteroiden eingefangen hatten. Victor wußte: Wäre es nach ihm gegangen, hätte er die Raumfahrt schon längst den Kombinaten und staatlichen Agenturen überlassen.


  Ohne Julia Evans sähe es in der Welt viel armseliger aus. Sie machte sich etwas aus Menschen, und niemand würdigte das. Außer ihm.


  Victor brach diesen Gedankengang ab. Du alberner Trottel, wies er sich zurecht.


  Eddie Coghlan, Leiter der Sicherheitsabteilung des Instituts, stand vor der offenen Tür zum Treppenhaus am Rand des Landeplatzes. Victor konnte sehen, wie der Mann in Gedanken seine jüngsten Leistungen durchging und sich dabei verzweifelt fragte, wieso der Boß ihm einen unerwarteten Besuch abstattete.


  Victor schüttelte ihm die Hand. »Sie können sich entspannen, Eddie. Ich bin nicht hinter Ihnen her.«


  Eddie Coghlan lächelte steif. »Das ist immerhin etwas; Sie hatten mir glatt für eine Minute Sorgen gemacht.«


  Sie stiegen die Treppe hinunter und plauderten dabei freundschaftlich. Eddie Coghlan freute sich über die Gelegenheit, ein paar Punkte vorzubringen, und Victor hörte ihm bereitwillig zu und machte Vorschläge. Er zielte nicht darauf ab, andere einzuschüchtern, als furchterregende Gestalt aufzutreten. Er wußte, daß einige Sicherheitschefs in der Wirtschaft es anders machten, aber sie beeindruckten ihn nicht. Sicherheit war ein heikler und vielschichtiger Job; Befehle zu schnauzen wie ein Feldwebel machte vielleicht Eindruck auf den Vorstand, aber wie alle Diktaturen war es letztlich ineffektiv.


  Zugriff auf Grundriß von Gebäude eins des Raumfahrtinstituts, wies er seinen Prozessornetzknoten an. Das dreidimensionale gläserne Bild formte sich in seinen Gedanken.


  Weg vom Landeplatz zum SETI-Büro anzeigen. Ein roter Punkt erschien auf dem Landeplatz, und von ihm aus zog sich eine Linie die Treppe hinunter. Die Perspektive verschob sich dabei, so daß die Spitze der Linie aus Victors Sicht direkt vor ihm blieb; eine Richtungsgraphik leuchtete auf und benannte die Sektionen, die er durchquerte.


  Als er aus dem Treppenhaus auf den Zentralflur des fünften Stockwerks kam, betrat er sicheren Schrittes ein in Bewegung befindliches Laufband. Er war hier im Verwaltungsabschnitt, und die Glaswände auf beiden Seiten gaben den Blick in Großraumbüros frei, wo das Personal über Schreibtischterminals gebeugt saß.


  »In den nächsten Tagen wird eine Flut von Versetzungen über das Forschungspersonal des Instituts hereinbrechen«, erklärte er Eddie Coghlan, als sie an der Kantine vorbeifuhren. »Über die Spitzenleute, die echten Denker. Deshalb möchte ich, daß Sie Meterskis und Kellaways Teksöldneroperationen hochnehmen.«


  »Aber wir haben noch nicht alle ihre Teammitglieder identifiziert«, wandte Eddie Coghlan ein. »Wenn wir die Leute hochnehmen, die wir kennen, wird der Rest einfach den Stecker ziehen und verduften.«


  »Kann man nichts dran machen. Die Versetzungen sollen absolut geheim bleiben; ich möchte nicht, daß die Teksöldner Einblick erhalten, okay?«


  »Sie sind der Boß«, antwortete Eddie Coghlan bedrückt. »Wann soll es passieren?«


  »Heute.«


  »Jesus!«


  »Tut mir leid, aber so läuft es nun mal. Ich werde mal sehen, ob ich Ihnen ein paar übersinnliche Empathen schicken kann. Sie sollen die Teksöldner befragen, die Sie schnappen; auf diese Weise müßten Sie eine ziemlich vollständige Liste erhalten.« Er trat an einer Kreuzung vom Laufband und nahm eine Rolltreppe nach unten.


  »Schön«, sagte Eddie Coghlan. »Sind Sie deshalb hier – um die Versetzungen zu überwachen?«


  Das gefiel Victor; keine Frage nach dem Grund für die Maßnahmen. Eddie war ein guter Sicherheitsmann. Victor trat auf die nächste Rolltreppe, die auf den dritten Stock führte. »Nein, eigentlich bin ich hier, um Dr. Parnell zu sprechen.«


  Eddie Coghlan runzelte die Stirn und versuchte, den Namen unterzubringen. »Doch nicht den Direktor des SETI-Programms?«


  »Doch.«


  »Oh, klar.« Er blickte auf die Uhr. »Ich schätze, daß er inzwischen da ist.«


  


  Seinem Personalprofil nach war Dr. Rick Parnell siebenunddreißig, was Victor überraschte. Von ihm selbst mal abgesehen, waren Abteilungsleiter von Event Horizon normalerweise in den Fünfzigern. Als er sich die Dateien des Raumfahrtinstituts ansah, fand er den Grund heraus. Das SETI war mit nur zwölf Mitarbeitern so ziemlich das kleinste Projekt im Verzeichnis von Event Horizon. Julia finanzierte es aus dem reinen Wissenschaftsetat. Das Programm war praktisch ein Symbol; Julia deckte damit nur sämtliche Aspekte der Weltraumforschung ab, wie abseitig auch immer.


  Victor hatte ganz bestimmt nicht gewußt, daß dieses Programm überhaupt existierte, nicht bis Julia vorschlug, daß er mal hinflog und nachfragte, ob man dort irgendwelche Vorschläge hatte, wie man das außerirdische Raumschiff finden konnte. Julia war sehr darauf bedacht, daß Gregs vage Spur von dem Newfieldsmädchen nicht die einzige Möglichkeit blieb, mit den Außerirdischen Kontakt aufzunehmen.


  Das Projekt mit der Bezeichnung Suche nach Extra-Terrestrischer Intelligenz verfügte über drei Büros an der Innenseite des Rings von Gebäude eins: Die übliche Ansammlung von Schreibtischen und Terminals und holographischen Displaykuben und abgenutzten dunkelgrünen Teppichvierecken. Victor war ein wenig enttäuscht, hatte für ein solches Projekt zumindest irgendwie mehr Aufwand erwartet. Sein eigenes Büro unterschied sich nicht besonders von dem hier, nur daß es größer und besser möbliert war.


  Er entließ Eddie Coghlan, um die Teksöldner hochzunehmen, und trat ein. Die SETI-Leute musterten ihn und seinen Leibwächter neugierig; sie waren alle in den Zwanzigern, stellte er fest. Eine attraktive Sekretärin zeigte ihm, wo er Rick Parnells Büro fand.


  Von dort hatte man Ausblick in die Montagehalle, eine unübersichtliche Ministadt aus kybernetischen Maschinen, deren Straßen verstopft waren von kleinen weißen Wagen und robotgesteuerten Tiefladern, die in den Boden eingelassenen Leitschienen folgten. Am hinteren Ende erblickte Victor eine geschwungene Reihe Einbaubuchten, wo Standardfrachtkapseln ausgerüstet wurden; jede dieser Buchten schwirrte vor Aktivität. Weitere Kapseln hingen an Hebevorrichtungen von der Decke und sahen aus wie eine Reihe weißer Minimonde, die rechteckigen Umlaufbahnen folgten.


  Die Wand hinter dem Schreibtisch des SETI-Direktors war mit Hologrammen von Satelliten bedeckt. Für Victor ähnelten sie den geostationären Antennenplattformen, obwohl er vermutete, daß es sich bei den übergroßen Schüsseln um Radioobservatorien handelte. Zu den Bildern gehörte auch die Computersimulation einer Gitterschüssel an der Seite von New London; wenn er den Maßstab richtig deutete, hatte sie einen Durchmesser von über zwanzig Kilometern.


  Dr. Rick Parnell hatte die Füße auf dem Schreibtisch liegen und trank aus einer Dose halbdunkles Ruddles, während er ein Datendisplay im Kubus seines Terminals betrachtete. Während seiner Studienzeit in Oxford war er Rugbyspieler der Unimannschaft gewesen; er überragte Victor um einen halben Kopf, hatte breite, schräge Schultern und blonde Haare, die erste Ansätze von Ausdünnung zeigten. Er machte den Anschein, hart an seiner Form zu arbeiten. Dieser Körper paßte nicht richtig in ein weißes Hemd und eine Anzughose, fand Victor, eher in eine Tennismontur.


  »Sicherheitschef?« fragte Rick Parnell, nachdem Victor ihm seine Karte gezeigt hatte. »Wie, Sie meinen, vom ganzen Unternehmen?«


  »Richtig.«


  »Sind Sie hier, um uns rauszuwerfen?«


  »Nein. Ich würde gern mit Ihnen reden.«


  Rick Parnell bemerkte auf einmal, daß er während seiner Arbeitszeit Dosenbier trank. Er leerte die Büchse mit ein paar Schlücken, zerknüllte sie und warf sie in den Abfalleimer. Perfekter Wurf. »Sie sehen gar nicht alt genug für einen Sicherheitschef aus.«


  Victor setzte sich vor den Schreibtisch. »Wir haben nicht viele alte Leute in der Sicherheitsabteilung. Wir überleben nicht so lange.«


  Rick Parnell brachte ein mattes Lächeln zustande. »Worüber möchten Sie reden?«


  »Zuerst möchte ich Sie an die Vertraulichkeitserklärung erinnern, unter die Sie den Daumen gesetzt haben, als Event Horizon Sie einstellte.«


  Rick Parnell wurde leicht rot. »Heh, jetzt hören Sie mal! Man hat mir gesagt, das wäre nur eine Formalität. Unser Projekt macht vielleicht keinen großen Eindruck auf jemanden wie Sie, aber wir leisten eine Menge, und zum größten Teil tun wir das, weil wir vor allem eine Koordinierungsstelle sind. Die Hälfte unseres Etats geht in Fördergelder für Universitäten und Institute; wir arrangieren internationale Konferenzen und veröffentlichen Datenblätter. Sobald Sie anfangen, unsere Verlautbarungen einzuschränken, hat es keinen Sinn mehr, daß es uns überhaupt gibt.«


  »Ich bin nicht daran interessiert, den Datenfluß einzuschränken. Ich bitte einfach darum, daß der Inhalt unseres Gesprächs nicht die Runde macht.«


  »Ansonsten werde ich gefeuert.«


  Victor lehnte sich zurück und widmete Rick Parnell einen forschenden Blick. »Teksöldner stoßen Drohungen aus, Herr Direktor. Ich arbeite für die andere Seite. Wir versuchen sicherzustellen, daß einem engagierten Forscher nicht sein Lebenswerk unter der Nase weggestohlen wird, daß der Pensionsfond, in den Sie vierzig Jahre lang eingezahlt haben, nicht von irgendeinem Netzjockey mit einem cleveren Entschlüsselungsprogramm ausgeplündert wird. Nun, Sie und ich arbeiten für dieselbe Dame, und sie hat vorgeschlagen, daß ich Sie nach Ihrem professionellen Rat in einer Angelegenheit frage, in die ich verwickelt bin. Ist das wirklich so schwierig für Sie?«


  Rick Parnell wand sich vor Unbehagen. »Nein. Tut mir leid, natürlich nicht. Ich bin nur nicht gewöhnt, daß der Leiter der Sicherheitsabteilung von Event Horizon einfach in mein Büro spaziert kommt. Ich hätte nicht gedacht, daß Ihre Leute überhaupt von unserer Existenz wissen.« Er hob den Kopf, als schnupperte er nach irgendeinem Geruch. »Julia Evans hat Sie geschickt? Die Julia Evans?«


  »Ja.«


  »Eines professionellen Ratschlages wegen?«


  »Ja.«


  »Okay, fragen Sie nur.«


  »Mal angenommen, es befände sich ein außerirdisches Raumschiff im Sonnensystem; wie könnte ich es orten?«


  Rick Parnell öffnete den Mund, schloß ihn, versuchte es erneut. »Falls ein außerirdisches Raumschiff ins Sonnensystem käme, würden Sie es merken, glauben Sie mir. So etwas wäre ein größeres Ereignis als die Wiederkunft Christi.«


  Victor starrte nachdenklich auf das Hologramm der großen Schüssel. Nun hatte man ihm schon zweimal erklärt, die Ankunft von Außerirdischen wäre von großer Tragweite. Diese Aussicht machte ihm allmählich große Sorgen. »In welcher Hinsicht?«


  »Es wäre spektakulär. Okay, sehen Sie mal – es gibt zwei Möglichkeiten, zwischen den Sternen zu reisen. In einem kleinen, sehr schnellen Schiff, sagen wir, mit dreißig oder vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Oder in einem großen Generationenschiff, etwas von der Größe New Londons, das mit einem oder zwei Prozent der Lichtgeschwindigkeit führe. So oder so braucht man einen kolossalen Energieaufwand. Falls irgend etwas dieser Art abbremsen würde, um ins Sonnensystem einzufahren, würde das Plasma des Reaktionsantriebes wie eine Nova auf allen Radiobändern kreischen. Wir würden es auf ein halbes Lichtjahr Entfernung entdecken. Die Radioastronomie würde auf dem halben Himmel stocktaub.«


  »Was, wenn sie gar keinen Reaktionsantrieb benutzen würden? Was, wenn sie einen überlichtschnellen Antrieb hätten wie in den SF-Sendungen im Fernsehen?«


  »Jesus, Sie meinen das wirklich ernst, was?«


  »Ja.«


  Rick Parnell stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Umfassung der Hände. »Eigentlich sollten Sie Nick Beswick diese Fragen stellen, weil das alles mit der Quantentheorie zu tun hat, aber … Überlichtschnelle Fortbewegung setzt voraus, Wurmlöcher durch die Raumzeit zu produzieren, die groß genug sind, damit ein Schiff sie passieren kann. Nun sind Wurmlöcher theoretisch möglich, aber wir haben keinen Hinweis darauf, wie man eines öffnen könnte.«


  »Eine fortgeschrittene Technologie könnte dazu fähig sein.«


  »Zugegeben, eine extrem phantastische Technologie könnte den Raum so stark unter Spannung setzen, daß er aufreißt. Aber egal, selbst mit einer so hoch entwickelten Technik könnte man immer noch nicht ins Sonnensystem vorstoßen, ohne entdeckt zu werden. Falls der Ausgang eines so großen Wurmloches in der Nähe der Erde eruptierte, wären Schwerkraftverzerrungen monumentalen Ausmaßes die Folge. Soweit ich weiß, haben wir weltweit dreihundertzwanzig funktionsfähige Gravitationswellendetektoren, fünfzehn davon im Orbit; die Astrophysiker benutzen sie, um damit die allgemeine Relativitätstheorie zu überprüfen. Sie hätten ein Sternenschiff entdeckt.«


  »Was wäre mit einem überlichtschnellen Antrieb, der nicht auf Wurmlöchern beruhte?«


  Rick Parnell legte traurig die Stirn in Falten. »Wissen Sie, normalerweise habe ich das Problem, die Leute zu überzeugen, daß Außerirdische wirklich existieren. Jetzt kommen Sie hier herein, und ich muß Sie davon überzeugen, daß das, was Sie sagen, überhaupt keinen Sinn ergibt. Unser Universum funktioniert für Außerirdische auch nicht anders als für uns; es unterliegt in zehn Millionen Lichtjahren Entfernung denselben physikalischen Parametern wie in diesem Büro. Dazu gehört auch die Relativität.«


  »Ich wollte nur herausfinden, ob es noch eine dritte Möglichkeit für Außerirdische gibt, das Sonnensystem zu erreichen.«


  »Falls es eine gibt, können wir sie uns nicht vorstellen. Was die Fremden so zu etwas wie Engeln machen würde.«


  »Na gut. Kehren wir also einfach zu meiner ursprünglichen Frage zurück; wir wissen nicht, wie sie hergekommen sind, und wir haben ihre Ankunft nicht bemerkt. Wie können wir sie jetzt ausfindig machen?«


  »Diese hypothetischen Fremden, sind sie auf der Erde?«


  »Nein. Wir glauben nicht, daß sie an den strategischen Verteidigungssensoren vorbeikommen konnten.«


  »Guter Punkt. Aber Sie verlangen da eine ganze Menge von mir, wissen Sie? Das Sonnensystem ist groß, selbst wenn wir nur auf der Ebene der Ekliptik bleiben. Sie könnten problemlos auf eine stark geneigte Kreisbahn gegangen sein. Falls man den Orbitalradius des Pluto als Grenze annimmt und die Suche auf einen kugelförmigen Raum ausdehnt, hat man eine Viertelmillion Kubik-AE[1] zu sichten. Eine Ortung quer durch das elektromagnetische Spektrum wäre die einzig praktikable Methode, mal vorausgesetzt, daß die Außerirdischen Emissionen in diesem Spektrum abgeben. Es besteht eine gute Chance, zufällige Geräuschlecks ihrer bordeigenen Systeme aufzufangen – gar keine Frage, wenn man an die Energieniveaus denkt, die ein Sternenschiff einsetzen müßte.«


  »Haben Sie entsprechende Anlagen?«


  Rick Parnell lachte leise. »Wir haben im Moment sechs Empfänger mit zehn Millionen Kanälen im Einsatz, allerdings gehören sie uns nur gemeinsam mit verschiedenen nationalen Wissenschaftskomitees und Weltraumagenturen. Alle sind jedoch auf bestimmte Himmelssektionen ausgerichtet. Es ist der alte Alptraum: Man lauscht achtzehn Monate lang dem tödlichen Schweigen seines Abschnitts, und am Tag, an dem man auf den nächsten umschaltet, trifft der Genesisimpuls ein.«


  »Was ist ein Genesisimpuls?«


  »Eine spezielle Nachricht, ein Ruf mit dem Inhalt ›Hier sind wir!‹ an das ganze Universum. Man benutzt eine Schüssel wie die von Arecibo und sendet damit ein starkes Signal zu einem Sternhaufen mit hohem Anteil an sonnenähnlichen Sternen. Man packt einen Haufen Daten über das lokale Leben und die Kultur hinein sowie die stellaren Koordinaten – die man mit Hilfe bekannter Quasare trianguliert. Wir senden jedes Jahr ein paar solcher Nachrichten. Noch ein Jahrtausend, und wir erhalten vielleicht sogar eine Antwort.«


  »Also haben Sie keine Möglichkeit, eine Suche für mich durchzuführen?«


  Rick Parnell schwenkte seinen Stuhl und tippte auf das Hologramm von der Riesenschüssel. »Das ist Steropes; wir haben zwanzig Prozent unserer Gelder und drei Jahre in die Verfeinerung der Konstruktion gesteckt. Überreden Sie unseren reizenden Ladyboß, sich von zwei Milliarden Pfund New Sterling zu trennen, und in fünf Jahren habe ich das Ding für Sie in Betrieb. Falls Sie irgendwo im Sonnensystem ein Wasserstoffatom verloren haben, kann diese Schönheit ihn finden.«


  Victor hatte das Bedürfnis zu schreien, schluckte es aber hinunter. »Ich meinte, sofort.«


  »Gott, nein! Keine Chance, tut mir leid.«


  »Scheiße.«


  Rick Parnell verschränkte fest die Hände, als betete er. »Okay, ich war ehrlich zu Ihnen. Was haben Sie mir nun zu sagen? Was hat Sie veranlaßt, mich aufzusuchen und zu fragen?«


  »Wir haben gewisse Hinweise darauf, daß der Erstkontakt bereits stattgefunden hat.«


  Rick Parnell formte die Worte mit den Lippen nach, wiederholte sie lautlos. »O Gott! Was für Hinweise?« krächzte er.


  »Ein Artefakt.«


  »Was für ein verdammtes Artefakt?«


  »Ein biologisches.«


  Rick Parnell beugte sich über den Schreibtisch, erhitzt von Erregung und Bangigkeit. »Höherer Ordnung?«


  »Verzeihung?«


  »Ich meine, höher entwickelt als diese Mikroben?« Er unterstrich die Frage mit kreisenden Händen, feuerte Victor an wie ein Fußballtrainer.


  Victor spürte ein Kribbeln ernster Beunruhigung. Greg hatte ihm einmal erklärt, wie sich seine Intuition manifestierte, eine unkörperliche Kälte. Was er jetzt spürte, war ähnlich. »Jetzt mal langsam. Von was für Mikroben reden wir hier?«


  Rick Parnell ächzte und kippte auf seinem Stuhl zurück. »Nach der Jahrhundertwende hat die japanische NASDA-Agentur eine unbemannte Sonde namens Matoyaii zum Jupiter geschickt. Sie war darauf ausgelegt, die Umgebung des Jupiters zu erforschen, von der Ionosphäre des Planeten bis zum Plasmatorus des Mondes Io. Das ist eine ganz schön aktive Zone und mit Strahlung gesättigt, den planetaren Radioemissionen; dazu kommen das Magnetfeld, die Flußleitung, kleine Monde, die Ringbänder. Faszinierend zu sehen, wie die Wechselwirkungen zwischen all dem funktionieren. Die Sache ist nun die: Als das Kontrollzentrum die Matoyaii dicht an ein Ringpartikel heransteuerte, registrierte das Bordspektroskop einige ganz schön seltsame Kohlenwasserstoffmuster. Nichts Schlüssiges, nichts Endgültiges, verstehen Sie? Eine intensive Analyse war nicht möglich, denn man hatte die Sensoren nicht für mikroskopische Untersuchungen entworfen. Und die Kohlenwasserstoffablagerungen waren winzig. Im Grunde nur Körnchen, wie von Staub. Falls es sich um Mikroben handelte, wurden sie vielleicht vom Gravitationsfeld eingefangen und haben sich auf den Ringpartikeln abgelagert.«


  »Waren sie lebendig?« fragte Victor.


  »Mehr als wahrscheinlich. Die Theorie gibt es schon seit Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts: Organische Formen höherer Ordnung könnten eine interstellare Reise nicht überleben, könnten nicht genug Energie speichern, nicht, wenn man an den zeitlichen Maßstab und die Entfernungen denkt, die dabei eine Rolle spielen. Aber so etwas wie eine Mikrobe oder ein Keim könnte es schaffen. Könnte zwischen den Sternen in einen Zustand unterbrochener Lebensfunktionen übergehen; so etwas wäre klein genug, um das Einfrieren zu überleben. Man hat diese Mikroben sogar als Hypothese für Grippeepidemien vorgeschlagen, praktisch eine Seuche aus dem Weltraum.«


  »Also gibt es Leben auf anderen Planeten«, sagte Victor halb zu sich selbst.


  »Jetzt stellen Sie es selbst in Frage!« rief Rick Parnell verzweifelt.


  »Was wir entdeckt haben, hätte ein Scherz sein können, ein aufwendiges Biowarekonstrukt. Aber jetzt nicht mehr, nicht nach dem, was Sie mir erklärt haben.«


  Rick Parnell lächelte freundlich. »Na ja, über die Mikroben werden wir natürlich Klarheit haben, sobald Royan zurückkommt.« Victor blickte scharf auf und begegnete einem ernsten, erwartungsvollen Blick.


  


  


  Kapitel elf


  


  


  Der Bischof gehörte dem modischeren Flügel der Kirche von England an und trug seinen Button für orbitale Abrüstung auffällig am Revers. Seine borstigen grauen Haare flatterten in dem leichten Wind, während er an der Vorderseite des Podiums vor dem Mikrophon stand. Er flocht immer wieder verbale Häppchen der Jugendkultur in seine Rede ein, um die Aufmerksamkeit der jüngeren Mitglieder des Publikums zu behalten.


  Für Julia klang das bizarr – ein feiner viktorianischer Pinkel, der sich begeistert über den Lebensstil der New-Age-Kommunen verbreitete. Sie hatte ihre frühen Jahre bei der Ersten Heilskirche in Arizona verbracht; das war nun mehr Kult als Religion gewesen, aber sie hatte dort einen grundlegenden Glauben in christliche Lehren und Ethik gewonnen und später nie wieder verloren. Bei diesem Bischof jedoch fühlte sie sich unbehaglich und schämte sich beinahe ihres Glaubens.


  Sie hatte sich für einen Platz bei den übrigen Eltern entschieden, auf einem der Plastikstühle, die man auf dem allmählich braun werdenden Rasen des Sportplatzes der Oakham School aufgestellt hatte. Die Mitglieder des Schulbeirats hätten sie am liebsten mit dem Bischof und den übrigen Würdenträgern auf dem behelfsmäßigen Holzpodium oder wenigstens in der vordersten Reihe plaziert. Sie hatte das so kategorisch abgelehnt, daß sie glaubten, sie mit dem Vorschlag tödlich beleidigt zu haben. Besorgte Blicke waren durch die Gegend geflattert wie erschrockene Spatzen.


  Die Leute waren so dümmlich empfindlich. Glaubten sie vielleicht, eine Art Mafiaprinzessin vor sich zu haben, die über ihre Widersacher Buch führte?


  Etwa fünfhundert Eltern hörten sich die Reden an und warteten auf die Preisverleihung. Die Männer in grauen Anzügen aus Tropengewebe; sie hielten den weitschweifigen Ausführungen des Bischofs mit tapferer Miene stand. Die Frauen in ihren leichten bunten Kleidern und kunstvollen Hüten lächelten spröde.


  Julia war auf der Suche nach Anonymität absichtlich mitten unter sie geflüchtet und hatte sich zu Eleanor gesetzt, voller Hoffnung, vielleicht nicht aufzufallen. Dicke Chance! Sie und Eleanor mußten mit sechs Kindern fertig werden; dazu kamen sieben Hardliner als Leibwächter. Die Gruppe hatte eine ganze Reihe der harten Stühle in Beschlag genommen. Eleanor fächelte sich mit dem Programmheft Luft zu und warf einen Blick auf die schmale Rolex. »Er kann nicht mehr lange so weiterreden«, murmelte sie aus dem Mundwinkel.


  »Nein, sie lynchen ihn bald«, pflichtete Julia ihr bei.


  »Machen es die Hardliner?« fragte Matthew, ihr achtjähriger Sohn, eifrig.


  »Sei nicht albern«, wies ihn Anita Mandel gebieterisch zurecht. »Tante Julia war nur sarkastisch. Weißt du nicht, was Sarkasmus ist?«


  »Natürlich …« begann Matthew hitzig.


  Julia und Eleanor brachten sie zum Schweigen, ehe der Streit außer Kontrolle geriet. Julia legte den Arm um ihren Sohn und drückte ihn. Er ähnelte seinem Vater so sehr, eine ständige, quälende Erinnerung an alles, was ihr fehlte.


  Eleanor blickte erneut auf ihre Rolex. »Sie werden inzwischen in Monaco sein.«


  »Ich wollte Greg nicht darum bitten, weißt du?«


  »Ich weiß«, sagte Eleanor müde. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. Julia spürte, wie sich noch mehr Schuldgefühl rings um sie kristallisierte, wie eine Gefängniszelle, die sie herumtragen mußte.


  Der Bischof setzte sich, und Applaus brandete auf. Der Schulleiter stand auf und begann seine Einführung in die Preisverleihung. Julia betrachtete Daniella noch einmal forschend, ob die Uniform auch ordentlich saß. Daniella hatte den Geschichtspreis ihres Jahrgangs gewonnen. Julia war insgeheim dankbar dafür, daß es nicht der Preis für Wirtschaftswissenschaften war; das hätte zu sehr danach ausgesehen, als ob Daniella wie wild für ein Fach arbeitete, von dem sie glaubte, sie müßte darin für ihre Mutter besondere Leistungen erbringen. Nicht, daß Julia es ungern gesehen hätte, wenn Daniella eine natürliche Neigung zu den Eigenschaften zeigte, die sie für eine Karriere bei Event Horizon brauchte; sie wollte nur nicht, daß sich das Mädchen eingeschränkt fühlte.


  Julia beugte sich zu Eleanor hinüber. »Irgendwie ist es dumm von mir. Ich stütze mich auf Royan wie auf eine psychologische Krücke. Als bräuchte ich ihn nur zu finden, und die Welt wäre wieder in Ordnung. Dicke Chance! Wenn wir ihn finden, haben wir den Ursprung der Blume. Damit fangen unsere Probleme erst an.«


  »Es gibt jetzt kein Zurück mehr«, meinte Eleanor. »Ob es uns gefällt oder nicht, die menschliche Spezies ist nicht mehr allein.«


  »Ja, aber wieso die Geheimniskrämerei? Wieso landen sie nicht einfach auf dem Rasen des Weißen Hauses, wie im Fernsehen?«


  »Die Ökostreiter würden sie mit dem Laser niedermetzeln, weil sie eine Million schaurige neue Käferformen auf den Planeten brächten.«


  »Das hat was für sich«, sagte Julia nachdenklich. »Mal angenommen, daß wir uns nie direkt begegnen können, weil das Risiko einer biologischen Kontamination einfach zu groß ist? Dann könnten wir nie mehr als Informationen austauschen.«


  »Da haben wir eine mögliche Antwort für dich«, stellte Eleanor fest. »Sie sind nicht hier, um etwas auszutauschen; sie lauschen nur, zapfen unsere Datennetze an und behalten die Informationen. Das kosmische Äquivalent von Datenpiraten.«


  Und wer könnte ihnen dabei besser helfen als Royan, dachte Julia. »Yeah, möglich. Hoffen wir, daß es etwas so Einfaches ist.«


  


  Das Festzelt war voller Eltern und Schüler, die mit Drinks in den Händen herumstanden und sich angeregt unterhielten. Die Sechstklässler, die die Schule verließen, tauschten Adressen aus und versprachen sich hoch und heilig, miteinander in Verbindung zu bleiben. Sie verbreiteten diese typische Atmosphäre leichter Bangigkeit. Julia erinnerte sich an dieses Gefühl – an den Tag, an dem ihr Großvater gestorben war, wenigstens sein Körper, und sie die alleinige Eigentümerin von Event Horizon wurde. Die Zukunft war voller Verheißungen gewesen, aber noch völlig unbekanntes, dunkles Gelände. Unheimlich für jemanden in diesem Alter.


  Eleanors Witz über Kontamination ging ihr nicht aus dem Kopf. Sicherlich bestand doch wohl eine Gefahr, die von unbekannten Keimen ausging? Und doch hatte ihr Royan eine frisch geschnittene Blume geschickt. Er konnte sich keine Sorgen gemacht haben.


  Julia nahm einen Schluck Mineralwasser aus ihrem Glas und tat so, als betrachtete sie eines der Gemälde, die an der Rückwand des Festzelts aufgereiht standen, ein Kolibri im Flug, die heftig schlagenden Flügel nur ein verwaschener Eindruck. Das Bild gehörte zu den Arbeiten der Schüler, die die Kunstabteilung der Schule ausstellte.


  Kanal zu den SelfCores öffnen. Was sagt das Genlabor zu der Möglichkeit, daß sich Menschen an der Blume infizieren?


  Praktisch keine Gefahr, antwortete NN-Kern eins. Es stellt sich sogar das umgekehrte Problem. Die Blume enthielt nichts, was unseren Bakterien entspräche. Anhang fünfzehn stellt die Theorie auf, daß symbiotische Bakterien – wie die stickstoffbindenden terrestrischen Rhizobien – in den genetischen Code der Elternpflanze eingebaut wurden; die natürliche Widerstandskraft gegen Parasiten hat sich in solchem Maße entwickelt und verstärkt, daß die Parasiten abgestorben sind.


  Würden sich die Parasiten nicht ebenfalls entwickeln? fragte Julia.


  Falls sie es getan hätten, hätte das Labor an der Blume welche finden müssen. Es gab aber keine, ergo sind sie abgestorben.


  Also sind wir ein bakteriologisches Risiko für die Außerirdischen?


  Könnte sein. Drei Möglichkeiten bestehen. Erstens: Daß ein Kontakt mit uns extrem gefährlich für sie wäre, daß sie keine Widerstandskraft gegen unsere primitiven Krankheiten haben. Zweitens: Ihr Immunsystem ist so hoch entwickelt, daß unsere Keime und Bakterien überhaupt keine Gefahr darstellen. Drittens: Daß ihre und unsere Biochemie zu unterschiedlich sind für gegenseitige Infektionen. Bedenkt man allerdings, daß die Zellzusammensetzung der Blume terrestrischen Zellen so ähnlich ist, zum Beispiel durch Zellulose und Lignin in der Zellmembran, ist die dritte Möglichkeit noch am wenigsten wahrscheinlich.


  Also können wir uns vielleicht nicht einmal dann begegnen, wenn ein voller Kontakt hergestellt wurde?


  Unzureichende Daten, wie du sehr gut weißt, rügte sie NN-Kern zwei.


  Ja. Tut mir leid, ich hasse nur, so im Dunkeln herumzutappen.


  Das wissen wir, erinnerst du dich?


  Zwei von euch schon, neckte sie sie.


  Sie wissen es, Juliet, aber mir liegt etwas an dir.


  Danke, Opa.


  Wir haben ein paar gute Nachrichten für dich, sagte NN-Kern zwei.


  Bitte, ich kann sie gut gebrauchen!


  Greg hat den Namen des Kuriers herausgefunden; es ist eine Charlotte Diane Fielder. Sie gehört zu Dimitri Baronskis Mädchen.


  Baronski? Julia kannte ihn, sein Unternehmen, aber er war ausgesprochen zweitrangig. Genauer gesagt, er achtete darauf, zweitrangig zu bleiben. Nahm stets die reichen Müßiggänger und die Gestalten des gesellschaftlichen Lebens aufs Korn. Tat nie etwas, was die Sicherheitsabteilung eines Kombinats gegen ihn aufgebracht hätte. Ein Mann, der seine Nische gefunden hatte und sich von Parasiten ernährte. Das hat nicht ganz sein übliches Format, nicht wahr?


  Ja, falls er überhaupt selbst darin verwickelt ist. Charlotte Fielder wurde aus Monaco hinausgeschmuggelt, und es war eine sehr professionelle Aktion. Greg überlegt, daß dieselben Leute, die eine Probe von der Blume genommen haben, inzwischen Fielder festhalten.


  Wo ist er jetzt? fragte sie.


  Auf dem Rückweg zum Flughafen Monaco. Er wird Baronski aufsuchen, um sich zu überzeugen, ob der etwas über Fielders Verbleib weiß.


  Okay, behaltet die Situation weiter im Auge.


  »Heirate mich«, sagte eine amerikanische Stimme. »Heirate mich, damit ich dich von all dem wegholen kann.«


  Julia wandte sich von dem Kolibri ab und sah Clifford Jepson neben sich stehen, wie er sie schmeichlerisch anlächelte. Der Präsident von Globecast war in den Vierzigern, hatte ein rundes, braungebranntes Gesicht, trug das dichte schwarze Haar zurückgekämmt und zeigte das Lächeln eines Nachrichtensprechers. Sie wußte, daß alles gefälscht war, ein kosmetisches Gesicht und Hormonhaare.


  Wie Julia hatte Clifford Jepson seine Stellung geerbt; der Gesamtwert der Globecastaktien hatte sich in den acht Jahren verdoppelt, seit er Präsident war. Er führte auch die miesen kleinen Waffengeschäfte seines Vaters weiter, eine schon weniger erfreuliche Nachricht. Julia hatte auf ihn zurückgegriffen, um die Trinities zu versorgen. Und hatte sich seitdem immer wieder gefragt, ob das eine weise Entscheidung gewesen war.


  Seinen Vater, ihren Onkel Horace, mochte sie wirklich, aber Clifford Jepson dachte anscheinend, daß er diese Freundschaft zusammen mit Globecast geerbt hatte. Das traf nicht zu, aber seine Stellung machte ihn ausreichend ebenbürtig, um ungezwungen mit ihm zu reden.


  Julia drehte sich um und sah, wie sich Melanie Jepson mit dem Schulleiter unterhielt. Sie war eine schöne Frau Anfang zwanzig: die blonden Haare so fein, daß sie fast weiß wirkten, eine spektakuläre Figur.


  »Du hast das falsch verstanden, Clifford«, sagte Julia trocken. »Geschäftsleute mittleren Alters, die ihre Midlife crisis haben, sollten eigentlich ihre tantenhaften alten Ehefrauen zugunsten von blendend schönen jungen Schauspielerinnen verlassen, nicht umgekehrt.«


  »An dir ist nichts Tantenhaftes, Julia. Du weißt, daß ich schon immer eine Schwäche für dich hatte.«


  »Verschone mich; als nächstes bezeichnest du mich noch als echte Frau.«


  Er sah das Kolibrigemälde an. »Nicht schlecht; wenn man die Farben etwas intensivierte und den Augen etwas mehr Leben gäbe, wäre es das Werk eines brauchbaren Künstlers. Nett zu sehen, daß jemand den alten Formen die Treue hält. Die heutigen Kids reden sonst nur noch mit ihren Graphiksimulatoren.«


  »Meine Fresse, ein Gauner und Kunstkritiker! Clifford, was machst du hier?«


  Er deutete mit dem Glas auf seine Frau. »Wir schulen die Kinder hier ein. Ich bin heute meist in Europa, also dachten wir, wir bringen sie hier ins Internat, geben ihnen die Chance auf etwas Dauerhaftigkeit in ihrem Leben. Das Problem ist nur, auf der Warteliste für diese Schule geht es allmählich ziemlich eng zu. Kann mir gar nicht denken, wieso.«


  Das war auch so ein Aspekt ihres Lebens, an dem Julia keine Freude hatte. Sie hatte sich für die Oakham School entschieden, weil sie gut war, nicht weit von Wilholm lag und Greg und Eleanor ihre Kinder hierherschickten. Daniella und Matthew waren damit nicht ohne Freunde und brauchten nicht ins Internat, eine Vorstellung, die für Julia nicht erträglich gewesen wäre. Sie hatte Vertraulichkeit vereinbart, aber innerhalb einer Woche nach Daniellas Einschulung war jeder Platz für die nächsten zehn Jahre ausgebucht gewesen. Gerüchte wollten wissen, daß Plätze für Matthews Jahrgang für über eine Viertelmillion Eurofrancs verkauft worden waren.


  »Clifford, Sonnie ist erst zwei«, sagte sie.


  »Zwanzig Monate, und in jeder Hinsicht so schön wie ihre Mutter.«


  »Oh, na ja, ich wünsche dir viel Glück. Es ist eine gute Schule; Daniella und Matthew sind gern hier.« Sie ging zum nächsten Gemälde weiter, ein rostendes benzingetriebenes Auto, aus dessen Dach eine Cokeflasche herauswuchs. Ein Elternpaar war ganz in die Betrachtung vertieft. Die Frau stieß ihren Ehemann an, der aufblickte und zusammenzuckte, als er Julia sah. Julia zeigte ihnen ein kurzes Lächeln.


  »Julia, ich habe es ernst gemeint, was uns angeht.«


  Wieso nur bekam er sein Stichwort nicht mit? »Ich bin Mutter von zwei Kindern, weißt du noch?«


  »Du bist alleinerziehende Mutter, und das seit acht Monaten.« Sein Gesicht war ernst.


  »Was weißt du schon davon?«


  »Daß er ein Dummkopf ist. Daß er nicht zurückkommt.«


  »Er kommt zurück.«


  »Sei ehrlich zu dir, Julia. Acht Monate!«


  »Ob acht Monate oder acht Jahre, das ist für mich einerlei. Ich warte.«


  Clifford Jepson schluckte den Rest seines Drinks hinunter. Als Julia genauer hinsah, bemerkte sie, daß er seltsam ängstlich wirkte. Fast erschrocken.


  »Können wir reden?« fragte er.


  »Nicht, wenn du weitere ungebührliche Anträge machst.«


  »Es ist wichtig, Julia.«


  Das letzte, was sie wollte, war über Geschäfte reden. Oliver, Anita und Richy hatten Eleanor weggezerrt, um sich die Ausstellungsstücke der verschiedenen Abteilungen anzusehen. Matthew und sein Leibwächter hatten sich ihnen angeschlossen. Daniella und Christine gehörten zu einer großen Gruppe von Mädchen in einer Ecke des Festzelts; Daniellas Leibwächter zeigte einen müden, toleranten Ausdruck.


  »Fünf Minuten«, sagte Julia.


  Der Sportplatz lag so gut wie verlassen da. Leute vom Instandhaltungspersonal der Schule hatten schon begonnen, das Podium abzubauen; zehn Jungen stapelten unter der Aufsicht eines Lehrers die Stühle auf. Vor sich sah Julia das Kricketfeld des ersten XI, das sich als heller Streifen Smaragdgrün vom restlichen ausgedörrten Rasen abhob. An einer Seite des Platzes verkündete die Anzeigetafel immer noch die Ergebnisse des letzten Spiels. Das war eine der altmodischen Angelegenheiten hier, ein kleines kastenförmiges Haus aus dem letzten Jahrhundert, in dem Jungen der unteren Jahrgänge herumliefen, um die Zahlen zu wechseln.


  Als Royan zum erstenmal kam, um sich ein Spiel anzusehen, hatte Matthew es ihm erklären müssen. Julia war erstaunt über die Primitivität des Systems; der Punktezähler trug die Läufe sogar in ein großes Hauptbuch aus Papier ein. Royan fand das natürlich toll. Es war ein schöner Nachmittag gewesen, erinnerte sie sich; nach dem Spiel waren sie mit Matthew, Daniella und einigen ihrer Freunde in ein Café in der Stadt gegangen, um Tee zu trinken. Eine große, lärmende Party, auf der die Kinder alle zuviel Kuchen verdrückten. Keines von ihnen hatte sich darum geschert, wer Julia war.


  Julia setzte sich auf eine der Holzbänke, die verstreut rings um die Spielfeldbegrenzung standen, und zog den Hutrand tiefer, um sich vor dem grellen Licht zu schützen. Staub hing in der Luft und kitzelte sie im Rachen.


  Clifford Jepson nahm neben ihr Platz und verzog das Gesicht über die Flecken in dem rissigen Holz, die von altem Vogelkot herrührten. Eine Reihe ihrer Leibwächter fächerte hinter ihnen aus und bildete eine Phalanx, die verhinderte, daß andere Eltern zufällig in das Gespräch hineinplatzten.


  »Die Ehe war nur eine Hälfte meines Vorschlags«, sagte Clifford. »Sie wäre ein Anfang, die Eröffnung von etwas viel Größerem und Großartigerem.«


  »Eine Fusion von Event Horizon und Globecast, damit unsere Kinder die Welt übernehmen können. Nein danke, Clifford. Du vergißt, daß ich Globecast kaufen könnte, wenn ich wirklich wollte.«


  Sein PR-Lächeln wirkte jetzt etwas gepreßter. »Läßt du mich mal ausreden? Ich spreche nicht von Globecast. In diesem Moment schon habe ich etwas in der Hand, das immer bedeutsamer werden wird. Eine große Sache, Julia, die allergrößte. Ich biete dir eine Partnerschaft an.«


  Kanal zu den SelfCores öffnen. Ich finde, ihr drei solltet euch das anhören. »Was für eine Partnerschaft?« fragte sie.


  »Es geht um etwas Neues. Etwas Explosives. Es ist eine ganz neue Industrie, Julia. Das Unternehmen, das die Sache auf den Markt bringt, wird groß herauskommen.«


  Wie interessant, meinte NN-Kern eins. Es lagen nicht gerade viele Tage zwischen zwei Angeboten einer revolutionären Partnerschaft.


  Denkt ihr, daß da ein Zusammenhang besteht? fragte Julia.


  Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden, Juliet. Laß mal ein paar Namen fallen und warte ab, wie Clifford reagiert.


  Klar. »Diese Partnerschaft«, versetzte Julia lakonisch. »Laß mich raten: Du lieferst die Datenkonstrukte zu einer rudimentären Technologie, und Event Horizon entwickelt sie auf ein kommerziell nutzbares Niveau. Stellst du es dir so vor, Clifford?«


  Er hob die Hände und zeigte ein reuiges Grinsen. »Gottverdammt, mächtig auf Zack oder was? Nach all den Jahren, Julia, habe ich immer noch nicht deine Klasse; niemand hat sie. Okay, ich möchte ganz offen zu dir sein: Event Horizon ist einer von mehreren denkbaren Partnern, über die ich nachdenke. Und es würde mir gefallen, wenn du einwilligst, Julia, wirklich. An dein Unternehmen kommen die Kombinate einfach nicht heran. Falls es uns gelingt, einen Vertrag mit den richtigen Zahlen auszuhandeln, dann gehört die Sache dir. Ich bin stiller Teilhaber, vielleicht ein Tor zu einigen militärischen Verträgen, aber im wesentlichen gehört die Sache dann dir.«


  »Bei diesem Arrangement, dieser stillen Teilhaberschaft, versprichst du dir doch hoffentlich persönlich nicht allzu viel.«


  »Wenn man bedenkt, was für Leute wir sind, Julia – ich meine, wenn wir in dieser Sache eng zusammenarbeiten und Zeit miteinander verbringen, vielleicht entdeckst du dann mehr Qualitäten an mir.«


  »Aber ich muß trotzdem das beste Angebot vorlegen, falls ich diese neue Technik haben möchte, die du anbietest?«


  »Yeah, du mußt mit ganz schön harter Konkurrenz rechnen, um ein Stück von diesem Kuchen zu ergattern, das möchte ich dir nicht verschweigen. Ich zeige dir jedoch auf vertraulicher Basis das, was ich anzubieten habe, und du kannst entscheiden, was du dafür bieten möchtest. Ich bin zuversichtlich, daß du das Rennen machen wirst. Du weißt schon, was ich damit sagen möchte – du hast die Art Vision, wie sie den Vorständen der Kombinate fehlt. Und diese Sache muß jemand mit einer Vision aufgreifen, Julia.«


  Lieber Gott, da möchtest du ja am liebsten kotzen! sagte NN-Kern zwei. So langweilig und vorhersagbar.


  Das klingst alles sehr vertraut, sagte Julia. Denkt ihr, daß Clifford der ist, von dem Mutizen die Daten der atomaren Strukturierung gestohlen hat?


  Falls das so ist, woher hatte er sie dann? fragte NN-Kern eins. Globecast beschäftigt nicht einen einzigen Physiker.


  O doch, das tun sie sehr wohl, mein Mädchen, warf Philip Evans ein. Ich habe dir ja schon gesagt, daß da irgendwas nicht stimmte, als Globecast ein Angebot für die Mousanta-Labors vorlegte.


  Das hast du, Opa. Aber bislang haben sie die Labors nicht erworben. Was bedeutet, daß Mousanta nicht die Quelle sein kann. Hat der Wirtschaftsgeheimdienst irgendwas herausgefunden?


  Einen Scheiß hat er! Untätige Mistkerle. Verpaß diesem Clifford eine, Juliet, und schlag richtig fest zu! Zeig ihm, daß er ein billiger Niemand ist.


  Hinter Clifford Jepson hatten ein paar Schiedsrichter den Kricketplatz betreten und machten sich daran, die Pfostentore aufzustellen.


  »Was ist los, Clifford?« fragte Julia. »Verfügt Mousanta nicht über die nötigen Ressourcen, um die Theorie der atomaren Strukturierung zu knacken? Kommst du deshalb zu mir und den Kombinaten gerannt, damit wir den Generator für dich bauen?«


  »Scheiße!« keuchte Clifford Jepson.


  Sie konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. Sein Sturz aus schleimigem Selbstvertrauen in Verwirrung und Angst war klassische Komödie. Die mangelnde Selbstbeherrschung überraschte sie jedoch; das hatte sie von einem ausgebildeten Wirtschaftsführer nicht erwartet. Eine weitere Demonstration, daß er im Grunde nicht das Zeug für diese Aufgabe hatte. Sie konnte einfach nicht begreifen, warum er die Waffengeschäfte fortführte. Zur Zeit seines Vaters war das etwas anderes gewesen; unmittelbar nach der Erwärmung war die Lage auf der Welt instabil, und präzise plazierte Waffenlieferungen konnten recht häufig das Machtgleichgewicht in kleinen Ländern verschieben. Inzwischen lief das Leben jedoch wieder in ruhigeren Bahnen; die einzigen, die noch Waffen auf dem Schwarzmarkt kauften, waren verwirrte, zunehmend bittere und verzweifelte, radikale politische Gruppen. Damit war Clifford Jepson kaum mehr als ein verlängerter Arm der Terroristen, an die er verkaufte.


  »Woher weißt du davon?« fragte er.


  »Man hat seine Verbindungen.«


  »Nicht, was das angeht. Atomare Strukturierung ist das größte Supergeheimnis aller Zeiten.«


  »Anscheinend nicht.«


  Quetsch ihn aus, Juliet, schnapp dir den Hauptgewinn! Jetzt kannst du ihm die Bedingungen diktieren. Ich hab den kleinen Mistkerl nie gemocht; er ist nichts gegen seinen Vater.


  »Möchtest du mir immer noch eine Partnerschaft anbieten?« fragte sie.


  »Ich werde über jedes Angebot nachdenken, das du vorlegst.«


  »Gut. Dein Büro soll sich mit Peter Cavendish in Verbindung setzen. Ich bin sicher, daß wir eine Vereinbarung erzielen können. Ich werde großzügig sein, Clifford. Wer Event Horizon die Theorie für einen Wechselwirkungsgenerator vorlegt, wird sehr reich werden. Ich hoffe, daß du es bist, Clifford, wirklich. Der alten Zeiten wegen.«


  Mein Mädchen, sagte Philip Evans selbstgefällig.


  Frag ihn nach der Quelle, schlug NN-Kern zwei vor.


  »Clifford.« Er sah sie an, keineswegs ärgerlich. Eher wachsam, dachte sie, ein verwundetes Tier in der Enge, kampfbereit. »Wenn du mir die Quelle nennst, aus der du die Daten hast, biete ich dir fünfundvierzig Prozent der Lizenzgebühren, und wir machen das Geschäft noch heute nachmittag.«


  »Keine Chance, Julia. Wenn du den Generator möchtest, mußt du den Weg über mich nehmen.«


  »Wie du möchtest.« Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt.


  »Heh, warte!«


  »Ruf Cavendish an; du hast die Nummer. Ich sehe mir an, was ihr zwei austüftelt; falls ich es für gut genug halte, setze ich den Daumen auf die gepunktete Linie. Falls nicht, erlebt deine Konkurrenz ihren großen Tag.«


  »Wer ist es? Wer bietet dir das sonst noch an?«


  Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Keine Chance, Clifford«, sagte sie in ihrem alten näselnden Arizonaslang. Philip Evans’ stürmisches Gelächter hallte in ihrem Hirn wider, und ihre kybernetischen Gedankenzwillinge strahlten stille Zufriedenheit aus. Sie ließ einen akut verwirrten Clifford Jepson auf der Bank sitzen und ging zurück zum Festzelt. Ihre Leibwächter schlossen auf.


  Jemand hatte als Streich zum Semesterende einen primitiven BH aus Kopfkissenbezügen gefertigt und am Flaggenmast über dem Kunst-und-Design-Block der Schule gehißt, wo er gemächlich in der Brise flatterte. Der Bischof und die Mitglieder des Schulbeirats hatten ihn während ihrer Reden die ganze Zeit vor Augen gehabt. Julia mußte lachen.


  


  


  Kapitel zwölf


  


  


  Das Interesse bahnte sich wieder den Weg in Gregs Gehirn, wie ein Schlag, der seine Neuronenzellen mit einer Dosis schierer Energie auflud und die Gedanken reinigte, so daß sie mit kalter Perfektion dahinströmten. Er schwebte auf der messerscharfen Trennlinie zwischen Zufriedenheit und Bestürzung. Das Mädchen und über sie Royan aufzuspüren sollte eine Pflichtübung sein und kein Vergnügen. Aber es fühlte sich gut an, wie er in Monaco alles hatte zusammenfügen können. Zum größten Teil hatten sie negative Informationen gesammelt; es war eine Herausforderung, sie sinnvoll auszuwerten. Nach fünfzehn Jahren im Abseits in eine ganz große Sache eingestiegen und dabei im Laufschritt auf die Füße gefallen. Das war ganz und gar nicht übel.


  Er wußte, daß Eleanor das am meisten fürchtete – daß er Spaß an der Sache fand, sich an die guten alten Zeiten erinnerte, daran, wie es früher war, die Erregung und die Gefahr. Als sie sich kennengelernt hatten, war Eleanor mehr als nur ein bißchen von der Romantik beeindruckt gewesen, die die Arbeit eines Privatdetektivs umgab. Heute trug die verflossene Zeit dazu bei, die Jahre vergessen zu machen, die dem vorausgegangen waren, die Zeit auf den Straßen von Peterborough; der natürliche Abwehrmechanismus des Gehirns filterte den Schmerz und die Qual aus, die mit den Trinities verbunden waren. Wenn er jedoch wirklich daran zurückdachte, waren ihm diese Augenblicke wieder präsent, auch wenn sie sich außerhalb des Feuerscheins im Dunkeln bewegten.


  Eleanor brauchte sich keine Sorgen zu machen, entschied er, jedenfalls nicht wirklich. Die Verfolgung von Charlotte Fielder stand nicht im Begriff, die männliche Menopause auszulösen. Die gegenwärtige Ermittlung hatte sowieso etwas leicht Unwirkliches an sich – im Stil eines Millionärs von Ort zu Ort gondeln, während sich Victors Abteilung und Julias NN-Kerne auf jede aufgedeckte Tatsache stürzten und eine Flut von Profildaten produzierten. Alles sehr schnell und schmerzlos.


  Tatsächlich wäre sein Interesse rein abstrakter Natur gewesen, hätte es ihn nicht so gelockt, mit Baronski zu sprechen; es grenzte fast an Ungeduld. Die Pegasus mußte über Land unterschallschnell fliegen. Ihm war das zuwider, wo er doch wußte, wie schnell diese Maschine werden konnte.


  Noch etwas anderes trug allerdings zu seiner Stimmung bei, etwas Dunkleres. Die Intuition vermittelte ihm das Gefühl, daß die Zeit knapp wurde. Er hatte das Suzi gegenüber noch nicht eingestanden.


  Der Flachbildschirm am vorderen Schott zeigte die österreichischen Alpen, die unter dem Flugzeug dahinglitten. Sie erinnerten Greg an die grönländische Küste, nachdem das Eis geschmolzen war, eine Kette aus leblosem Gestein, narbig und fleckig. Er sah massive Erdrutsche, wo die Kiefernwälder abgestorben waren und den Erdboden schutzlos den sintflutartigen Regenfällen überlassen hatten. Dicke schäumende Wildwasser schlängelten sich durch jedes Tal, rissen weitere Erde mit und überfluteten das Weideland. Die Wiederaufforstung schritt nur langsam voran, denn die mit der ökologischen Regeneration beauftragten Arbeitsgruppen mußten Schutzschirme um ihre Plantagen errichten. Aus der Luft wirkten sie wie grüne Rechtecke, die sich schutzsuchend in den Windschatten der Berge schmiegten, zerbrechlich und anfällig. Aber überall erblickte man neue Staudammprojekte, und Bänder aus tiefblauem Wasser sammelten sich in den tieferen Schluchten. Der erzeugte Strom wurde zum größten Teil an die Cyberfabriken der Kombinate in Deutschland verkauft. Österreich verfügte nur über wenig eigene Schwerindustrie, obwohl niedrige Steuern und großzügige Gentechnikgesetze nach der Erwärmung Investitionen im biotechnischen Bereich angelockt hatten. Event Horizon unterhielt mehrere Forschungszentren im Land, wußte Greg, und ebenso sein Hauptkrankenhaus in Liezen. Er hatte dort selbst einige Zeit verbracht und sich erholt, nachdem er die Leute ausfindig gemacht hatte, die hinter dem Virusangriff auf Philip Evans’ NN-Kern steckten. In Liezen hatte er auch Eleanor den Heiratsantrag gemacht.


  Er lächelte, als er daran zurückdachte, und wandte sich dann wieder seinem Cybofax zu, das Baronskis Datenprofil zeigte. Dimitri Baronski war siebenundsechzig, ein russischer Emigrant, der mit dreiundzwanzig das Mutterland als Austauschstudent verlassen hatte und nie zurückgekehrt war. Zehn Jahre lang hatte er als PR-Funktionär des Tuolburz-Kombinats gewirkt, nur um dann entlassen zu werden, weil er zu viele Prozente von den Mädchen und Jungen abgeschöpft hatte, die er Geschäftsleuten auf Besuch liefern mußte. Darauf folgten einige Verhaftungen für Zuhälterei, und einmal als Hehler für gestohlene Kunst. Vor fünfzehn Jahren war ihm dann die Idee gekommen, Begleitservice für reiche Leute anzubieten und dabei mehr auf Qualität als auf Quantität zu setzen. Er vermittelte seinen Mädchen eine Benimmschulung, die mit jedem Schweizer Pensionat mithalten konnte, und präsentierte sie diskret der europäischen Gesellschaft. Er hatte zu jeder Zeit etwa fünfzehn Mädchen im Einsatz, und die Informationsfetzen aus dem Bettgeflüster, die sie ihm lieferten, brachten ihm pro Jahr etwa eine Dreiviertel Million Eurofrancs an der Börse ein. Es hätte auch mehr sein können, aber er verhielt sich den Mädchen gegenüber erstaunlich ehrlich und zahlte ihnen einen Anteil.


  »Himmel, sieh dir das mal an!« rief Suzi.


  Greg wandte sich von Baronskis Heldentaten ab und blickte Suzi über die Schulter. Sie nahm gerade Charlotte Fielders Profil auf ihrem Cybofax in Augenschein.


  »Was ist?« fragte er.


  »Das Mädchen hat Arztrechnungen angesammelt, auf die jeder hypochondrische Millionär stolz wäre.«


  »Ist sie krank?«


  »Eher neurotisch. Von der ursprünglichen Charlotte Fielder ist nicht mehr viel übrig, bei der Biochemie, mit der sie herumläuft! Ihre Pisse würde auf der Straße ein Vermögen einbringen.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Bildschirm des Mikroplättchens. »Sieh nur, eine Vaginavergrößerung! Mit wem bumst sie eigentlich, King Kong? Follikeltönungshormone. Eine adaptierte Cachouabgabe in den submaxillaren Drüsen. Was zum Henker ist das?«


  »Eine biochemische Behandlung, um die Speichelzusammensetzung zu ändern«, erklärte Rachel. »Damit der Atem immer süß duftet, auch am Morgen danach. Besonders am Morgen danach.«


  »Du ahnst es nicht! Größere Titten, ja, das kann ich verstehen, aber das alles …«


  Greg freute sich über ihren wachsenden Zorn; Suzi zeigte nicht oft genug ihre wirklichen Gefühle, hielt sie unter Verschluß, weil sie fälschlicherweise glaubte, ein ungerührtes Auftreten wäre professioneller. »Was? Du meinst, es ist nicht natürlich?«


  Rachel lachte. Suzi wollte ihn anfahren, lächelte dann aber schwach. »Okay. Aber ich weiß nicht, warum wir uns die Mühe machen, nach Außerirdischen zu suchen. Dieses Mädchen ist nicht mehr annähernd menschlich.«


  »Das ist nur ihr Handwerkszeug, meine Liebe. Du und Julia, ihr habt Biowarenetzknoten, ich habe eine Drüse, Fielder hat Schönheit.«


  Suzi schaltete das Display ab und steckte das Mikroplättchen in die Jackentasche ihres Messekostüms. »Yeah, vielleicht. Aber das ist schon echt irre; du würdest mich nicht mit sowas erwischen.«


  »Das hoffe ich«, brummte er.


  Die Pegasus war inzwischen über einer großen Stadt und bremste.


  »Ist das Salzburg?« rief Greg nach vorn zu Pearse Solomons.


  »Ja, Sir. Und wir haben die Landeerlaubnis für die Prezda.«


  »Schön.« Sie gingen rasch tiefer, und die Pegasus zog die Schnauze in einem ansehnlichen Winkel hoch. Außerhalb der Stadt konnten die ökologischen Aufbauteams Triumphe feiern. Die Flüsse folgten genmanipulierten Korallenbänken, die die Erosion stoppten. Gesäumt waren sie von Überflußbecken, die wie kleine Krater aussahen und die plötzlichen Überflutungen auffingen, die durch die europäische Monsunzeit ausgelöst wurden. Die Talböden prangten erneut in üppigem Grün und waren mit wilden Blumen gesprenkelt; Lamas und Ziegen weideten dort friedlich. Dunkelgrüne Zonen immergrüner Kiefernwälder zogen sich wieder an den Hängen hinauf. Es war eine genmanipulierte Variante, die Stickstoff fixierte und dadurch auf dem kargen Erdboden gedieh; die Wurzeln breiteten sich wie Spinnweben aus und klammerten sich auf Geheiß ihrer Efeugene an das freiliegende Gestein.


  Greg fragte sich, wieviel es wohl kosten würde, das ganze Land in diesem Stil eines japanischen Wassergartens wiederherzustellen.


  Die Prezda-Arcologie hatte man am Kopfende eines Tals in ein natürliches Amphitheater hineingebaut, so daß sie nach Süden blickte. Sie sah aus, als hätte man das Gestein zu einer glatten geschwungenen Wand abgeschliffen und spiegelblank poliert. Eine Klippe aus hunderttausend versilberten Fenstern bot Ausblick über das Tal; Greg sah die Berge und die üppige Parklandschaft darin reflektiert. Die Bilder waberten, als die Pegasus näher heranflog, als liefen Wellen über die Fenster.


  Zwischen den beiden silbernen Armen der Wohnsektion beherbergte eine flache Kuppel das unvermeidliche Einkaufszentrum, die Büros und die Freizeiteinrichtungen. Die Cyberfabriken waren im Fels hinter den Wohnungen vergraben. Für die Stromversorgung dieser Stadt in Gebäudeform sorgte eine Kombination aus nahegelegenen Wasserkraftwerken und geothermischen Generatoren; deren Bohrlöcher reichten zehn Kilometer weit ins Erdinnere, um die im Erdmantel gespeicherte Wärme anzuzapfen.


  »Eine Ameisenstadt«, meinte Suzi, als die Pegasus Kurs auf einen Landeplatz über dem Westflügel nahm.


  »Du wohnst selbst in einem Eigentumsblock«, entgegnete Greg.


  »Yeah, aber ich arbeite und spiele außerhalb.«


  Die Pegasus landete auf dem Dach, rollte weiter zu einer Fahrstuhlplattform am Rand und glitt an der Silberwand zum Hangar hinunter.


  »Hat Event Horizon Kontakte zur Prezda-Sicherheit?« fragte Greg die beiden Sicherheitshardliner.


  »Nicht auf der Gehaltsliste«, antwortete Pearse Solomons. »Aber wir haben einen Verbindungsmann, der unsere kommerziellen Interessen vertritt; er befaßt sich mit Datenhehlerei oder der Suche nach Verdächtigen. Mit seiner Hilfe können wir die Kommunikation eines Verdächtigen anzapfen, eine Überwachungsoperation organisieren und sowas. Soll ich ihn anrufen?«


  »Nein. Wir halten ihn in Reserve.«


  Die Pegasus schaukelte kurz, als sie vorwärts in den Hangar rollte. Greg stand auf und ging nach vorn.


  »Denkst du, daß sich Baronski kooperativ zeigt?« fragte Suzi, während sie ihm folgte.


  »Seinem Profil zufolge gibt er sich größte Mühe, die großen Kaliber nicht zu verärgern. Obendrein ist er alt; er wird seine Chancen auf einen vergoldeten Ruhestand nicht ruinieren, nur um die Identität eines Kunden zu schützen, jedenfalls nicht, wenn wir ihm erst mal mit Julias Namen zu Leibe rücken.«


  Die Luke an der Unterseite ging auf, und das Heulen von Maschinen und die Rufe der Wartungsmannschaften drangen herein.


  »Malcolm, diesmal kommen Sie mit«, sagte Greg.


  Der Hangar beanspruchte das komplette obere Stockwerk der Prezda; er war fast zweihundert Meter breit und bog sich in die Ferne. Helles Sonnenlicht fiel durch die Glaswand herein und verwandelte die entlang der Vorderseite geparkten Flugzeuge in schwarze Silhouetten. Es war laut und heiß hier. Trockene Windböen zerrten an Gregs Jacke, während sie über das Vorfeld gingen. Luxushyperschallflugzeuge und Passagierjets mit fünfzig Plätzen rollten auf dem Weg von und zu den Fahrstuhlplattformen den Mittelstreifen entlang. Robotische Transporter begleiteten sie mit blinkenden gelben Signallampen.


  Die hintere Hälfte des Hangars war aus dem gewachsenen Gestein herausgeschnitten worden; die Rückwand wurde von Büros, Werkstätten und Warteräumen gesäumt. Bioleuchtstreifen ergänzten das Sonnenlicht, das nicht mit voller Stärke bis hierher reichte.


  Greg betrat den nächsten Warteraum und rief einen Fahrstuhl. Er hielt das Cybofax an den Interfaceschlüssel in der Wand daneben und forderte ein Datenpaket mit einem Plan der Prezda an. »Baronski wohnt sieben Stockwerke unter uns und weiter zum Zentralschacht hin«, las er vom Bildschirm des Mikroplättchens ab.


  Suzi drückte die entsprechende Taste, und die Fahrstuhltür ging zu.


  Greg versuchte, sich mit Hilfe der Intuition einen Eindruck zu machen, erhielt aber wieder nur denselben Druck von der zunehmend knapperen Zeit.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich vor einem breiten, gut ausgeleuchteten Korridor mit zwei Laufbändern, die in entgegengesetzte Richtungen fuhren. Niemand war zu sehen, und hören konnte man nur das tiefe Rumpeln der Laufbänder. Sie betraten das Band mit Kurs auf das Zentrum der Arcologie. Rechter Hand folgten alle fünfzig Meter tiefe Seitenflure; sie endeten jeweils vor einem vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster mit Ausblick über das Tal.


  Der achte Laufbandabschnitt führte die Gruppe zum Zentralschacht. Er durchmaß siebzig Meter, war kreuz und quer von Rolltreppen durchzogen und reichte zwanzig Stockwerke weit nach unten. Greg vermutete, daß der Hangar das Dach bildete. Jedes Stockwerk grenzte mit einem ringförmigen Balkon an den Schacht, jeweils zu zwei Dritteln von kleinen Geschäften und Bistros gesäumt, das vordere Drittel ein sanft geschwungenes Fenster. Die Gleise von transparenten Fahrstuhlkabinen liefen wie Rippen über die Innenwände.


  Zur Zeit herrschte reges Treiben. Die Tische vor den Fenstern waren fast voll besetzt, und Kellnerinnen in schicken Uniformen eilten umher. Menschen drängten sich auf dem Platz, den Balkonen und den Rolltreppen. Teenager lungerten herum. Musikfetzen schwebten von den verschiedenen Etagen herauf, erzeugt von lizensierten Straßenmusikanten. Greg sah, wie eine Gruppe Clowns zwischen den Fenstertischen zwei Stockwerke tiefer herumturnte; die Kinder lachten begeistert.


  »Baronski finden wir dort hinten«, sagte Greg und deutete den Korridor hinunter. »Noch ein paar Türen.«


  


  Er leitete eine Sekretion der Psidrüse ein, stellte sich vor, wie schwarzes Muskelgewebe zuckte. Die außersinnliche Wahrnehmung griff hinaus, befreite sein Bewußtsein aus dem Gefängnis des Schädels. Die ASW stieß auf andere Bewußtseinseinheiten, während sie immer weiter vorstieß, überflutete ihn mit Gefühlsbrocken von Langeweile und Erregung, der Zärtlichkeit Liebender und der Frustration von Büroangestellten. Ein Gedankenfragment verriet hartes Zielbewußtsein, einzigartig inmitten des Wirbels von alltäglichem Leben, der Greg umgab. Er blieb stehen und suchte herum, wollte dieses Fragment wiederfinden, wußte aus lästigen Erinnerungen, was es zu bedeuten hatte.


  »Wartet«, sagte er.


  Suzi prallte fast auf ihn, als er stehenblieb. »Was ist denn jetzt?«


  Interesse flackerte in dem anderen Bewußtsein auf. Und da war ein weiteres, ähnliches am Rande des Wahrnehmungsbereichs, ein paar Türen weiter vorn.


  »Hier läuft ein Überwachungseinsatz«, stellte Greg fest. »Ich habe zwei Leute in meiner Reichweite. Wahrscheinlich sind außerhalb noch mehr.«


  Suzi verlagerte das Gewicht ihrer Tasche. »Ob Baronski das Ziel ist? Was denkst du?«


  »Weißnich. Sie sind allerdings an uns interessiert, daran, wohin wir gehen.«


  »Was jetzt?«


  »Malcolm, einer befindet sich auf der anderen Seite des Schachts, gegenüber unserem Korridor, ohne sich zu bewegen. Männlich. Versuchen Sie mal, ob Sie ihn entdecken können.«


  Malcolm Ramkartra drehte sich langsam auf dem Laufband um, lehnte sich zurück und stützte lässig die Ellbogen aufs Geländer. »Ich denke, ich habe ihn. Ein Typ mit blaugrauem, kurzärmeligem Freizeithemd, Ende zwanzig, kurzgeschnittenes braunes Haar. Er steht vor einem Obst- und Gemüsegeschäft und liest in einem Cybofax.« Greg blickte den Korridor entlang. Eine Frau und ihre zehnjährige Tochter fuhren mit dem anderen Laufband Richtung Schacht. Normale Gedankenströme. Sonst war da niemand.


  Zwei Leute im Schacht deuteten auf eine umfangreiche Aktion hin. Sie konnten dort nicht die ganze Zeit herumhängen, was bedeutete, daß sie abgelöst wurden, daß noch weitere Personen in Bereitschaft standen. Wahrscheinlich überwachte eine Videospionagedisk Baronskis Tür. Und es mußten noch weitere Leute vorhanden sein, um den alten Mann zu verfolgen, wenn er durch den Korridor zu einem Fahrstuhl ging. Greg fiel auf, wie er unbewußt schon akzeptiert hatte, daß Baronski die Zielperson war. Nicht, daß er bewußt sehr daran gezweifelt hätte. Die Chance, daß hier ein zufälliges Zusammentreffen vorlag, war mit Abstand zu gering.


  »Okay, wir gehen folgendermaßen vor: Malcolm, Sie gehen zum ersten Fahrstuhl hinüber, rufen die Kabine und halten sie fest. Sobald Sie das getan haben, versuchen Suzi und ich, hineinzugelangen und Baronski zu sehen. Sollten die Beobachter feindselige Gedanken zeigen, hauen wir ab; falls nicht, gehen wir hinein. Inzwischen bewegen Sie Pearse dazu, daß er mit dem Verbindungsmann Kontakt aufnimmt; nehmen Sie den ganzen Weg über Victor Tyo, falls es dem Ansinnen mehr Gewicht verleiht. Ich möchte jedoch erfahren, ob das eine legale Überwachungsaktion ist. Vielleicht ist es ja nur eine Aktion der Drogenpolizei oder sowas.«


  »Quatsch«, meinte Suzi.


  »Yeah, okay, wirklich eine Riesenhoffnung. Aber wir überprüfen es auf jeden Fall.«


  »Klaro«, sagte Malcolm. Er trat auf das Laufband hinüber, das ihn in die andere Richtung zurückbeförderte.


  »Dafür, daß das nur eine simple kleine Verfolgungsjagd werden sollte, latschen wir in viel zu viele dicke Scheiße rein«, brummte Suzi. »Die Entführung aus Monaco, und jetzt das.«


  Greg blickte zu Malcolm hinüber, der drängend in sein Cybofax sprach. »Yeah, Julia hat sich das nicht richtig überlegt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wieso haben die Leute, die der Blume die Probe entnommen haben, das überhaupt getan? Ich meine, falls sie wußten, was das für eine Blume ist, brauchten sie keine Probe zu nehmen. Falls sie es nicht wußten, hatten sie erst recht keinen Grund dazu. Die Blume stellt eine bestimmte Botschaft von Royan an Julia dar; er wußte, daß sie neugierig sein würde, weil sie beide ein besonderes Verhältnis zu Blumen haben. Für irgend jemanden sonst wäre sie allerdings bedeutungslos; ein schönes Mädchen, das ein Symbol für ihren Geliebten trägt.«


  »Hätten diese Leute gewußt, daß Charlotte ein Kurier ist, hätten sie ihr Gepäck auseinandergenommen, um die Botschaft zu finden. Hätten alles analysiert. Vielleicht sogar einen Übersinnlichen eingesetzt, um zu erschnüffeln, was sie da bei sich trägt. Du hast gesagt, die Blume würde verrückte Schwingungen abgeben.«


  »Hat was für sich, was du da sagst«, räumte er ein. »Besonders, wenn sie wußten, daß Charlotte eine Warnung vor den Außerirdischen mitführte; ein lebendes Exemplar wäre die einfachste Möglichkeit, einen Beweis zu liefern. Aber falls diese Leute für die Außerirdischen arbeiten, wieso haben sie dann überhaupt die Botschaft, daß sie existieren, preisgegeben? Wieso haben sie Charlotte nicht umgebracht?«


  Suzi rieb sich die Stirn.


  »Himmel, Greg! Ich bin nur als Hardliner für dich dabei, weißt du noch?«


  »Ich rechne nicht mit Antworten. Ich sage nur, daß die Sache merkwürdiger ist, als sie scheint.«


  »Das habe ich verdammt noch mal gerade dir gesagt!«


  »Ich versuche, auf eine Idee zu kommen, was für Verbündete diese Außerirdischen sich vielleicht gesucht haben. Zunächst mal müßten sie reich genug sein für Aktionen dieser Art.«


  »Ein Kombinat, ein Finanzhaus, jemand wie Julia; Himmel, such dir was aus!«


  »Es gibt sonst niemanden wie Julia.«


  »Unabhängig und reich, Arschloch.«


  »Aber wieso?«


  »Wie ich es gestern schon Julia gesagt habe: Die Technik eines Sternenschiffs wäre einen Haufen Knete wert. Antimaterietriebwerke, Boronhydridfusion, Hochgeschwindigkeits-Staubschirme. Irgendwas davon würde einen sofort zum Billionär machen.«


  »Stimmt.« Ihre Reaktion amüsierte ihn – Suzi als Fan von Sternenschiffen! Er wußte, daß die Englische Interstellare Gesellschaft regelmäßige Tagungen finanziell unterstützte, wobei die Themenliste von Antriebssystemen bis zur praktischen Seite von Siedlungen in fremdartigen Biosphären reichte. Eine große Ortsgruppe war natürlich in Peterborough aktiv, dem Zentrum der englischen High-Tech-Industrie. Die Vorstellung von einer Suzi, die an solchen Tagungen teilnahm, paßte nicht in sein Weltbild.


  Der Überwachungsmann auf der anderen Schachtseite strahlte auf einmal eine Woge von Verärgerung aus. Er entfernte sich von seiner Position, und seine Gedankenströme zeigten fieberhafte Aktivität.


  Greg blickte in die andere Richtung und sah, daß Malcolm Ramkartra die Fahrstuhlkabine festhielt. Der Hardliner nickte ihm kurz zu.


  Zwei neue Bewußtseinseinheiten traten in Gregs Wahrnehmungsbereich, und ihre Gedankenströme verrieten die gleiche stählerne Zielstrebigkeit wie der erste Überwachungsmann.


  »Scheiße.«


  »Was ist?« wollte Suzi wissen.


  »Das Überwachungsteam hat gemerkt, daß wir sie entdeckt haben. Komm mit.«


  Wenigstens war Baronski zu Hause. Greg spürte seine Gedanken. Die Gedankenströme liefen mit alltäglichem Tempo und wiesen weniger Spannung auf als bei den Leuten im Schacht, wie es bei älteren Leuten immer der Fall war. Ein weiteres Bewußtsein nahebei wirkte dichter, heller, voller Erwartung und leicht gespannt.


  »Jemand ist da drin bei ihm«, sagte Greg. »Eines seiner Mädchen, schätze ich.« Er drückte den Rufschalter. Argwohn und Interesse des Überwachungsteams verstärkten sich.


  »Ja?« drang Baronskis Stimme aus dem Gitter.


  »Dimitri Baronski? Dürfen wir bitte hereinkommen? Wir würden gern mit Ihnen reden.«


  »Ich empfange heute niemanden.«


  »Es ist wichtig.«


  »Nein.«


  »Nur ein paar Fragen. Es dauert keine Minute.«


  »Nein, habe ich gesagt. Falls Sie nicht verschwinden, rufe ich den Sicherheitsdienst der Arcologie.«


  Greg seufzte. »Baronski, falls Sie die Tür nicht sofort öffnen, komme ich mit dem Sicherheitsdienst zurück, und er wird die Tür für mich einschlagen, okay?«


  »Wer sind Sie?«


  Greg hielt seine Sicherheitsdienstkarte von Event Horizon vor den Schlüsselsensor; rotes Laserlicht strahlte kaum merklich auf. »Ich bin Greg Mandel. Darf ich jetzt eintreten? Schließlich stehen Sie nicht auf unserer schwarzen Liste … noch nicht.«


  »Sie sind von Event Horizon?«


  »Yeah, und eines Ihrer Mädchen hat sich vorgestern abend in Monaco mit unserem Boß getroffen. Erkennen Sie, worauf es hinausläuft?«


  »Ich … Ja, sehr gut.« Das Türschloß klickte.


  Baronskis Wohnzimmer war riesig und farblich von Marineblau und königlichem Purpur geprägt. Sessel und Sofa waren so geformt, daß sie offenen Muschelschalen ähnelten. Antike Möbel drängten sich an der Wand; auf zierlichen Tischen standen diverse Kunstschätze, ein echter Samowar, eine altersdunkle Ikone der Jungfrau Maria, etwas, das verdächtig nach einem Fabergé-Ei aussah; Greg entschied, daß es eine Kopie sein mußte. Die Gemälde waren aufgrund ihrer erotischen Motive ausgewählt; alte Ölwerke und moderne Fluorspraybilder hingen Seite an Seite. Beleuchtet wurden sie mit Biolampen in Tulpenform, aus grauem Rauchglas mit kunstvollen Goldblattschnörkeln. Vivaldi drang leise aus verborgenen Lautsprechern.


  Suzi pfiff leise, als sie eintraten. Gregs Wildlederboots versanken im dicken Teppich. Er wurde sich wieder seiner Lederjacke und Eleanors Mißbilligung bewußt.


  Baronski und das Mädchen trugen Seidenkimonos. Auf einem niedrigen Couchtisch vor dem Sofa stapelten sich Hochglanz-Kunstbücher. Zwei hohe Gläser mit eisgekühlten Getränken standen auf Tuborg-Bierdeckeln neben den aufgeschlagenen Bänden.


  Das Mädchen war schwarz, etwa sechzehn, und hatte den gleichen athletischen Körperbau, der Greg sofort an Charlotte Fielder erinnerte. Sie würde offensichtlich sehr schön werden; Wangen und Nase waren mit blauen Hautpflastern abgedeckt, aber die Gesichtszüge waren so fein geschnitten, daß es fast nichts ausmachte. Sie stand völlig ruhig neben dem Sofa und sah Greg furchtlos mit großen glänzenden Augen an.


  Baronski wurde von den Alpen hinter dem Aussichtsfenster umrahmt, ein dünner Mann mit dünnem Gesicht, der nichts mit Gregs naiver Vorstellung von stämmigen, rotbackigen russischen Großvätern gemein hatte. Er war zierlich, vogelhaft und trug das ziemlich lange schneeweiße Haar nach hinten gekämmt, so daß es an einen Federbusch erinnerte. Streß hatte jedoch sein Gesicht gezeichnet; dunkle Ringe umrahmten die Augen, und die Wangen waren faltig. Sein Bewußtsein strahlte dermaßen Müdigkeit aus, daß es richtig Mitgefühl erzeugte. Greg hätte ihn am liebsten genötigt, sich zu setzen.


  »Was genau wünschen Sie?« fragte Baronski steif. »Sie sind sich bestimmt darüber im klaren – davon bin ich überzeugt –, daß ich niemals vorhatte, in irgendeiner Form Event Horizon zu schädigen. Meine Mädchen haben in dieser Hinsicht sehr klare Anweisungen.«


  Greg deutete mit schnipsenden Fingern auf das Mädchen. »Du verschwindest am besten.«


  Sie sah Baronski an.


  »Geh nur, Iol. Ich rufe dich, sobald wir fertig sind.«


  Sie knickste, durchquerte lautlos das Wohnzimmer und ging auf den Flur hinaus. Suzi blickte ihr hinterher. »Sie sorgen sehr für ihre künstlerische Bildung, nicht wahr?«


  Die Tür ging zu.


  »Miss …?«


  »Suzi.«


  Baronski schien etwas Widerwärtiges durchzukauen. »In der Tat.«


  »Ich denke, Sie kennen die Routine«, sagte Greg.


  »Setzen Sie mich ruhig ins Bild«, sagte der alte Mann unbestimmt.


  »Die harte oder weiche Tour. Wir gehen nicht ohne die Daten, deretwegen wir hier sind. Und ich habe eine Psidrüse, also werden wir wissen, ob es die richtigen Daten sind. Deutlich genug?«


  »Meine Güte, bin ich wirklich so wichtig? Eine Drüse, sagen Sie. Offensichtlich können Sie meine Gedanken nicht unmittelbar lesen.«


  »Ich bin Empath; wenn Sie lügen, merke ich es sofort.«


  »Ich verstehe. Und angenommen, ich sage gar nichts?«


  »Wortassoziationen. Ich leiere eine Liste Stichwörter herunter und sehe, bei welchen Ihre Gedanken einen Satz machen. Aber das ist anstrengend und ärgerlich für mich.«


  »Und was gedenken Sie zu tun, wenn Sie sich ärgern? Wollen Sie es aus mir herausprügeln? Ich könnte mir vorstellen, daß mir das in meinem Alter große Schmerzen bereiten würde. Die alten Knochen sind nicht mehr so stark.«


  »Nein, ich rühre Sie nicht an. Dafür ist sie da.«


  Entrüstung flackerte scharf in Suzis Gedanken auf, aber äußerlich blieb sie gefaßt.


  Baronski musterte Suzis regloses Gesicht, suchte nach irgendeinem Zeichen von Schwäche, seufzte dann und setzte sich vorsichtig aufs Sofa. »Ich schätze, dieser Tag mußte irgendwann eintreten; ich habe das nur verdrängt und insgeheim immer gehofft, die Erwartung würde sich als falsch erweisen. Ich kann jedoch ehrlich sagen, daß ich nie vorhatte, Julia Evans gegen mich aufzubringen. In gewisser Weise ist sie eine bewundernswerte Frau; so viele andere hätten die gleichen Mittel nur vergeudet. Ja, bewundernswert. Sie können erkennen, daß ich die Wahrheit sage, nicht wahr?«


  »Ich wußte das schon, ehe ich herkam«, sagte Greg.


  »Ja. Nun, was möchten Sie wissen?«


  »Charlotte Diane Fielder.«


  »Ah ja, ein schönes Mädchen, sehr gescheit. Ich war stolz auf Charlotte. Einer meiner Triumphe. Was hat sie getan?«


  »Wo steckt sie?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Greg runzelte die Stirn, konzentrierte sich. Er entdeckte eine ausgeprägte Spur von Enttäuschung in Baronskis Gedanken. »Wissen Sie, in wessen Gesellschaft sie den Newfieldsball verlassen hat?«


  »Es sollte eigentlich Jason Whitehurst sein. Mein Problem ist, daß ich nicht herausfinden kann, ob sie wirklich mit ihm gegangen ist oder nicht. Ich konnte seitdem keine Verbindung mehr zu ihr oder Jason aufnehmen.«


  »Dieser Jason Whitehurst, ist er vierzehn oder fünfzehn?«


  Baronski sah ihn überrascht an und nahm eines der Biergläser vom Tisch auf. »Gütiger Himmel, nein, Jason ist in meiner Altersklasse! Er hat allerdings einen Sohn, Fabian. Fabian ist fünfzehn; vielleicht meinen Sie ihn.«


  »Möglich.« Greg zog sein Cybofax hervor und rief den Speicherinhalt von Charlotte und dem Jungen auf, die das El Harhari verließen.


  »Ja«, sagte Baronski nach einem Blick auf den Bildschirm. »Das ist Fabian Whitehurst.«


  »Und der hier?« Greg zeigte ihm den Chauffeur.


  »Nein, diesen Mann kenne ich überhaupt nicht.«


  »Okay, womit befaßt sich Jason Whitehurst?«


  »Er ist Händler und befördert Frachten rings um den Globus. Viel davon ist Tauschhandel; er kauft Produkte oder Rohstoffe von Ländern, die keine Bargeldreserven haben, indem er sie gegen andere Güter eintauscht; so geht es dann weiter, bis er etwas in der Hand hat, was er in Geld umsetzen kann. Es ist fast schon eine Kunst, aber Jason ist ein erfolgreicher Mann.«


  »Ich sagte ja, daß es ein reicher Bastard sein müßte«, warf Suzi ein. »Schieres Geld hat Charlotte über die Grenze gebracht; da brauchte man keine Teksöldner.«


  »Yeah«, stimmte ihr Greg zu. »Wo lebt Jason Whitehurst?«


  Baronski nahm einen Schluck aus seinem Glas. »An Bord seiner Luftyacht, der Colonel Maitland.«


  »Was zur Hölle ist eine Luftyacht?« fragte Suzi.


  »Ein umgebautes Luftschiff. Jason hat exzentrische Neigungen, wissen Sie. Er hat es vor zehn Jahren gekauft und verbringt seine ganze Zeit damit, über uns alle dahinzuschweben. Ich war einmal an Bord; das Schiff weist einen gewissen eleganten Charme auf, aber für mich wäre es kaum das richtige Leben.«


  Greg setzte sich schwer in einen der Sessel. Es deprimierte ihn, dem alten Mann Informationen zu entreißen. Es war psychologische Schikane. Dimitri Baronski nahm das Prinzip der Vertraulichkeit ernst. Er hatte sein ganzes Lebenswerk darauf errichtet. »Wissen Sie, welches Ziel Whitehurst nach Monaco ansteuern wollte?«


  »Ja. Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen. Die Colonel Maitland sollte direkt nach Odessa fahren, wie Jason mir erzählt hatte. Aber es gibt keine Spur von ihr, keine Reaktion auf irgendeinen meiner Anrufe. Ich sage mir, daß kein Unfall passiert sein kann. Luftschiffe sind das sicherste Transportmittel überhaupt; ein löchriger Gasbehälter oder ein zerbrochenes Rundholz würden schlimmstenfalls zu allmählichem Absinken führen. Die Colonel Maitland würde einfach zum Boden hinabschweben. Das ist jedoch nicht geschehen. Ein solches Ereignis käme in allen Nachrichtensendungen; Notsignale würden Rettungsdienste rings um das ganze Mittelmeer alarmieren. Jason Whitehurst und seine Luftyacht sind jedoch einfach vom Erdboden verschluckt. Das gefällt mir nicht. Ich behalte meine Mädchen immer im Auge, Mr. Mandel; ich suche mir die Kunden, denen ich sie vorstelle, sehr genau aus. Gewisse Angehörige unserer charmanten Kreise entwickeln, wie soll ich sagen, unerfreuliche Neigungen und Anforderungen. Das dulde ich nicht, nicht bei meinen Mädchen.«


  »Sehr lobenswert. Haben Sie versucht, in Whitehursts Büro anzurufen?«


  »Er hat mehrere Agenten auf der ganzen Welt, und ja, ich habe einige von ihnen angerufen. Ich erhielt jedesmal die gleiche Antwort. Jason Whitehurst ist zur Zeit nicht erreichbar.«


  Greg sah Suzi an, die gleichgültig die Achseln zuckte.


  »Julia und Victor wird es nicht schwerfallen, etwas von dieser Größe ausfindig zu machen«, sagte sie. »Es können nicht mehr allzu viele Luftschiffe im Verkehr sein.«


  »Yeah«, bestätigte Greg. Es konnte doch leichte Beunruhigung hervorrufen, wenn man sich überlegte, wie verfügbar die Welt für Event Horizon war. Ein einzelner Anruf, und irgend jemandes Kontoverzeichnis war sofort verfügbar; ein Antrag an das Unternehmen, das die Lizenz für die zivile Euro-Flugüberwachung hatte, und sämtliche Flugbewegungen über Europa wurden zur Begutachtung nach Peterborough übermittelt. Hätte ein Ermittler von Interpol diese Daten angefordert, hätte es Stunden oder sogar Tage gedauert, bis die entsprechenden Rechtsverfahren eingeleitet und die Übermittlung genehmigt waren. Unternehmen und Kombinate entwickelten sich zu Mächten außerhalb des Gesetzes, die durchsetzungsfähiger waren als Regierungen, sei es auch nur zum Schutz der eigenen Interessen. Es war ein Schritt zurück ins Mittelalter, dachte Greg, als die Leute sich noch an den örtlichen Baron wenden mußten, damit wirklich etwas passierte, während die Rechtsprechung des Königs nur eine ferne Wegweisung war.


  Ein Gesetz für die Reichen, ein anderes für die Armen. Im Grunde veränderte sich nie etwas, nicht einmal im Datenzeitalter. Und wieso wurde er auf einmal so zynisch?


  Baronski saß teilnahmslos auf dem Sofa und blickte trübsinnig drein. »Bitte sagen Sie mir, was hat Charlotte getan?«


  »Sie selbst hat nichts getan«, sagte Greg. »Sieht nur so aus, als wäre sie in eine größere Sache hineingeraten. Wir sind nicht böse auf sie, okay? Aber wir müssen mit ihr reden. Dringend.«


  »Ja. Ich sage es ihr, sobald sie Kontakt mit mir aufnimmt. Danke, Mr. Mandel.«


  Greg stand auf. Die Intuition gab einen scharfen Ton von sich, eine Andeutung, daß er hier mit zu wenig abgespeist wurde. Er sah Baronski scharf an, eine zusammengesunkene, in den eigenen Sorgen verlorene Gestalt. Der Fluch der Intuition bestand in der fehlenden Klarheit; er war sich nie ganz sicher.


  »Möchtest du noch was fragen?« wandte er sich an Suzi.


  »Nee.«


  »Okay. Sollte Charlotte sich bei Ihnen melden, sagen Sie ihr bitte, daß sie uns anrufen soll. Das würde allen Beteiligten eine Menge Ärger ersparen.«


  »Das mache ich«, sagte Baronski. Er stellte das Glas weg und nahm ein goldenes Cybofax zur Hand. Greg überspielte ihm seine Telefonnummer.


  


  »Nun?« fragte Suzi, als sie die Wohnung verließen.


  »Weißnich. Ich habe den Eindruck, daß er uns irgendwie betrügt.«


  »Wieso hast du ihn nicht danach gefragt?«


  »Was denn fragen? Tut mir leid, Dimitri, aber was haben Sie uns verschwiegen? Na, das würde aber viel nützen! Du weißt, daß meine Empathie nur mit genauen Angaben arbeiten kann.«


  »Yeah. Dürrer kleiner Furz, der Typ, was?«


  »Das ist kein Verbrechen.« Greg sah, daß Malcolm Ramkartra immer noch vor der offenen Tür zum Fahrstuhl wartete. Er dehnte erneut die außersinnliche Wahrnehmung aus. Vier Beobachter waren jetzt im Schacht, und das waren nur die in seiner Reichweite. »Ich denke, es wird Zeit, daß wir etwas mehr über die Gegenseite herausfinden.«


  »Ist mir recht.«


  Greg trat hinaus in die Mitte des Korridors und winkte Malcolm Ramkartra herbei.


  »Was hat der Verbindungsmann gesagt?« fragte er, als der Hardliner bei ihnen war.


  »Er wußte nichts von der Überwachungsmannschaft. Auf diesem Stockwerk findet kein Polizeieinsatz statt.«


  »Kein Scheiß?« fragte Suzi.


  »Okay. Malcolm, ich möchte mit einem der Beobachter reden. Wir gehen zum Schacht zurück; ich bestimme einen, und wir nehmen ihn in die Zange. Sie gehen im Uhrzeigersinn um den Balkon, ich und Suzi in Gegenrichtung. Sollte er sich in einen Korridor zurückziehen, umso besser; dann ist er eine Zeitlang isoliert. Falls Sie ihn zuerst erreichen, halten Sie ihn fest, aber achten Sie darauf, daß er bei Bewußtsein bleibt. Sorgen Sie sich aber nicht um Auffälligkeit; ich sage Ihnen, diese Sache ist wichtig, okay?«


  »Ja, Sir. Mr. Tyo hat uns das klargemacht.«


  »In Ordnung; und ich heiße Greg.«


  Malcolm Ramkartra lächelte kurz, und seine Gedanken liefen straffer. Er zeigte keine Besorgnis, ein echter Profi. Greg fiel auf, wie wenig er von ihm wußte, abgesehen davon, daß er sicher der Beste war. Dieser Einsatz lief so verdammt überstürzt ab.


  »Gehen wir.« Sie näherten sich dem Schacht. »Zwei Beobachter sitzen an einem Tisch am Fenster. Der dritte hat fast dieselbe Position wie der eine, den Malcolm vorher entdeckt hat. Der vierte ist eine Frau auf dem Balkon über uns; sie treibt sich zehn Meter vor dem Korridor links herum. Wir nehmen also Nummer drei.«


  »Wie lange brauchen Sie mit ihm?« fragte Malcolm Ramkartra.


  »Etwa eine Minute.«


  »Oh.« Diesmal flackerte Bestürzung in seinen Gedanken auf.


  »Und nein, ich kann Ihre Gedanken nicht unmittelbar lesen.« Suzi kicherte boshaft.


  Zwei Männer bogen aus dem Schacht in den Korridor ein. Der vordere hatte ein bleiches Gesicht und einen verletzten Ausdruck in den bernsteingelben Augen, und das ebenholzschwarze Haar war zurückgekämmt und klebte am Schädel. Er trug einen dunkelgrauen Anzug mit zu weiter Hose und einen schwarzen Gürtel mit einer Schnalle in Form eines silbernen Löwenkopfes. Alles an ihm schrie Hardliner.


  Der andere war Orientale, und sein zu Zöpfen geflochtenes Haar endete in winzigen Ringellocken. Er verströmte eine mißmutige Selbstsicherheit, die an Egomanie grenzte.


  Suzi blieb abrupt stehen.


  Der vordere Mann fuhr zusammen und legte seinem Partner die Hand auf den Arm.


  Sein Bewußtsein war die perfekte Widerspiegelung von Suzis, erkannte Greg. Die beiden flossen über vor Abscheu und Beunruhigung, Gefühle, die vom einen zum anderen zurückprallten und sich dabei intensivierten.


  »Suzi«, sagte der Mann im Anzug. »An den komischsten Stellen, was?«


  »Leol Reiger, meilenweit abgeschlagen, wie üblich.«


  »Hängt davon ab, wohinter ich her bin.«


  »Baronski«, sagte Suzi entschieden und wandte sich an Greg. »Nicht wahr?«


  Die anfängliche Verwirrung Leol Reigers verdrehte sich zu krasser Beunruhigung, als Baronskis Name fiel.


  »Yeah, er kennt Baronski.«


  Leol Reiger wandte den Blick nicht von Suzi. »Wer ist dein Freund, Suzi?« fragte er sanft.


  »Hab ihn noch nie im Leben gesehen.«


  »Chad«, sagte Leol Reiger.


  Der jüngere, orientalische Mann lächelte Greg an. »Heh, Voodoomann, schaffst du das auch?«


  Greg war überrascht von der Schnelligkeit, mit der Chads Psikraft emporschoß. Die alltäglichen nebelhaften Gedankenströme glänzten plötzlich wie Chrom und waren gesättigt von arroganter Kraft. Chads außersinnliche Wahrnehmung entfaltete sich, und schwarze Dämonenschwingen schlossen Greg in ihre unerbittliche Umarmung.


  Es fühlte sich an, als glitt eine heiße, nasse Zunge direkt durch seine Schläfe und leckte im Gehirn herum. Zog sich zurück, ehe er seine Gedanken dagegen abschirmen konnte.


  Und er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, auch nur die elementarsten Vorkehrungen zu treffen, war überrascht worden wie ein totaler Grünschnabel. Chad mußte mit Beuteln förmlich vollgepackt sein; spezialisierte Neurohormone, die an entscheidenden Sektionen im ganzen Gehirn gespeichert waren und die Psifähigkeit aus dem Ruhezustand in Aktion versetzen konnten, als würde man einen Schalter drücken.


  »Mr. Greg Mandel ist Drüsenpsioniker«, sagte Chad, und sein Lächeln verbreiterte sich zu Spott.


  »Wirklich?« fragte Leol Reiger.


  Greg spürte Suzis Verärgerung, durchsetzt von einem dünnen Faden des Ärgers, daß sie so im Stich gelassen werden sollte. Greg steigerte die Sekretion seiner Drüse, und die Scham wurde von einem kühlen Zorn überdeckt, der an die Oberfläche seiner Gedanken trat. Er erinnerte sich an die Spiele, die die Brigade in der Kaserne gespielt hatte; Squaddiespiele, wie man sie nach Tagen im Gefecht spielte, wo Leben und Würde zu nichts reduziert worden waren. Spiele, die den Direktoren des Mindstar-Projektes nicht gefallen hatten, die zu gefährlich waren, als daß ihr kostbares Personal sich ihnen hätte widmen sollen.


  »Und ein Veteran der Mindstar Brigade«, fuhr Chad fort. »Ein Spitzenmann zu seiner Zeit, so vor einem Jahrhundert.«


  »Was soll das bedeuten?« fragte Leol Reiger. »Führst du einen Pensionärsausflug, Suzi?«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, daß du in mein Revier eindringen könntest, Leol. Da wäre ich echt sauer«, knurrte Suzi zurück.


  Greg versuchte, über die Reaktionen des Überwachungsteams auf dem laufenden zu bleiben. Sie waren wachsam und interessierten sich für diese Konfrontation. Also hatten sie nichts mit Leol Reiger zu tun.


  »Verzieh dich, Miststück«, sagte Leol Reiger. »Und du …« Er schnipste mit dem Finger Richtung Malcolm Ramkartra. »… läßt gefälligst die Finger von deinem Schulterhalfter. Ich mache sonst Hundefutter aus dir, kapiert?«


  »Das reicht«, erwiderte Greg. »Ihr zwei bekommt Baronski nicht zu sehen; er gehört jetzt zu uns. Verpißt euch, alle beide.«


  »Himmel, ein vergreister Kontrollfreak«, höhnte Leol Reiger. »Chad, kümmere dich um ihn.«


  Greg stellte sich ein Messer aus glänzendem Stahl vor, dessen nadeldünne Spitze die Haut auf Chads Nasenrücken ritzte.


  Chad brach in Gelächter aus; seine Gedanken loderten hell auf, als die Beutel erneut eine Dosis Neurohormone in seinen Blutstrom ausstießen. »Ich knacke deinen Geist auf wie eine Eierschale, Kriegsheld.«


  Greg spannte die Gedanken hinter dem imaginären Messer, und …


  … die Wirklichkeit waberte …


  … und drückte zu. Chads Gedanken waren zu fest, zu dicht gepackt. Das Messer rutschte an ihrer erstarrten Oberfläche ab, konnte nicht eindringen.


  »Ist das alles, was du draufhast?« fragte Chad.


  »Yeah.«


  »Zu schade.«


  »Deshalb nehme ich immer meinen kleinen Freund mit«, sagte Greg und deutete mit dem Kopf auf eine Stelle hinter Chad.


  Schreie brachen im Schacht aus. Menschen schubsten und stießen sich gegenseitig, als sie mit entsetzten Gesichtern am Ausgang des Korridors vorbeirannten. Auslagen krachten zu Boden. Ein Karren wurde umgestoßen, und Apfelsinen und Nektarinen kullerten über den gefliesten Boden.


  Das Untier war ungefähr so groß wie ein Löwe, pechschwarz und von einem eisglatten Exoskelett eingefaßt. Die Klauen scharrten auf den Fliesen, als es um die Ecke getappt kam. Der Kopf war ein stromlinienförmiger Alptraum, die Augen tief in den Höhlen vergraben, messerscharfe Scheitelflossen, zugespitztes Reptilmaul.


  Chad glotzte es an, ungläubig erstarrt.


  »Großmächtige Scheiße!« kreischte Suzi voller Panik.


  Leol Reiger stolperte einen Schritt rückwärts, das bleiche Gesicht schreckensstarr. Das Untier schrie, ein metallisches Kreischen, das Glas zu zersplittern drohte. Chad hielt sich die Ohren zu und brüllte vor Entsetzen. Das Tiergeschrei brach ab.


  »Töte«, sagte Greg.


  »Nein!« jammerte Chad. Er wandte sich zur Flucht.


  Das Untier machte einen Satz; die Vordertatzen erwischten Chads linke Schulter, und die ausgefahrenen Krallen gruben sich hinein. Blut spritzte. Chad wurde ans Geländer des Laufbands geschleudert. Er kreischte vor Schmerz, als er voll mit dem übel zugerichteten Arm aufprallte. Tränen quollen ihm aus den Augen. Er klappte vornüber und umklammerte die linke Schulter mit der rechten Hand; Blut sprudelte zwischen den Fingern hervor und durchtränkte den Ärmel.


  »Jesus Christus, ruf das Mistvieh zurück!«


  Leol Reiger griff nach seiner Waffe, tastete mit der Hand unter der Anzugjacke herum. Malcolm Ramkartras Arm führte eine glatte, schnelle Kolbenbewegung aus, als reagierte der Körper in einem beschleunigten Zeitablauf; schon drückte er Leol Reiger die Tokarewpistole an den Hals. »Tu’s nicht«, wisperte er glücklich.


  Des Untier drehte sich um und schwenkte den Kopf zurück, um Chad ins Auge zu fassen. Die lange Schnauze schnappte mit einem Knallen wie von einem Gewehrschuß zu.


  Chad wimmerte, duckte sich, stolperte rückwärts. »Bitte, Gott, laß es nicht zu!«


  Das Untier warf ihn um, und sein Kopf knallte auf die Fliesen. Das Untier klappte das mächtige Maul Zentimeter vor Chads Gesicht auf und stieß ein langes, auf- und absteigendes Heulen aus. Ein schmaler Spalt öffnete sich im Exoskelett zwischen den Hinterläufen, und groteske Genitalien kamen hervor.


  Chad öffnete den Mund und schrie lautlos, und …


  … die Wirklichkeit waberte …


  … und kotzte.


  Da war kein Untier, kein Blut, kein zerfetzter Arm. Chad lag zusammengerollt auf dem Boden, die Hände um den Kopf geklammert, und schluchzte leise. Der Gestank von Erbrochenem und Pisse stieg auf.


  Leol Reiger starrte ihn verblüfft an. »Was zum Teufel …« Die bernsteingelben Augen fuhren ruckhaft hoch und hefteten sich auf Greg, und sie verrieten die wilden Flammen der Bestürzung, die in den Gedanken dahinter loderten.


  »Keine Kosten gescheut, was, Leol?« fragte Suzi. »Du hast immer die Besten in deiner Truppe.«


  »Schaff ihn weg«, wies Greg Leol Reiger mit tonloser Stimme an. »Und kommt nicht zurück.«


  »Scheiß auf dich!« zischte Leol Reiger. Er versetzte Chad einen Tritt. »Auf, du nutzloser Mistkerl. Steh auf!«


  Chad ließ die Hände vom Gesicht fallen und blinzelte Tränen aus den Augen. Er sah sich verwirrt um. Erblickte Greg und zuckte zusammen.


  »Steh auf.«


  Chad packte das Laufbandgeländer, atmete schwer und zog sich auf die Beine.


  Greg spürte, wie die ersten Stiche des Neurohormonkaters hinter seinen Schläfen scharrten. Beim Ausmaß der Sekretion, das er benutzt hatte, würden sie sich bald zu weißglühenden Blitzen ausweiten, die ihm durch den Schädel prasselten. »Scheiße, ich hasse es, Trugbilder zu erschaffen«, brummte er.


  Leol Reiger und Chad verschwanden um die Ecke auf dem Schachtbalkon, wobei Chad wie ein Betrunkener schwankte. Etliche Personen auf Einkaufsbummel blickten ihnen hinterher.


  »Ich wußte gar nicht, daß du sowas kannst«, sagte Suzi.


  Malcolm Ramkartra musterte ihn mit sorgfältig zurechtgelegter Miene, respektvoll und mehr als nur ein bißchen beunruhigt.


  »O yeah«, sagte Greg. »Aber es kommt mich teuer zu stehen.«


  Alle Angehörigen des Überwachungsteams verbreiteten inzwischen Strudel der Erregung. Einer von ihnen folgte Leol Reiger.


  »Wer war das?« wollte Greg von Suzi wissen.


  »Leol Scheißreiger, ein echt riesiges Vergnügen. Hält sich gern für einen Spitzenteksöldner, dabei ist er nur ein wildgewordener Hardliner, der ein Problem mit seiner Einstellung hat.«


  »Ich dachte schon, ihr zwei wolltet einander mit schierer Coolheit umbringen.«


  Suzis Gesicht wurde hart. »Hör mal, er ist vielleicht ein Oberarschloch, aber falls er in dieser Sache mitmischt, kochen langsam ernste Probleme auf.«


  »Yeah, aber er arbeitet zunächst mal nicht mit dem Überwachungsteam zusammen.«


  »Ach Scheiße. Eine dritte Gruppe ist im Spiel.« Sie holte tief Luft und stieß sie pfeifend durch die Zähne. »Greg, das gefällt mir nicht.«


  »Ich sag dir, mir auch nicht.«


  Leol Reiger und Chad verschwanden aus seinem Wahrnehmungsbereich. Sie fuhren mit einem der gläsernen Fahrstühle an der Schachtwand hinunter.


  »Was jetzt?« fragte Suzi.


  »Ich möchte immer noch mit einem dieser Beobachter reden. Zunächst sollten wir jedoch den kleinen Vorsprung nutzen, den wir haben.«


  »Möchten Sie Baronski warnen?« fragte Malcolm Ramkartra.


  Greg dachte kurz nach. Leol Reigers Gedanken hatten ihr Bedürfnis nach Rache förmlich hinausgeschrien, als er verschwand. »Nein. Reiger hat sich nur zu einem neuen Angriff zurückgezogen. Wir haben eine kleine Atempause. Baronski geht uns nichts an. Sollten wir versuchen, ihn zu schützen, wird Reiger auf uns losgehen, und ich habe keine Ahnung, womit er insgesamt bepackt ist.« Er sah Suzi fragend an.


  »Gott weiß«, sagte sie, »aber er reist bestimmt nicht mit leichtem Gepäck. Er wird Hardlinerunterstützung haben, und er wird sichergestellt haben, daß sie ausreicht, um ihn in Baronskis Wohnung zu bringen.«


  »Also vergessen wir Baronski; vielleicht schützt ihn das Überwachungsteam, wenn es sieht, daß Reiger zurückkommt. Andererseits vielleicht auch nicht. Unser Vorteil ist, daß wir von Whitehurst wissen; nutzen wir das lieber aus.« Greg zog das Cybofax aus der Jackentasche und gab Julias Nummer ein. Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm, als Julia sich meldete; sie saß auf der Rückbank ihres Rolls. Die echte Julia. »Wie waren die Ansprachen?«


  »Langweilig. Nächstesmal tauschen wir die Plätze.«


  »Abgemacht. Hör mal, bist du auf dem Stand der Dinge?«


  »Ja, das Mädchen heißt Charlotte Fielder, und du bist auf dem Weg zu Baronski.«


  »War schon dort. Das Problem ist, wir haben hier einen total stocksauren Teksöldner namens Leol Reiger, der ihn ebenfalls sehen möchte.«


  »Brauchst du Unterstützung?«


  »Nein, er hat sich verzogen. Aber Baronski wird überwacht, und nicht von Reiger. Was bedeutet, daß mindestens zwei weitere Gruppen derselben Spur folgen.«


  »Lieber Gott! Wer, Greg?«


  »Ich weiß nicht. Ich hatte gehofft, du könntest es uns sagen.«


  Julia saugte besorgt an der Unterlippe. »Nein, tut mir leid. Ich setze meine Leute darauf an.«


  »Mach das. Wenigstens hat uns Baronski eine Spur zu Fielder gezeigt. Er sagte uns, sie wäre mit einem gewissen Jason Whitehurst abgereist, einem Kaufmann. Kennst du ihn?«


  »Jason? Ja, ich kenne ihn, mache sogar Geschäfte mit ihm. Er bringt einen Teil meiner Produkte in Afrika und dem Fernen Osten auf den Markt; er wickelt manchmal komplexe Tauschgeschäfte ab, ist aber zuverlässig. Ich bin ihm bei ein paar gesellschaftlichen Anlässen begegnet. Ein ganz netter alter Bursche. Du würdest gut mit ihm klarkommen, Greg; er war auch Soldat.«


  »Kein Vertun? Na, dieser Junge, der in Charlotte Fielders Begleitung das El Harhari verlassen hat, war Jason Whitehursts Sohn Fabian; also befindet sie sich eindeutig in Whitehursts Gesellschaft. Die Sache ist nur die: Baronski erhält keine Verbindung zu ihr. Anscheinend lebt Whitehurst auf einem Luftschiff, und er reagiert nicht auf Anrufe. Ich brauche die Koordinaten.«


  »Jasons Sohn?« fragte Julia.


  Greg hörte die Verwirrung aus ihrem Ton heraus. »Yeah.«


  »Das glaube ich kaum, Greg, eher sein Geliebter.«


  »Himmel!« brummte Suzi. »Du hast es ja gesagt, Greg, dieser alte Furz von Baronski hat dich reingelegt. Wie wär’s, wenn wir noch mal reingehen und rausfinden, wer das Kid wirklich ist?«


  Der Neurohormonkater entwickelte allmählich Biß. Greg versuchte sich zu konzentrieren. »Irrelevant; Charlotte ist in Begleitung des Jungen gegangen, und Baronski hielt ihn für Jason Whitehursts Sohn. Was immer also dieser Fabian für ein Typ ist, er und Jason agieren gemeinsam. Und Jason ist definitiv an irgendeinem Punkt in diese Geschichte verwickelt; wieso hätte er sonst diesen Verschwindetrick durchziehen sollen? Julia, stell mal ein volles Profil von Jason Whitehurst für uns zusammen und finde heraus, wo dieses verdammte Luftschiff herumgondelt.«


  »Okay, läuft alles schon.«


  »Schön, ruf mich zurück, sobald du etwas hast.« Er steckte das Cybofax wieder in die Brusttasche. »Okay, gehen wir und schnappen uns einen dieser Überwachungsleute.«


  »Ich frage mich, wer wohl Leol bezahlt«, sagte Suzi, als sie auf den Schacht zugingen.


  »Eins nach dem anderen, Suzi, bitte!«


  


  


  Kapitel dreizehn


  


  


  »Es spukt?« Fabians Augen weiteten sich vor Begeisterung. »Wie kann es in einem Asteroiden spuken?«


  »Ich habe keine Ahnung; es war nur ein Gerücht«, antwortete Charlotte faul. Sie hielt eines der Kissen in Fabians Bude umschlungen. Auf den Kissen machte es Spaß; es gab eine Menge Kombinationen, für die man die Dinger benutzen konnte, und nur Phantasie und Schwerkraft setzten dem Grenzen. Keiner von Charlottes normalen Kunden hätte ihrem Erfindungsreichtum standhalten können; selbst die teuren Krankenhausbehandlungen dieser Leute konnten nicht verhindern, daß Gelenke knackten und Muskeln schnell ermüdeten. Fabian jedoch war mehr als nur fähig und steigerte sein Können unter ihrer Anleitung immer mehr. »Wie kommt es überhaupt dazu, daß es irgendwo spukt?«


  Es war düster in der Bude; Fabian hatte die Bioleuchtkörper ausgeschaltet, so daß nur noch die Fischtanks und die Flachbildschirme Licht spendeten. Eine schwarzweiße Videokeszene, die sie vorher aufgezeichnet hatten, lief auf dem größten Flachbildschirm; Charlotte ahmte dort eine von Charlie Chaplins Slapsticknummern nach. Fabian hatte für sie Smokingjacke und -hose aus dem Kleiderschrank seines Vaters geklaut. Die Sachen waren weit genug, um das Image des »kleinen Tramps« abzurunden, aber selbst nach fünf Versuchen bekam Charlotte die Bewegungen nicht ganz richtig hin. Es war ungeheuer schwierig, dem holographischen Exoskelett zu folgen, das die Bewegungen der Gliedmaßen choreographierte. Charlotte entwickelte allmählich Respekt vor der turnerischen Begabung, durch die sich Chaplin ausgezeichnet haben mußte.


  »Falls einem Typ etwas richtig Schreckliches passiert, zum Beispiel ein Mord oder sowas, dann ist sein Geist dermaßen traurig, daß er an Ort und Stelle bleibt«, erklärte Fabian. »So habe ich es jedenfalls gehört.«


  »Hmm, ich glaube nicht, daß in New London schon jemand ermordet wurde. Früher hieß es, Sternschnuppen wären die Seelen von Kaisern, die zum Himmel aufsteigen; vielleicht sind sie alle in den Asteroiden gezogen.«


  Fabian kicherte. »Napoleon, Cäsar und Königin Victoria, die alle gemeinsam in der Habitathöhle spuken; sie hätten eine richtig tolle Zeit.«


  Charlotte stufte diese Beobachtung als echten Sieg ein. Der Fabian, der sie auf dem Newfieldsball lüstern angestarrt hatte, hätte ihr nur einen Vortrag darüber gehalten, daß Sternschnuppen in Wirklichkeit Meteoriten waren, die beim Abstürzen in der Atmosphäre auseinanderbrachen. Also, Dummes, wie könnten es dann Geister sein, die zum Himmel fahren?


  Sie wollte Fabian auf ihrer Seite wissen; nicht, daß sie eine große Wahl gehabt hätte, was Verbündete anging. Immerhin konnte Charlotte ansehnliche Vorteile verbuchen. Fabian war fünfzehn und sexbesessen und bis über beide Ohren in sie verliebt. Obendrein faszinierte ihn der Weltraum. Und sie konnte jede seiner Sehnsüchte befriedigen. Damit hatte sie ihn am Herzen, an den Eiern und am Verstand. Armer alter Fabian!


  »Königin Victoria?« fragte Charlotte.


  »Absolut; sie war Herrscherin über das größte Reich, daß es je gab.«


  »O ja. Ich denke, dann können wir diese Vorstellung vergessen. Sie wäre selbst als Gespenst ziemlich unverwechselbar. Die Himmlischen könnten sie nicht verwechseln.«


  »Die Himmlischen?« Fabian drehte sich auf den Bauch und stützte das Kinn auf die Hände. Er schlenkerte das Haar zur Seite. »Wer ist das denn? Los, sag’s mir! Du weißt, daß du es tun wirst.«


  »In Ordnung. Aber du darfst niemandem davon erzählen, auch nicht vor deinen Partyfreunden damit angeben, daß du etwas wüßtest, wovon sie keine Ahnung haben.«


  »Versprochen. Ehrlich, Charlotte, ich verspreche es.«


  »In Ordnung. Die Himmlischen Apostel sind eine Gruppe von etwa zweihundert Personen, die ohne offizielle Genehmigung oben in New London leben.«


  »Du meinst, sowas wie Teksöldner?«


  »Nein, ganz und gar nicht wie Teksöldner. Der Name Himmlische Apostel ist ein bißchen zum Sammelbegriff für alle Illegalen da oben geworden, aber die ursprünglichen Himmlischen waren eine religiöse Gemeinde. Soweit ich es verstanden habe, warten sie auf etwas wie die Wiederkunft.«


  »Wieso können sie nicht auf der Erde darauf warten?«


  »Offenbarung, Kapitel vier, Vers eins: Eine Tür war geöffnet am Himmel … – wahrscheinlich New London.«


  »Ach Mensch!« quengelte Fabian angewidert. »Alle Leute mit einem religiösen Tick zitieren immer die Offenbarung, um ihre Visionen zu untermauern. Ist doch totaler Mist, genau wie Nostradamus. Wenn man nur dumm genug ist, kann man einfach alles herauslesen, was man möchte.«


  »Ich weiß. Praktisch, nicht wahr?« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Jedenfalls geht es in Kapitel vier weiter mit: Komm herauf, und ich werde dir zeigen, was dann geschehen muß. Aus diesem Grund haben die Himmlischen Apostel beschlossen, in New London zu bleiben: Weil sie dort schauen werden, was immer geschieht. Das hat schon seine innere Logik.«


  »Schätze ich auch.«


  »Was als religiöse Randgruppe begann, zog weitere Leute an, als sie bemerkten, daß man auch ohne die Erlaubnis von Event Horizon dort oben bleiben konnte – Idealisten, die wirklich an den Weltraum glauben, den alten Traum von der Eroberung des Alls. Vor allem Bauarbeiter, deren Vertrag mit Event Horizon auslief, als die Hauptsektion der Kolonie fertiggestellt war. Ein ganzer Haufen Spinner schloß sich ihnen an, von forschenden Professoren bis hinunter zu Wartungstechnikern, die man wegen Nachlässigkeit gefeuert hatte, alle erpicht darauf, nicht aus dem hinausgeworfen zu werden, was sie für die größte Hoffnung der Menschheit halten. Also predigen die Himmlischen Apostel inzwischen zwei Arten der Errettung. Beide Richtungen ihrer Bewegung erwarten, daß sich New London als Angelpunkt welthistorischer Ereignisse erweisen wird. Ich denke, sie könnten recht haben, die technikorientierten Himmlischen. Zur Zeit laufen vier weitere Einsätze, um Asteroiden einzufangen; in diese Richtung entwickelt sich die Zukunft nun einmal. Eines Tages könnten Hunderte bewohnter Asteroiden die Erde umkreisen, und überleg nur, wie eine industrielle Kapazität dieser Art die Weltwirtschaft kräftigen könnte!«


  »Aber wie konnten diese Himmlischen da oben bleiben, nachdem ihre Verträge abgelaufen waren? Ich dachte, nur aktive Arbeiter dürften in New London wohnen.«


  »Wie möchtest du sie finden, Fabian? Fünfzehntausend Menschen leben und arbeiten in New London, wozu jeweils vier- oder fünftausend Touristen kommen. Wie soll man zweihundert Illegale in dieser Menge finden? Besonders, wenn es nur etwa siebzig Polizeibeamte gibt und vielleicht doppelt so viele Sicherheitsleute von Event Horizon. Es wäre für sie alle ein Vollzeitjob. Und die Himmlischen verstecken sich wirklich gut, Fabian. New Londons Habitatkammer, die Hyde Cavern, weist eine Oberfläche von dreiundzwanzig Quadratkilometern auf; dazu kommen die Tunnel mit einer Gesamtlänge von Hunderten Kilometern, und natürliche Höhlen, Spalten im Gestein, die Event Horizon nie vermessen hat.«


  Fabian zeigte einen geistesabwesenden Ausdruck; verträumte Augen ruhten auf ihr. »Sie leben in Höhlen?«


  »Ja, die meisten; oder in leerstehenden Wohnungen.«


  »Woher weißt du das alles?« fragte er argwöhnisch.


  »Ich bin ein paar von diesen Leuten begegnet. Sie versuchen, so viele Touristen wie möglich für sich zu gewinnen. Sie traten sehr ernsthaft auf, fast wie Evangelisten. Alle Menschen wären willkommen, sagten sie. Ist aber nicht mein Fall.«


  »Mann, du meinst, sie rekrutieren weitere Mitglieder?«


  »Ja.«


  »Aber du hast gesagt, es gäbe schon über zweihundert Himmlische Apostel. Sie könnten doch niemals ausreichend Lebensmittel für so viele Menschen kaufen, nicht in einer geschlossenen Umgebung. Obendrein würden die Banken ihre Karten löschen. Was essen sie dann?«


  Charlotte lachte. »Alles, was sie wollen. Die einzige Pflanze, die man in der Hyde Cavern nicht essen kann, ist das Gras; sonst wächst da nur Obst und Gemüse, jede Sorte, die dir nur einfällt. Ein Paradies für Vegetarier. Und es sieht sensationell aus. Die meisten Pflanzen sind genmanipuliert, und der Rat von New London hat darauf bestanden, daß sie anständige Blüten bekamen.« Sie holte tief Luft, als sie sich erinnerte. »Und diese Düfte! Fabian, nirgendwo auf der Erde duftet es dermaßen frisch.«


  Er stieß frustriert die Luft aus. »Verdammt, ich möchte dahin!«


  Sie beugte sich hinüber und küßte sein Genick. »Tut mir leid, Fabian, ich wollte dich nicht eifersüchtig machen.«


  »Das bin ich nicht. Es ist nur … Ich wünschte, Vater würde mir mehr vertrauen.«


  »Er ist zur Zeit sehr beschäftigt.« Sie bewegte sich mit den Lippen zu seiner Wirbelsäule hinunter und kostete den warmen Salzgeschmack. Ihre Wange strich über sein flaumiges Haar. »Und New London wird noch lange da oben sein.«


  »Oh, Vater ist immer beschäftigt.«


  »Er hat mir gesagt, er müßte in dieser Woche einige sehr wichtige Verträge unter Dach und Fach bringen.«


  »Mann, da ist wirklich was dran! Ich darf nicht mal über die Datenverbindung meines Terminals zu den Funksatelliten Kontakt aufnehmen. Wie soll ich da an die neuesten VR-Spiele und Videoke-Veröffentlichungen kommen?«


  Charlotte stoppte ihre federleichten Küsse auf halber Höhe seines Rückens. Sie hatte sich darauf verlassen, daß er ihr eine Verbindung zu Baronski ermöglichen würde. Jason Whitehurst hatte anscheinend auch das berücksichtigt. Gott verdamme den Kerl! »Ist das nicht ungewöhnlich?«


  »Finde ich auch. Nicht eine einzige Satellitenverbindung ist frei. Ich weiß gar nicht, was er mit den ganzen Daten anfangen will, die zu uns übertragen werden. Unsere sämtlichen Frachtagenten sind in die Prozessorkerne der Geschäftsführung eingestöpselt. Vater ist wohl dabei, ein ganzes Land zu verkaufen.«


  »Heh, kannst du nicht mit Hilfe deiner Hardware nachsehen, was sie alles herabladen?« Sie äußerte es ganz beiläufig, als wäre es spontan.


  Fabian drehte den Kopf, sah sie über die Schulter hinweg an. »Nun, na ja, ich schätze, schon. Technisch, meine ich. Meine Hardware würde es schaffen.« Er blickte wieder geradeaus. »Ich habe es allerdings nie probiert.«


  Charlotte fuhr damit fort, sein Rückgrat zu küssen. »Es könnte Spaß machen.«


  »Vater erzählt mir alles über die Geschäfte.«


  »Alles?«


  »Ich denke, schon.« Untertöne von Abwehr und Zweifel vermischten sich in seiner Stimme.


  Charlotte erreichte seine Hinterbacken. »Dreh dich um, Fabian.«


  


  Charlotte zog sich ein breites weißes Baumwolltop mit Nackenband und eine Trikothose an. Die Sachen waren eng und erweckten den Anschein, sie würde gleich daraus hervorplatzen. Teilweise bekleidet zu sein erregte Männer immer mehr als Nacktheit.


  Fabian sah ihr zu, wie sie sich ankleidete, und zeigte dabei das ernsthafte Gesicht eines Betenden. »Du bist so schön.«


  Sie kniete sich hin und legte ihm eine Hand unters Kinn. »Das sagst du immer wieder.«


  »Weil es stimmt.«


  »Und du bist sehr ritterlich.«


  Er warf das Haar zur Seite. »Ich sage nur, was ich denke. Das darf ich doch, oder?«


  »Die Mädchen in Cambridge werden ganz wild nach dir sein. Reich, jung, clever, gutaussehend und ein echter Gentleman; und das, bevor du dich noch ausgezogen hast.«


  Fabian entzog sich ihr und starrte einen der Flachbildschirme an, auf dem eine Science-Fiction-Saga lief; keilförmige Raumjäger führten Fliegerkämpfe in den Ringen eines Gasriesen aus. »Ich möchte keine anderen Mädchen«, sagte er keck. »Ich habe ja dich.«


  Sie deckte seine Ohren ab und beugte sich sanft vor, um ihn zu küssen. Er hatte sich hingebungsvoll alles angehört, was sie ihm erzählte, und nichts davon vergessen. Wäre er doch bloß nicht so jung oder sie selbst so verdammt alt gewesen! Einer der Raumjäger explodierte in einer leuchtenden Eruption aus weißen und blauen Flammen und überspielte sie beide mit einer Flut phosphoreszierender Strahlung.


  »Da«, sagte sie, als das Leuchten zurückging. »Sieh nur, was für eine Wirkung du hast.«


  »Ich liebe dich, Charlotte.«


  Sie gab ihm einen kurzen Kuß auf die Nase. »Hast du jemals nackt in einem eiskalten Bergsee gebadet, während der Vollmond am Himmel stand?«


  »Nein, nie.«


  »Dann versuchen wir es heute abend. Ich weiß zwar nicht, was den Mond und das Eis angeht, aber das Schwimmbecken ist da.«


  »Ja!« Sein Kopf schwenkte herum, und er betrachtete die Terminals und die diversen Ware-Module und wirkte auf einmal ganz entschlossen. »Ich werde nachsehen, was Vater tut. Er unterhält ein paar ganz schön seltsame Kontakte, weißt du, des Geschäfts wegen, um sicherzustellen, daß er Lieferverträge und Sachen auch kriegt. Er hat aber noch nie sowas gemacht.« Er zog sein übergroßes Superman-T-Shirt unter einigen Kissen hervor und kämpfte sich hinein.


  »Oh, na ja, davon habe ich schon überhaupt keine Ahnung mehr«, sagte Charlotte. »Ich kann nicht mal meine Kartenkonten saldieren. Ich überlasse das dir.«


  »Klar«, nuschelte er. Bunte Graphiken bildeten sich schon in den Kuben des Terminals, an dem er saß.


  Charlotte arrangierte die Kissen zu einem lockeren Nest und warf einen Sitzsack mitten hinein. Ihr Cybofax zeigte die Londoner Times; der Leitartikel befaßte sich mit der bevorstehenden Volksabstimmung in Wales.


  Sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Ein Trugbild von Fabian schimmerte über dem kleinen Bildschirm. Nicht, daß sie nicht früher schon enge Bindungen zu einem Kunden entwickelt hätte. Einer, der ihr am liebsten gewesen war, war achtundachtzig gewesen, Emile Hirchaur, ein französischer Graf. Sex hatte dabei nie eine Rolle gespielt; er genoß es einfach, sie gehen und schwimmen und reiten zu sehen. Sie bot ihm einen Ersatzkörper. Und sie hörte ihm aufmerksam zu; er konnte sehr witzig sein. Er hatte entzückt in sich hineingelacht angesichts seiner schockierten Verwandten, als sie sein Chateau besuchten. In seinem Alter mußte man Spaß aus dem Leben herauskitzeln, andernfalls wäre es völlig sinnlos gewesen, und so behandelte er das Älterwerden wie eine zweite Kindheit. Ein weiterer echter Gentleman. Sie hatte furchtbar geweint, als er starb.


  Und sie hatte jüngere, heiße Liebhaber gekannt. Nie was Ernstes, rein körperlich, eine Erleichterung nach dem kläglichen, zaghaften Sex mit den Kunden.


  Die beiden Dinge waren nie gemeinsam aufgetreten. Nicht, daß man Fabian als Kunden hätte bezeichnen können, nicht wirklich jedenfalls. Er kannte die Regeln nicht, die Verpflichtungen. Und sie konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen.


  Wieso konnte er kein rotznäsiges Gör sein, das zu hassen ihr so leicht fiel wie das Atmen? Wieso ein gescheiter, schüchterner, einsamer Junge? Und vor allem – wieso mußte er nur auf diesem verdammten Luftschiff eingesperrt sein?


  »Ich hab’s!« rief Fabian.


  Einer der wandmontierten Flachbildschirme zeigte ein Buchhaltungsdisplay; dicke Säulen aus grünen Zahlen liefen in ruckhafter Folge von oben nach unten durch. »Oh, das bringt nichts; warte.« Er tippte rasch. Eine schmale rote Linie tauchte am unteren Rand des Flachbildschirms auf und bewegte sich allmählich nach oben; sobald die herablaufenden Zahlen sie erreichten, zogen sich manche zusammen und expandierten wieder, wurden zu Titeln. »Ein Entschlüsselungsprogramm«, sagte er. Die rote Linie erreichte den oberen Bildschirmrand und hielt an.


  Charlotte legte ihr Cybofax zur Seite und betrachtete forschend das ordentlich tabellarisierte Buchhaltungsdisplay. Es war ein großes Unternehmen, wahrscheinlich ein Kombinat; niemand sonst hatte einen monatlichen Cash-flow von zwei Milliarden Eurofrancs. Hunderte von Tochtergesellschaften waren miteinander verknüpft.


  Ein weiterer Flachbildschirm leuchtete auf und zeigte das gleiche; ein dritter folgte.


  »Das sind alles Kombinatsfinanzen«, sagte Charlotte. »Sieh dir mal an, was das für Summen sind.«


  Fabian schlenkerte das Haar zur Seite und musterte sie vorsichtig. »Woher weißt du das?«


  »Ich kann lesen, danke, Fabian. Und ich habe im Leben genug Geldgespräche mitbekommen.«


  Er wurde rot. »O ja, richtig.«


  Sie ging zu ihm, schlang die Arme um ihn und legte ihm das Kinn auf die Schulter. »Ich sagte, ich wüßte, was das ist, nicht, daß ich es auch deuten könnte.«


  »Oh, na ja, es ist nur eine vertrauliche monatliche Leistungsbilanz, nichts Besonderes.«


  »Du meinst, dein Vater dürfte das gar nicht haben?«


  »Jeder kann an sowas kommen, wenn er wirklich möchte. Man kann eine solche Datenmenge nicht geheimhalten. Es gibt einige Wirtschaftsinformationsdienste, die nichts weiter produzieren als Analysen von Kombinaten.«


  »Und was macht dein Vater damit?«


  Fabian zuckte in ihrer Umarmung die Achseln und tippte mit einem Finger auf den Terminalkubus. »Auf einem unserer bordeigenen Superrechner läuft ein Programm zur Mustererkennung. Ich schätze, Vater sichtet damit wahrscheinlich die Finanzen und sucht nach Geld, das in die Anhäufung eines bestimmten Rohstoffs oder in bestimmte Einrichtungen investiert wird.«


  Charlotte strich ihm mit der Handfläche sachte über die Brust. »Wieso?«


  »Plazierung. Vater hat wohl eine bestimmte seltene Fracht gekauft und sucht jetzt den besten Markt dafür.« Er legte den Kopf schief, als ein weiterer Satz monatlicher Leistungsdaten auf dem ersten Bildschirm erschien und daran hinablief. »Weißt du, Charlotte, es muß eine mächtig wichtige Fracht sein, wenn er sich soviel Mühe gibt.«


  


  


  Kapitel vierzehn


  


  


  Suzi stieß dieser Einsatz zunehmend sauer auf. Wenn Leol Scheißreiger auftauchte, war das eine ernsthaft schlechte Nachricht.


  Sicher, sie hatte geplant, Reiger mal wieder zu begegnen, wenn sie eine Körperpanzerung trug und einige ganz dicke Knarren mit sich rumschleppte. Wäre interessant zu sehen, wie sehr der Scheißhaufen dann noch lächelte. Er hat nicht viel gelächelt, als er sich eben zurückzog, er und diese dumme übersinnliche Sau Chad. Suzi versuchte immer noch, daraus schlau zu werden; es war, als erwachte sie aus einem Traum, von dem sie wußte, daß er übel gewesen war, ohne sich jedoch genau daran erinnern zu können. Der einzige Hinweis war diese Gestalt, die hinter ihren Augen lauerte und nie ganz sichtbar wurde, irgendein dunkles Tier, ähnlich einem genmanipulierten Wachpanther, nur daß dieses Vieh größer gewesen war, hart, wie eine zum Leben erwachte monströse, wasserspeiende Steinfigur. Irre.


  Greg hatte ihr damit einen doppelten Schock verpaßt. Zuerst, weil er überhaupt zu sowas fähig war, zweitens, weil er es tatsächlich getan hatte. Fünfzehn Jahre als Obstbauer waren wie weggefegt und hatten ihn wieder auf den heißen Straßen von Peterborough abgesetzt, als wäre er nie weg gewesen. Ein echt gemeiner Hardliner.


  Suzi hatte noch nie aus solcher Nähe miterlebt, wie zwei Übersinnliche aufeinanderprallten. Und einmal die Nachwirkungen zu spüren war mehr als genug. Es ähnelte zu sehr schwarzer Magie.


  Sie warf Greg einen kurzen Blick zu, als sie sich zu dritt dem Schacht näherten. Er kämpfte gegen seine Drüsenkopfschmerzen an, und das Gesicht verriet wieder Reue. Die weichen Jahre kehrten zurück und betrübten ihn. Trotzdem war auch der alte Greg immer noch da, unter all dieser Zivilisiertheit vergraben. Ein guter Gedanke, um sich daran festzuklammern, falls die Ereignisse noch viel weiter bergab ratterten.


  Das machte Suzi wirklich zu schaffen, trieb sie mitten in einen Mikrosturm der Besorgnis hinein, der Mangel an Professionalität bei dieser ganzen Geschichte. Die Dringlichkeit. Was für ein Mist, daß Julia sie überredet, sie mit Royan gefühlsmäßig erpreßt hatte! Suzi war leicht überrascht, daß man sie immer noch dermaßen manipulieren konnte, eine bislang unentdeckte Ritze in ihrem gepanzerten Herzen. Erst Andria, jetzt alte Freundschaften; genausogut hätte sie splitternackt in Leol Reigers beschissenes Schlafzimmer spazieren können.


  Scharfes kaltes Sonnenlicht fiel in starkem Winkel in den Schacht. Geschäftige, gedankenverlorene Gesichter schwärmten vorbei, ein Fließband voller Termiten. Die Einwohner von Arcologien verbreiteten eine gewisse Aura um sich, etwas Klüngelhaftes, fast als wären sie Cyborgs mit eingebauter Lächelschaltung. Suzi hätte einen von ihnen aus der Zuschauermenge eines Rockkonzerts herauspicken können. Der Schacht der Prezda war genau das richtige Territorium für solche Leute, die propere Art und die sorgsam berechnete Winkelhaftigkeit der kleinen Geschäfte. Da konnte es kaum überraschen, daß Besucher meist lieber das große, kuppelüberdachte Einkaufszentrum draußen benutzten.


  Greg ging direkt hinüber zum Balkongeländer, packte das glatte Messing mit beiden Händen und starrte über den Schacht hinweg. Suzi folgte seiner Blickrichtung.


  »Wir haben immer noch zwei Leute des Überwachungsteams auf diesem Stockwerk«, sagte Greg. »Einen direkt gegenüber. Und ich sage dir, er wird nervös. Männlich, dreißig, Rotbart, graue Hose, pfefferminzgrünes Polohemd, Stirnband mit Sonnenschutz.«


  Suzis Augen folgten dem Balkon. »Habe ihn.«


  »Ich auch«, sagte Malcolm.


  »Okay«, sagte Greg. »Schnappen wir ihn uns.«


  Sie wandten sich nach rechts, folgten der Krümmung zum Fenster. Malcolm nahm die Gegenrichtung.


  »Wie kommst du klar?« erkundigte sich Suzi.


  »Tut ganz schön weh. Soviel Neurohormone habe ich seit zehn Jahren nicht mehr benutzt, nicht seit organisierte Wildererbanden auf der Halbinsel eindrangen.«


  »Was, Zitronendiebe?« Die Vorstellung, die sie sich machte, erschien ihr äußerst albern.


  »Nein. Rotwild, Hirschkühe und Hirsche. Wir haben inzwischen eine ansehnliche Herde in Armley Wood.«


  Er klang so ernst. »Yeah, okay, Greg, erspare mir das Gesülze. Die Sache ist die: Schaffst du es noch, die Gedanken des Beobachters aufzubohren?«


  »Yeah. Mach dir keine Sorgen. Ich finde heraus, wer ihn geschickt hat.«


  Sie hatten den halben Weg zum Überwachungsmann zurückgelegt und gingen gerade an den Fenstertischen vorbei. Die Alpen da draußen wirkten wie faltige Zähne mit kleinen körniggrauen Schneekappen. Suzi behielt den rotbärtigen Überwachungsmann vor ihnen verstohlen im Auge. Er schlenderte jetzt bedächtig zum Eingang des Korridors hinüber.


  Sie schaltete ihr Cybofax ein. »Malcolm?«


  »Verstehe dich deutlich«, antwortete der Hardliner.


  »Okay, wollte ich nur kontrollieren.«


  »Himmel!« platzte Greg hervor. Er trat mit zwei raschen Schritten ans Balkongeländer und beugte sich hinüber.


  Als Suzi sich zu ihm gesellte, stellte sie fest, daß er einen der sanft nach oben fahrenden Glasfahrstühle betrachtete. Die Kabine fuhr auf der gegenüberliegenden Schachtseite und war noch ein paar Stockwerke tiefer. Eine Rolltreppe blockierte Suzis Blick. »Ist es Leol?«


  »Jap. Und sechs weitere Leute in seiner Begleitung. Stark feindselig eingestellt.«


  Der Lift kam hinter der Rolltreppe zum Vorschein. Suzi blickte Leol Reiger direkt an, der sie zum gleichen Zeitpunkt entdeckte. Seine Arme bewegten sich.


  »Scheiße!« Greg rammte Suzis Schulter. Im Stürzen sah sie ein weißes Spinnennetz aus Rissen, das sich in der Glaswand des Fahrstuhls ausbreitete. Das unverkennbare Trällern eines elektromagnetischen Gewehrs durchschnitt das geschäftige Treiben im Schacht. Suzi landete schmerzhaft auf der Schulter, und die Puma-Reisetasche prallte ihr auf die Seite. Und ohne Pause rollte Suzi sich weiter ab.


  Ein Tupfenteppich aus orangenen Flammen eruptierte über der Fassade des Feinkostladens hinter ihr. Verdammte Explosivgeschosse! Eine Hitzewoge spülte ihr übers Genick. Die aus verstärktem Glas bestehenden Scheiben des Feinkostgeschäfts lösten sich einfach auf, und ein Regen aus langen tödlichen Kristallscherben ging über den Lebensmittelauslagen und dem Fußboden nieder. Menschen schrien überall auf dem Balkon, ein Lärm, der durchsetzt war vom Crescendo berstenden Glases. Rings um Suzi duckten sich entsetzte Menschen in Deckung.


  Kalte Wut stieg in ihr hoch. Leol Scheißreiger reagierte wie eine dressierte Laborratte; sie sehen und schießen war eins, ohne Rücksicht darauf, daß Hunderte von Zivilisten herumstanden.


  Ein schriller Alarm ging los. Ein Mann kniete vor dem verwüsteten Feinkostladen, die Hände vor dem Gesicht, und eine der Scherben hatte sein Handgelenk festgenagelt. Blut spritzte aus der Wunde. Zwei junge Frauen in identischen Stewardessen-Uniformen klammerten sich aneinander; der Stoff der Uniformen war wie von Rehposten durchlöchert, jedes Loch das Zentrum eines sich ausbreitenden roten Fleckens.


  Suzi drehte sich weiter, bis sie auf dem Bauch lag, und zog die Beine hoch, bemühte sich, mit den Turnschuhen auf den glatten Fliesen Halt zu finden.


  »Zum Korridor!« brüllte Greg über den Tumult hinweg. Eine weitere Salve elektromagnetischen Gewehrfeuers peitschte durch die Luft. Das Plastikschild an der Oberseite des Feinkostschaufensters leuchtete orangefarben auf, zerbrach und überschüttete den anschließenden Balkonabschnitt mit Plastikfragmenten und kleinen Brocken rauchenden Betons. Neues Geschrei brach aus.


  »Sag Malcolm Bescheid!« rief Greg. Dann lief er schon in geduckter Haltung los, hielt den Kopf unter dem Geländer. Bewegte sich dabei erstaunlich schnell.


  »Malcolm!« schrie Suzi ins Cybofax. »Zum Korridor, ab in den Korridor!«


  Das Rennen fiel ihr leichter; sie brauchte sich nicht so tief zu bücken wie Greg. Sie holte allmählich zu ihm auf. Eine Rolltreppe beförderte mit geistloser Routine hingestreckte menschliche Gestalten auf den Balkon, entsetzte Männer, Frauen und Kinder, die schluchzten und sich die Hände über den Kopf hielten. Als ob ihnen das was nützen würde. Suzi lief um den Haufen erstarrter menschlicher Körper herum und stürzte beinahe über ein ausgestrecktes Bein.


  Erneutes elektromagnetisches Feuer jagte aus dem Fahrstuhl hervor. Die Schützen stellten Vermutungen an, wo Suzi und Greg jetzt waren. Geschosse prallten winselnd vom Beton und den Metallflächen der Rolltreppen ab und detonierten zu aufleuchtenden Blumenornamenten.


  Zwanzig Meter vor sich sah Suzi den rotbärtigen Beobachter, wie er in den Korridor rannte. Hinter ihm drückte sich Malcolm ans Balkongeländer und zielte mit der Tokarew auf die Laufschiene des Fahrstuhls. Ein dichter rubinroter Strahl zuckte aus der Pistole hervor. Suzi sah, wie er die Laufschiene direkt über der Fahrstuhlkabine traf. Kirschrote Funken breiteten sich dort fächerförmig aus, und weißes, geschmolzenes Metall quoll hervor. Suzi hörte, wie ein knirschendes metallisches Kreischen über das unaufhörliche Alarmheulen stieg und dann mit einem Krachen abbrach.


  Die Schaufenster hinter Malcolm detonierten zu Flammen und schneidenden Splittern, als die elektromagnetischen Gewehre ihn unter Feuer nahmen. Er duckte sich nieder, als Glasdolche überall um ihn herumschwirrten. Blutstreifen tauchten auf seinem Anzug auf.


  Suzi riskierte einen Blick übers Balkongeländer. Der Fahrstuhl steckte drei Meter unterhalb des Balkons fest. Sie hätte das selbst tun sollen, hätte den Mechanismus zerstören sollen. Malcolm hatte richtig gehandelt; Sicherheitsleute spielten normalerweise regelgetreu, aber andererseits war Malcolm einer von Victors Leuten. Jemand in dem Fahrstuhl schwenkte ein Gewehr zu Suzi herum. Sie duckte sich rasch.


  Greg hatte inzwischen die Korridormündung erreicht. Er blickte hilflos zu Malcolm hinüber, der mit schmerzverzerrtem Gesicht neben dem Geländer lag.


  »Hol ihn!« schrie Suzi. Sie riß den Reißverschluß der Pumatasche auf, schüttete den Inhalt auf den Boden. Entdeckte die Browning. Packte sie.


  Greg schlich vorsichtig zu Malcolm hinüber. Suzi stellte die Browning auf schnelle Impulsfolge ein, drehte sich dann schnell, hob die Hände übers Geländer und zielte.


  An dem Fahrstuhl gab es kein Glas mehr. Leol Reigers Team kletterte durch den offenen Rahmen und sprang auf den Balkon des Stockwerks darunter. Zwei hatten es schon geschafft. Sie halfen einem dritten, der mit ausgebreiteten Gliedmaßen an der Außenseite des Lifts hing. Die restlichen vier in der Kabine deckten den Balkon mit ihren Gewehren ab. Suzi konnte nicht erkennen, wer Leol war.


  Sie gab drei Maserimpulse ab und führte die Browning dabei in einem langsamen Bogen, so, wie ihr Greg in einem fernen Zeitalter beigebracht hatte, Strahlenwaffen einzusetzen. Eine der Gestalten im Lift fiel rückwärts und ruderte dabei mit den Armen. Ein kleiner Kreis aus hell brennendem Feuer flammte auf dem Rücken des Mannes auf, der auf den Balkon hinabzuklettern versuchte. Wo der dritte Impuls einschlug, konnte Suzi nicht feststellen.


  Gerade, als sie sich wieder in Deckung zurückzog, sah sie, wie der Mann abstürzte, der sich draußen an die Kabine geklammert hatte. Suzi huschte unterhalb des Geländers dahin und zuckte zusammen, als die Projektile aus den elektromagnetischen Gewehren erneut auf die Ladenfassaden einprasselten.


  Man hörte inzwischen mehr Menschen stöhnen als schreien. Die meisten Verletzungen, die Suzi sah, schienen oberflächlich, von herumfliegendem Glas aufgeschnittene Kleidung und Haut, sowie kleinere, tiefere Splittereinstiche.


  Greg hatte einen Arm um Malcolm gelegt und zerrte ihn Richtung Korridor. Die Füße des Hardliners scharrten auf den Fliesen herum, als hätte er sie nicht mehr völlig unter Kontrolle.


  Suzi hob die Browning wieder übers Geländer. Die Teksöldner im Fahrstuhl duckten sich auf den Boden. Von den beiden auf dem Balkon war nichts mehr zu sehen. Suzi feuerte sechs Impulse ab und hielt den Strahl dabei auf die Kabine gerichtet. Dann sah sie, wie einer der Teksöldner auf dem Balkon das elektromagnetische Gewehr übers Geländer hob. Sie zog den Kopf ein und rannte zum Korridor, während flammende Geschosse tiefe Risse in die Wand über ihr schlugen.


  Greg und Malcolm brachen auf dem Laufband zusammen, das sie tiefer in den sicheren Korridor beförderte. Suzi landete ein paar Meter hinter ihnen auf den gerippten Metallsegmenten. Sie bemerkte, wie schwer sie atmete; in raschen Zügen saugte sie Luft in die Lungen.


  »Alles okay mit dir?« schrie Greg zu ihr zurück.


  »Yeah.« Das Laufband schien förmlich zu kriechen, hatte überhaupt kein Tempo drauf. Die Biegung des Korridors verlief zu sachte; Suzi konnte immer noch den Eingang zum Schacht sehen. Das Stöhnen und Wimmern ging zurück, aber der Alarm heulte immer noch. »Wie geht’s Malcolm?«


  »Noch funktionsfähig«, antwortete der Sicherheitshardliner mit einem matten Lächeln.


  »Kannst du feststellen, ob Leols Team uns verfolgt?« fragte sie Greg.


  »Noch nicht.«


  Malcolm zog sein Cybofax aus der Brusttasche und murmelte etwas hinein. Er studierte das Display. »Ein Sondereinsatzkommando ist unterwegs zum Schacht. Die Prezda-Sicherheit denkt, daß da ein einsamer Psycho wütet.«


  »Können Sie sich einschalten und ihnen sagen, daß es ein Team von Teksöldnern ist?«


  »Ja.«


  »Tun Sie das; falls die Polizei dort unvorbereitet eintrifft, werden Leol und seine Irren alle niederknallen.«


  Malcolm sprach ins Cybofax.


  »Wie sehr haßt dich dieser Reiger?« fragte Greg.


  »Schlimm genug. Und beruht verdammt noch mal auf Gegenseitigkeit.«


  »Läßt er wohl Baronski in Ruhe, um lieber dich zu verfolgen?«


  »Das bezweifle ich. Er ist total verrückt, aber nicht blöd. Er weiß, daß er sich Baronski jetzt schnappen muß, oder er setzt seinen Auftrag in den Sand. Ich bin noch lange da. Wir halten unser kleines Schwätzchen später.«


  Greg stand auf und half auch Malcolm auf die Beine. Suzi blickte zurück; der Schacht war außer Sicht. Sie stand auf und schrie gellend, als sie den scharfen, unerwarteten Schmerz im linken Bein spürte. Als sie hinabblickte, stellte sie fest, daß der Anzug ums Knie herum aufgerissen war. Ein Haufen Glasnadeln steckte dort im Fleisch, und das Blut strömte ungehindert. Jetzt, wo sich ihre Sinne wieder beruhigten, spürte sie noch weitere Fleischwunden an Armen, Rücken und Hintern. Kleine prickelnde Punkte, heiß und klebrig.


  »Ach du liebe Güte«, brummte sie.


  Sie erreichten das Ende des Laufbands. Einige Menschen liefen dort benommen durcheinander, weiße Gesichter wie Zombies. Einige hatten Schnitte von den Glassplittern. Sie warfen Suzi böse Blicke zu. Sie bemerkte, daß sie die Browning immer noch in der Hand hielt; die rote LED-Ladeanzeige blinkte gleichmäßig.


  »Zu den nächsten Fahrstühlen«, sagte Greg gelassen. Malcolm lehnte schwer auf ihm und humpelte mit. Die Rückseite der Jacke war naß von Blut.


  Suzi folgte den beiden durch die schweigende Gruppe zum nächsten Laufband. Sie haßte die anklagenden Blicke. Hätte am liebsten erklärt: Ich war es nicht! Gebt Leol Reiger die Schuld! Zwecklos.


  »Was jetzt?« fragte sie. Die Alarmsirene war inzwischen auf ein fernes Pfeifen reduziert.


  Gregs Blick ging ins Leere. Er hatte Blut auf dem Gesicht, das aus kleinen Schnitten an den Wangen sickerte; ein besonders tiefer war direkt neben dem Auge. Sie hatten Glück gehabt, soviel war Suzi klar. Hätte Leol erst nachgedacht und sein Vorgehen richtig geplant, anstatt seinen Instinkten zu folgen …


  »Taktischer Rückzug«, sagte Greg. »Keiner von uns ist mehr fit genug, um etwas zu unternehmen. Ich habe den Überwachungsmann verloren. Und seinem Kollegen im Schacht nachzujagen ist definitiv keine Option. Außerdem, solltest du recht haben, was Reiger angeht, verringert sich unser Vorsprung in Sachen Fielder von Sekunde zu Sekunde. Scheiße, ich hätte zu gern gewußt, mit wem wir es sonst noch zu tun haben.«


  


  Am Ende des Laufbands nahmen sie einen Fahrstuhl zum nächsten Stockwerk hinauf und wechselten ihn dort. Malcolm sackte an die stahlgetäfelte Wand und atmete flach. Suzi machte sich allmählich Sorgen über die Menge an Blut, die er verlor. Es tropfte gleichmäßig aus der Jacke auf den Boden. Er murmelte undeutlich vor sich hin.


  Greg zog sein Cybofax, als sich die Lifttüren geschlossen hatten. »Rachel, wir sind im Schacht A17, Fahrstuhl fünf. Bring die Pegasus so dicht heran, wie du kannst, und hol uns dann heraus. Die Kacke dampft, okay?«


  »Sind unterwegs, Greg«, drang Rachels Stimme aus dem Mikroplättchen.


  Suzis Cybofax piepte. Sie zog es mit steifen Fingern aus der Brusttasche, wußte schon, wer dran war.


  Leol Reigers Gesicht füllte den kleinen Bildschirm aus. Sein leichenhaftes Gesicht hatte inzwischen tatsächlich Farbe. Sie sah hinter ihm an der Wand eines von Baronskis Pornogemälden.


  »Zwei Leute aus meinem Team, Miststück Suzi. Du hast sie abgeknallt!«


  Eine Frau schrie im Hintergrund auf. Suzi dachte, daß es vielleicht Iol war. Leol Reiger kümmerte sich überhaupt nicht darum.


  »Du hast sie verdammt noch mal hergebracht, Leol. Du hast ihnen befohlen, mitten unter Zivilisten das Feuer zu eröffnen, du paranoider Rattenarsch! Und dabei boten deine Leute im Fahrstuhl unbewegliche Ziele. Deine Pfuschtaktik, deine Schuld.«


  »Ich muß jetzt erst einen Auftrag zu Ende bringen, Suzi. Aber danach werden du und ich uns mal hallo sagen. Zuerst stauche ich dir den Verstand zurecht, zeige dir etwas, wobei du laut schreien mußt; danach zerbreche ich dir den kleinen Kiddykörper. Hast du mich verstanden, Miststück?«


  »Quatsch. Du stehst in dieser Sache auf der falschen Seite, Leol. Ich habe die verdammte englische Armee hinter mir.« Sie genoß das kurze Aufflackern von Verwirrung auf seinem Gesicht und setzte hinzu: »Richte dem Sondereinsatzkommando einen netten Gruß von mir aus, Leol.« Und schaltete ab. Das Zittern in ihren Beinen hatte nichts mit den Glassplittern zu tun.


  


  Der Fahrstuhl öffnete sich zu einer Wartezone für Passagiere – in Zickzackmustern arrangierte Plastikstühle, holographische Werbung für zivile Hyperschallflüge, die an einem klaren sonnigen Himmel ihre Bahnen zogen, Bildschirme mit Startinformationen, eine Kinderspielecke. Eine widerhallende Lautsprecherstimme kündigte eine Landung an. Das erste, was Suzi sah, als die Lifttüren aufgingen, waren Rachel und Pearse, die mit schußbereiten Tokarews auf sie zugerannt kamen. Wartende Fluggäste hasteten ihnen aus dem Weg.


  Rachels Augen weiteten sich erstaunt, als sie sie erblickte. »Allmächtiger, irgendwas Ernstes?«


  »Malcolm ist fertig, kann nicht mehr laufen«, sagte Greg.


  »Ich habe ihn«, sagte Pearse. Er zog sich Malcolms Arme über die Brust und nahm ihn huckepack. Suzi konnte nicht feststellen, daß er dadurch langsamer wurde, während er zur Tür der Wartezone trabte.


  Die Pegasus kam bereits herangerollt, als sie aus der Wartezone den Hangar betraten. Greg lief als erster die Treppe zur Bauchluke hinauf, dann Pearse gefolgt von Suzi, zum Schluß Rachel.


  Malcolm saß schon auf einem der vorderen Plätze. Ein paar Wandfächer waren geöffnet, und Erste-Hilfe-Kästen aus Aluminium standen auf dem Fußboden. Pearse zog seinem Kollegen vorsichtig die zerfetzte, durchnäßte Jacke aus. »Die Hose müssen wir wegschneiden«, sagte er. Das war alles sehr streng und professionell, fand Suzi.


  »Schön«, brummte Greg und durchstöberte die Erste-Hilfe-Kästen nach einem Diagnosesensor und antiseptischen Sprays. Er reichte Pearse eine Spritze, die der Hardliner Malcolm an den Hals drückte.


  Die Luke schloß sich.


  »Wohin?« fragte Rachel.


  »Raus«, sagte Suzi. »Sofort. Wir müßten bald ein paar Koordinaten von Julia kriegen, aber bring uns erst mal hier raus.«


  Rachel schnappte sich das Mikro.


  Suzi machte sich allmählich Sorgen, wenn sie an Leol Reigers Transportmittel dachte. Er selbst, ein Übersinnlicher und mindestens sechs Hardliner; womit immer er eingetroffen war, es mußte groß sein und wahrscheinlich mit Abwehrhardware vollgepackt, wie sie Leol kannte.


  »Haltet euch irgendwo fest!« rief Rachel.


  Der Flachbildschirm zeigte, daß die Pegasus sich zu einer der Liftplattformen umdrehte. Suzi hörte, wie die Kompressoren aufdrehten. In einer Flut kindlichen Entzückens wurde ihr klar, was der Pilot vorhatte. Sie ließ sich rasch in einen der Sitze fallen. Das Knie tat furchtbar weh.


  Mit einem Ruck beschleunigte die Maschine und raste auf die Plattform zu. Hangarpersonal stürmte ihr aus dem Weg. Suzi spürte, wie die Pegasus absackte, als sie über den Rand hinausschoß; Suzis Magen ging in den freien Fall über. Der wiesenbedeckte Talboden mit seinen Eisenbahnstrecken und den Doppelbändern der Autobahnen füllte den Flachbildschirm aus. Dann fing der Pilot den Sturzflug ab, zog wieder hoch und flog in einem Bogen über die Kuppel der Prezda.


  »Ist dieses Flugzeug mit einem elektromagnetischen Abwehrsystem ausgerüstet?« fragte Suzi.


  Rachel blickte von ihrem Mikro auf. »Ja.«


  »Sag dem Piloten, er soll es einschalten und dann einen Ausweichkurs durch die Berge einschlagen. Wir werden vielleicht verfolgt.«


  »Klar.«


  »Suzi!« rief Greg. »Übernimm mal für mich, ja?«


  Sie stand von ihrem Sitz auf, und der Schmerz im Knie wurde schärfer. Malcolm war bewußtlos; Pearse hatte ihm Jacke und Hemd ausgezogen und besprühte die Wunden gerade mit einem antiseptischen Mittel. Die klare ölige Flüssigkeit vermischte sich mit Blut und bildete Rinnsale, die über Malcolms Rippen liefen und auf den Stoff des Sitzes tropften.


  Suzi überprüfte die Daten, die der Diagnosesensor auf seinem Bildschirm ausgab. Ihre Vermutung über den Blutverlust war richtig gewesen – er war zu hoch. Sie fand einen Plasmabeutel und zog den Egelflicken hervor. Der Flicken erinnerte an eine flachgedrückte Schnecke, eine harte Schale mit weicher, schwammiger Unterseite, die per Plastikschlauch mit dem Beutel verbunden war. Suzi packte Malcolms Unterarm und drückte den Egelflicken an die Haut. Ein leises, saugendes Geräusch war zu hören, als er sich daranheftete. Das Muster aus gelben und grünen LED-Anzeigen an der Pumpe des Plasmabeutels veränderte sich, als der Flicken seine Nadelsonden in die Blutgefäße schob und dann anfing, Plasma in die Blutbahn einzuspeisen.


  Greg setzte sich behutsam auf einen freien Platz und gab Victor Tyos Nummer ins Cybofax ein.


  Suzi hörte, wie der Sicherheitschef sagte: »Meine Fresse, was ist denn mit dir passiert?«


  »Ich sage dir, wir sind nicht die einzigen, die Charlotte Fielder suchen.« Er setzte Victor über die Ereignisse in der Prezda ins Bild.


  Suzi machte sich daran, Hautsiegel auf Malcolms Schnitte zu sprühen; der Schaum zischte, wenn er die Haut berührte, und verfestigte sich rasch zu einer blaßblauen Membran. Suzi mußte sich immer wieder abstützen, wenn die Maschine in Querlage oder Steigflug ging. Malcolms Rücken war von herumfliegendem Glas übel aufgeschlitzt worden. Bei den breiteren Schnitten mußte sie Fleischverbände auftragen. Pearse kümmerte sich derweil um die Beine seines Kollegen und benutzte einen kleinen Sensor, um vergrabene Glasfragmente zu finden.


  »Heh«, sagte Suzi leise. »Er hat sich gut geschlagen, dein Kollege. Hat diese Teksöldner voll aufgehalten.«


  »Darum hat man ihn ja auch ausgewählt«, brummte Pearse.


  »Yeah, klar.« Suzi hörte, wie Greg seine Ausführungen beendete, und bat Rachel, Malcolms Behandlung für sie zu Ende zu führen. Sie humpelte zu Greg hinüber. Ein kurzer Blick auf den vorderen Flachbildschirm zeigte nur einen verwaschenen Eindruck vorbeisausender Felsen.


  »Du auch?« fragte Victor, als Greg ihr das Cybofax reichte.


  Suzi plumpste auf einen Sitz und schnitt eine Grimasse. Die Hand, mit der sie das Cybofax hielt, war mit getrocknetem Blut überzogen, und nicht alles stammte von Malcolm. »Yeah, aber du solltest mal die Gegenseite sehen.«


  »Ich weiß; Greg hat es mir erzählt.«


  »Hör mal, diesen Leol Reiger kenne ich. Er ist ein Oberarschloch, aber er ist gut.«


  »Ich sichte gerade sein Profil, Suzi. Den Namen kannte ich allerdings schon. Hast du eine Idee, wer ihn angemietet haben könnte? Hast du irgendwelche Gerüchte gehört?«


  »Nee, tut mir leid. Hat mir einen verdammten Schock versetzt, ihn dort zu sehen.« Sie starrte in Victors besorgtes, scheinbar junges Gesicht, und ihre Instinkte rebellierten dagegen, sich ihm anzuvertrauen. Ein Sicherheitsmann. Dabei hatte sie einmal zusammen mit ihm einen Einsatz als Hardliner gehabt, vor siebzehn Jahren, im Rahmen irgendeines merkwürdigen Falles, den Greg für Julia bearbeitete. Es war ihr halt einfach zuwider, irgend jemandem ihr Herz auszuschütten. »Victor, da ist dieses Mädchen. Sie heißt Andria Landon. Sie ist in meiner Wohnung im Soreyheath-Eigentumsblock; keine Hardlinerin, nicht mal Teksöldnerin. Was heißt, daß sie nicht auf sich selbst aufpassen kann. Falls Leol Reiger mich treffen möchte, bietet sie sich förmlich an. Habt ihr ein Versteck, wo sie bleiben kann, bis ich zurückkomme?«


  »Kein Problem. Ich schicke ein paar meiner Leute los; die haben sie in zwanzig Minuten dort herausgeholt.« Er klang forsch und kompetent, was, wie Suzi vermutete, seine Methode war, keine Überraschung zu zeigen.


  »Sie müssen echt gut sein, Victor.«


  Er betrachtete etwas außerhalb des Bildschirms und tippte dabei auf einer Tastatur. »Das sind sie auch. Ruf das Mädchen jetzt an und sag ihr, daß sie kommen: Howard Lovell und Katie Sansom. Hast du die Namen?«


  »Yeah. Danke, Victor.«


  


  


  Kapitel fünfzehn


  


  


  Victor stieg aus der Pegasus und betrat den Rasen von Wilholm Manor. Ein starker Geruch von Geißblatt in der feuchten Luft begrüßte ihn. Die Rasensprenger waren im Einsatz gewesen und hatten das Gras durchtränkt, damit es in üppigem Grün blieb. Victors Schuhe waren schnell mit dem künstlichen Tau bedeckt. Das Landhaus vor ihm war eine lange klassische Angelegenheit aus grauen Mauern, drei Stockwerke hoch. Es ging auf das achtzehnte Jahrhundert zurück, obwohl es im Lauf der Jahre beträchtlichen Modernisierungs- und Renovierungsarbeiten unterzogen worden war. Die letzte größere Erneuerung hatte stattgefunden, als Julia und Philip Evans es direkt nach dem Sturz der SVP kauften, die Genossenschaftsbauern fortschickten und das Gebäude praktisch entkernten, ehe sie es in die Opulenz einer vergangenen Zeit zurückversetzten.


  Das Anwesen von Wilholm war die Enklave eines seltenen, kultivierten Lebensstils, fand Victor immer, war gar nicht im Takt der Gegenwart und ihrer digitalen Hektik. Ein echtes englisches Landhaus, das sich in einem ewigen Altweibersommer sonnte, wo die Vögel ständig sangen und die Blumen ständig blühten. Die Zeit lief hier langsamer.


  Rick Parnell stieg durch die Luke in der Unterseite des Luxushyperschallflugzeuges und trabte die Stufen herunter; die Anzugjacke trug er über der Schulter. Nachdem er sich von der Maschine entfernt hatte, drehte er sich einmal im Kreis und gaffte das Anwesen an wie ein staunender Tourist. »Meine Fresse, meinen Sie, daß hier wirklich jemand lebt? Sieht ganz nach einem Park aus, der nach einem Thema gestaltet wurde.«


  »Es ist Ihr Boß, der hier wohnt, denken Sie daran«, sagte Victor.


  Rick Parnell starrte zum Forellenteich am tiefsten Punkt der Gartenanlage hinunter; jetzt, wo die Kompressoren des Flugzeuges ausgelaufen waren, konnte man deutlich den Wasserfall am anderen Ende hören. Hinter der dunklen Wasserfläche folgte ein Stück dichten Waldlandes. Hohe chinesische Eiben und Virgincianabäume waren mit einem Spitzenbesatz aus dunkelgrünem Efeu und Waldreben behangen, von denen Büschel aus tellergroßen roten und lila Blüten herabbaumelten. Die Bäume hatten die Wirbelstürme des Frühlings wieder einmal überlebt, und die wenigen umgeknickten Stämme verstärkten nur die Atmosphäre rustikaler Echtheit, die das Dickicht verbreitete. Es fiel schwer zu glauben, daß diese Landschaft erst vor achtzehn Jahren angelegt worden war. Wege zogen sich kreuz und quer über den Rasen, gesäumt von formgeschnittenen japanischen Bäumen, kunstvolle Hähne, Hunde, Bären, konzentrische Ringe und eine riesige Schere. Im Zentrum eines breiten Lilienteiches ragte eine Venusstatue auf und schoß eine Fontäne fünf Meter hoch in die Luft. Kastenförmige, orangefarbene Robotgärtner krochen an den Blumenbeeten entlang, verschlangen verblaßte Rosen und jäteten Unkraut.


  Victor setzte sich in Bewegung und ging zum Haus hinüber, und Rick Parnell folgte ihm widerwillig. Daniella und Matthew spielten in dem großen Schwimmbecken vor dem Haus und hatten Brutus, ihren Schäferhund, mit ins Wasser genommen. Victor sah, wie Matthew die Wasserrutsche an einer Seite heruntersauste und beinahe auf dem aufgeregten Tier landete. Qoi, das Kindermädchen, saß auf der Veranda hinter dem Schwimmbecken an einem Tisch, las in ihrem Cybofax und warf gelegentlich einen prüfenden Blick auf ihre eigensinnigen Schützlinge.


  Victor mochte die Kinder; Julia hatte sie gut erzogen und darauf geachtet, daß sie nicht so hochmütig wurden wie ihre Altersgenossen. In Matthews Fall war sie fast zu weit gegangen; der Junge konnte einem zuzeiten schon ein bißchen auf den Wecker gehen. Was er wahrscheinlich brauchte, war ein Vater. Daniella entwickelte sich in eine Richtung, die an ihre Mutter erinnerte, groß und schlank, obwohl ihr Haar dunkler war und sie es weniger lang trug. Ein nettes Kind, gelegentlich sehr ernsthaft, als litte sie anfallsweise an vorzeitigem Erwachsenwerden. Jetzt winkte sie Victor lächelnd zu und rief etwas. Er vermutete, daß es eine Einladung war, sich ihnen anzuschließen, aber durch das Gebell des Hundes war kaum etwas zu verstehen. Er zeigte ihr ein übertriebenes Achselzucken und betrat durch die offene Verandatür den Salon.


  »Ein offenes Haus hier, was?« fragte Rick.


  »O nein, ganz und gar nicht. Wären Sie nicht in meiner Begleitung gewesen, dann wären Sie nicht über die unterste Stufe der Ausstiegsleiter hinausgekommen. Julia mag es nur nicht, wenn die Sicherheitshardware den Anblick des Grundstücks verdirbt.«


  »Das glaube ich gern. Was das alles gekostet haben muß!«


  Victor öffnete die Tür. »Es steht ihr zu.«


  Sie erreichten eine große, mit Ölgemälden behangene Halle. Victor ging voraus, eine breite, geschwungene Treppe hinauf zum Etagenabsatz. Rick kämpfte sich unterwegs in seine Jacke hinein.


  Die Tür zum Arbeitszimmer von Wilholm bestand aus massivem Teakholz und hatte einen schlichten Griff aus poliertem Messing. Victor drehte ihn und öffnete. »Die Löwengrube«, sagte er lächelnd.


  Rick bedachte ihn mit einem Danke-bestens-Blick und trat ein, während er immer noch die Krawatte zurechtrückte.


  Der Raum war eichengetäfelt, und die Bleiglasfenster gingen auf die rückwärtigen Rasenflächen hinaus. Ein langer Eichentisch mit zehn schwarzen Holzstühlen an jeder Seite zog sich durch die Raummitte. Julia saß am Kopfende und studierte die Daten, die in den Kuben eines kunstvollen Terminals vor ihr abgebildet waren.


  Ricks Begrüßungsworte erstarben ungesprochen. Victor hatte damit gerechnet; es war eine Reaktion, die er schon tausendmal miterlebt hatte. Der Anblick der leibhaftigen Julia bewirkte so etwas bei den Leuten. Sie gehörte in die Fernsehnachrichten, in Klatschsendungen, und es gab sogar eine Universität, die die Art und Weise des Managements von Event Horizon ins Unterrichtsprogramm für Finanzgeschäfte übernommen hatte. Julia war nicht real.


  »Dr. Rick Parnell«, stellte Victor ihn unschuldig vor. »Dein SETI-Direktor.«


  Julia reichte ihm die Hand. »Setzen Sie sich doch, obwohl ich sagen muß, daß ich nicht ganz verstehe, wieso Victor Sie hergeholt hat.«


  Victor zog einen Stuhl für sich hervor und nahm neben Julia Platz. »Ich habe ihn hergeholt, weil Royan mit unseren Speicherkernen Achterbahn gefahren ist. Erzählen Sie ihr von den Mikroben, Rick.«


  Rick setzte sich auf den anderen Stuhl neben Julia, und seine Körpermasse beanspruchte ihn in bedrohlicher Weise. Victor hörte zu, wie er seine Erläuterungen von der Matoyaii-Sonde und ihren noch unbestätigten Entdeckungen in den Ringen des Jupiters startete. Ricks übliche polternde Art war jungenhaftem Eifer gewichen.


  Julia lehnte sich zurück, als er fertig war. »Jetzt, wo Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen haben, erinnere ich mich tatsächlich daran, von dieser Grippetheorie gehört zu haben«, sagte sie langsam. »Liegt Jahre zurück, wahrscheinlich noch auf der Schule. Aber warum gehen Sie davon aus, daß die Mikroben von den Sternen stammen? Ich hätte erwartet, daß der Jupiter selbst die näherliegende Wahl ist. Die Chemie und die Energie sind vorhanden, damit in seiner Atmosphäre mikrobenähnliche Lebensformen existieren können; sicherlich konnten einige Sporen zu den Ringen hinaussickern, vielleicht sogar über die Io-Flußleitung.«


  Victor beobachtete, wie Ricks Selbstsicherheit zusammenbrach. Natürlich fiel es ihm viel leichter, an einen interstellaren Ursprung zu glauben; das war wichtiger, dramatischer. Es vermittelte der ganzen SETI-Disziplin eine Aura des Gesicherten und Respektablen. Der gleiche Grund, warum die Leute lieber an fliegende Untertassen als an Sumpfgas glaubten. »Der Ursprung ist für unsere gegenwärtige Lage belanglos«, warf Victor ein. »Entscheidend ist: Kaum hatte Royan davon gehört, daß die Mikroben existieren oder existieren könnten, da ließ er eine Sonde bauen, um sie zu untersuchen.«


  Julia musterte ihn ausdruckslos, als wäre ihm der völlig falsche Klang entfahren. »Wann?«


  »Er ist vor etwa sechzehn Monaten an mich herangetreten«, sagte Rick. »Ich vermute, er tat es, weil ich eine solche Sonde vorschlug, um die Entdeckungen der Matoyaii zu verifizieren, kaum daß Sie mich ernannt hatten. Die Idee wurde abgelehnt.«


  Julias Ausdruck wurde kühl; sie sagte nichts. Rick schluckte und fuhr fort: »Nachdem Royan mich aufgesucht hatte, beriet mein Büro das Entwicklungsteam bezüglich der Sensoren, die man brauchte, um die Mikroben zu entdecken.«


  »Davon liegt keine Aufzeichnung vor«, stellte Julia fest. Ihre Augen waren geschlossen. Victor wußte, daß sie ihre Netzknoten einsetzte, wahrscheinlich auch mit den NN-Kernen redete und Aufspürprogramme durch die Speicherkerne von Event Horizon jagte. Er hatte das auf dem Rückflug vom Raumfahrtinstitut selbst getan und dabei eine völlige Niete gezogen. Falls jedoch überhaupt Bytes zu der Sonde in den Speicherkernen des Unternehmens versteckt waren, würde Julia sie finden. Es zeugte, wie Victor fand, von beträchtlicher Ironie, daß der Boß von Event Horizon einer der besten Netzjockeys auf dem Planeten war.


  »Ich habe zugesehen, wie sie gebaut wurde«, sagte Rick, und es klang leicht abwehrend. »Sie wurde in Gebäude eins montiert; man konnte es durch mein Bürofenster sehen.«


  »Eine Jupitersonde?« fragte Julia. »Vor aller Augen gebaut, und niemand hat etwas gesagt?«


  »Der beste Platz, um etwas zu verbergen«, meinte Victor. »Ein weiteres Raumfahrtprojekt in einem Institut, das jede Woche fünftausend Tonnen Hardware auf eine Umlaufbahn befördert. Wem würde es auffallen, wer würde sich überhaupt darüber Gedanken machen?«


  »Mr. Tyo hat vollkommen recht«, sagte Rick. »Unbemannte Planetenerkundung interessiert das Personal des Instituts nicht besonders. Nicht seit den Mars- und Merkurlandungen. An Kiley war nichts bemerkenswert; die Sonde bestand aus standardisierten Bauteilen, abgesehen von den Mikrobensensoren und den Roboterarmen für die Probenentnahme.«


  »Kiley?« fragte Julia.


  »Ja. Royan hat den Namen gewählt. Es ist eine Art Bumerang«, erklärte Rick.


  »Ein Bumerang? Sie meinen, Kiley sollte Proben herbringen?«


  »Ja.«


  »Ist sie zurückgekehrt?« wollte sie wissen.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es hängt davon ab, wie lange sie im Orbit um den Jupiter geblieben ist. Aber eins kann ich Ihnen verraten: Sie war auf Tempo ausgelegt! Die eigentliche Sonde hatte eine Masse von nur zwei Tonnen, während die Antriebssektion über vierzig Tonnen erreichte. Sie hat den Laderaum eines Raumgleiters der Clarke-Klasse ausgefüllt. Kiley setzte sich aus fünf Stufen zusammen, Abwurftanks mit Reaktionsmasse und Gigaleiterzellen. Darüber wurden im Institut ein paar Brauen hochgezogen. Wer hatte je davon gehört, Gigaleiterzellen einfach wegzuwerfen? Royan hatte es offensichtlich eilig, daß die Sonde den Jupiter erreichte.«


  Julias Mundwinkel sanken. »Das ist nichts Neues; er hatte es immer eilig. Wie lange hat die Sonde also für den Hinweg gebraucht?«


  »Falls zur optimalen Konjunktion gestartet, zehn Wochen«, antwortete Rick.


  »Und vermutlich die gleiche Zeitspanne für den Rückflug?«


  »Ja, möglicherweise circa eine Woche weniger. Das Schwerkraftfeld der Sonne würde sie dabei beschleunigen, verstehen Sie?«


  »Wissen Sie, wann Kiley gestartet wurde?«


  »Nicht auf den Tag genau, nein. Aber die Sonde wurde vor acht Monaten aus Gebäude eins gefahren, also letzten November.«


  Julia bedachte ihn mit einem langen, harten Blick und bewegte sich kein bißchen.


  Victor konnte ihre nachdenkliche Stimmung recht gut einschätzen, aber Rick fiel bei diesem direkten Kontakt sichtlich in sich zusammen.


  »Hat er jemals gesagt, warum er so scharf darauf war, diese Mikroben zu untersuchen?« erkundigte sich Victor. »Was war an ihnen so wichtig?«


  »Nein«, erwiderte Rick. »Er hat mich nie ins Vertrauen gezogen, tut mir leid.«


  Victor sah Julia fragend an.


  »Ich fürchte, nein.« Sie schüttelte ganz leicht den Kopf.


  »Möchtest du eine Vermutung wagen?«


  »Ich denke nicht, daß ich es könnte. Allmählich erkenne ich, wie wenig ich überhaupt von ihm gewußt habe.«


  Rick räusperte sich vorsichtig. »Ähem, sind wir, ich meine, das Institut in Schwierigkeiten, weil wir die Sonde gebaut haben? Royan verfügte über die erforderlichen finanziellen Vollmachten, und wir wußten, daß er Ihr Mann ist …«


  Er brach kläglich ab.


  Julia schenkte ihm ein schmales Lächeln. »O ja, er ist wirklich mein. Und nein, ich werfe dem Institut nichts vor. Royan kann jede Einrichtung von Event Horizon nutzen, die er möchte.«


  »Selbst wenn er sich nicht die Mühe zu machen braucht, uns zu informieren«, warf Victor ein. Es entfuhr ihm mit mehr Nachdruck als beabsichtigt, und Julia registrierte, daß kurz Schmerz in ihm aufflackerte. Julias Wahl war ein steter Quell der Verblüffung für ihn gewesen, obwohl er und Royan immer sorgsam darauf geachtet hatten, keine gegenseitige Feindseligkeit zu zeigen. Falls überhaupt, waren sie stets peinlich höflich gewesen, fast schon übertrieben, ein richtiges Ritual. Vielleicht lag das Mißtrauen, das Victor empfand, nur im Instinkt eines Sicherheitsmannes begründet. Immer jedoch hielt er Royan für einen Flecken auf Julias ansonsten makelloser Lebensführung; immer war sie es, die die Hingabe und das Geld aufbrachte. Alles, was Royan beisteuerte, waren seine Netzjockeyprogramme. Liebe war nie vernünftig.


  »Da ist noch etwas, was ich fragen möchte«, sagte Victor und wich Julias tadelndem Blick aus. »Nehmen Sie es als Beispiel, daß ich nicht an Zufälle glaube. Royan baut eine Jupitersonde, um außerirdisches Leben zu erforschen, und schließlich warnt er uns vor außerirdischem Leben. Wäre es für unsere Außerirdischen sinnvoll, den Jupiter als Basis zu benutzen?«


  »Du meinst, könnte sich ihr Schiff im Orbit um den Jupiter befinden?« fragte Julia.


  »Nur so eine Idee«, sagte Victor. Sie war ihm auf dem Flug nach Wilholm gekommen. Er hatte Rick schon daraufhin ansprechen wollen, als Greg anrief und Victor sich genötigt sah, erst für den Schutz von Andria Landon zu sorgen.


  »Eine gute Idee«, meinte Rick. »Wie fortschrittlich ihre Technik auch wäre, eine Fahrt zwischen den Sternen würde die bordeigenen Ressourcen verschlingen, ganz gewiß auf einem unterlichtschnellen Schiff. Der Jupiter wäre eine exzellente Nachschubquelle. Minerale und Metalle im Ring, Eis auf Europa, Helium in der Atmosphäre.«


  »Können Sie nicht wenigstens eine Untersuchung des Jupiters für uns durchführen?« fragte Victor.


  »Ich sage es Ihnen immer wieder«, versetzte Rick gereizt. »Die SETI ist keine Abteilung mit Schwerpunkt Hardware. Alles, was wir haben, sind ein Büro und Zugriff auf die Superrechner des Instituts. Das ist schon die Summe dessen, was wir zu bieten haben.«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Julia. »Ab sofort unterstelle ich alle Tiefraum-Sensoreneinrichtungen im Besitz von Event Horizon der SETI-Abteilung.« Ihr Blick ging in die Ferne. »Ihre Rolle besteht hauptsächlich in der Koordinierung, aber das ist auch genau das, was Sie gewöhnt sind. Sagen Sie den Abteilungen für optische und Radioastronomie, was Sie brauchen; ich sorge dafür, daß Sie die nötige Vollmacht haben, sobald Sie wieder im Institut eintreffen. Sie können das Personal für die optische Astronomie auch anweisen, alle kürzlichen optischen Aufnahmen vom Jupiter zu interpretieren. Wir haben da unser eigenes Galileo-Teleskop und das Aldrin der IAF. Victor, du kümmerst dich um den Erwerb der Aldrinbilder. Benutze dabei ein paar Tarninstanzen; im gegenwärtigen Stadium soll noch niemand erfahren, daß Event Horizon der Endabnehmer ist.«


  »Das kommt alles sehr plötzlich«, sagte Rick langsam. Er blickte immer wieder zu Victor hinüber, suchte die Bestätigung, daß das alles wirklich passierte. »Komisch, das hat nichts mit den Kontaktszenarien zu tun, auf die wir uns vorbereitet hatten. Wir gingen immer davon aus, daß der Kontakt nichtmaterieller Natur wäre, fast eine archäologische Entdeckung, das Durchstöbern der elektronischen Überreste einer Kultur, von Signalen, die gesendet wurden, ehe die menschliche Spezies überhaupt lernte, wie man aus Feuerstein Funken schlägt. Und jetzt das – ein Sternenschiff trifft endlich ein und versteckt sich dann vor uns. Verrückt!«


  »Ich bin sicher, daß Sie damit fertig werden«, sagte Julia, und es hatte einen Unterton aus Stahl.


  Rick fuhr aus seinem Tagtraum hoch. »Ja natürlich, absolut kein Problem.«


  »Gut. Sie suchen nach zwei Dingen: Erstens irgendeiner Spur von einem außerirdischen Sternenschiff, zweitens dieser Kileysonde von Royan. Ich möchte erfahren, ob sie immer noch den Jupiter umläuft oder auf dem Rückweg zur Erde ist. Verstanden?«


  »Ja.« Rick nickte heftig.


  »In Sachen Kiley besteht eine dritte Option«, gab Victor zu bedenken. »Die wahrscheinlichste sogar: Daß sie schon zurückgekehrt ist.«


  »Wie sollten wir das herausfinden?« fragte Julia. »Royan hat jeden Hinweis in den Speicherkernen des Unternehmens gelöscht oder gesichert. Nicht mal ich finde irgendeine Spur davon«, ergänzte sie vielsagend.


  »Wir machen es auf die altmodische Art, fragen Menschen anstatt Maschinen«, sagte Victor mit einem bedächtigen Lächeln. Ermittlungstechniken wie das Erstellen von Querverweisen und das Korrelieren von Daten hatten zu seiner ursprünglichen Ausbildung gehört. Waren seit über einem Jahrzehnt ungenutzt, seit Sicherheitsarbeit nur noch darin bestand, die richtigen Daten an sich zu bringen. Es war schön und befriedigend, zu einem Problem endlich wieder mal das eigene Gehirn zu befragen und zur Abwechslung mal selbst wieder in den Außendienst zu gehen. »Können wir mit unserem Rick hier gleich anfangen?«


  »Mir?« fragte der erschrockene SETI-Direktor.


  »Ja.«


  »Aber ich habe alles gesagt, was ich von Kiley weiß, jedes einzelne Byte.«


  »Nicht ganz. Zunächst: In welcher Bucht wurde Kiley montiert?«


  »F37, denke ich.«


  »Okay. Julia möchte, daß Sie Ihre Leute bitten, sich die Aufzeichnungen für diese Bucht zu beschaffen und mal festzustellen versuchen, wie Royan die Kerne vermurkst hat, damit sie sein Tun und Lassen verbergen.«


  »Gute Idee«, sagte Julia.


  »Inzwischen fliegen Rick und ich zum Institut zurück und reden mal mit dem Team, das Kiley zusammengebaut hat. Und wichtiger noch: Wir versuchen die Raumgleitercrew zu finden, die die Sonde gestartet hat.«


  »Wozu?« fragte Rick.


  »Weil ihre Vertrautheit mit dem System bedeutet, daß sie die logische Wahl auch für den Bergungsflug wäre.«


  


  


  Kapitel sechzehn


  


  


  Julia blickte den beiden Männern hinterher, bis die Tür zum Arbeitszimmer wieder zuging. Rick Parnell hatte mehr oder weniger ihren Erwartungen entsprochen, abgesehen von seiner physischen Statur; ein Intellektueller, gesellschaftlich ins Schwimmen geraten. Sollten sich Angehörige eines königlichen Hauses nicht dadurch auszeichnen, daß sich in ihrer Gegenwart jeder entspannte? Das war eine Kunst, die sie nie gemeistert hatte. Die Leute brauchten immer drei oder vier Begegnungen mit ihr, ehe sie sich allmählich auch in ihrer Gesellschaft entspannten. Außer natürlich Victor; sie konnte sich nicht erinnern, daß er bei ihr jemals zurückhaltend gewesen wäre. Stets ehrlich, das war, was ihn so anziehend machte. Und loyal, was weit über professionelle Integrität hinausging. Julia stoppte diesen abirrenden Gedankengang schnell wieder.


  Du solltest nicht so unehrlich zu dir selbst sein, Juliet, mahnte sie ihr Großvater sanft.


  Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, daß die NN-Kerne noch zugeschaltet waren.


  Ich war nicht unehrlich, nur praktisch.


  Arme Juliet, so viele Probleme, so viel Unbekanntes.


  Du wirst auf deine alten Tage so furchtbar sentimental.


  Hör mal zu, mein Mädchen. Ich weiß, daß ich die Unsterblichkeit errungen habe, aber sie ist ohne Geschmack, ohne Farbe und ohne Gefühl; und das wird sich auch nicht bessern. Vielleicht hätte ich mich doch auf diese Sache mit Himmel und Hölle einlassen sollen.


  Du hast keine Drüsen, Opa; du brauchst die Außenwelt nicht.


  Nein, aber ich mag sie.


  Ach, ist schon in Ordnung; ich möchte nur Ruhe und Frieden haben.


  OtherEyes laden. Sie spürte, wie das Datenpaket in einen ihrer Prozessor-Netzknoten geladen wurde; es war ein Fragment ihres Großvaters, eine Unterpersönlichkeit, die ihre, Julias, Sinneswahrnehmungen formatierte und an seinen NN-Kern weiterleitete. Dadurch konnte er ihr Nervensystem nutzen wie ein Berührungstourist.


  Glücklich jetzt? fragte Julia. Sie gewährte ihm etwa einmal wöchentlich Zugriff auf ihre Wahrnehmung; er behauptete immer, er bräuchte die physischen Wahrnehmungen, um nicht verrückt zu werden. Julia zweifelte daran; ihre beiden eigenen NN-Kerne äußerten nie die gleiche Bitte, und ihr Großvater hatte die letzten vier Monate beider Schwangerschaften jeweils ausgelassen.


  »Ist zu komisch für mich, Juliet«, hatte er dazu gesagt. »Vergiß nicht, ich bin in den Sechzigern aufgewachsen – die Beatles, die Apollo-Mondlandungen und Schwarzweißfernsehen –, das war mein Jagdrevier, einfache Zeiten. Wenn ich mich in der heutigen hirnrissigen Welt umsehe, denkt ein Teil von mir, daß ich schon in der Hölle bin.«


  So ist es besser; danke, Juliet.


  Seine lautlose Stimme schien immer aus größerer Nähe zu kommen, wenn OtherEyes lief, was eigentlich unmöglich war. Julia streckte die Arme aus, wackelte mit den Fingern und holte tief Luft.


  Oh, super, dieser tolle alte Geruch von kühler, klimatisierter Luft! Nichts geht darüber. Du lebst in einem verdammten Raumschiff, wirklich, Mädchen.


  Sie lachte. Ich mache später für dich einen Spaziergang durch die Gärten. Daniella und Matthew sind im Pool; ich könnte mich ihnen anschließen.


  Ein unheimlicher Hauch von Stolz glitt durch ihr Gehirn, als sie die Kinder erwähnte. Er stammte nicht von ihr, war nicht das übliche Hintergrundrauschen elterlichen Stolzes.


  Es sind gute Kids, wirklich, Juliet. Meine Urenkel. Auch wenn sie immer wieder Brutus mit ins Wasser nehmen.


  Oh, nicht schon wieder! Ich hatte Qoi gesagt, daß sie es nicht dürfen.


  Sie vernahm leises Gedankengelächter. Brutus tut niemandem etwas; es ist ja nicht so, als ob er Flöhe hätte. Obendrein kann ich mich an ein kleines Mädchen erinnern, die ihr Pferd bei sich im Schlafzimmer untergebracht hätte, wenn ich es geduldet hätte.


  Wenn du so idiotisch sentimental wirst, kannst du wieder dahin zurück, wo du hergekommen bist.


  Wie kalt und rücksichtslos wir geworden sind, Juliet, wie erwachsen wir geworden sind!


  Der Kommunikationskanal verbreiterte sich, um die beiden übrigen NN-Kerne einzubeziehen.


  Wir haben Jason Whitehursts Luftschiff gefunden, sagte NN-Kern eins. Julia spürte einen Anflug von aufgeregter Stimmung. Wir mußten nicht mal zu Mitteln außerhalb der Legalität greifen. Stratotransit PLC besitzt die Flugleitungslizenz der Euroflight Agency, und Event Horizon gehören zwölf Prozent von Stratotransit; somit war unsere Bitte um eine Speicherübertragung völlig legitim.


  Gut; wo stecken sie?


  Stratotransit hat die Fahrtstrecke der Colonel Maitland aufgezeichnet, von Monaco über das westliche Mittelmeer, über die Meerenge von Gibraltar hinweg auf den Atlantik hinaus. Dort endet der Radar-Erfassungsbereich, so daß wir das Luftschiff von dort an mit Hilfe unserer Erderkundungssatelliten verfolgt haben. Einer der Terminalkuben vor Julia leuchtete auf. Sie erkannte die iberische Halbinsel und das nordwestliche Afrika, die beide in diversen Rotschattierungen leuchteten. Das Meer war hellgrün.


  Du siehst dort ein verstärktes Infrarotbild, erklärte NN-Kern eins. Die Kamera fuhr näher heran, konzentrierte sich auf die Meerenge von Gibraltar. Julia erkannte die Fallströmung, eine smaragdgrüne Zunge, die zu schimmern schien. Ein blauer Punkt kroch ins Bild.


  Da sind sie. Sie haben die Meerenge bei Nacht überflogen, was bedeutsam ist. Nur dort waren sie seit dem Start von Monaco in Sichtweite des Landes.


  Das Bild weitete sich erneut aus und verschob sich nach West und Süd. Die Colonel Maitland passierte die Kanarischen Inseln im Norden und steuerte dann auf den Ozean hinaus.


  Die Colonel Maitland hält zur Zeit eine Position siebenhundert Kilometer genau westlich der Kapverdischen Inseln und fährt nicht weiter, berichtete NN-Kern eins. Das ist mitten im Nirgendwo. Seit zehn Stunden gleicht das Luftschiff nur noch die Windgeschwindigkeit aus.


  Julia starrte den blauen Punkt an, der praktisch gleich weit von den beiden Landmassen Afrikas und Südamerikas entfernt war. Du meinst, nur jemand mit unseren Ressourcen kann die Colonel Maitland zur Zeit finden?


  Ja, trotz ihrer Größe ist die verdammte Kiste nach den Maßstäben des Ozeans winzig. Sofern man keinen Zugriff auf Daten von Stratotransit oder uns hat, kann man sie auch nicht finden.


  Was ist mit der üblichen Kommunikation? fragte Julia. Rufen wir Jason Whitehurst doch einfach an und lokalisieren ihn per Transponder.


  Dafür ist Jason zu raffiniert; sich über Intelsat die Transponderkoordinaten zu beschaffen ist ein alter Netzjockeytrick. Auf seine Rufnummer erfolgt zur Zeit keine Transponderreaktion.


  Du meinst, er ist überhaupt unerreichbar?


  Ganz und gar nicht; ein Spionagesatellit der Sicherheit folgt einer Umlaufbahn, die dicht genug an der Colonel Maitland vorbeiführt, um sie abzutasten. Wir haben abgewartet, bis wir die jüngsten Resultate erhielten, ehe wir dir mitteilten, daß wir Jason gefunden haben. Wie sich herausgestellt hat, setzt die Colonel Maitland eine Art örtlich begrenzten Störsender ein.


  Erhalten wir deswegen keine Reaktion von Charlotte Fielders Cybofax?


  Gut möglich, wenn sie an Bord ist. Aber Jason Whitehurst ist jedenfalls nicht stumm geworden; mit Hilfe seines eigenen Komsats verteilt er Daten auf seine Frachtagenten, und die Bitrate nähert sich der Kapazitätsgrenze. Die Verbindung zum geostationären Satelliten erfolgt über einen eng gebündelten Strahl, aber der Spionagesatellit konnte einen Teil abfangen, als er den Zeppelin überflog. Jason Whitehurst empfängt riesige Datenmengen aus kombinatsbezogenen »Finanzberichten«, die seine Agenten bei Wirtschaftsinformationsdiensten eingekauft haben.


  Julia blickte wieder in den Kubus und übertrug den blauen Punkt in die Vorstellung von einem Luftschiff, das müßig über dem Ozean schwebte. Was hatte Victor gesagt? Zufälle gab es nicht. Und Greg sagte oft genug das gleiche.


  Opa, fällt dir die Parallele auf? Ich suche nach dieser Charlotte Fielder und habe auch Finanzunterlagen von Kombinaten durchsucht, der Angebote wegen, die mir Mutizen und Clifford Jepson vorgelegt haben. Jason Whitehurst hat Charlotte Fielder in der Hand, und was tut er gerade?


  Gut gemacht, Juliet. Fällt dir noch was auf?


  Was?


  Die Theorie der atomaren Strukturierung ist mehr oder weniger zum gleichen Zeitpunkt aufgetaucht wie Royans Warnung vor den Außerirdischen. Eine Technologie, die so neuartig ist, daß man sie nicht mal als Durchbruch im üblichen Sinn beschreiben kann, weil niemand auch nur daran gearbeitet hat. Eine Technologie, deren Ursprung verdammt schwer aufzuspüren ist.


  »Scheiße«, sagte sie laut. Er hatte recht. Genau das machte ihn so unverzichtbar, nicht nur seine Erfahrungen, sondern auch die abweichende Perspektive.


  Wir hätten das erkennen müssen, sagte sie zu den beiden eigenen NN-Kernen.


  Ja, lautet die seltsam hohle Antwort. Eine Spur Ärger schwang darin mit.


  Okay, sehen wir zu, daß wir den Fehler wettmachen. Eine von euch nimmt mit Peter Cavendish Verbindung auf und weist ihn an, etwas Druck auf Eduard Müller und Mutizen auszuüben. Er soll ihnen erklären, daß wir ein Konkurrenzangebot erhalten haben, was eine Partnerschaft bei der atomaren Strukturierung angeht, und daß Mutizen ein neues Angebot vorlegen muß, wenn es Event Horizon als Partner möchte. Dann möchte ich, daß eine unserer Atlantik-Antennenplattformen umprogrammiert wird, damit sie sich in die Satellitenverbindungen der Colonel Maitland einschaltet. Ich möchte mit Jason Whitehurst sprechen, ihn überreden, Greg und Suzi an Bord zu empfangen.


  Kein Problem, sagte NN-Kern zwei. Ich richte eine der Schüsseln schon neu aus.


  Schön. Wie steht es mit Jason Whitehursts Profil?


  Ist interessant. Ich finde in keinem öffentlichen Speicherkern irgendeinen Hinweis auf die Geburtsurkunde von Fabian Whitehurst. Seine Geburt wurde einfach nicht registriert. Allerdings habe ich mir einige kürzliche Boulevardsendungen angesehen; der Junge ist auf etlichen High-Society-Parties der letzten neun Monate gesehen worden.


  Der zweite Kubus des Terminals wurde lebendig und zeigte Julia das Bild eines Jungen in den mittleren Teenagerjahren. Er hatte langes, schlaffes dunkles Haar. Sie entdeckte einige Ähnlichkeiten zu Jason. Der Junge wirkte lebhaft, fand sie, clever und vital; die Jahre, die sie sich jetzt schon bemühte, Matthew im Zaum zu halten, hatten ihr gezeigt, welches die Anzeichen waren.


  Warum hat Jason ihn mir gegenüber nie erwähnt? überlegte sie.


  Er hatte keinen Grund dazu, meinte ihr Großvater. Du brauchtest es nicht zu erfahren.


  Opa, falls irgendein Bekannter von mir ein Kind hat, dann erfahre ich Alter und schulischen Werdegang und daß es Hunde und Pferde anbetet, und ich bekomme das Hologramm gezeigt, all das innerhalb von fünfzehn Sekunden. Nur, um eine Einladung zum Spielen mit Daniella und Matthew zu erhalten. Und dieser Fabian scheint im gleichen Alter zu sein wie Daniella.


  Jason Whitehurst ist kein Parvenü.


  Vielleicht nicht, aber wieso liegt nicht mal eine Geburtsurkunde für Fabian vor?


  Da hast du mich auf dem falschen Fuß erwischt, Mädchen.


  Okay, ich möchte, daß ein stärker detailliertes Profil von Jason Whitehurst zusammengestellt wird, mit einem Schwerpunkt auf seinem Leben vor sechzehn, fünfzehn und vierzehn Jahren. Finanzen, Persönliches, das ganze Drum und Dran, jedes einzelne Byte. Ich weiß nicht genau, wie alt dieser Fabian ist, aber es muß in dem Bereich liegen. Treibt eine Spur von ihm auf. Sucht nach unerklärlichen Zahlungen an Frauen und möglicherweise auch Kliniken. In Anbetracht von Jasons sexueller Orientierung tippe ich auf künstliche Befruchtung und eine Leihmutter.


  Alles klar, Juliet.


  Ich habe eine Verbindung zur Colonel Maitland hergestellt, sagte NN-Kern zwei.


  Jason Whitehurst erschien auf dem Telefonbildschirm des Arbeitszimmers. Er saß an einer Art Schreibtisch und trug ein weißes Hemd, das am Hals offenstand und den Blick auf ein Halstuch der englischen Kricketmannschaft freigab. Durch ein Fenster hinter ihm war nur der Himmel zu sehen.


  »Julia, das ist ein etwas unerwartetes Vergnügen. Ich wußte gar nicht, daß ich zur Zeit Anrufe empfangen kann.«


  »Ich weiß, Jason, und ich bitte um Entschuldigung, daß ich deine Funkschaltungen dermaßen störe, aber wir müssen wirklich miteinander reden.«


  »Gewiß; ich wollte dich heute ohnehin noch anrufen.«


  Julia verspürte einen Hauch von Erleichterung. Wenigstens brauchten sie nichts schönzureden. Sie versuchte, aus seiner Stimmung schlau zu werden, was über ein Telefonbild nicht einfach war, aber er befand sich eindeutig in einer Hochphase.


  Sie dachte kurz nach, wußte nicht recht, was sie sagen sollte. Wonach genau wollte sie ihn nun fragen? Nach Charlotte Fielder, oder gab es da noch mehr?


  »Ich suche jemanden, eine Miss Charlotte Fielder. Anscheinend hat sie den Newfieldsball in Gesellschaft deines Sohnes Fabian verlassen.«


  Die Linien um Jason Whitehursts Mund spannten sich leicht, als sie Fabian erwähnte. »Sie ist mit mir gekommen, das trifft zu.«


  Interessant, meinte ihr Großvater. Der alte Bastard gibt sich zugeknöpft, was den Lausbub angeht.


  Denkst du, ich könnte das ausnutzen? fragte sie.


  Meine Fresse, Mädchen, hörst du mir denn nie zu? Stelle niemals eine Frage, solange du die Antwort noch nicht kennst. Wie würdest du den jungen zur Geltung bringen? Sag mir das, heh?


  Verzeih mir, Opa. Sie war es halt nur so gewöhnt, aus einer Position der Stärke heraus zu verhandeln. Verdorben.


  »Ich möchte mit ihr reden, Jason.«


  »Etliche Leute möchten das gern, meine liebe Julia. Ich bin jedoch überzeugt, daß wir eine Vereinbarung treffen können.«


  Zur Hölle mit dem Kerl! warf ihr Großvater ein. Juliet, du mußt dieses Fieldermädchen kriegen! Sie ist nichts, was er zweimal verkaufen könnte. Falls sie weiß, woher die Blume stammt, dann weiß sie auch, wo der Außerirdische steckt, und es ist durchaus möglich, daß sie auch weiß, wo man an diese ganze Technologie der atomaren Strukturierung kommt. Jason wird eine groteske Summe verlangen, aber zahle sie. Du kannst dir nicht leisten, es nicht zu tun.


  Vielleicht, Opa, aber da können wir sicherlich etwas Druck ausüben.


  Jason Whitehurst betrachtete sie höflich und erwartungsvoll.


  »Ich würde mich freuen, wenn du meinen Vertreter empfängst«, sagte sie. »Er kann die Colonel Maitland in einer Stunde oder so erreichen. Und er hat alle Vollmachten, um für mich zu verhandeln.«


  »Ich hatte nicht mit persönlichen Begegnungen gerechnet, Julia. Meine Absicht ist es, eine Auktion zu veranstalten. Wie sonst könnte ich Charlotte Fielders wirklichen Wert feststellen?«


  »Vielleicht schätzt du nicht richtig ein, wie hoch in diesem Fall die Einsätze sind, Jason. Ich denke nicht, daß eine offene Auktion zu deinem Vorteil wäre. Einzugestehen, daß du Fielder festhältst, könnte sich als gefährlich erweisen. Es war unvermeidlich, daß jemand den Standort der Colonel Maitland herausfand. Zumindest die Mühe, die ich mir gemacht habe, dich zu finden, sollte dir zeigen, wie tief du drinsteckst. Wie du weißt, kannst du dich natürlich darauf verlassen, daß ich dieses Wissen nicht ausnutze. Es sind jedoch einige Gruppen in die Sache verwickelt, denen deine physische Sicherheit nicht so viel bedeutet.«


  Jason Whitehurst zupfte an seinem Bart. »Nur den einen Mann?«


  »Absolut. Er heißt Greg Mandel und hat eine Assistentin bei sich. Sie werden mit einer normalen, zivilen Pegasusmaschine eintreffen. Dein Landeplatz reicht dafür.«


  »Sehr schön, Julia. Ich empfange ihn.« Er hob warnend den Finger. »Nichts weiter! Falls sich dein finanzielles Angebot als akzeptabel erweist, kann er Fielder mitnehmen, wenn er wieder abfliegt. Falls nicht, wirst du dich mit deinen Konkurrenten auf gleichem Niveau auseinandersetzen müssen.«


  Julia beugte sich vor und machte ein ernstes Gesicht. »Danke, Jason. Aber sei bitte vorsichtig, setze wenigstens die Verhandlungen mit allen anderen aus, bis Greg Mandel eintrifft. Ich möchte nicht, daß dich noch jemand findet; du bist im Moment zu wertvoll für mich.«


  »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Julia. Mach dir keine Sorgen um mich.« Sein Bild verschwand.


  Julia atmete schwer aus und blickte sich im Arbeitszimmer um, ohne richtig hinzusehen. Immer, wenn sie auf Wilholm zu arbeiten hatte, tat sie es in diesem Raum. Mit seiner dunklen Holzvertäfelung, dem kühlen, gemauerten Kamin und den düsteren Büchern hinter ihren Glastüren verbreitete er die richtige nüchterne Atmosphäre. Die hier gefällten Entscheidungen …


  Mein Mädchen! sagte Philip Evans. Sobald Greg und Suzi die Colonel Maitland erreicht haben, wird der alte Jason feststellen, daß seine Optionen rasch weniger werden. Du hast genau das Richtige getan.


  Danke, Opa. Er schien immer zu spüren, wenn sie niedergeschlagen war, obwohl ihm diesmal die Mischung aus Spannung und Depressionen, die an ihren Muskeln zerrte, einen deutlichen Hinweis gegeben haben mußte.


  Sie gab den Code für eine abhörsichere Verbindung zu Gregs Cybofax ins Tischterminal ein. Als sein Gesicht auftauchte, entdeckte sie einige kleine Schnitte in den Wangen und einen blauen Spritzer Hautverband neben einem Auge. Er versuchte, einen unmutigen Gesichtsausdruck abzumildern.


  Sie saugte an der Unterlippe. So hätte es nicht kommen sollen. Nicht wieder ein Hardlinereinsatz für Greg. Sie hatte das Eleanor und sich selbst versprochen. Alles, was sie wollte, war Royan. »Allmächtiger, alles okay mit dir?« Victor hatte Schwierigkeiten in der Prezda und einen Teksöldner namens Reiger erwähnt, aber nicht, daß Greg verletzt worden war.


  »Yeah, mehr oder weniger. Ich weiß nicht, was für Auszeichnungen Victor vergibt, aber Malcolm Ramkartra hat sich heute eine verdient.«


  Sie nickte nur gedrückt.


  Greg schien weicher zu werden. »Ich schätze, wir hatten Glück. Ist nichts passiert, was ein Erste-Hilfe-Koffer nicht wieder flicken könnte.« Er wurde leiser. »Aber du hast Suzi direkt in eine blutige Vendetta bugsiert. Dieser Reiger ist ein verdammter Irrer, kein Vertun! Zwei seiner Leute sind umgekommen, und er gibt Suzi die Schuld für die ganze Schießerei. Das ist ein ernstes Problem, Julia. Bei solchen Leuten ist es erst vorbei, wenn einer von beiden ins Gras gebissen hat.«


  »Was sie auch braucht, Greg, das kriegt sie, wie du weißt.«


  »Yeah, aber du kennst ja Suzi; sie wird es nicht annehmen.« Er redete immer noch leise, fast unhörbar.


  »Dann wird Victor Reiger für sie erledigen«, hörte sie sich selbst sagen.


  »Okay.« Er schien voller Bedenken, und ihr ging es genauso.


  »Ich habe hier die Koordinaten von Jason Whitehursts Luftschiff. Und darüber hinaus hat er sich einverstanden erklärt, dich und Suzi als meine Vertreter zu empfangen.«


  »Heh, gut gemacht!«


  Sie wies das Terminal an, die Koordinaten an die Pegasus zu übermitteln. »Ich habe nicht nur gute Nachrichten, Greg. Als ich ihn anrief, stand er gerade im Begriff, Charlotte Fielder an den Meistbietenden zu verkaufen.«


  »Himmel! Mit wie vielen Gruppen haben wir es hier eigentlich zu tun?«


  »Ich weiß nicht, aber du kannst Suzi sagen, daß ihr Witz über den Erwerb von Sternenschifftechnik allmählich ungemütlich reale Züge annimmt. Ich habe heute ein paar ganz schön seltsame Angebote von Kombinaten und anderen Erstligaspielern erhalten, wobei es um irgendeine radikal neue Technologie geht. Unser Außerirdischer ist nicht ganz das große Geheimnis, für das wir ihn gehalten haben. Ich würde sagen, der erste, der Royan erreicht, kassiert den technologischen Jackpot. Deswegen pfeifen euch diese ganzen Kugeln um die Ohren.«


  »Toll«, erwiderte er griesgrämig. »Wenigstens weiß ich jetzt, warum auf mich geschossen wird.«


  »Mir ist egal, was Whitehurst für Fielder verlangt, Greg, aber du mußt mit ihr zurückkommen. Die Identifikationskarte, die wir dir gegeben haben, hat direkten Zugriff auf das Hauptkonto des Unternehmens, also zahle ihm, was er verlangt, und mach dir weiter keine Gedanken. Außerdem denke ich nicht, daß er wirklich begreift, in was für eine Sache er da hineingeraten ist. Sofern dieses Luftschiff nicht wie ein Zerstörer bewaffnet ist, hat er ernsthaft unterschätzt, wie scharf wir alle darauf sind, Charlotte Fielder in die Hand zu kriegen.«


  »Na gut, Julia, es ist dein Geld. Und bitte versuche herauszufinden, wem wir gegenüberstehen. Wenn wir das wissen, können wir ihn im Auge behalten und feststellen, was sie als nächstes vorhaben.«


  »Ich tue, was ich kann.«


  »Okay, ich rufe an, sobald wir Fielder haben.«


  Sie brach die Verbindung ab.


  Zugriff auf Sicherheitsdatei: Reiger, Leol, Teksöldner. Sie schloß die Augen und öffnete das Profil in Gedanken. Victor hatte erstaunlich viele Informationen über den Teksöldner zusammengetragen, einschließlich eines psychologischen Gutachtens. Greg hatte recht gehabt – Leol Reigers Mentalität grenzte ans Soziopathische.


  Der Scheißkerl wirkt echt gemein, Juliet. Was hast du mit ihm vor?


  Leol Reigers Einsätze leuchteten wie blaues Neon im gestaltlosen grauen Nebel des Netzknoten-Interfaces – die Anzahl Todesfälle, sowohl die nachgewiesenen wie die Schätzungen. Achtundvierzig in den letzten neun Jahren. Gerüchte von weiteren, als er noch ein normaler Hardliner gewesen war, ehe er als Profisöldner Victors Aufmerksamkeit fand.


  Genau, was ich Greg gesagt habe. Ich setze Victor auf ihn an. Aber das wird Zeit erfordern; für den Moment möchte ich wissen, wer ihn angemietet hat.


  Persönlichkeitspaket erstellen.


  Sie war wieder in der Isolation des Ware-Universums, der ausdruckslosen, bodenlosen Leere. Die Prozessor-Netzknoten integrierten das Paket und folgten dabei der von Royan entwickelten Formel, indem sie bestimmte Abschnitte ihrer Gedankenmuster festfroren und kopierten und schließlich digitalisierten.


  Im komprimierten, ruhenden Zustand des Pakets konnte sie Zugriff auf seine diversen Datenebenen nehmen, die alle ordentlich ineinandergefaltet waren – Speichersequenzen, Reaktionslogik, Identität, Motivation. Es waren Ausschnitte ihres Bewußtseins, die entscheidenden Ausschnitte; unterbewußte Hemmungen und emotionelle Zurückhaltung wurden ausgesondert und blieben unberücksichtigt. Es war eine stromlinienförmige Ausgabe von Julias Mentalität.


  Julia formulierte ihre Anweisungen sorgfältig und lud sie in das Persönlichkeitspaket. Sie zog sich zurück, blieb mit Leol Reigers schäbigem Profil allein. Ihre Augen klappten auf und reduzierten das Profil zu einem rauchigen Schatten, der sich mit den warmen Brauntönen des Arbeitszimmers vermischte.


  Eine Darstellung des Persönlichkeitspakets lief in einen der Terminalkuben hinüber: eine dunkelgrüne Kugel mit einer Oberfläche aus zahlreichen Segmenten, die sie an ein Insektenauge erinnerte.


  Sie griff in die Tastatur des Terminals, rief einen Überweisungsbefehl auf und gab Leol Reigers Kontonummer bei einer Züricher Bank ein, die sie direkt aus seinem Profil ablas.


  Du überweist Leol Reiger zehntausend Eurofrancs? fragte ihr Großvater.


  Das ist richtig. Sie betrachtete die Darstellung des Überweisungsbefehls im Kubus, ein lichtdurchlässiger blauer Seestern. Die einfachste Methode, die ich kenne, um Zugriff auf den Hauptrechner einer Bank zu erhalten. Die Arme des Seesterns schlossen sich um das Persönlichkeitspaket.


  Meine Fresse, ich weiß nicht, was noch aus der Welt wird!


  Von der kompliziert gefalteten grünen Sphäre war keine Spur mehr zu sehen; sie war unter einer glatten blauen Schale verschwunden. Julia überprüfte das montierte Paket mit ein paar Sondierungsprogrammen. Es hielt ihnen stand.


  Kennst du eine bessere Methode? fragte sie.


  Nein. Ein mentales Seufzen begleitete das Eingeständnis.


  Also dann. Sie drückte die Taste für Herunterladen, und das Datenpaket wurde an Leol Reigers Züricher Bank übertragen.


  Sie schickte eine kurze Kußhand hinterher und empfand einen nostalgischen Kitzel, als sie dem Vorgang zusah. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr ernsthaft als Netzjockey betätigt. Hätten die Verschwörungstheoretiker nur davon gewußt! Julia Evans’ Hobby war kriminelle Datenpiraterie. Damit hätten sie einen Festtag gehabt.


  Sie hätte den Antrag über Victors Abteilung leiten und Druck auf die Bank ausüben können, damit sie ihr Leol Reigers Kontodaten übermittelte. Unternehmen kooperierten in vernünftigem Maße, besonders im Hinblick auf Teksöldner. Die Züricher Banken klammerten sich jedoch immer noch an ihre Unabhängigkeit. Es hätte eine Menge Druck und Zeit erfordert.


  Das Zischen von Kompressoren drang durchs Fenster. Sie drehte sich um und sah, wie die Pegasus mit Victor Tyo und Dr. Parnell vom Rasen abhob. Die Szene machte einen irgendwie unwirklichen Eindruck, sah nach dem Werbespot eines Fünf-Sterne-Ferienhotels aus; was noch fehlte, waren ein paar lächelnde Models, die an einem Tisch neben dem Schwimmbecken posierten und dabei an starken und kühlen Getränken nippten.


  Julia fuhr sich mit den Händen durchs Haar und wandte sich wieder dem Terminal zu. Wurde Zeit, daß sie herausfand, wie weit die Kenntnis von der atomaren Strukturierung inzwischen verbreitet war. In Anbetracht von mindestens zwei weiteren Parteien, die hinter Royan her waren, fragte sich Julia allmählich, wie viele Wege zu dem Außerirdischen führten.


  Das Terminal stellte die Verbindung zum Hauptkommunikationsnetz von Event Horizon her, und sie lud ein Abschaltprogramm in die Schnittstelle ein. Falls jemand versuchen sollte, ihren Anruf zurückzuverfolgen, fand er äußerstenfalls die Fernvermittlungsstelle der English Telecom in Peterborough. Jetzt gab Julia die Nummer von Gracious Services ein.


  Am anderen Ende hing kein Telefon; Englands Hackerring hatte vielmehr illegale Übernahmeprogramme in alle Fernvermittlungsstellen des Landes eingespeist. Das Programm fing Julias Anruf auf und verband sie direkt.


  Der Flachbildschirm des Terminals flackerte nervös auf und druckte dann:


  


  WILLKOMMEN BEI GRACIOUS SERVICES.


  UNSER ZIEL IST IHRE ZUFRIEDENHEIT.


  ENTWEDER SIE FINDEN IHRE DATEN ODER ERHALTEN IHR GELD ZURÜCK.


  KEIN ZUGANG IST UNS ZU GROSS ODER ZU KLEIN.


  VERGESSEN SIE NUR NICHT UNSERE HAUPTREGEL: BITTEN SIE NICHT UM KREDIT!


  BITTE GEBEN SIE IHREN NETZNAMEN EIN.


  


  Julia überlegte kurz; sie hatte den Ring von dieser Seite aus noch nie genutzt. Royan hatte sie als neuen Netzjockey eingeschrieben, als er ihr beibrachte, wie man Schattenprogramme schrieb, und gesagt, diese Erfahrungen würden sie weiterbringen. Sie hatte mehrere Aktionen gegen diverse Unternehmen und staatliche Stellen durchgeführt, hatte dabei in Konkurrenz zu den übrigen Netzjockeys gestanden, was die Honorare der Kunden anging. Es waren Wettrennen; wer die Daten als erster an sich brachte, sahnte ab, abzüglich des Anteils für den Schiedsrichter. Konkurrenz schärfte Julias Konzentration beträchtlich. Sie lächelte verstohlen und tippte: MARIE ANTOINETTE.


  


  GUTEN TAG, MARIE ANTOINETTE. IHR SCHIEDSRICHTER IST BLUEPRINCE. WELCHE DIENSTE BENÖTIGEN SIE?


  


  DAS BULLETIN BOARD.


  


  IN ORDNUNG, MARIE ANTOINETTE. ELF NETZJOCKEYS SIND EINGESTÖPSELT, UND JEDER HAT EINEN SPEICHERKERN VOLLER HUNDSGEMEINER BYTES. WAS MÖCHTEN SIE ERFAHREN?


  


  ERSTENS: WIE VIELE UNTERNEHMEN BESCHÄFTIGEN SICH MIT DER TECHNOLOGIE DER ATOMAREN STRUKTURIERUNG?


  ZWEITENS: VERFÜGT EINES VON IHNEN ÜBER DIE NÖTIGE THEORIE FÜR DEN BAU EINES WECHSELWIRKUNGSGENERATORS?


  DRITTENS: WOHER STAMMT DIE TECHNOLOGIE DER ATOMAREN STRUKTURIERUNG? ICH AKZEPTIERE AUCH GERÜCHTE, FALLS KEINE HARTEN FAKTEN ERHÄLTLICH SEIN SOLLTEN.


  


  Ihr Text blieb für über eine Minute auf dem Flachbildschirm stehen, ehe dieser wieder frei wurde.


  


  ICH BIN MIR NICHT GANZ SICHER, WOZU SIE UNS BRAUCHEN, MARIE ANTOINETTE; SECHS NETZJOCKEYS HATTEN NOCH NIE VON DER ATOMAREN STRUKTURIERUNG GEHÖRT. DIE ANDEREN SAGEN, DASS IHRE BYTES NICHT BILLIG ZU HABEN SEIN WERDEN. ATOMARE STRUKTURIERUNG IST DIE DICKSTE ULTRAGEHEIME TECHNOLOGIE, SEIT EVENT HORIZON DAS PROBLEM DES GIGALEITERS GEKNACKT HAT.


  


  »Als ob ich das nicht wüßte«, murmelte sie und tippte: ICH VERSTEHE, BLUEPRINCE. BITTE ERLEDIGEN SIE DAS FÜR MICH.


  


  OKAY, DIE NETZJOCKEYS WISSEN NICHT VIEL DARÜBER; DAFÜR WERDEN SIE IHRE INFORMATIONEN ZUSAMMENFASSEN. ICH STELLE ALLES FÜR SIE DAR, MARIE ANTOINETTE, ABER SIE ZAHLEN EINE PAUSCHALE VON SECHZIGTAUSEND PFUND NEW STERLING PRO PERSON UND TRAGEN DABEI SELBST DAS RISIKO, DASS SIE FÜNFMAL DIE GLEICHEN DATEN ERHALTEN. SIND SIE IMMER NOCH INTERESSIERT?


  


  ICH BIN INTERESSIERT.


  


  SIE HABEN SICH EINEN GUTEN NETZNAMEN AUSGESUCHT, MARIE ANTOINETTE. BITTE DEPONIEREN SIE DREIHUNDERTTAUSEND PFUND NEW STERLING AUF KONTO NO. WRU2384ASE BEI DER TIZZAMUND-BANK IN ZÜRICH.


  


  Du wirst sie doch nicht wirklich bezahlen, oder, Juliet? wollte ihr Großvater wissen.


  Ihre Hände schwebten über der Terminaltastatur. Ich fürchte, doch. Ich muß erfahren, wie weit diese Kenntnisse schon verbreitet sind. Und ich muß es schnell erfahren. Der Ring ist die einfachste Möglichkeit. Was an Informationen auch die Runde macht, der Ring wird sich eingeschaltet haben. Seine Leute sind sehr gut, weißt du.


  Ich wünschte, ich hätte immer noch ein Bett. Ich hätte mir heute morgen nicht die Mühe mit dem Aufstehen gemacht. Diese Verbrecher wirklich zu bezahlen, meine Fresse aber auch! Zu meiner Zeit hätten wir sie aufgestöbert und gezwungen, mit den Informationen herauszurücken. Viehtreiberknüppel hätten dabei gute Dienste geleistet.


  Julia kicherte und genehmigte die Überweisung aus einem ihrer Schmiergeldfonds auf den Cayman-Inseln.


  


  IHR KREDITRAHMEN IST ATEMBERAUBEND, MARIE ANTOINETTE. ICH HOFFE, DIE SACHE WAR ES WERT.


  HIER KOMMT IHR BULLETIN:


  VON DEN FOLGENDEN UNTERNEHMEN WEISS MAN, DASS SIE ÜBER DIE VERHALTENSGLEICHUNGEN DER STARKEN WECHSELWIRKUNG VERFÜGEN: DASTEIN, JONATHAN-HEWIT, SIEMENS, BOEING, MUTIZEN, MITSUBISHI, SPARAVIZ, RENAULT, GLOBECAST, HONDA, GENERAL ELECTRIC, EVENT HORIZON, EMBRAER, SAAB, MIKOYAN UND ROCKWELL. DARÜBER HINAUS BESITZEN DIE VERTEIDIGUNGSMINISTERIEN DER FOLGENDEN LÄNDER EBENFALLS DIE VERHALTENSGLEICHUNGEN: AUSTRALIEN, BRASILIEN, CHINA, DEUTSCHLAND, ENGLAND, FRANKREICH, JAPAN, KANADA, RUSSLAND, SÜDAFRIKA, TAIWAN UND USA. DIE FÜHRUNGSEBENEN ALLER SIEBEN GROSSEN VERTEIDIGUNGSALLIANZEN SIND ÜBER DIE EXISTENZ DER GLEICHUNGEN UND DEREN BEDEUTUNG INFORMIERT WORDEN.


  


  Julia setzte sich kerzengerade auf, und Bestürzung prasselte ihr wie eine elektrische Ladung über die Haut. Allmächtiger, liest du das auch, Opa?


  Da kannst du drauf wetten, Juliet. Was zum Teufel denken diese Trottel vom Wirtschaftsgeheimdienst eigentlich, was sie treiben? Streiken sie, um Himmels willen?


  Ich weiß nicht, entgegnete sie müde. Wir hatten nie auch nur ein Flüstern gehört, einfach gar nichts. Und wieso hat sich das englische Verteidigungsministerium nicht mit uns in Verbindung gesetzt?


  


  WAS DIE HERKUNFT DER URSPRÜNGLICHEN GLEICHUNGEN ANGEHT: ES WAR GLOBECAST, DAS AN ZWEI DRITTEL DER GENANNTEN UNTERNEHMEN HERANGETRETEN IST; DAS ANGEBOT UMFASSTE EINE PARTNERSCHAFT BEI PRODUKTION UND VERMARKTUNG DER ATOMAREN STRUKTURIERUNG, ALS GEGENLEISTUNG DAFÜR, DASS GLOBECAST IHNEN DIE GENERATORTHEORIE LIEFERTE. DIE MEISTEN AUSGEHANDELTEN FOLGEVERTRÄGE WIDMEN SICH DER VERTEILUNG DER KOSTEN FÜR DIE ENTWICKLUNG DES GENERATORS. DAS WÜRDE BEDEUTEN, DASS GLOBECAST ALS EINZIGES ÜBER DIE THEORIE VERFÜGT, DIE DEN BAU EINES WECHSELWIRKUNGSGENERATORS ERMÖGLICHT. ICH HOFFE, DAS WAR ES, WAS SIE SEHEN WOLLTEN, MARIE ANTOINETTE.


  


  WIE LANGE BIETET GLOBECAST JETZT SCHON SOLCHE PARTNERSCHAFTEN AN? tippte sie.


  


  SEIT DREI TAGEN. DIE ABSCHLIESSENDEN ANGEBOTE SIND INNERHALB VON ZWEI TAGEN VORZULEGEN, UND DER MEISTBIETENDE SOLL ZWÖLF STUNDEN SPÄTER BEKANNTGEGEBEN WERDEN.


  


  DANKE, BLUEPRINCE.


  


  DAS VERGNÜGEN LAG GANZ AUF MEINER SEITE. WENN SIE SICH DAS NÄCHSTE MAL IN DEN RING EINSCHALTEN, FRAGEN SIE NACH MIR, UND ICH VERSCHAFFE IHNEN DEN BESTMÖGLICHEN DEAL. BLUEPRINCE, ENDE.


  


  Der Terminalbildschirm sprang wieder auf das Menüdisplay um. Julia blickte auf einen Punkt direkt vor dem Flachbildschirm, war aus der Zeit herausgehoben. Sie brauchte die Daten nicht einmal durch die Logikmatrixfunktion ihrer Prozessorknoten zu schicken. Globecast wurde offensichtlich als eine Art Verteiler benutzt, fast als Auktionator. Und obwohl Mutizen nicht das Monopol hatte, war praktisch erwiesen, daß Eduard Müller Julia keine Partnerschaft angeboten hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, die Generatortheorie vorzulegen.


  Zwei Quellen. Zwei Außerirdische?


  Sie öffnete sich wieder dem Zugriff der realen Welt. Das Persönlichkeitspaket war ins Terminal zurückgekehrt. Sie sichtete die Ergebnisse und lachte. Das Paket hatte sich den Weg aus dem Hauptrechner der Bank gebahnt, indem es neunhunderttausend Eurofrancs von Leol Reigers Konto zur Finanzabteilung von Event Horizon überwies. Auf Reigers Konto blieben damit nur siebenundfünfzig Eurofrancs übrig.


  Du hast einen boshaften Verstand, Juliet, sogar in seiner Salamiversion.


  Und von wem habe ich ihn geerbt?


  Sie machte sich daran, Reigers Kontoauszüge zu lesen. Die letzte Einzahlung war vor zwei Tagen erfolgt, in Höhe von zweihundertfünfzigtausend Eurofrancs. Ein Name war nicht angegeben, nur eine Kontonummer bei einer weiteren Züricher Bank, der Eienso.


  Wir haben etwas im Speicherkern von Bucht F37 gefunden, meldete NN-Kern eins. Eine seltsame Mischung aus Verwirrung und Hochstimmung klang darin mit. Du wirst dir das ansehen wollen.


  Warte mal, sagte Julia. Sie programmierte das Persönlichkeitspaket um und übertrug es in den Hauptrechner von Eienso. Es kann losgehen.


  Ein Datenpaket wartete in der Ware des Landhauses auf sie.


  Das Schutzprogramm war massiv; kein Sondierungsprogramm konnte dort eindringen.


  Die meisten Dateien im Speicherkern der Montagebucht sind Fälschungen, sagte NN-Kern eins. Nach den Verwaltungsunterlagen des Instituts wurde in Bucht F37 zu der Zeit, in der tatsächlich Kiley entstand, ein Filtersystem für Fischzuchtbecken in New London montiert. Als wir jedoch einen Kanal direkt in den Kern der Bucht öffneten, um Zugriff auf die verdächtigen Dateien zu nehmen, entdeckten wir das dort gespeicherte Paket. Es hat sich selbst in die Ware von Wilholm übertragen und kannte alle erforderlichen Zugangscodes der dritten Stufe.


  Welche Identität? fragte sie das stille Paket.


  Zugriff Schneeglöckchen erbeten, antwortete es.


  »Royan.« Sie sagte es laut, hörte aber die eigene Stimme nicht. Tut mir leid, Opa, ich brauche die Prozessorkapazität.


  Yeah, in Ordnung, knurrte er. Aber du schuldest mir immer noch einen Besuch im Garten und eine Umarmung für jedes der beiden Kinder.


  Das vergesse ich nicht. OtherEyes löschen. Sie spürte, wie er ging, ein Gespenst, das sich aus ihrem Bewußtsein zurückzog. Seine Abwesenheit erzeugte einen leichten Geschmack von Bedauern in ihren Gedanken. Verfahren zur Isolierung/Untersuchung von Daten in Prozessor-Netzknoten eins einleiten. Datenpaket laden.


  Das Paket wurde in den Prozessor-Netzknoten übertragen, und die Interfaceverbindungen schlossen sich und isolierten es darin. Julia hatte das Datenbus-Schutzprogramm selbst geschrieben; falls irgend etwas versuchte, das Hindernis zu durchdringen, löschte sich der Prozessor sofort. Ihre drei Speichernetzknoten enthielten eine gewaltige Menge vertraulicher Daten sowie die Indexeinträge persönlicher Erinnerungen, die ihr lieb und teuer waren; sie war nicht bereit, das Risiko eines Virusangriffs einzugehen.


  Kontrollierte Verbindung zu Prozessor-Netzknoten eins öffnen. Damit war eine Millisekunde Verzögerung beim Gespräch verbunden, während der zweite Prozessor-Netzknoten jeweils die Übermittlungen des Datenpakets analysierte, um festzustellen, ob in den Bytes ein trojanisches Programm enthalten war.


  Julia sichtete kurz das Managementsystem von Prozessor-Netzknoten eins. Das Paket hatte sich ausgeweitet und jeden verfügbaren Speicherplatz belegt, hatte jedoch nicht versucht, sich in die Managementroutinen hineinzumogeln.


  Hallo Royan, sendete Julia.


  Schneeglöckchen. Sein Lächeln erfüllte ihr Bewußtsein, überflutete ihre Synapsen mit Wärme und Verlangen und löste eine ganze Flut wehmütiger Assoziationen aus. Julia sank auf dem Stuhl im Arbeitszimmer in sich zusammen und zog heftig die Nase hoch. Royan stand hinter dem Lächeln und trug die Fliegerjacke aus Leder, die sie für ihn gekauft hatte. Er hob die Arme zu einer hilflosen Geste und verzog die Lippen. Diese Geste hatte er wie viele seiner Angewohnheiten einem seiner Physiotherapeuten abgeguckt, der immer auf diese Art die Achseln gezuckt hatte, wenn Royan ihn fragte, wie lange er noch im Krankenhaus bleiben mußte.


  Na ja, hier bin ich, gefangen wie ein Käfer in Bernstein, sagte er. Du schreibst gute Schutzprogramme.


  Ich hatte den besten Lehrer. Tut mir leid, daß ich dich nicht herauslassen kann. In meiner aktuellen Lage gibt es zu viele unbekannte Faktoren, als daß ich das Risiko eingehen könnte, daß du ein trojanisches Programm bist. Nicht, daß du in meinen Netzknoten echten Schaden anrichten könntest, aber ich sähe es nicht gern, wenn ich die Erinnerungen verlieren würde, und dazu käme die Zeit, die es dauern würde, eine Antithese zu schreiben, um irgendein Virus wieder hinauszuwerfen. Klingt das paranoid?


  Ich weiß nicht, in welcher Lage du bist, also kann ich kein objektives Urteil fällen. Es wird langsam übel, nicht wahr?


  Ja, aber ich komme zurecht.


  Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich stecke seit April im Speicherkern der Montagebucht. Keine aktuellen Daten vorhanden.


  Wieso bist du im Speicher zurückgeblieben?


  Zur Sicherung, als Warnung, falls irgendwas schiefgeht. Ich schätze, irgendwas ist schiefgegangen, denn sonst hättest du nicht nachgesehen.


  Ich weiß nicht. Was könnte denn schiefgegangen sein?


  Er lächelte wieder, der Ausdruck eines Beschützers. Mein liebes Schneeglöckchen. Ich habe dir so viel zu zeigen. Komm, fliege mit mir. Er streckte ihr die geöffnete Hand hin.


  Undurchdringliche Nacht hüllte sie ein; dann tauchten einer nach dem anderen die Sterne auf. Kein Horizont war zu erkennen, und als sie hinabblickte, auch kein Boden. Sie schwebten im Weltraum. Fünf schmale silberne Ausleger ragten aus Julia hervor und sondierten das Vakuum.


  Das ist der Speicherinhalt vom Flug der Kiley, sagte Royan. Die Anflugsphase. Da, siehst du?


  Vor Julia tauchte ein heller orangebrauner Punkt auf, der ein irgendwie bösartiges Leuchten verbreitete. Sie hörte seinen Schrei auf den Radiobändern, ein prasselndes Brüllen. Einsam und ziellos.


  Das Weinen eines totgeborenen Sterns, flüsterte Royan ehrfürchtig. Hast du eine Vorstellung, was wir versäumt haben? Kannst du dir vorstellen, wie schön es ist, wenn ein Doppelstern morgens aufgeht?


  Kiley ist wieder da, oder? Die Sonde ist zurückgekehrt.


  Still, Schneeglöckchen. Sieh hin und lerne.


  Der Jupiter wuchs an, wurde zu einer lachsrosa Scheibe; deutlich abgesetzte Wolkenbänder wurden ansatzweise erkennbar. Monde wurden größer, verwandelten sich von dunklen Sternen in massive Welten aus grauen und braunen Tönungen, gefleckt oder gestreift. Neue Wahrnehmungen drangen auf Julia ein, Magnetfelder, Teilchen, elektromagnetische Wellen, und überlagerten das Ausgangsbild mit kräftigeren Schattierungen. Der Jupiter schmiegte sich ins Zentrum kolossaler Energiestürme. Leuchtende Blüten aus blauem und rosa Licht umwirbelten schützend den Gasriesen. Ein weißer Halo umgab die Plasmaringe des Io, und ein ungreifbarer Schneeregen von Ionen wurde hinausgeblasen.


  Die elektrischen Böen umflossen Julia, beruhigten ihre Gedanken. Sie war in Staunen versunken.


  Wie würde unsere Welt aussehen, wenn wir sie mit diesen Sinnen wahrnehmen könnten, Schneeglöckchen? Wie bunt und aufregend!


  Wieso bist du hierhergekommen? wollte sie wissen. Und wieso allein? Ich hätte es gern mit dir geteilt; all das hätte dazugehört.


  Weil ich es bin, der ein Teil von dir war, Schneeglöckchen. Ich war es seit dem Tag, an dem du mich gerettet hast. Ich schätze, ich gebe letztlich doch einen schlechten Prinzgemahl ab.


  Du hattest alles.


  Ich hatte alles, was du mir gegeben hast. Dies hier – der Jupiter, Kiley – war meine Chance, die Rollen zu tauschen.


  Selbst etwas zustande zu bringen?


  Ja. Dir ebenbürtig zu werden.


  Das warst du immer.


  Nein, nicht wirklich. Mit mir oder ohne mir, so oder so hättest du alles geleistet, was dich heute auszeichnet.


  Du hast mir zu den Daten der Elektronenkompression verholfen.


  Hätte ich es nicht getan, dann hätte dir dein Geld den Weg geebnet. Das tut es doch immer.


  Was hast du zu erreichen gehofft? Wie hätte dich diese Raumsonde mir ebenbürtig gemacht?


  Die Mikroben, Schneeglöckchen. Kaum hatte ich von den Entdeckungen der Matoyaii gehört, da wußte ich, daß sie echt waren, daß die Sensordaten keine Anomalien waren. Die Mikroben existierten wirklich; ich konnte es spüren. Wie bei Greg und seiner Intuition. Sie waren real, lebendig, warteten auf mich. Es war wie eine Wiedergeburt; ich hatte ein Ziel im Leben.


  Sie waren jetzt innerhalb der Umlaufbahn von Io; Kiley schwebte durch den Halbschatten und sank zu dem Gasriesen hinunter. Die Perspektive verschob sich; der Jupiter befand sich jetzt definitiv unter ihr. Etwas so Riesiges konnte nie oben sein. Die Planetenkrümmung wurde flacher. Die Ränder verschmolzen mit der Ferne, und die Wolkenlandschaft erweiterte sich zu einer endlosen Ebene. Wenn Julia aufblickte, sah sie Io; ein vulkanischer Schwefelpilz quoll direkt nördlich des Äquators hervor – eine kalte Drachenflamme, die in phantastischer, durch die geringe Schwerkraft bedingter Zeitlupe herabregnete.


  Das Sturmband unter Kiley war von blassem Rostgelb; ozeangroße elliptische Zyklone und Antizyklone aus Ammoniumhydrosulfid zermahlten sich gegenseitig, herumgestoßen von überschallschnellen Strahlströmungen. Klumpen aus weißen Wolken erblühten, als Sturmwirbel gefrorene Ammoniakkristalle aus verborgenen Tiefen hochrissen. Sie liefen in die strudelnden Zyklonwände hinein wie Sahne in den Kaffee und zerstreuten sich dabei.


  Die Beleuchtungsgrenze lag vor ihnen, ein Schatten, der sich über dem fast flachen Horizont spreizte. Lichtpunkte wie von Leuchtkäfern funkelten dahinter.


  War ich eine solche Herausforderung für dich? fragte Julia traurig. Ich dachte, du wärst der einzige Mensch auf der Welt, der mich als das sieht, was ich bin, als Schneeglöckchen, nicht irgendein plutokratisches Miststück. Damals, als du mich gehalten hast, habe ich richtig gelebt.


  Dein Erbe ist die Herausforderung, das Hindernis. Nicht du selbst. Dich, Schneeglöckchen, liebe ich. Muß ich dir das wirklich sagen?


  Ich könnte alles aufgeben. Für dich.


  Nein nein nein!


  Nein.


  Du bist von uns beiden die vollständige Persönlichkeit, Schneeglöckchen. Darum beneide ich dich. Was mich angeht, ich muß erst noch mit dir gleichziehen. Und ich kann es. Ich kann es.


  Kiley glitt in den Kernschatten hinein. In der Tiefe war es Nacht, aber nicht dunkel. Blitze zuckten zwischen den gebieterischen Wolkenbergen hindurch, ausgefranste, blendende Bänder, die mit jeder ihrer elementaren Entladungen Tausende von Quadratkilometern erleuchteten. Kometen sanken anmutig durch die Stürme herab, felsiger Abfall aus den Ringen, vom monströsen Gravitationsfeld herabgesaugt und durch die Ionosphäre abgebremst, wo sie purpurn aufflammten und einen Schweif aus langsam verglimmenden Funken hinter sich herzogen. Kiley leitete die Brennphase ein, mit der sie langsamer wurde, und schoß dabei einen fünfhundert Meter langen Plasmaspeer von sich. Die Atmosphäre lag nur noch fünfundsiebzig Kilometer unter der Sonde. Julia konnte die enormen Flußströmungen spüren, die durch den dünnen Molekülnebel schäumten; es waren leuchtende rote Adern, die kräftig pulsierten.


  Die Brennphase endete abrupt. Das Bild zitterte, als die Explosivbolzen gezündet wurden. Leere kugelförmige Wasserstofftanks und linsenförmige Gigaleiterzellen trennten sich ab und stürzten taumelnd davon. Kleine Triebwerke mit chemischem Treibstoff zündeten und stabilisierten die Flugbahn der verbleibenden Module. Kiley surfte nun durch das Schwerkraftfeld zu den Ringen hinauf.


  Siehst du es jetzt, Schneeglöckchen? Die lautlose Wildheit dieses Ortes, seine Feindseligkeit. Und doch gibt es inmitten davon Leben.


  Kiley hat die Mikroben gefunden?


  Oh ja!


  Ist das alles, was sie gefunden hat?


  Was mehr könnte es geben?


  Ein Raumschiff, ein Sternenschiff.


  Nein. Befaßt du dich damit – mit einem Sternenschiff? Liegen darin deine Schwierigkeiten begründet?


  Ich weiß nicht, Royan, ich weiß es wirklich nicht. Ich habe Leute darauf angesetzt, Greg, Victor und Suzi.


  Die alte Gruppe. Das ist nett. Sie sind gut, sie werden eine Antwort finden.


  Sie müssen dich finden, Royan. Wo bist du?


  Ich weiß es nicht. Wie könnte ich?


  Wieso bist du dann abgespeichert worden? Wovor sollst du mich warnen?


  Einem Potential. Dem Potential der Mikroben. Aber ich war mir so sicher! Ich hatte mir alles überlegt!


  Zeig es mir.


  Der Felsbrocken erinnerte Julia an Phobos. Er wies die gleiche öde, graugelbe Färbung auf und erinnerte von den Umrissen her an eine ramponierte Kartoffel. Nur daß er viel kleiner war als Phobos, kaum hundert Meter lang und sechzig breit. Kiley schwebte neben ihm; die Bilder der optischen Sensoren litten allerdings unter dem trockenen Nebel aus Ringpartikeln. Tanzende Flechten aus Staubkörnchen und Schwefelatomen schimmerten im grellen Sonnenlicht und bewegten sich träge.


  Die Krümmung des Jupiters überdeckte in hundertzwanzigtausend Kilometern Entfernung das Sternenfeld. Selbst aus dieser Höhe waren die tanzenden Lichter der dunklen Seite mühelos sichtbar. Wie die Städte der Erde, dachte Julia, und die Idee verzerrte für einen Augenblick die Proportionen.


  Kileys Nahbereichssensoren rührten sich jetzt und konzentrierten sich auf den Felsen. Die Zeitalter hatten an ihm genagt; die unaufhörliche Liebkosung des Staubes hatte die Oberfläche abgetragen. Aufschlagskrater und zerklüftete Bruchklippen waren zu sanften Kurven abgeschliffen worden. Ein Ende des Felsens zeigte ein weißes Spritzmuster aus gefrorenem Methan, dessen sich verjüngende Ausläufer ihn fast auf einem Drittel seiner Länge im Griff hielten.


  Laser tasteten den Felsen von einem Ende zum anderen ab und erstellten mit Hilfe der bordeigenen Lightwareprozessoren ein kartographisches Profil. Präzisionstriebwerke zündeten ihr kaltes Gas und führten die Sonde zentimeterweise näher heran. Als sie nur noch einen Meter über dem Gestein schwebte, fuhren Mikrofokus-Lichtverstärker auf Teleskoparmen aus den Vertiefungen hervor, in denen sie das Ende der Flugphase abgewartet hatten, und orientierten sich nach der Oberfläche. Das Bild wechselte zu einem mit Gesteinsbrocken übersäten Mondmeer; Julia wußte, daß sie die Staubkörnchen sah, die an dem Felsen klebten. Die Lightwareprozessoren von Kiley starteten jetzt ein spektrographisches Analyseprogramm. Julia verfolgte, wie die Abbildung erneut umsprang; es sah jetzt aus, als wäre sie mit einem Gitternetz aus quadratischen Linsen überzogen. Daten strömten in die Lightware der Sonde, als die verschwommenen Flecken einer nach dem anderen untersucht wurden.


  Kileys Lichtverstärker suchten jeden Quadratmeter Gesteinsfläche Millimeter für Millimeter ab; dann zündete die Sonde erneut ihre Kaltgastriebwerke und fuhr zum nächsten Abschnitt weiter. Und weiter und weiter.


  Beim vierten Mal leuchtete eines der Gitterquadrate rot auf. Die acht umliegenden Felder wurden von dem spektrographischen Programm sofort noch einmal untersucht. Es registrierte Kohlenstoff, Wasserstoff und Spuren verschiedener Minerale.


  Der Block aus Quadraten wurde größer, füllte Julias ganzes Blickfeld aus und fand seinen Brennpunkt wieder.


  Da, sagte Royan ehrfürchtig. Mitten in einer Wüste, die trostloser ist als Gomorrha: Leben! Und was für ein Leben!


  Das Lichtverstärkerbild hatte jetzt die höchste Auflösung erreicht und war auf einen Klumpen Mikroben konzentriert. Sie sahen aus wie verschmierter Kaviar, winzige, pechschwarze, klebrige Kügelchen; sie glitzerten in mattrosa Licht, das von der Albedo des Jupiters stammte.


  Nenne ihn Jesus, nenne sie Gäa, nenne ihn Allah, sagte Royan. Welchen Namen ihm du auch geben möchtest, sag mir bloß nicht, daß Gott nicht existiert. Das wirkliche Wunder des Universums besteht im Leben selbst. Dem Schicksal überlassen, der zufälligen Bildung von Aminosäuren in der Ursuppe, wäre es nie entstanden. Nie! Vielleicht entwickeln wir uns so, wie es Darwin beschrieben hat, und vielleicht ist der Mensch auch nicht im Ebenbild Gottes erschaffen worden, aber dieser Funke, dieser allererste Funke, aus dem wir entstanden sind, er war kein Werk der Natur. Es war ein Segen. Wir sind nicht das Nebenprodukt eines gleichgültigen Kosmos, nicht nur ein chemischer Witz.


  Du predigst einer Bekehrten, weißt du noch? Weder sein Ausbruch noch dessen Heftigkeit überraschten sie; sie beide entstammten einem starken, quasireligiösen Milieu, in ihrem Fall die Erste Heilskirche, in seinem die Trinities; ein weiterer Faden in dem Band zwischen ihnen.


  Der Probenarm fuhr aus Kiley hinaus, und die mikrofeinen Krallen schlossen sich um den Mikrobenklumpen. Der Arm faltete sich wieder zusammen und deponierte sie behutsam im Sammelbehälter.


  Erneut wurden die Kaltgastriebwerke gezündet, und Kiley entfernte sich langsam vom Felsbrocken. Die Lightwareprozessoren leiteten die Überprüfung der Antriebssysteme ein.


  Hast du das für mich getan? fragte Julia.


  Das habe ich. Erkennst du es jetzt, Schneeglöckchen? Erkennst du jetzt den Grund dafür?


  Die Brennphase der chemischen Triebwerke von Kiley dauerte lange und hob die Sonde aus dem Gefälle des Rings hinaus in den freien Raum, wo der Plasmaantrieb gestartet werden konnte. Die Sternsucher pendelten sich auf ihre Zielkonstellationen ein und brachten die Sonde für die Swingby-Manöverbrennphasen in Position.


  Nein, antwortete Julia und fühlte sich durch das Eingeständnis unerklärlich gedemütigt. Sie konnte sich doch stets hinsetzen und nachdenken, eine Logikmatrix einsetzen, ein Problem in seine Einzelteile zerlegen. In diesem Zustand, einer entschlossenen Computer-Mensch-Fusion, entzog sich ihr die Antwort nie. Jetzt jedoch hemmte sie der Gedanke irgendwie, all diese Mühen auf sich zu nehmen. Vielleicht fühlte sie sich zu benommen inmitten der entsetzlichen Größe, die das Reich des Gasriesen prägte. Kiley verringerte seine Masse, warf die primären Einsatzmodule ab, die Probenarme, die Präzisionstriebwerke, die Lichtverstärkerbalken, die Laserscanner; all das schälte sich ab wie Schuppen. Julia blickte ihnen hinterher, den rechteckigen Kästen und kybernetischen Armen, die sich dem Ring des Gasriesen hinzugesellten. Innerhalb von ein paar tausend Jahren würde die Vakuumablation sie zu Flocken reduzieren, zu einem Schwarm sich langsam auflösenden Metallkonfettis.


  Die Melancholie hatte Julia jetzt wirklich im Griff. Die Speicherinhalte Kileys waren an sich ein trojanisches Programm, das sie auslaugte.


  Es sieht folgendermaßen aus, Schneeglöckchen: Die Theoretiker, Rick Parnell und seine lustige Bande, sie alle behaupten, die Mikroben hätten den Flug zwischen den Sternen überlebt, weil sie einfache, primitive Organismen wären. Das stimmt nicht. Ich weiß, daß es nicht stimmt. Die Mikroben sind der Gipfelpunkt des Lebens; sie haben seit der Amöbenphase Milliarden Jahre Evolution hinter sich. Diese Mikroben, Schneeglöckchen, stammen von einer sterbenden Welt, sind weiß Gott wie weit gereist, um hierherzukommen – jedenfalls gibt es in unserer unmittelbaren galaktischen Nähe keine ausgebrannten Sterne. Stell es dir nur mal vor – ihren Planeten, während seine Sonne erkaltet, die gefrierende Atmosphäre sich ins All verflüchtigt, die Ozeane verdampfen, die Berge einstürzen. Alles, was sich anpassen konnte, um eine solch verfallende Umwelt zu überleben, muß die härteste, bedrohlichste, rücksichtsloseste Lebensform sein, die man sich nur vorstellen kann. Dann, was immer es war, das letztlich triumphierte – Pflanzen, Algen oder sogar Tiere –, setzte es als letzter Überlebender zum abschließenden Sprung an. Es paßte sich an den Weltraum an. Es verließ seine Geburtswelt und erreichte als Spezies die Unsterblichkeit. Danach streben wir alle, Schneeglöckchen, tief in unseren Herzen. Nach Fortdauer, dem biologischen Imperativ. Er treibt uns an, bestimmt unser Handeln schon, ehe wir geboren werden; er ist universell und unanfechtbar. Das ist, wenn du es so ausdrücken möchtest, unsere spirituelle Bürde.


  Ich denke, ich erkenne es jetzt, sagte sie. Die Mikroben sind eine stärkere, durchsetzungsfähigere Lebensform, als man auf der Erde findet.


  Und mehr, sagte er, wobei sein Eifer wie eine Woge anschwoll. Sie leben – gedeihen sogar – im Vakuum. Ich möchte sie zähmen, Schneeglöckchen. Ich möchte sie nutzbar machen, damit sie für uns tätig werden. Extraterrestrische Bioware, eine Art grüner Raumfahrttechnik, und das alles zu deiner Verfügung. Mein Hochzeitsgeschenk, endlich!


  Kileys Plasmaantrieb sprang an und brannte für zwei Minuten, bugsierte die Sonde dadurch Richtung Jupiter und Swingby-Manöver. Ein Schleudermanöver, das sie aus dem Gravitationsfeld des Gasriesen hinaus Richtung Erde schleuderte.


  War es das, was du getan hast, als die Mikroben eingetroffen sind? fragte sie. Hast du sie manipuliert?


  Das glaube ich wenigstens; jedenfalls hatte ich es so geplant, als ich dieses Datenpaket für dich abspeicherte.


  Also muß es da noch mehr geben.


  Ja. Ein Tagebuch. Ein tägliches Datenpaket, damit du meinen Fortschritt verfolgen kannst. Und falls dann irgendwas schiefging, könntest du sehen, woran ich arbeitete, ehe es passierte.


  Täglich?


  Vielleicht nicht. Auf jeden Fall müssen Berichte, Labornotizen, Überblicke, Erklärungen, Ergebnistabellen vorliegen.


  Wo, Royan? Ich brauche sie. Heute. Jetzt.


  Wenn du mir folgst, wirst du sie finden.


  O Gott! rief sie wütend und verängstigt. Was hast du getan? Was treibst du da? Was für ein Chaos du verursacht hast!


  Das Lächeln tauchte wieder auf. So bin ich nun mal, Schneeglöckchen. Der König der Mißwirtschaft. Du kennst mich ja. Du hast diesen Teil von mir geliebt; du fandest ihn aufregend, wie ich deine Macht. Gegensätze.


  Zum Teufel mit dir! Du hast nicht das Recht dazu!


  Weine nicht, nicht meinetwegen. Ich bin es nicht wert. Falls ich es verpfuscht habe, wirst du mich wieder zusammensetzen. Du bist so gut darin.


  Wenn ich dich finde, flicke ich dich nicht zusammen, sondern reiße dich in blutige Fetzen!


  Das ist mein Schneeglöckchen! Er lachte.


  Kontrollierte Verbindung zu Prozessor-Netzknoten eins löschen. Datenpaket in NN-Kern zwei übertragen.


  Das Arbeitszimmer nahm rings um sie wieder Gestalt an. Das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, war nach dem Leuchten des Jupiters drückend grell. Julia blinzelte in rascher Folge.


  Was soll ich mit ihm machen? fragte NN-Kern zwei gereizt.


  Führe eine vollständige Sichtung des Sensorenspeichers von Kiley durch.


  O ja, die Vulkane des Io!


  Diese Art von intimer Frotzelei hatte sie circa eine Woche lang genervt, nachdem der erste NN-Kern online gegangen war. Jetzt nahm sie es einfach hin. Der NN-Kern würde Kileys Sensorenspeicher durchkämmen und anhand existierender Sternkarten abgleichen. Auf diese Weise hatte man zufällig die Vulkane des Io entdeckt, als man alte Voyagerbilder für eine Kursplanung durchging. Vielleicht, nur vielleicht hatte Kiley ja das Sternenschiff aufgezeichnet.


  Julia schob den Stuhl zurück und zog sich die Schuhe aus. Sie ging zum Fenster hinüber. Daniella und Matthew planschten immer noch im Becken herum. Und sie hatten diesen verdammten Hund mit hineingenommen.


  Julia drückte die Wange ans Fenster und sah ihnen zu. Die Sorgen, von der Verzauberung des Jupiters zunächst unterdrückt, stiegen allmählich auf. Mikroben und Sternenschiffe. Wonach sollte sie eigentlich suchen? Und Royan, der unsicher genug gewesen war, um ihr Warnungen zu hinterlassen – vielleicht der beunruhigendste Aspekt der ganzen Affäre. Er war sich seiner Sache sonst immer so sicher.


  Es war ja nicht so, daß sie die Last teilen, daß sie jemanden ins Vertrauen ziehen konnte. »Scheiße, Royan!« schimpfte sie.


  Das Terminal auf dem Tisch piepte um Aufmerksamkeit. Was jetzt? Sie wappnete sich und drehte sich um.


  Ihr Persönlichkeitspaket war aus dem Rechner von Eienso zurückgekehrt. Clifford Jepson hatte das Geld auf Leol Reigers Konto eingezahlt.


  


  


  Kapitel siebzehn


  


  


  Die Pegasus senkte sich auf einer Spiralbahn zur Colonel Maitland hinunter. Greg sah, wie der gewaltige Rumpf des Luftschiffs auf dem vorderen Flachbildschirm auftauchte; die gegenläufigen Propeller des Zeppelins kreisten träge. Der flache Anflugswinkel zeigte ihn als großes schwarzes Oval über dem glitzernden tiefblauen Ozean. Greg fand den Anblick beunruhigend – die lichtschluckende schwarze Oberfläche, die scharfen Kanten, das schien einfach nicht hier ins Zentrum der passiven Naturdomäne zu gehören; es war ein fremder Eindringling.


  »Wozu das schuldbewußte Lächeln?« fragte Suzi.


  Greg preßte die Lippen zusammen; er hatte gar nicht gemerkt, daß er lächelte. »Nichts.«


  Er und Eleanor hatten ihre Flitterwochen auf einem Luftschiff der Lakehurst-Klasse verbracht; das war damals gewesen, als noch alle Fernflüge von Luftschiffen durchgeführt wurden. Zwei Wochen lang hatten sie Grönland umkreist und waren dann der kanadischen Ostküste nach Süden gefolgt. Eine Kabine erster Klasse für sich, Tagesausflüge zu Urlaubsorten, das eifrige Summen von Fahrgästen der dritten Klasse, unterwegs zu ihrem neuen Leben in Heimstätten, die dort aus dem Boden wuchsen, wo sich das ewige Eis zurückzog. Der schwarze Schatten lockte das alles wieder hervor, öffnete die Türen des Bewußtseins für die herrlichen Erinnerungen, die nun wieder durch Gregs Synapsen rieselten.


  Allem überlagert war die Sanftheit, die Zeit, die sie ineinander verschlungen verbracht hatten, über neuen Landschaften dahinschwebend, über Abend- und Morgendämmerungen, begleitet von Gourmetmahlzeiten, müßigem Geplauder, Lachen. Es war prachtvoll gewesen.


  Er bedauerte, daß die Zeit der Luftschiffe vorüberging, daß sie von Hyperschallflugzeugen ersetzt wurden, deren Antriebsenergie aus Julias allgegenwärtigem Gigaleiter stammte. Die letzten kommerziellen Transatlantikfahrten von Luftschiffen hatten eines Morgens eine halbe Spalte in der Times beansprucht; er hatte das Cybofax über den Küchentisch Eleanor zugeschoben, die bedauernd den Mund verzog. Sie beide hatten sich immer wieder versichert, die Fahrt zu wiederholen, aber dann kamen die Kinder, und sie mußten sich um ihre Gehölze kümmern, die ganze Verantwortung. Alles, was ihnen jetzt noch blieb, war eine heitere Erinnerung.


  Greg hatte sich nie richtig an den Hyperschallverkehr gewöhnt, das zweite Zeitalter der Luftfahrt; zweieinviertel Stunden von Neuseeland nach England; Japan ein Hundert-Minuten-Hüpfer über die matschigen Überreste des Nordpols. Wohin konnte man in einer solchen Welt noch flüchten?


  Jason Whitehurst erhielt nun auf die harte Tour eine Antwort darauf. Die Pegasus hatte über Genua das italienische Festland hinter sich gelassen und über dem Ligurischen Meer Mach acht überschritten. Fünfzehn Minuten später überquerte sie die Meerenge von Gibraltar, ohne langsamer zu werden, umrundete das nordwestliche Afrika und nahm Kurs auf die Kapverden. Die Flugzeit zwischen der Übermittlung der Koordinaten durch Julia und der Ankunft auf der Colonel Maitland betrug siebenundvierzig Minuten.


  »Der Kapitän hat uns gerade Landeerlaubnis erteilt!« rief Pearse.


  »Schön«, sagte Greg. »Bringen Sie uns runter.« Er stand auf, als Pearse ins Mikro sprach. Suzi erhob sich neben ihm. Ihm fiel auf, daß sie die Arme zu Hilfe nahm, um aus dem tiefen Sessel hochzukommen. »Bist du okay?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ach Scheiße, ja, ich schaffe es schon.«


  Ihr Hosenbein war zerrissen und fleckig vom Blut; durch den offenen Stoff sah man den blauen Hautverband. Was Jason Whitehurst wohl davon hielt?


  Gregs Gesicht tat immer noch weh, aber er hatte sich im Toilettenspiegel überprüft. Vom Aussehen her war es nicht allzu schlimm. Die Lederjacke hatte einen großen Teil der Glassplitter abgewehrt. Von ihnen dreien war er noch am leichtesten davongekommen. Selbst der Neurohormonkater klang wieder ab. Zwei zusammenlaufende Reihen aus Stroboskoplampen zogen sich über die Oberseite der Colonel Maitland und führten die Pegasus zur vertieften Landefläche. An deren vorderem Ende ragte eine große Blase aus dem Rumpf auf – der Hangar für Jason Whitehursts eigene Maschine, wie Greg vermutete.


  Greg ging nach vorn, als die Pegasus herabsank, und glich dabei die Decksneigung aus. Den Sitz ganz vorne in der Kabine hatten sie in eine horizontale Stellung gebracht. Malcolm lag darauf; er hatte nur noch Jockeyshorts an, und die braune Haut war mit großen Flicken aus Hautversiegelung übersät. Diagnosesonden steckten in Rumpf und Genick. Der Bildschirm des Medimoduls zeigte eine Innenansicht des Körpers; große Sektionen traten in Gelb hervor, und zwei rote Lichtpunkte waren unweit der Wirbelsäule zu erkennen.


  »Wird er wieder?« wollte Greg von Rachel wissen.


  Sie blickte von der LCD-Anzeige des Plasmabeutels auf. »Ja. Nichts Lebenswichtiges wurde gebrochen oder verletzt; nur ein traumatischer Blutverlust. Wir haben ihn allerdings noch rechtzeitig mit dem Plasma versorgt. Vielleicht braucht er Hautverpflanzungen am Rücken, aber ansonsten kommt er wieder in Ordnung.«


  »Gott sei Dank!«


  »Ich hätte nie erwartet, wieder sowas zu machen.«


  »Yeah, das gilt für uns beide«, sagte er.


  Die Pegasus setzte auf und bebte leicht nach.


  Greg arbeitete sich achselzuckend aus seiner Lederjacke. »Pearse, geben Sie mir eine Tokarew mit Schulterhalfter.«


  »Klar.« Der Hardliner ging zu einem der Schränke. »Suzi, möchtest du ein Halfter für deine Browning?«


  »Nee; ich hab sie schon verstaut.«


  Greg sah sie an. Die Pumatasche war im Schacht der Prezda verlorengegangen, und der Anzug war auch nicht übertrieben weit. Er stellte keine Fragen.


  Pearse reichte ihm das Halfter. »Soll ich mitkommen?«


  »Nein«, sagte Greg und schloß die Kletthalterungen des Halfters. »Die Absprache berücksichtigt nur mich und Suzi. Es sollte nicht länger als eine halbe Stunde dauern, höchstens vierzig Minuten. Wir kaufen das Mädchen und bringen sie mit. Danach schaffen wir Malcolm hier schnurstracks in ein ordentliches Krankenhaus.«


  »Wir kaufen das Mädchen«, wiederholte Pearse. »Das klingt so … Gott, ich weiß nicht. Mittelalterlich?«


  »Irgendwas in dieser Richtung.« Greg kontrollierte die Ladung der Tokarew, ehe er die Pistole ins Halfter steckte. »Aber es ist immer noch besser als die Alternative, für sie und für uns.« Er zog die Jacke wieder an und drückte den Öffnungsschalter für die Bodenluke.


  Zwei Personen erwarteten sie auf der Landefläche, Hardliner in dunkelgrauen Hosen und leichten jadegrünen Pullovern mit V-Ausschnitt, mit denen sie wie Kabinenstewards aussahen.


  Greg leitete eine geringfügige Sekretion der Neurohormone ein. Die Hardliner waren vorsichtig, aber nicht feindselig.


  Mit dem Fahrstuhl ging es zur Gondel hinunter. Niemand redete. Es folgte ein langer Korridor ohne Fenster, erhellt von einem kräftigen Bioleuchtstreifen, mit leeren Türen an beiden Seiten. Niemand war zu sehen. Greg dachte, daß die Hardliner sie bugwärts führten, aber es war schwierig, sich dessen sicher zu sein. Ein Reinigungsroboter rollte in Gegenrichtung an ihnen vorbei.


  Greg spürte die Gedanken der Besatzung im Hintergrund schimmern, ein anhaltendes Flüstern der Emotionen. Beruhigend zu wissen, daß die Colonel Maitland nicht wirklich das Geisterschiff war, als das sie wirkte.


  Die Hardliner blieben vor einer Tür kurz vor dem Ende des Flurs stehen. Sie öffnete sich zu Jason Whitehursts klinisch schlichtem Arbeitszimmer. Er saß hinter dem Glasschreibtisch und spielte mit einem altmodischen goldenen Parkerkuli herum. Das Hologrammdisplay unter der Tischoberfläche war so geneigt, daß nur er es lesen konnte. Von Gregs Position unter der Tür aus wirkte die Anordnung der Symbole nur wie ein expressionistischer Laserfries. Hübsch, aber bedeutungslos.


  Ein graues Rechteck des Fußbodens vor dem Schreibtisch wölbte sich empor und formte sich lautlos zu einem Sofa.


  »Bitte.« Jason Whitehurst öffnete die Hand und deutete auf das frisch entstandene Sofa.


  Greg setzte sich und spürte, wie sich die beiden Hardliner hinter ihm entfernten. Suzi plumpste neben ihm aufs Sofa, und sie reichte mit den Füßen kaum noch auf den Boden.


  »Benötigen Sie eine medizinische Behandlung?« erkundigte sich Jason Whitehurst bei Suzi. Er sah ihr Knie und das zerrissene Hosenbein an. »Ich habe einen Arzt an Bord. In meinem Alter ist das ratsam …« Er winkte ab und wurde still.


  »Ich habe es schon flicken lassen, danke«, antwortete Suzi.


  »Natürlich.«


  »Ein gefährliches Ereignis auf dem Weg hierher«, erklärte Greg. Er nahm das Bewußtsein vor sich in Augenschein. Jason Whitehurst konnte sich äußerlich gut beherrschen. Hinter dem Ausdruck verwirrter Toleranz versteckte er eine Mischung aus Besorgnis und Erwartung. Greg kannte diese Wesensart. Jason Whitehurst war ein meisterhafter Glücksspieler; das war sein Ding, sein Nervenkitzel. Er spielte das Spiel nicht nur, er war ein Teil davon.


  »Sehen Sie, wir sind nicht die einzigen, die nach Ihnen suchen«, fuhr Greg fort. Er war auf eine Reaktion aus, wollte prüfen, wie Jason Whitehurst sich unter Druck hielt.


  »Dessen bin ich mir bewußt«, sagte Jason Whitehurst. »Schließlich erfreut sich die reizende Charlotte einiger Nachfrage; ein wertvolles Handelsgut. Ich tat einfach, was ich in einem solchen Fall stets tue: Ich mache ein Geschäft damit.«


  »Wie schade, daß Sie nicht daran gedacht haben, Baronski zu warnen.«


  »Hat er irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Urteilen Sie selbst: Suzi und ich konnten dem Teksöldnerteam entkommen, das vorhatte, ihn nach Fielders Aufenthaltsort zu fragen. Dabei haben wir unsere kleinen Kratzer abbekommen.«


  Jason Whitehurst zupfte sich den Bart. Greg spürte, wie erste Anzeichen von Unruhe in den Gedanken seines Gegenübers aufstiegen; die Gedankenströme wurden heller.


  »Baronski kannte das Risiko«, erklärte Jason Whitehurst unverblümt.


  »Baronski war ein vorsichtiger Mann. Er wußte nicht, in was Fielder hineingeraten war; hätte er davon gewußt, dann hätte er sie aufgehalten.«


  »Haben Sie den ganzen Weg zurückgelegt, unterstützt durch beträchtliche Mühen Ihrer Auftraggeberin, nur um mir Vorhaltungen zu machen, Mr. Mandel?«


  »Nein. Ich bin nur Fielders wegen hier. Ich wollte Ihnen lediglich verdeutlichen, daß es bei diesem Geschäft nicht einfach um einen behaglichen Austausch von Vergünstigungen geht. Vielleicht wissen Sie gar nicht, wie wertvoll dieses Fieldermädchen ist.«


  »Ich glaube, ihre finanzielle Bedeutung einigermaßen gut einschätzen zu können, oder genauer gesagt, den Wert der Informationen, die in ihrem hübschen kleinen Köpfchen gespeichert sind. Die liebe Charlotte ist einzigartig. Und wie alle einzigartigen Stücke ist sie nicht billig zu haben.«


  »Wieviel?«


  »Einhundert Millionen Eurofrancs.«


  »Quatsch!« schnaubte Suzi.


  Greg hat es kommen gesehen, hatte verfolgt, wie Jason Whitehurst sich allmählich dazu aufraffte. Da war Entschlossenheit, aber auch der Wunsch zu prüfen, das Interesse, wie wichtig Fielder wirklich war. Das paßte zu Gregs anfänglichem Eindruck. Jason Whitehurst wußte, daß er etwas in der Hand hatte, war sich aber nicht sicher, was genau.


  Greg steigerte die Sekretion an Neurohormonen. »Wußten Sie schon, daß der Erstkontakt stattgefunden hat?«


  Schatten des Zweifels huschten durch Jason Whitehursts Gedanken. »Wovon reden Sie da nur, Mr. Mandel?«


  »Vom Erstkontakt mit Außerirdischen.«


  Jason Whitehursts Miene verriet Ungeduld. Argwohn stieg auf; die Gedanken stürzten erst durcheinander, bis schließlich Begreifen heraufdämmerte und kalte Angst auslöste. »Stammt die Technologie der atomaren Strukturierung daher? Von Außerirdischen?«


  »Yeah«, bestätigte Greg.


  »Mein Gott, natürlich, ihr Urlaub.« Jason tat sein Bestes, die Fassung wiederzufinden. Körperlich gelang es ihm; geistig breitete sich phobische Angst in ihm aus. »Weiß Julia Evans wirklich, was sie tut, wenn sie sich so nebenbei mit dieser Angelegenheit befaßt?«


  »Sie weiß es.«


  »Sehr schön. Wie ich schon sagte: Falls Sie nicht bereit sind, den Mindestpreis zu zahlen, wird die gute Charlotte auf dem freien Markt angeboten und geht an den Meistbietenden.«


  »Falsch«, sagte Greg. »Wir zahlen Ihnen fünfundsechzig Millionen für sie.«


  »Greg!« protestierte Suzi.


  »Es war höchst töricht von Julia, Sie zu schicken«, meinte Jason Whitehurst. »Alles, was Sie getan haben, war, den Wert zu bestätigen, den die gute Charlotte für mich hat. Der Mindestpreis steht. Ich muß sagen, es sieht Julia gar nicht ähnlich, solche Fehler zu machen.«


  »Es sollte ein Gefallen sein, daß ich Ihnen von den Außerirdischen erzählt habe«, sagte Greg. »Das ist heute schon der zweite. Ich versuche, Ihnen klarzumachen, daß Sie bis weit über beide Ohren in Schwierigkeiten stecken. Diese ganze Sache jagt mir enorme Angst ein, und dabei bin ich ein Mindstar-Veteran. Charlotte Fielder wird noch heute von Bord der Colonel Maitland geholt – entweder von uns, die dafür zahlen, oder von einer der Teksöldnereinheiten, die von den Kombinaten beauftragt wurden, nach ihr zu suchen. Und sie sind nicht weit hinter uns; höchstens ein paar Stunden. Falls Charlotte Fielder mit uns kommt, erhalten Sie Ihre fünfundsechzig Millionen. Sollten Sie warten, bis die anderen eintreffen, können Sie einer noch größeren Summe einen Abschiedskuß geben. Das ist mein letztes Angebot, Whitehurst. Keinen dritten Gefallen.«


  Funkelnde blaue Augen fixierten Greg. »Von der Mindstar-Brigade?« fragte Jason Whitehurst mit widerwilliger Bewunderung.


  »Yeah. Falls Sie meinen Rat hören möchten: Verschwinden Sie von hier, sobald wir Fielder übernommen haben. Fahren Sie nach Monaco zurück, wo es sicher ist und wo Sie vor aller Augen sichtbar sind. Sagen Sie den anderen, die Angebote vorgelegt haben, daß Fielder fort ist. Mehr kann ich nicht anbieten.«


  »Ich selbst war bei den Königlichen Husaren.«


  »Ich weiß; ich habe Ihr Profil gelesen. Eine gute Truppe, die Königlichen; sie waren in der Türkei.«


  »Nach meiner Zeit. Mein letzter Einsatz war Mexiko.« Jason Whitehurst seufzte und ließ den Parker auf den Tisch fallen. »Wußte gar nicht, daß Sie ein Offizierskamerad sind. Tut mir leid, falls ich mich aufgespielt habe.«


  »Ich möchte Ihnen wirklich nahelegen, die Colonel Maitland nach uns zu verlassen.«


  »Ja, geht in Ordnung. Gute Idee. Fünfundsechzig Millionen, sagten Sie?«


  »Yeah, fünfundsechzig.«


  Suzi stieß angewidert die Luft aus und rollte mit den Augen.


  »Sehr gut, Mr. Mandel. Das Geschäft gilt.«


  Greg fischte in seiner Jackentasche herum und brachte die Identitätskarte zum Vorschein, die Julia ihm ausgehändigt hatte: ganz weiß, abgesehen von dem LCD-Display und einem kleinen Emblem aus Dreieck und fliegendem V, das die obere rechte Ecke ausfüllte.


  »Sind Sie auch zu der Überweisung berechtigt?« fragte Jason Whitehurst.


  Greg schnipste ihm die Karte über den Schreibtisch zu. »Kein Vertun. Julia und ich kennen uns schon lange. Ich helfe ihr hin und wieder.«


  Jason Whitehurst hob die Karte auf und sah sie kurz an. »Das Hauptkonto von Event Horizon, nichts weniger. Sie scheinen ein Bursche zu sein, den zu kennen eine gute Idee sein könnte.«


  Greg stand auf. »Ist Charlotte Fielder an Bord?«


  »Das ist sie tatsächlich.« Jason Whitehurst zeichnete hieroglypenhafte Symbole auf der glatten Fläche des Schreibtisches nach.


  Greg konnte die Graphik nach wie vor nicht deuten, aber sie veränderte sich unter Whitehursts Hand.


  »Machst du das wirklich?« fragte Suzi. Sie war neben ihm ebenfalls aufgestanden; ihre Gedanken verrieten Entsetzen und Faszination. »Fünfundsechzig Millionen?«


  Greg stellte sich vor, daß es in den eigenen Gedanken nicht anders aussah. Fünfundsechzig Millionen! Er wußte, daß in seiner Beziehung zu Julia Magie kribbelte, aber diese Art Geld war kein Pappenstiel, nicht mal für sie. Er fragte sich, wem er soviel Geld anvertraut hätte; nicht vielen. Es gab Abstufungen des Vertrauens; Suzi war in einem Kampf absolut zuverlässig, aber wenn man ihr fünfundsechzig Millionen zur sicheren Verwahrung ausgehändigt hätte, wäre das ein Abschied über das Ende der Welt hinaus gewesen.


  »Ich habe den Überweisungsbefehl vorbereitet«, sagte Jason Whitehurst.


  Der Schreibtisch stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Greg sah, wie sich ein ganzer Abschnitt der unverständlichen Graphik rot verfärbte und in heftige Bewegung geriet. Sein Cybofax piepte, und er streckte mechanisch die Hand danach aus.


  Da hörte er das unmißverständliche Krachen einer Explosion, fern und gedämpft. Die nebelhafte blaue Welt draußen vor den breiten Fenstern des Arbeitszimmers blieb unverändert.


  Julias Gesicht füllte den Cybofaxmonitor aus; ein Hintergrund war nicht zu sehen, als schwebte sie im sternenlosen Raum. »Greg!« rief sie. »Ich registriere einen Alarm über elektronische Kriegsführung.«


  Suzi rannte zum nächsten Fenster. Der klare doppelte Donnerschlag eines Überschallknalls brachte die Colonel Maitland ins Schaukeln. Greg spürte die Vibrationen in den Füßen.


  »Nichts zu sehen!« rief Suzi. Sie drückte sich ans Fenster, die Browning in der Hand. »Scheiße, es muß über uns sein!«


  Draußen auf dem Korridor heulte ein schriller Alarmton. Die beiden Hardliner kamen mit gezogenen Waffen ins Arbeitszimmer gestürmt.


  »Runter damit!« sagte Jason Whitehurst scharf.


  Sie senkten die Waffen zögernd. Infrarot-Laserkarabiner von Racal, wie Greg am Rand auffiel; sie durften nur ans Militär verkauft werden.


  »Was geht hier vor?« fragte er.


  »Jemand hat ein Störfeld rings um das Luftschiff gelegt«, erklärte Julias Bild. »Es fluktuiert, als ob die Quelle sich bewegt. Ich bekomme keine Nachricht hinaus.«


  Der Pfeifton aus dem Schreibtisch brach ab. »Das Flugzeug, das uns überflogen hat«, sagte Jason Whitehurst; er drückte beide Hände auf die Glasfläche, fast, als würde er mit ihr kommunizieren. »Es hat Ihre Pegasus angegriffen.« Eine der holographischen Karten auf einem wandmontierten Flachbildschirm verschwand und wurde durch das Bild einer Kamera am Heckleitwerk der Colonel Maitland ersetzt; die Perspektive ging bugwärts auf den Rumpf hinunter.


  Greg starrte entsetzt auf die zerstörte Landefläche. Die Pegasus war entlang der Kabine fast entzweigerissen worden und in sich zusammengestürzt; schwarzer öliger Rauch stieg aus dem hinteren Viertel auf. Grelle Flammen aus blauweißem Licht schlängelten sich unaufhörlich über die Innenseiten des verbogenen Rumpfs; es waren die Kurzschlüsse in den zerstörten Gigaleitern. Während Greg hinsah, leckten erste Flammenzungen aus den Rissen hervor.


  Niemand konnte diese Detonation überlebt haben. In seinem Schock hatte er keinen anderen Gedanken als den, daß er nie auch nur den Namen des Piloten erfahren hatte.


  »Das Flugzeug kehrt zurück«, sagte Jason Whitehurst mit bemühter Ruhe. »Unterschallschnell, und wird langsamer.«


  »Kann die Colonel Maitland es abwehren?« fragte Greg.


  »Wir haben natürlich einige elektronische Abwehrmaßnahmen«, antwortete Jason Whitehurst. »Trotzdem sind wir kein Kriegsschiff. Ich halte mein Personal für mehr als geeignet, jeden normalen Entführungsversuch zu vereiteln.«


  Greg gaffte immer noch die zerstörte Pegasus an, als eine dünne Luftsäule über dem Landeplatz für einen Moment zu funkeln schien. Die Hangarblase und was immer für ein Flugzeug darin stand lösten sich in einer Wolke aus grellem weißem Feuer auf. Die Schockwelle schleuderte das Wrack der Pegasus gegen die Umrandung des Landeplatzes, und ein Hagel aus Wrackteilen wirbelte durch die Luft. Unter der weißglühenden Lichtgeschwulst, die aus dem zerstörten Hangar quoll, war der Flachbildschirm auf Schwarzweiß umgesprungen. Große Streifen der Solarzellenhülle rings um den Landeplatz rollten sich auf wie Herbstblätter, wobei ihre Ränder zerbröckelten. Darunter tauchten die Monofaserstreben des Luftschiffrumpfes auf.


  Das Geräusch der Detonation rollte um die Flanken des Zeppelins und hämmerte ein paar Sekunden später an die Fenster des Arbeitszimmers.


  Diesmal erzitterte die Colonel Maitland spürbar. Eine langgezogene Folge von quälenden Knarr- und Ächzlauten lief durch das geodätische Gerippe.


  »Leol Scheißreiger«, sagte Suzi. Sie zuckte unter einem lauten metallischen Doing zusammen. »Klarer Fall.«


  »Ich denke, du könntest recht haben«, sagte Greg. Er drehte sich vom Flachbildschirm zu Jason Whitehurst um, der reglos auf seinem Stuhl zusammengesunken war; eine Ader pochte an seiner Schläfe. »Wie kommt man an Bord, wenn man mal vom Landeplatz absieht?« fragte Greg.


  »Wir haben Einstiegsluken an der Rumpfoberseite«, sagte Jason Whitehurst. »Ich schätze, man könnte dort einbrechen. Dazu müßte das Flugzeug allerdings an Ort und Stelle schweben. Es wäre schwierig.«


  »Nicht für Teksöldner«, meinte Greg. Er überlegte rasch; gar keine Frage, daß die Angreifer Charlotte Fielders wegen hier waren und man demzufolge mit keiner wahllosen Ballerei rechnen mußte. Jedenfalls nicht, bis sie das Mädchen geschnappt hatten. »Wie sieht es mit Fluchtsystemen aus? Rettungsbooten? Fallschirmen? Etwas, um damit abzuspringen?«


  »Wir haben eine Notfall-Überlebenskapsel in jeder Kabine auf dem Unterdeck.«


  »Dazu braucht es nicht zu kommen«, warf Julias Bild ein. »Mein Sondereinsatzkommando wird schon unterwegs sein.«


  »Bist du sicher?« fragte Greg.


  »Die Pegasus hielt ständig Kontakt zur Sicherheitsabteilung von Event Horizon. Sobald dieser Störsender die Satellitenverbindung gekappt hat, ist das Sondereinsatzkommando gestartet. Ich habe dir doch versprochen, für Unterstützung zu sorgen.«


  »Wie lange, bis sie eintrifft?«


  »Zwanzig Minuten, vielleicht etwas weniger.«


  »Hast du das gehört, Suzi? Zwanzig Minuten Ausweich- und Lockvogelmanöver.«


  »Yeah. Falls diese Sicherheitsleute von Victor überhaupt zu was nütze sind. Was machen wir solange mit dem Mädchen?«


  »Wo ist sie?« wollte Greg von Jason Whitehurst wissen.


  »Irgendwo an Bord, zusammen mit Fabian. Wahrscheinlich in seiner Kabine. Schaffen Sie sie weg von ihm, Mr. Mandel, schaffen Sie sie weit weg.«


  »Kommen Sie mit uns?«


  Jason Whitehurst blickte sich in der Kabine um und blinzelte schwer. Seine Gedankenströme hatten sich drastisch verlangsamt. Der Angriff hatte ihn schwer erschüttert; Risse der Unsicherheit öffneten sich in seinem Bewußtsein und ermöglichten es unterbewußten Ängsten, aufzusteigen und seine Gedanken zu blockieren. »Wohin?«


  »Scheiße. Okay, weisen Sie Ihre Crew an, in die Notfallkapseln zu steigen. Dieses Flugzeug versucht vielleicht, die Gasbehälter zu knacken, damit alle das Schiff verlassen müssen und sie dann Fielder heraussuchen können.«


  Jason Whitehurst debattierte kurz mit sich und fügte sich dann. »Ja, in Ordnung.« Er hielt eine Hand über den Schreibtisch und erweckte damit die Lichtmuster zum Leben. »Fabian muß allein in eine Kapsel steigen; dann ist er in Sicherheit. Nur darauf kommt es jetzt an.«


  »Greg!« schrie Suzi heftig. Sie deutete nach draußen.


  Das Flugzeug senkte sich in etwa zweihundert Metern Entfernung in ihr Blickfeld; es war ein Deltaflügler mit langer abgerundeter Nase. Man konnte es gar nicht leicht ins Auge fassen; eine schwer faßbare, hellgraue Tarnbeschichtung schien förmlich wegzuflutschen, wenn Greg den Blick auf die Maschine zu richten versuchte; sie zog die einförmige Bläue von Meer und Himmel wie einen Umhang um den flachen Flugzeugrumpf zusammen.


  »Das ist eine Messerschmitt CTV-663«, sagte Suzi grimmig. »Bewaffneter Hyperschall-Militärtransporter. Scheiße; Leol könnte in der verdammten Kiste bis zu fünfundzwanzig Mann dabeihaben.«


  Greg beobachtete, wie die Maschine auf Höhe der Gondel den Sinkflug stoppte und sich dann bedächtig drehte, bis sie ihm das Heck zuwandte. Die Heckladerampe senkte sich. Undeutliche Gestalten bewegten sich dahinter. Etwas fiel ein paar Meter weit vom Ende der Rampe hinunter, wurde dann langsamer und baumelte mitten in der Luft. Es stieg wieder hoch. Eine menschenähnliche Gestalt, aber unförmig und dunkel. Noch so eine stürzte von der Rampe.


  »Heilige Scheiße!« stieß Suzi hervor. »Sie tragen Jettornister! Jettornister und muskelgekoppelte Panzeranzüge. Die Arschlöcher werden uns stürmen!«


  »Greg, ich kann nicht sehen, was passiert«, sagte Julias Bild. »Du mußt mich in die Ware der Colonel Maitland übertragen. Von dort aus kann ich euch helfen.«


  »Gegen die?« schrie Suzi.


  »Wo finde ich einen Schlüssel?« wollte Greg wissen.


  Jason Whitehurst starrte ihn verständnislos an, war von dem Luftangriff so schockiert, daß er wie gelähmt reagierte.


  »Ein verdammter Interfaceschlüssel!«


  Fünf dunkle Gestalten schwebten zwischen der Messerschmitt und der Colonel Maitland in der Luft und schwankten leicht, während sie näherkamen und dabei beschleunigten. Weitere zwei sprangen von der Laderampe des Flugzeuges.


  Die beiden Hardliner im Arbeitszimmer betasteten nervös ihre Karabiner.


  »Schießen Sie nicht, um Gottes willen!« sagte Greg. »Laser können auf diese Entfernung keine Muskelpanzerung durchschlagen; Sie verraten damit nur unsere Position.« Er lief um das Sofa herum zum Schreibtisch und hob das Cybofax. »Versuche jetzt eine Übertragung«, wies er Julia an. Im winzigen linsenförmigen Schlüssel auf der Oberseite des Cybofax blinkte rubinrotes Licht. Aus der Mitte der Tischfläche kam ein Antwortimpuls. Als Greg auf den Bildschirm des Mikroplättchens blickte, war Julias Gesicht verschwunden.


  Suzi zeigte diesen Ausdruck mit den zusammengepreßten Kiefern, den er bei Soldaten in der Türkei erlebt hatte, dieses Gesicht, das sie unmittelbar vor einem Kampf machten und das sagte: Mich erwischt ihr nicht, keinesfalls! Sie blähte die Nasenflügel. »Das Mädchen?«


  »Yeah. Mach sie ausfindig und bleib auf Distanz zu den Teksöldnern. Zwanzig Minuten, mehr nicht, und das hier ist ein großes Schiff.« Er holte tief Luft, was mehr psychisch bedingt war als durch sonst was, und leitete eine umfassende Sekretion ein.


  Die kalte reptilhafte Drüse vibrierte vor sich hin und erschütterte das Hirn von innen. Die außersinnliche Wahrnehmung breitete sich aus; die geisterhafte Silhouette des Luftschiffs füllte Gregs Wahrnehmung aus, ein Spinnennetz aus Trägern, eingehüllt von bodenlosem Schatten. Bewußtseinseinheiten leuchteten darin, reine Gedanken, die wie Licht strahlten und vor Gefühlen schwankten. Greg badete in einem Exodus der Furcht, Verwirrung und Klage seitens der Besatzung, die lautlos ihr Herz ausschüttete. Er fühlte sich davon beschmutzt; er verabscheute die Menschen aufgrund ihrer Schwächen; stets achtete er so sorgsam darauf, sie hinauszufiltern, zu tun, als gäbe es sie nicht. Die einzige Möglichkeit für ihn, durchs Leben zu gehen.


  Er untersuchte jedes einzelne Bewußtsein und fand die Gedanken, von denen er wußte, daß sie Charlottes sein mußten. Sie verströmten die Helligkeit der Jugend, waren knapp gewebt, was von starker Selbstbeherrschung kündete, unterlegt mit einem Thema des Ärgers und Verlangens. Das silberweiße Arbeitszimmer stürmte wieder auf ihn ein. »Ich habe sie.«


  »Gott sei Dank«, sagte Suzi.


  »Los, gehen wir.«


  Die beiden Hardliner versuchten nicht, sie aufzuhalten. Greg drehte sich um, als er die Tür erreicht hatte, und sah zehn gepanzerte Gestalten draußen in der Luft. Das Profil Jason Whitehursts zeichnete sich vor dem Fenster ab. »Halten Sie das Mädchen von meinem Sohn fern, Mandel. Bitte. Nichts von all dem ist seine Schuld.«


  »Wird gemacht.«


  Die Tür fuhr ins Schloß.


  »Hier entlang«, sagte er und trabte heckwärts. »Fielder ist irgendwo oben im Rumpf, irgendein Raum nahe dem Heck. Wir müssen dort hinauf. Halt nach einer Treppe Ausschau, einer Inspektionsluke, irgendwas.«


  »Klar!« bellte Suzi.


  Er mußte fast lächeln. Sie wehrte sich durch Aktivität gegen die Angst, brauchte Befehle, ein Ziel. Das war gar keine schlechte Idee. Er sah sich die Namen an, mit denen die Türen beschriftet waren.


  Sie rannten in eine außersinnliche Wahrnehmung hinein, die umhertastete. Er spürte sie wie einen Vorhang aus kalter Luft, der über seinen Körper wanderte. Er bekam eine Gänsehaut.


  »Scheiße!«


  »Was?« Suzi hob reflexhaft die Browning.


  »Chad.« Greg durchstöberte alte Erinnerungen an die Ausbildung bei Mindstar nach etwas, was er einsetzen konnte. Diesmal würde Chad bereit sein, und er war stark; Greg konnte sich ein direktes Kräftemessen nicht leisten. Er ließ die Neurohormone schießen, und …


  … die Wirklichkeit waberte …


  … und Chad spürte, wie zwei vertraute Bewußtseinseinheiten in seine erweiterte Wahrnehmungssphäre gerieten. Er fuhr erschrocken zurück. Dann, wütend auf sich selbst, steigerte er die Extravasation seiner Beuteldrüsen.


  Der Schub an Neurohormonen war fast wie ein körperlicher Ruck; die Drüsen agierten wie elektrische Terminals, heiß und hell, luden das Gehirn mit Energie auf, und der Körper summte im unnachgiebigen, enganliegenden Griff der muskelgekoppelten Panzerung. Chads außersinnliche Wahrnehmung drang wie ein unheimlicher Radar durch die Luftschiffhülle und schloß sich wieder um die beiden Bewußtseinseinheiten. Beim Kontakt juckten ihm die Handflächen.


  Chad konzentrierte sich auf die sich windenden Gedankenströme und setzte die außersinnliche Wahrnehmung in Bezug zum Blickfeld. Seine Sicht der Außenwelt wurde durch den eingebauten Lichtverstärker des Muskelpanzers übermittelt. Das Luftschiff und seine Gondel hatte eine bläulichgrüne Färbung angenommen und waren einem taktischen Display unterlegt – Entfernung, Geschwindigkeit, Energiereserven -; das Zielfenster auf dem Unterdeck war rot umrahmt. Zahlen änderten sich laufend.


  »Truppführer«, wies er die Ware der Panzerung an. Ein grüner Punkt zeigte im Funkabschnitt des taktischen Displays an, daß die Verbindung hergestellt war. »Leol. Ein paar Freunde von uns sind an Bord. Suzi und dieser Mistkerl von Mindstar, Mandel.« Er spürte das Aufflackern von Reigers Erregung, die schmutzige Schadenfreude.


  »Yeah? Na, dann verpfusche es diesmal möglichst nicht wieder, mein Junge, oder ich trete deinen Arsch bis in eine Umlaufbahn«, sagte Reiger.


  »Keine Chance. Er hat mich in der Prezda nur überrascht; das klappt nicht zweimal.«


  »Okay, na ja, und versteh eines richtig: Das Miststück Suzi gehört mir!«


  »Klar doch, Leol.«


  »Wo ist sie?«


  »Oberdeck, zwanzig Meter vom Bug.«


  »Was ist mit dem Fieldermädchen?«


  »Eine Kabine auf dem unteren Gondeldeck, direkt am Heck.« Er hörte, wie Leol Reiger dem restlichen Team eine Flut von Anweisungen erteilte. Für ihn, Chad, war nichts darunter; Reiger gab ihm den Freiraum, sich mit Mandel auseinanderzusetzen.


  Er sah, daß die ersten beiden Truppmitglieder noch etwa zwanzig Meter bis zu Gondel hatten und schon unter dem gewaltigen Rumpf des Zeppelins waren. Der vorderste brachte seine Lockheed-Ripgun in Anschlag und feuerte auf das Zielfenster. Der Schuß wirkte wie ein starrer Lichtblitz von zwei Metern Länge. Ein ganzer Abschnitt der Gondelhülle rings um das rechteckige Fenster zerplatzte einfach und hinterließ eine schartige Lücke von drei Metern Breite.


  Die ersten Söldner flogen direkt hinein, ohne die scharfen Kompositzähne an den Rändern der Lücke auch nur zu berühren. Die übrigen Angehörigen des Trupps sammelten sich draußen und durchquerten die Lücke dann einer nach dem anderen, wie schwarze, aufgemotzte Hornissen, die ins Nest zurückschlüpften.


  Chad kippte den Steuerknüppel und schwenkte seitlich ab. Die Düsen des Jettornisters rotierten leicht hinter seinen Schultern und brachten ihn auf Kurs. Er nahm die Ripgun in Anschlag. Mit Hilfe des Muskelbandfutters der Panzerung verlief die Bewegung ohne Mühe. Die Zielerfassungsgraphik wanderte über die Flanke der Gondel. Er stoppte die Bewegung, als er ein Fenster im Visier hatte, das nur ein paar Meter hinter Mandel lag. Er schoß.


  Das Fenster verdampfte auf der Stelle in einem blendenden Feuerball. Der Lichtverstärker schaltete für eine Sekunde ab, schützte die Augen vor der Explosion grellen Lichts. Chad schaukelte in der Druckwelle.


  Als er wieder sehen konnte, glichen das Fenster und die Wand ringsherum einem schartigen Krater. Ein Durcheinander aus zerbrochenen Streben und entstellten Decksbelägen breitete sich dahinter aus.


  Er kippte den Steuerknüppel auf volle Beschleunigung und nahm direkten Kurs auf die Lücke. Ein weiterer kohärenter Lichtblitz aus der Ripgun riß einen Brocken aus der Innenwand der Kabine. Eine Wolke versengter Bruchstücke wirbelte um ihn herum, und er brach durch das Loch, das er erzeugt hatte. Er riß den Steuerknüppel heftig zurück, um abzubremsen, landete auf dem Deck und lief zu dem schmalen Riß in der Kabinenwand.


  Die Wand schien aus Tangkarton zu bestehen; mit Hilfe der Muskelpanzerung konnte er sie durchbrechen und den zentralen Flur der Gondel erreichen, ohne überhaupt langsamer zu werden.


  Der Lichtverstärker durchdrang die Dunkelheit, die hier herrschte. Schwaches Biolicht erhellte den Korridor; flache, glatte Flächen des Bodens, der Wände und der Decke verliefen sich in unklarer Distanz. Einen beunruhigenden Augenblick lang vermittelten sie Chad den trügerischen Eindruck, sie würden sich bis in die Unendlichkeit erstrecken.


  Das Ungeheuer erwartete ihn. Knurrend hob Chad die Ripgun, bis die Zielerfassung sich auf das offene Maul eingependelt hatte. Der Blitz überlastete erneut den Lichtverstärker. Es war Suzi, die auf dem Boden des Flurs lag, die Brust vom Blitz der Ripgun aufgerissen. Die Heftigkeit der Energieentladung hatte das Fleisch schwarz verkohlt und die Rippen versengt. Unter der Heftigkeit des Einschlags war ihr zierlicher Körper mit ausgebreiteten Gliedmaßen an die Wand geschleudert worden. Flammen leckten aus dem Messekostüm hervor.


  Mandel stand hinter ihr und schrie bei ihrem Anblick gequält auf. Er sah Chad an, drehte sich dann um und rannte davon.


  »Zwecklos!« schrie Chad jubelnd. Der Außenlautsprecher der Panzerung schickte die Worte dröhnend durch den Korridor, dem flüchtenden Mann hinterher. »Du kannst dich nirgendwo vor mir verstecken, du Pißkopf!«


  Mandels Bewußtsein schnatterte vor Entsetzen. Er verschwand durch eine Tür am Ende des Korridors.


  Chad stürmte ihm nach, und die Ripgun riß die Tür auseinander. Ein weiterer Korridor folgte; Mandel war schon auf halbem Weg hindurch. »Du wirst nicht schnell sterben, Mandel! Es wird lange dauern, sobald ich dich erst mal habe. Wirklich lange.«


  »Ich weiß«, sagte Mandel, als er durch die Tür am Ende des Korridors rannte.


  Chad stieß einen unverständlichen Wutschrei aus. Die typische beschissene Antwort eines Klugscheißers. Er feuerte einen Ripgunblitz durch die Tür. »Ich kann deine Gedanken sehen, Mandel. Du machst dir schon in die Hose, und es hat noch nicht mal angefangen!«


  Ein weiterer Flur erwartete ihn. Er gab eine ganze Salve aus der Ripgun ab, jagte die Schüsse in Wände und Türen. Genoß den unaufhaltsamen Vandalismus und die Schreckensschreie, die Mandels Bewußtsein bei jedem Schuß abgab. Chads von der Muskelpanzerung unermüdlich vorwärtsgetragene Füße trommelten über das Deck und ließen Dellen zurück.


  Mandel verschwand durch eine Tür vor ihm. Wie lang war dieses Luftschiff eigentlich? Das Bild auf dem taktischen Display waberte, war unscharf; die Farben liefen ineinander und legten sich wie ein bunter öliger Film über Chads Blickfeld.


  Krachend brach er durch die Tür. Wieder ein Flur. Diesmal ein kürzerer; die Tür am anderen Ende ging gerade erst zu. Ein kurzer Eindruck von Mandel, der mit rotem Gesicht und pfeifendem Atem weiterstolperte, nur noch vom Adrenalin angetrieben.


  »Ich kriege dich, Mandel. Gleich schon. Und sobald ich dich habe, wird es schlimmer, als du dir vorstellen kannst.«


  »Ich verlasse mich darauf, Chad.«


  Die verzweifelt müde Stimme war eher zu spüren als zu hören.


  »Pißkopf!« Chad setzte den Lautsprecher der Panzerung wie eine Schallkanone ein. Er prallte mit voller Wucht vor die Tür, und das Komposit zerbröckelte unter dem Aufprall. Der Korridor war kaum fünfzehn Meter lang. Mandel schloß gerade die Tür am anderen Ende.


  Chad sprintete hinterher, wobei die Muskelbänder der Panzerung leise heulten. Er hatte aufgeholt, stark aufgeholt, und Mandel wurde müde. Durch die Tür, die so dünn war, daß er sie praktisch nicht spürte. Der nächste Flur, zehn Meter lang. Fünf rasche Schritte. Mandels Bewußtsein war ihm so nahe, daß er die verschwitzte Haut spürte, das mühsam arbeitende Herz, die brennenden Lungen.


  »Nirgendwo im Universum kannst du dich vor mir verstecken!« frohlockte Chad.


  »Ich verstecke mich nicht vor dir, Chad, ich bin in dir. Du rennst die ganze Zeit durch dein eigenes Bewußtsein, eine Wirklichkeit aus Trugbildern.«


  Chad öffnete die Tür. Ein fünf Meter langer Korridor lag vor ihm. Eine gepanzerte Gestalt öffnete gerade die Tür am anderen Ende. Was zum Teufel … Mandel versuchte ihn zu übertölpeln. »Nicht mehr gut genug, Pißkopf!«


  »Sie wird von deiner eigenen Wut gespeist, Chad. Das ist es, wonach du dich sehnst. Ich schenke es dir, ich ergebe mich dir.«


  Die Tür hinter Chad schloß sich im Takt mit der gegenüber, auf die er blickte. Er war allein im Korridor; die Wände schrumpften, das Biolicht wurde trüber. »Denkst du, ich würde darauf reinfallen? Dein letzter Fehler, Mandel.«


  »Hör auf, mich zu hassen, und du bist frei. Schaffst du das, Chad?«


  Chad schleuderte sich an die Tür voraus. Triumphierte. »Stirb, Pißkopf!«


  »Ich bin gleich hinter dir.«


  Die Tür zersplitterte. Chad hatte das Gefühl, zwischen zwei Spiegeln gefangen zu sein. Muskelpanzeranzüge in unendlicher Zahl sprangen mit ausgestreckten Armen und gebeugten Beinen durch die Tür, und lange Kompositsplitter spritzten durch die Gegend. Dasselbe vor ihm, dasselbe hinter ihm. Wurde langsamer. Erstarrte …


  … die Wirklichkeit waberte …


  … und Greg stolperte an die Wand. Ein Stöhnen entrang sich ihm.


  »Scheiße, heh, bist du okay?« fragte Suzi. Ihr angespanntes, besorgtes Gesicht musterte ihn durch blutfarbenen Nebel.


  »Yeah«, krächzte er.


  »Klar doch, sieht man dir richtig an.«


  Er drehte den Kopf, versuchte klar zu sehen. Ein Neurohormonkater brannte wie Napalm in seinem Schädel. Sie hatten das Ende eines Gondelkorridors erreicht. Die Tür voraus war mit SPEISERAUM beschriftet. »Wo sind wir?«


  »Oberdeck, am Heck. Glaube ich. Jesus, Greg, ich denke, ich kriege davon noch eine Korridorphobie. Konnte kaum richtig feststellen, ob das, was ich sah, wirklich war oder nicht. Was ist passiert?«


  »Ich habe Chad in eine Trugbildlandschaft gelockt, ihn in seiner eigenen Machtphantasie gefangengesetzt. Stelle es dir als Kopfjudo vor.«


  »Yeah, klar. Wo steckt er jetzt?«


  »Ist keine Gefahr mehr. Hast du mich hierhergelotst?«


  »Yeah. Mußte dich wie einen Schlafwandler führen. Unten hat’s ein paar Schüsse gegeben. Ganz schön laut.«


  »Ripguns; sie haben verdammte Ripguns dabei. Lockheeds, denke ich.«


  »Der gute alte Leol. Genau das, was man braucht, um eine Riesengefahr wie eine unbewaffnete Hure zu überwältigen.« Sie packte den Griff einer Tür, die mit RUMPF beschriftet war. Greg sah, wie zögernd sie den Griff drehte, aus Furcht vor dem, was vielleicht dahinter lag – eine Tür in die Ewigkeit. Es war eine schmale Treppe nach oben. Ein Zopf aus dicken, gerippten Schläuchen lief an der nackten Kompositwand hinauf; ein einzelner Bioleuchtstreifen zog sich an der Decke entlang. Die Dunkelheit über ihnen schien alle Geräusche aufzusaugen. Böige, trockene und kühle Luft blies auf sie herab.


  Suzi deutete mit der Browning die Treppe hinauf. »Da lang?« fragte sie ohne Begeisterung. »Steckt Fielder da oben?«


  »Ja, schätze ich. Wenigstens weiß Reiger nicht, daß sie hier oben ist.« Er brach ab. »Sagen wir mal, daß sie hier oben war.«


  »Kannst du es nicht überprüfen?«


  »Gib mir fünf Minuten, Suzi, okay?«


  »Klar.« Sie machte sich an den Aufstieg.


  Greg zog die Tokarew, entsicherte sie und folgte Suzi.


  


  


  Kapitel achtzehn


  


  


  Fabian konnte tatsächlich ziemlich gut Gitarre spielen. Solche Entdeckungen überraschten Charlotte nicht mehr. Alles, was Fabian lange genug fesselte, bis er wirklich Interesse daran fand, beherrschte er schließlich auf hohem Niveau. Der Trick bestand darin, ihn zunächst überhaupt auf etwas aufmerksam zu machen.


  Nach dem Mittagessen hatte er eine Jeans und eine mit Knöpfen verzierte Lederjacke angezogen und sich ein Seidenstirnband mit tiefroten japanischen Ideogrammen übergestreift. Hatte dabei leicht befangen gegrinst. Das Musikdeck seiner Bude war darauf programmiert, ihn mit einer Begleitgruppe, Baß, Rhythmus und Schlagzeug zu unterstützen. Keine Überraschung. Fabian bevorzugte Hard Rock, ein oder zwei schicke Stücke. Gott sei Dank sang er nicht auch noch.


  Charlotte hörte zu, wie er ein paar Nummern spielte, und ging dann zum Yamahaklavier hinüber.


  »Ich wußte gar nicht, daß du spielst«, sagte Fabian.


  Sie zeigte ihm ein verächtliches Lächeln und ging kurz die einleitenden Takte des »Last Elvis Song« der Sonic Energy Authority durch. »Tut das nicht jeder?« Einer ihrer ersten Kunden hatte ein kleines Vermögen ausgespuckt, damit sie Musikstunden nahm. Er stand auf etwas, was er traditionelle Abende nannte, kein Fernsehen, keine VR-Spiele, keine Nachtclubs, nur Konzerte und Dichterlesungen, manchmal ein Theaterstück oder Ballett. Der Klavierunterricht hatte Charlotte Spaß gemacht; endlich mal ein Talent, das Baronski nicht einfach in der kleinen Klinik der Prezda implantieren lassen konnte. Obwohl Charlottes Knöchel rekonfiguriert worden waren, damit die Finger geschickter wurden, was sich als nützlich erwies.


  Charlotte gab Fabian die Eröffnungstakte von Bil Yi Somanzers Klassiker »Dream Day Hi« vor. Sie hatte schöne Erinnerungen an Bil Yi; seine Alben waren die erste Musik, der sie wirklich zuhörte, nachdem sie in die Fürsorge gekommen war. Seine Karriere war damals schon zu Ende gegangen, aber für sie blieb er der größte, egal, was andere sagten.


  Fabian fiel in den Rhythmus ein und klimperte vor sich hin, in irgendeinem privaten Paradies versunken. Sie drehten das Deck auf und legten eine Jam Session aus Melodien der Beatles und der Stones hin, ergänzt durch mehr Bil Yi, brüllten sich gegenseitig die Texte vor, übertönten dabei Riffs, unter denen die schweren Wärmeisolierplatten der Bude und Charlottes Kehle zitterten. Die Fische flippten in ihren Tanks richtig aus. Charlotte war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr so aus sich herausgegangen.


  Sie droschen gerade wie der Teufel »Bloody Honey« herunter, als Charlotte den Knall hörte und zunächst dachte, daß sie einen Lautsprecher durchgejagt hatten. Fabian brauchte eine Minute, bis ihm auffiel, daß sie nicht mehr spielte.


  »Was ist?« fragte er. Sein Gesicht war rot und verschwitzt. Charlotte fand, daß sie ihn noch nie so strahlend lächeln gesehen hatte, ein natürlicher Rausch. Es war ein netter Anblick.


  »Wir haben einen Lautsprecher durchgejagt«, lachte sie. Ihr Baumwolltop war feucht und heiß und zog sich um ihren Körper zusammen. Die Bude war nicht sonderlich gut klimatisiert. Irgendwie machte es Charlotte nichts aus.


  »Och!« Fabian schnitt eine Grimasse. Er hüpfte zum Musikdeck hinüber, wobei ihm die Gitarre von der Schulter baumelte. Leuchtdioden blinkten grün und orange, als er einige Schalter drückte. »Nein, haben wir nicht.«


  »Ich habe etwas knallen gehört.«


  »Wir waren es nicht; nicht schuldig.« Fabians Stimme hatte einen abgehackten euphorischen Unterton.


  »Oh, na ja, ich brauchte die Pause.«


  »Mensch, du warst toll, Charlotte!« Seine Augen leuchteten. »Ich habe noch nie mit jemandem zusammen gespielt, nur mit dem Deck.«


  Sie atmete in kurzen Stößen. »Noch nie?«


  »Nein.«


  »Du warst aber verdammt gut.«


  »Wirklich? Ganz ehrlich?«


  »Jap. Du hast eindeutig Talent dafür, Fabian.«


  Sein Blick ging in die Ferne. »Weißt du, wovon ich träume? Daß ich mal in MTV auftreten kann, bei den Neulingen aus der Garage.«


  Charlotte lächelte. Sie hatte die Sendung selbst schon ein paarmal gesehen. Zweimal pro Woche gewährte MTV Nachwuchsbands ohne Vertrag neunzig Sendeminuten in den toten Stunden zwischen zwei und vier Uhr morgens. Jede Bande Kids mit einem Verstärker und einer Kamera konnte sich dann in den Kanal einschalten. Sehnsüchtige Gerüchte wollten wissen, daß die feinen Pinkel der Musikbranche dann jeweils an den Bildschirmen klebten und nach neuen Talenten Ausschau hielten. Charlotte hielt das für einen Haufen Scheiße.


  Auf einmal sah sie Baronski vor sich, der ihr und Fabian dabei zusah, wie sie ›Your Coolin’ Heart‹ niedermachten. Sie kicherte, als ihm verblüfft der Unterkiefer herunterklappte, als sich seine ganze kostbare Empfindsamkeit überlud und durchschmorte.


  »Was ist?« wollte Fabian wissen.


  Sie wedelte hilflos mit den Händen. »Hab mir nur einen meiner Freunde vorgestellt, wie er mich in dieser Sendung sieht.«


  Fabians Nase zuckte. »Wenn Vater das sähe!«


  Charlotte schrie begeistert und hämmerte sinnlose Töne aus dem Keyboard; im Hintergrund hörte sie mit, wie Fabian johlte.


  Die Tür ging auf. Charlotte sah das Zimmermädchen, umrahmt vom düsteren Schein der Bioleuchtkörper im Luftschiffrumpf.


  »Was möchten Sie?« quetschte Fabian zwischen Schluckreflexen hindurch. »Es sei denn, auf dem Schlagzeug vorspielen?«


  Charlotte lachte vor Freude darüber, die mürrische Kuh so fassungslos zu sehen über den Anblick, der sich ihr hier bot; Charlottes Reaktion wiederum brachte auch Fabian erneut zum Lachen. Allerdings wirkte irgendwas am Gesicht des Zimmermädchens merkwürdig; sie blickte aus zusammengekniffenen Augen, als wäre sie betrunken. Charlotte hatte einen solchen Ausdruck irgendwo schon mal gesehen. Konnte die Erinnerung aber nicht richtig unterbringen.


  Das Mädchen nahm zwei Schritte in den Raum. Schnelle Schritte.


  »Heh …« begann Fabian.


  Das Mädchen schlug ihn. Es war ein Rückhandschlag, kaum gezielt. Sie erwischte ihn seitlich am Gesicht, und es riß ihn vom Boden hoch. Für einen Moment war alles tödlich still, während er rückwärts auf den Haufen Kissen fiel. Die Gitarre stürzte klappernd zu Boden, und Fabian stieß ein dumpfes Grunzen hervor.


  Charlotte schrie: »Fabian!« Und stürzte zu ihm hinüber.


  Blut sickerte ihm aus dem Mundwinkel, und die Gesichtshälfte, wo ihn das Mädchen getroffen hatte, war knallrot. Er blinzelte benommen und verwirrt und ruderte schlaff mit den Armen. Ein Auge schwoll bereits zu, und die glatte Haut verfärbte sich. Charlotte ließ sich auf die Kissen nieder, verstreute dabei ein paar von ihnen, und packte ihn am Handgelenk. Die andere Hand legte sie ihm auf die Stirn. »Rühr dich nicht«, flüsterte sie. Der Gitarrenhals drückte ihr ungemütlich in den Bauch.


  »Ich …« hustete er. Weiteres Blut spritzte zwischen den Lippen hervor.


  Charlotte schnappte bei diesem Anblick nach Luft. Kleine Blutspritzer erschienen auf ihrem weißen Baumwolltop. Sie streichelte ihm besorgt den Kopf, und ihre Augen wurden feucht. »Laß …«


  Fabians Blick fiel auf das Mädchen hinter ihr. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er richtete sich auf.


  »Nein!« Charlotte warf sich auf ihn, drückte ihn in die Kissen zurück. »Nein, Fabian, sie hat Cleardust genommen.« Das war die Erinnerung, die verkniffenen Augen, der benommene, verrückte Blick. Charlotte hatte miterlebt, wie Hardliner, die als Leibwächter für einige ihrer Kunden arbeiteten, das Zeug nahmen. Cleardust war ein synthetisches Derivat des alten PCP und verlieh die manische Stärke und Schmerzunempfindlichkeit, jedoch ohne den halluzinogenen Effekt.


  »Sehr gut«, sagte das Mädchen. »Du bist clever für eine Hure.«


  Charlotte war nur Zentimeter vor Fabians Gesicht. Sah Schmerz und die Widerspiegelung von Schmerz in seinen Augen.


  Eine Hand, die aus Stahl bestehen mußte, schloß sich um ihren Oberarm, und sie wurde hochgerissen und schrie unter dem plötzlichen Schmerz auf. Sie bemühte sich um festen Stand. »Bitte, Fabian, bitte bleib liegen. Bitte!« Das war alles, was ihr einfiel. Er begriff es nicht. Das Mädchen würde ihn sonst töten.


  Er blickte funkelnd auf, öffnete die blutigen Lippen.


  »Bitte, tu es für mich!« flehte sie.


  »Okay.« Seine Stimme klang verzerrt, als würde er auf etwas kauen.


  Der Druck auf Charlottes Arm nahm zu, und sie öffnete vor Schmerz den Mund. Das Mädchen drehte sie herum, damit sie sie ansah. Bei dem Anblick der glasigen Augen schauderte es Charlotte. Sie sahen nichts aus diesem Universum.


  »Ich stelle dir ein paar Fragen«, sagte das Mädchen. »Du wirst mir die Antworten geben, oder ich mache mich daran, dir die teuren Knochen zu brechen. Verstanden, Hure?«


  »Lassen Sie ihn gehen. Ich sage Ihnen alles, was Sie möchten, aber tun Sie ihm nicht weh.«


  Charlotte hörte ein gedämpftes, hochfrequentes Knallen irgendwo außerhalb der Bude. Sie fand, daß es sich wie eine Art Waffe anhörte.


  Das Zimmermädchen bedachte sie mit einem Cyborglächeln. »Du bist auf einmal ein sehr beliebtes Mädchen. Eine Menge Leute möchten mit dir reden. Aber ich zuerst. Und als letzte.«


  Das Knallen war wieder zu hören, dann erneut.


  »Wer hat dir die Blume gegeben?« fragte das Mädchen.


  Charlottes überstürzte Gedanken brauchten einen Augenblick, um darauf zu kommen, welche Blume sie meinte. »Lassen Sie Fabian gehen.«


  »Die Blume!«


  »Ich weiß nicht, wer es war, nicht, wie er wirklich hieß. Bitte!«


  »Lügnerin.«


  Charlotte spürte, wie ihre Hand gepackt wurde. Sie kreischte, als zwei Finger durchgebogen wurden. Ein pistolenscharfes Knacken ertönte.


  Seltsam, es tat gar nicht weh, nicht zu Anfang. Sie spürte unterhalb des Handgelenks überhaupt nichts; dann jedoch breitete sich ein rotglühender Schmerz durch die Finger aus und biß ihr hart in die Knöchel. Galle stieg ihr in den Hals. Ihr Kopf drehte sich alarmierend; für einen Moment glaubte sie, ohnmächtig zu werden.


  Entsetzt sah sie, daß Fabian auf den Beinen war und auf sie und das Zimmermädchen zuwankte. Das Mädchen schlug mit dem freien Arm zu und warf ihn wieder zurück. Sein Gesicht war eine Maske aus Verzweiflung und Agonie.


  »O Gott, nein!« jammerte Charlotte, und Tränen stiegen ihr auf. Er fand das Gleichgewicht wieder, stand im Begriff, es noch einmal zu versuchen.


  »JETZT REICHT ES ABER, FABIAN; BLEIB, WO DU BIST!« Es war ein unmenschliches Brüllen, so laut, daß es weh tat. Es tönte aus den Lautsprechern des Musikdecks, wie Charlotte bemerkte.


  Fabian zog reflexartig den Kopf ein, hatte die Hände schon auf halbem Weg zu den Ohren. Selbst das Zimmermädchen war erstarrt.


  Die Flachbildschirme gingen an, und jeder zeigte das gleiche Frauengesicht. Charlotte stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sie erkannte. »Julia Evans«, keuchte sie. Sie war es. Sie war es wirklich. Genau wie auf dem Newfieldsball. Das gleiche bezwingende ovale Gesicht.


  Julia Evans lächelte schmal. »Hallo Charlotte. Ich finde, es wird aber auch Zeit, daß wir miteinander reden.«


  »Keine Chance«, sagte das Zimmermädchen.


  


  


  Kapitel neunzehn


  


  


  Julias Persönlichkeitspaket war als Zusammenfassung von Erkenntnissen eines Wirtschaftsgeheimdienstes codiert, also wies ihm das Netzmanagementprogramm der Ware auf der Colonel Maitland automatisch Speicherplatz in dem Lightware-Superrechner zu, den Jason Whitehurst benutzte, um Kombinatsfinanzen zu analysieren. Sobald das Paket geladen war, formatierte es sofort die Prozessorstruktur um, auf der es lief, und isolierte sich vom Betriebssystem und den Virusschutzprogrammen der Lightware. Sobald es seine Autonomie gewährleistet hatte, schickte es den internen Datenbussen eine Serie von Instruktionen, übernahm deren Handlingverfahren und stoppte den Datenfluß.


  Sobald die Datenverarbeitungsvorgänge des Lightware-Superrechners suspendiert waren, löschte das Persönlichkeitspaket alle Programme und Dateien, die es im Speicher vorfand. Die Zugriffscodes wurden verändert. Eine neue Sequenz von Betriebsroutinen wurde geladen. Die hochkomprimierten Datenebenen des Pakets expandierten in die leere Lightware. Julias wiederhergestellte geistige Struktur ging online.


  Sie nahm Zugriff auf die Ware-Architektur des Luftschiffs, verteilte ihre Präsenz im ganzen Datennetz und brannte sich in die Nebenprozessorkerne hinein. Die Ware der Brücke genoß bei ihr oberste Priorität, um die vollständige Steuergewalt über ihre neue Domäne zu erhalten. Neue Kanäle wurden geöffnet und gesichert, und Daten flossen wieder in den Lightware-Superrechner.


  Die Steuersysteme der Colonel Maitland wurden mit einem breiten Spektrum an Sensoren und Kameras verbunden, die überall im Rumpf verteilt waren. Radar und Satellitenverbindungen waren jedoch nutzlos, vom Störsender der Teksöldner überschwemmt. Julia studierte die optischen Schaltungen, zog ihre Codes aus den Speicherkernen und hielt erst einmal Ausschau.


  


  Außenkamera, Backbordrumpf. Die Messerschmitt schwebte auf gleicher Höhe mit der Gondel. Ein Laser-Entfernungsmesser pulsierte jede Sekunde, um die Position präzise zu halten. Acht gepanzerte Gestalten waren nach wie vor in einer Reihe zwischen dem Flugzeug und der Colonel Maitland verteilt. Sie sahen identisch aus, fabrikgefertigt; die linke Hand bediente einen Steuerknüppel, die rechte hielt eine Lockheed-Ripgun. Zwei wabernde Säulen heißer, komprimierter Luft strömten aus den Düsen jedes Jettornisters, hinter den Schultern und leicht unter ihnen. Während Julia noch zusah, verschwand eine der Gestalten durch ein seitliches Loch in der Gondel.


  


  Innenkamera, Gondelunterdeck, Aufenthaltsraum der Besatzung. Der Ripgunschuß hatte die Kabine verwüstet; Stühle waren an die Wand geschleudert worden, die Kompositwände waren aufgesprungen und verbogen, und der Teppich schwelte. Glasscherben lagen umher, und die Tür hing verdreht im Rahmen.


  Zwei der gepanzerten Gestalten standen in dem Raum, die Lockheed-Ripguns vorsichtig im Anschlag, um die offene Tür zu decken. Die Helme waren ausdruckslose Metallblasen.


  Ein dritter kam durch das Loch im Rumpf hereingeschwebt, und die vom Jettornister ausgestoßene Luft fuhr wie ein Minihurricane durch die Trümmer, als er auf dem unebenen Boden landete.


  


  Außenkamera, oberes Heckleitwerk. Der zerstörte Landeplatz, die kläglichen Überreste der Pegasus, von denen dünne Rauchfahnen aufstiegen. Zwei Besatzungsangehörige der Colonel Maitland in silbrigen Feuerschutzanzügen nahmen die Szene in Augenschein. Sie hielten sich dicht an den Rand des Landeplatzes und wichen der Pegasus weit aus, während sie dahinschlurften und den Decksbelag vor jedem Schritt prüften.


  


  Julia zog ein bautechnisches Schema und eine Übersicht über den Systemstatus aus der Steuerungsware der Brücke. Der zentrale Gasbehälter unterhalb des Landeplatzes war stark beschädigt. Helium entwich gefährlich schnell. Die Brückencrew hatte den Abwurf fast des gesamten Ballasts angeordnet, um den Heliumverlust auszugleichen. Wasser aus den Ballasttanks und dem Schwimmbecken wurde so rasch aus der Gondel ausgestoßen, wie man es nur pumpen konnte.


  Das geodätische Gerüst der Colonel Maitland war in feinen blauen Linien gezeichnet, und die Aufhängung der Gasbehälter war als Gewirr grüner Spinnweben dargestellt. Ein großer, weitgehend ovaler Bereich von Rumpfstreben rings um Landeplatz und Hangar hatte sich rot verfärbt und ging an den Rändern in Gelb über. Der Landeplatz selbst war überwiegend schwarz; viele optische Kabel der Belastungssensoren waren durch die Explosion durchtrennt worden, so daß das Bild Lücken aufwies. Wartungsroboter fuhren bedächtig an den Längsrahmen entlang, inspizierten einzelne Streben nach Brüchen, ergänzten und verfeinerten die Sensorendaten und lieferten damit den tatsächlichen Zustand der schwarzen Zonen.


  Der Schadensbericht war beruhigend. Das Grundgerüst hielt der neu verteilten Belastung stand. Die Stromzufuhr der gegenläufigen Propeller war reduziert, um den Druck möglichst abzumildern, bis die oberen Rumpfrahmen repariert werden konnten.


  


  Julia rief die Speicherkerne der Brücke ab und fand heraus, daß die Wartungsroboter ihre Daten über Laserverbindungen mit der Steuerungsware austauschten; das gesamte geodätische Gerüst war mit Interfaceschlüsseln förmlich übersät.


  


  Innenkamera, Gondeltreppe. Greg und Suzi stiegen zum Oberdeck hinauf. Suzi schwenkte die Browning in einer Hand, während sie mit der anderen Greg mitzerrte. Sie sah aus, als würde sie ins Zentrum eines Orkans eindringen – das Gesicht vor Konzentration verzerrt, die Zähne gebleckt, jeder Schritt eine Mühsal. Greg bewegte sich wie ein abgekoppelter Junkie. Julia erkannte diesen Tausend-Meter-Blick wieder; seine Drüse war aktiv und löste das wirkliche Universum auf.


  


  Bautechnisches Schema. Ein Fleck an der Hülle des Gondeloberdecks verfärbte sich rot, und gelbe Ringe breiteten sich wellenförmig davon aus. Das rote Zentrum wurde schlagartig schwarz. Ein weiterer Ripgunschuß. Elektrische Leitungen und faseroptische Verbindungen wurden durchtrennt. Ausgleichsprogramme verteilten ihre Prioritäten und leiteten Strom und Daten um.


  


  Außenkamera, Backbordrumpf. Einer der gepanzerten Teksöldner hatte sich von seinen Kameraden getrennt und näherte sich viel zu schnell der Gondel. Wie eine Kanonenkugel schoß er durch die Lücke, die die Ripgun erzeugt hatte, und der Arm erwischte knapp die Kante.


  


  Innenkamera, eine Kabine im Gondeloberdeck. Die gepanzerte Gestalt kreiste chaotisch, prallte dabei immer wieder von Wänden und Decke ab. Sie schlug mit Armen und Beinen um sich, zertrümmerte das Komposit. Schließlich landete sie in einer Ecke, während der Jettornister immer noch Schub gab, die Stiefel einen Meter über dem Boden. Die Lockheed-Ripgun löste sich aus dem Griff des Panzerhandschuhs. Die Beine rannten mitten in der Luft, und die Zehenspitzen der Stiefel hämmerten dabei tief ins Schott.


  Julia schaltete weitere Verarbeitungskapazität zu, um das zu deuten. Eine Fehlfunktion der Panzerung? Eine Art Flugphobie? Sie fand keine vernünftige Erklärung.


  


  Innenkamera, Gondelunterdeck, Aufenthaltsraum der Besatzung. Die übrigen neun Truppmitglieder waren alle dort versammelt. Sie bewegten sich träge und gezwungen, genau wie Suzi. Einer deutete mit der Ripgun auf die ramponierte Tür. Schoß. Brandsirenen heulten in der ganzen Gondel ihren Protest heraus.


  Der Trupp stampfte hinaus auf den Mittelkorridor des Unterdecks und marschierte bugwärts. Zwei Angehörige des Flugbegleitpersonals der Colonel Maitland befanden sich im Korridor, ein Steward und ein Zimmermädchen. Beide wirkten teilnahmslos und schläfrig. Sie gafften den anrückenden Teksöldnern entgegen.


  »Wo ist Charlotte Fielder?« fragte einer der Teksöldner. Die verstärkte Stimme klang im beengten Raum des Korridors laut und bedrohlich.


  Der Steward sah sich um, das Gesicht weiß. »Sie könnte bei Fabian Whitehurst sein, in seiner Kabine oder ihrer. Ich bin mir nicht sicher.«


  Eine kurze Pause trat ein.


  »Wo ist Jason Whitehurst?«


  »In seinem Arbeitszimmer.« Der Steward deutete mit bebender Hand den Flur entlang Richtung Bug. »Dort entlang.«


  Vier Truppmitglieder traten vor.


  »Du führst diese vier zu Fabian Whitehursts Kabine.«


  In seiner Angst nickte der Steward ruckhaft.


  Ein Teksöldner streckte die Hand aus und packte das Zimmermädchen. Sie kreischte.


  »Sei still. Du kommst mit uns zum Arbeitszimmer.«


  Sie fing an zu heulen. Die gepanzerte Gestalt zerrte sie mit, hob sie dabei fast von den Beinen.


  


  Julia steuerte die Funkanlagen der Colonel Maitland an und übertrug die Rohdaten direkt in den Lightware-Superrechner. Das weiße Rauschen aus dem Störsender der Messerschmitt beherrschte alle Frequenzen. Julia setzte Filterprogramme ein. Die Teksöldner mußten selbst irgendeine Kommunikationsmöglichkeit haben.


  Sie entdeckte eine Reihe digitaler Impulse im UHF-Band und verfeinerte die Filterprogramme, um auch noch die letzten Interferenzen durch den Störsender auszuschalten. Ein Entschlüsselungsprogramm wurde in die Schaltkreise eingespeist.


  


  Gespräche der Teksöldner über Helmfunk.


  Teksöldner eins: »… wissen, was zum Henker mit Chad passiert ist. Diese übersinnlichen Mißgeburten prügeln gegenseitig die Scheiße aus sich raus. Du weißt ja, wie das bei denen ist.«


  Teksöldner zwei: »Gott, ich hab das Gefühl, mein Kopf stünde in Flammen. Überall sind Flure, ein richtiger verdammter Irrgarten.«


  Teksöldner eins: »Nein, stimmt nicht. Kämpfe dagegen an, dreh die Helligkeit des Lichtverstärkers rauf! Es gibt nur einen Flur.«


  Teksöldner zwei: »Klare Sache, Leol.«


  Julia identifizierte Teksöldner eins als Leol Reiger. Ihre gekürzten Erinnerungen enthielten eine präzise Sicherheitsdatei über ihn.


  Als Ursache für das krampfhafte Rennen des einsamen Teksöldners bestimmte sie Gregs Psi-Ausstoß.


  Teksöldner drei: »Sollten wir nicht versuchen, Mandel und Suzi zu finden?«


  Leol Reiger: »Wie wär’s, wenn du mir sagst, wo zum Teufel wir nachsehen sollen, jetzt, wo Chad ausgeschaltet ist?«


  Teksöldner drei: »Sollten wir Chad nicht helfen?«


  Leol Reiger: »Wie, du scheißetriefender Schwachkopf?«


  Teksöldner drei: »Tut mir leid, Leol. Kann mit dieser Psischeiße im Kopf einfach nicht klar denken.«


  Leol Reiger: »Konzentriert euch darauf, das Fieldermädchen zu finden. Und vergeßt den Psikram; dieser Korridorquatsch dauert nicht mehr lange. Bei dieser Geschwindigkeit brennen ihre Birnen bald durch.«


  


  Innenkamera, Arbeitszimmer. Jason Whitehurst saß hinter seinem Schreibtisch, hatte den Kopf in die Hände gelegt, wiegte sich langsam vor und zurück und stöhnte; Speichel lief ihm aus dem Mund. Die beiden Hardliner hielten ihre Racal-Laserkarabiner auf die Tür gerichtet; ihre Gesichter wirkten hart.


  


  Sichtung der Gondel-Innenkameras. Bilder wurden vom Lightware-Superrechner herausgepflückt, während Julia auf der Suche nach Charlotte Fielder die Speicher sichtete. Die Brücke mit ihrer Besatzung, die Mienen angespannt; die Leute waren über die Konsolen gebeugt und schrien sich gegenseitig heiser an. Der Unterdeckskorridor, in dem zwei Gruppen von Teksöldnern auseinander gingen, die erschrockenen, leeren Gesichter des Stewards und des Zimmermädchens. Unterdeckskabinen, Aufenthaltsräume, Turnhalle, eine Sauna, alles verlassen. Eine Kabine, die Julia provisorisch Fabian zuordnete – ein Durcheinander von herumliegenden Spielsachen und Kleidungsstücken. Die Besatzungsquartiere am Bug; die kleinen Doppelkabinen waren mit holographischen Pin-ups dekoriert, dazu ein großer Messeraum mit einem Flachbildschirm, der nur breiige Störungen zeigte, Gemeinschaftswaschraum, Wäscherei. Die Crewmitglieder hatten sich auf Stühlen oder in ihren Kojen zusammengerollt, Opfer von Gregs Psi-Ausstoß. Greg und Suzi im Oberdeckskorridor, direkt über den Besatzungsunterkünften. Die Oberdeckskabinen, schön eingerichtete Luxusunterkünfte, ein Speiseraum direkt am Heck, ein Schwimmbad, inzwischen fast ohne Wasser, ein enormer Strudel im Zentrum.


  


  Sichtung der Rumpf-Innenkameras. Die auf das geodätische Gerüst gerichteten Kameras waren allesamt schwarzweiß und zeigten Julia Bilder der schmalen, matt erleuchteten Laufstege in Längsrichtung sowie den drückenden Eindruck der Gasbehälter. Als nächstes folgten Bilder von Leitern und Treppen an den Quergerüsten. Zylinderförmige Wartungsroboter glitten auf ihren Schienen entlang, an beiden Enden zusammengefaltete Greifarme, die wie kybernetische Mandibeln wirkten.


  Jemand stieg eine Leiter nahe dem Heck hinauf. Eine Frau in der Kluft eines Zimmermädchens, völlig unbeeinflußt vom Psi-Ausstoß. Mit dreihundert Metern war sie zu weit von Greg entfernt; der Effekt war örtlich begrenzt, und sein Zentrum lag in der Gondel.


  Julia öffnete die Besatzungsdateien und verglich das Gesicht mit einem Bild, das sie darin fand. Das Zimmermädchen hieß Nia Korovilla und gehörte seit acht Jahren zur Besatzung. Eine russische Staatsangehörige, die von drei Hotels gute Referenzen vorlegen konnte, eine saubere Vorgeschichte als Arbeitnehmerin.


  Sie hatte keinen Grund, sich dort aufzuhalten, wo sie jetzt war. Julia setzte eine Subroutine darauf an, sie im Auge zu behalten.


  


  Innenkamera, Gondelunterdeck, Fabians Kabine. Die Teksöldner mit dem Steward brachen ein. Sie machten sich nicht die Mühe mit dem Schloß, traten einfach die Tür aus dem Rahmen. Sie schwang nach innen, vom Tritt des ersten Teksöldners verbeult. Die vier traten ein, die Ripguns schußbereit.


  


  Gespräche der Teksöldner über Helmfunk.


  Teksöldner vier: »Leol, hier Frank; in der Kabine des Jungen ist niemand.«


  Leol Reiger: »Okay, Frank, versucht’s in der des Mädchens. Und fragt den Steward, ob sie sonst noch irgendwo sein könnten. Findet sie!«


  Teksöldner vier, als Frank identifiziert: »Machen wir.«


  Teksöldner fünf: »Heh! Heh, spürt ihr das? Es hat aufgehört!«


  Teksöldner sechs: »Himmel, yeah!«


  Teksöldner sieben: »Wird aber auch Zeit.«


  Teksöldner drei: »Verdammt, ich kann wieder richtig sehen!«


  Leol Reiger: »Chad, Chad, melde dich!«


  Teksöldner sechs: »Er muß gewonnen haben. Mann, hat der vielleicht Kraft drauf, dreht einem aus einem halben Kilometer des Hirn um.«


  Leol Reiger: »Chad, antworte, verdammt!«


  Teksöldner zwei: »Mach schon, Chad!«


  Leol Reiger: »Okay, streichen wir Chad. Falls er nicht mit einem beschissenen vergreisten Armeerelikt fertig werden konnte, ist er mit kaputter Birne besser dran. Kann uns egal sein; er war nur praktisch für uns. Wir durchsuchen alle Kabinen, bis wir die Hure gefunden haben. Ganz wie im Handbuch. Und jetzt möchte ich von euch Mistkerlen Action sehen!«


  


  Innenkamera, Kabine auf dem Gondeloberdeck. Chads Jettornister drückte ihn immer noch in die Ecke, und der Helm war an die Decke gepreßt. Die Beine liefen nicht mehr, die Arme hingen schlaff herunter. Ein Mikrophon fing die Geräusche des Jettornisters auf, ein durchdringendes Heulen. Die Tagesdecke auf dem Bett war in die von den Düsen ausgestoßene Luft geraten und zum Loch in der Wand geweht worden; dort hatte sie sich an der Kante verfangen und flatterte heftig.


  


  Innenkamera, Kiel des Rumpfes. Suzi war die Treppe von der Gondel heraufgekommen und zielte jetzt mit der Browning den Laufsteg entlang. Greg folgte ihr und wirkte entkräftet; die Haut um die Augen war schlaff und dunkel, aber er lebte.


  Julia wußte, daß ihrem fleischlichen Selbst ein Stein vom Herzen fallen würde, weil er Chad besiegt hatte.


  Falls sich Charlotte Fielder nicht in der Gondel befand und Greg und Suzi in den Rumpf hinaufstiegen, dann war logisch, daß Charlotte Fielder auch dort oben steckte.


  Irgendwo.


  Julia nahm erneut das Bauschema des Luftschiffs in Augenschein. Hinter dem letzten ausgewachsenen Gasbehälter folgte eine technische Sektion mit den Gigaleiterzellen und Wärmetauschern. Im Zentrum befand sich ein jetzt nicht mehr genutzter Raum, der früher den magnetohydrodynamischen Anlagen Platz geboten hatte. Er bezog seinen Strom aus der elektrischen Hauptleitung.


  Sie schaltete sich in die faseroptischen Kabel des Raums ein.


  


  Innenkamera, Kabine auf dem Gondeloberdeck, provisorische Bewohnerin: Charlotte Fielder. Die vier Teksöldner hielten sich darin auf. Einer von ihnen durchbrach die Holzlattentür zum Bad, ohne auch nur langsamer zu werden. Zwei weitere durchstöberten die Schränke. Der vierte hielt mit der Ripgun den Steward in Schach, der die Arme um sich geschlungen hatte und den Mund fest zupreßte.


  »Wo könnte sie sonst sein?« fragte der Teksöldner. Er stieß den Steward mit dem Lauf der Ripgun an. Die Wangen des Mannes wölbten sich.


  »Im Schwimmbecken; sie ist häufig geschwommen. Oder Fabians Bude. Er ist immer da oben.«


  »Ich habe die Koordinaten des Pools in der Panzerung gespeichert, aber welche Kabine ist die Bude des Jungen?«


  »Nicht in der Gondel«, sagte der Steward. »Sie ist oben im Rumpf, ganz hinten am Heckleitwerk. Irgendein alter Maschinenraum; Fabian spielt da oben mit dem Musikdeck und sowas.«


  


  Gespräche der Teksöldner über Helmfunk.


  Frank: »Leol, ich denke, wir haben sie. Der Whitehurstjunge hängt oben im Heckbereich des Rumpfs herum; er hat da eine Art Bude. Wir gehen rauf und sehen erst im Schwimmbad nach; dann probieren wir es im Heck. Das muß in der technischen Sektion sein.«


  Leol Reiger: »Okay, ich setze gerade den Alten unter Druck. Sagt mir gleich Bescheid, sobald ihr irgendwas habt.«


  Frank: »Was, wenn wir dem Übersinnlichen begegnen? Er muß wissen, wo Fielder steckt; er und Suzi sind bestimmt dorthin unterwegs.«


  Leol Reiger: »Macht diesen Psikerl, diesen Mandel kalt, aber spart das Miststück Suzi für mich auf.«


  Frank: »Jesus, Leol, ich weiß nicht, diese Frau ist eine echte Gefahr. Ich habe gesehen, was sie in der Prezda mit Nathe und Joely gemacht hat. Zwei Schüsse, mehr hat sie nicht gebraucht. Sie zu fangen ist vielleicht keine so gute Idee. Es würde kompliziert, Leol. Das können wir nicht gebrauchen.«


  Leol Reiger: »Hör endlich mit dem Gequatsche auf. Ihr seid gepanzert. Ihr habt Betäubungswaffen für die Hure Fielder, oder nicht? Benutzt sie. Den dreifachen Bonus für denjenigen, der Miststück Suzi für mich kampfunfähig schießt.«


  Frank: »In Ordnung, Leol. Wenn du es sagst.«


  Leol Reiger: »Das tue ich.«


  


  Innenkamera, Achterrumpf, Kiellaufsteg. Greg und Suzi näherten sich der Hecksektion in gleichmäßigem Trab. Greg schien sich von seiner drüsenbedingten Lethargie zu erholen und bewegte sich jetzt in einem leichteren, fließenderen Rhythmus.


  Julia benutzte einen Schlüssel an einem Quergerüst in ihrer Nähe, um sich in Gregs Cybofax einzuschalten. Es piepte, und er zog es aus der Tasche.


  »Ich habe mich schon gefragt, wo du gelandet bist«, sagte er.


  Suzi blieb stehen und blickte auf den Cybofaxmonitor.


  »Ich vermute, ihr versucht, Charlotte Fielder zu finden«, sagte Julia.


  »Yeah, sie steckt hier irgendwo. Ich habe sie schon mal gespürt und wollte gerade noch einmal herumschnüffeln.«


  »Ich glaube, sie ist zusammen mit Fabian Whitehurst im alten MHD-Raum. Der Raum liegt in der Mitte der technischen Sektion; ich habe eine Route für euch ausgesucht.« Sie übertrug die Daten in das Mikroplättchen; die Laufstege und Leitern, die die beiden nehmen mußten, waren rot hervorgehoben. »Beeilt euch lieber. Eine Frau ist vor euch, Nia Korovilla, eines der Zimmermädchen der Colonel Maitland. Ich weiß nicht, was sie da macht, aber sie nähert sich dem MHD-Raum. Und vier von Leol Reigers Teksöldnern sind hinter euch, ebenfalls auf dem Weg dorthin.«


  »Oh, toll«, meinte Suzi.


  »Sobald ihr Fielder habt, kann ich dafür sorgen, daß ihr einen Vorsprung vor den Teksöldnern behaltet«, sagte Julia. »Ich habe sie alle im Auge.«


  »Danke, Julia«, sagte Greg. »Wir sind unterwegs.«


  


  Innenkamera, Arbeitszimmer. Beide Leibwächter Jason Whitehursts waren tot. Sie lagen auf dem Boden, die Körper von Ripgunschüssen aufgerissen, und das Blut sammelte sich ringsherum. Das von Leol Reiger mitgezerrte Zimmermädchen war durch Schock katatonisch geworden, hatte sich auf dem Sofa wie ein Fötus zusammengerollt und die Augen fest zugedrückt. Leol Reiger hatte sich nicht mal darum geschert, die Tür zu benutzen. Ein großer Riß zog sich durch die Wand, und die zerklüfteten Ränder waren nach innen gebogen. Leol stand vor dem Schreibtisch, und die vier Teksöldner, die ihn begleiteten, waren hinter ihm ausgefächert.


  Jason Whitehursts klammerte sich immer noch an einen Anschein von Stolz, besiegt, aber nicht gebrochen.


  »Rufen Sie Ihren Sohn an und sagen Sie ihm, er soll uns verraten, wo Fielder steckt«, sagte Leol Reigers verstärkte Stimme. »Das ist alles, was wir möchten, die Fielder. Sobald wir sie haben, verschwinden wir. Keine weitere Gefahr für Sie und Ihre Crew.«


  »Und die Alternative?« fragte Jason Whitehurst. »Haben Sie nicht vor, mir zu drohen?«


  »Wieso? Sie wissen bereits, wie es läuft. Wir erledigen Sie, Ihre Crew, dieses Schiff. Ihren Sohn. Besonders Ihren Sohn.«


  Jason Whitehurst funkelte die gepanzerte Gestalt an. »Ich hatte mich mit Ihrem Auftraggeber schon auf einen Preis geeinigt.«


  Leol Reiger trat einen Schritt vor. »Es wäre mir zuwider, denken zu müssen, daß Sie mich hinhalten.«


  Julia beschloß, sich einzumischen. Sie schaltete sich auf die Flachbildschirme des Arbeitszimmers, reproduzierte dort ihr Gesicht mit Hilfe eines Programms zur Bilderzeugung. Die Kamera zeigte auf einmal fünf Julias, die auf die Szene herabblickten, und ein weiteres ihrer Gesichter im Schreibtisch.


  »Jason hält Sie nicht hin«, sagte sie aus den Lautsprechern.


  Ripguns wurden erschrocken hochgerissen; die Teksöldner bewegten sich nervös und ruckhaft, als sie sich umdrehten.


  »Himmel, das ist Julia Evans!« stammelte einer von ihnen.


  »O yeah? Nix besonderes«, sagte Leol Reiger. Er versuchte sich in Verachtung, aber die Mikros machten doch ein Zittern in seiner Stimme aus.


  »Guten Tag, Mr. Leol Reiger«, sagte Julia.


  »Woher zum Teufel … Was soll das?« Er richtete die Ripgun auf Jason Whitehurst.


  Der Hauch eines spöttischen Lächelns umspielte dessen Lippen. »Wie ich eine ebenbürtige Gegnerin getroffen habe, tun Sie es nun auch.«


  »Charlotte Fielder gehört mir, Leol Reiger«, sagte Julia. »Mein Team ist unterwegs, um sie einzusammeln. Falls Sie jetzt verschwinden, wird es Sie nicht verfolgen.«


  »Ein Bluff«, meinte Leol Reiger. »Falls Ihre Leute wirklich auf dem Weg wären, würden Sie nicht versuchen, ein Geschäft zu machen.«


  »Wie, denken Sie, stelle ich es an, mit Ihnen zu reden? Event-Horizon-Technik kann den Störsender der Messerschmitt glatt durchdringen, und bei ihm handelt es sich immerhin um erstrangige Militärausrüstung. Und ich möchte Sie darauf hinweisen, daß Sie mit einer Frau reden, die einen eigenen Vorrat an Elektronen-Kompressions-Gefechtsköpfen hat. Denken Sie mal darüber nach.«


  »Tolle Technik! Das soll wohl ein Witz sein. Ich wette, sie ist nicht so gut wie atomare Strukturierung; ich wette, sie reicht nicht mal annähernd heran. Richtig?«


  »Irrelevant. Atomare Strukturierung liegt in der Zukunft, Sie aber stehen mir jetzt gegenüber.«


  »Ich stehe einem Flachbildschirm gegenüber. Wir sind hier, Sie nicht. Fielder gehört mir. Also verpissen Sie sich, reiches Miststück.«


  »Ein Fehler«, sagte Jason Whitehurst ernst. »Das, mein Freund, war ein großer Fehler. Niemand sagt das zu Julia Evans.«


  »Yeah? Na ja, mich hat nicht der Blitz getroffen. Also, jetzt hole ich mir Fielder. Wo steckt sie?«


  »Jason weiß es nicht«, sagte Julia. »Und er kann es nicht herausfinden. Meine Sicherheitsprogrammierer haben die Ware der Colonel Maitland fest in der Hand.«


  »Leol«, sagte einer der anderen Teksöldner, eine weibliche Stimme. »Vielleicht sollten wir auf sie hören …«


  »Klappe.« Leol Reiger richtete die Ripgun auf einen der großen Wandbildschirme und feuerte. Der Bildschirm zersplitterte, und rosa leuchtende Fragmente hüpften über den harten, silberweißen Boden. Jason Whitehurst kauerte sich auf seinem Stuhl zusammen und hielt sich die Ohren zu. Leol Reiger schwenkte zu einem weiteren Bildschirm herum und schoß erneut. Tageslicht fiel durch ein Loch herein, das der Ripgunschuß in die Wand der Gondel gerissen hatte.


  »Sie sind wirklich ein kompletter Idiot«, sagte Julia.


  Leol Reiger zerstörte einen dritten Monitor. Er wandte sich wieder Jason Whitehurst zu und klickte mit der Mündung der Ripgun auf den Schreibtisch. »Die Zeit ist abgelaufen. Treffen Sie Ihre Wahl. Denken Sie, das reiche Miststück würde Sie retten, oder liefern Sie mir Fielder aus?«


  Jason Whitehurst stand langsam auf, straffte die Schultern und blickte direkt in Leol Reigers glatten Panzerhelm. Die Ripgun folgte seiner Bewegung nach oben.


  »Julia?« fragte Jason Whitehurst.


  »Immer noch da, Jason. Sagen Sie ihm, was Sie wissen, es macht nichts. Meine Leute kriegen Fielder ohnehin, und ich möchte nicht, daß Ihnen was passiert.«


  »Julia, meine Liebe, Fabian ist nicht mein Sohn; er ist mein Klon und obendrein genmanipuliert. Eigentlich eine Art verbesserter Version. Ein bißchen eitel von mir, schätze ich, aber andererseits, so ist nun mal die menschliche Natur. Bitte seien Sie so gut und achten auf ihn.« Er lächelte Leol Reiger an. »In jeder Hinsicht verloren, alter Junge. Ihre Sorte tut das immer.«


  »Du Scheißkopf!« brüllte Leol Reiger.


  »Tun Sie es nicht!« forderte Julia.


  Er feuerte die Ripgun ab. Die Mündung hatte weniger als einen Meter Distanz zu Jason Whitehurst.


  »Ich werde Sie nicht vergessen, Leol Reiger«, sagte Julia. »Haben Sie mich verstanden?«


  Leol Reiger pustete die letzten beiden Flachbildschirme in Scherben. »Kommt, alle raus. Ich möchte, daß jede Kabine durchsucht wird. Fielder wird nach der ganzen Knallerei in Deckung gegangen sein.« Er führte seinen Trupp aus dem Arbeitszimmer.


  


  Die Subroutine, die mit der Überwachung Nia Korovillas beauftragt war, meldete, daß sie den MHD-Raum betreten hatte.


  


  Gespräche der Teksöldner über Helmfunk.


  Julia: »Denke nicht, daß du so einfach wegspazieren kannst, Leol Reiger. So läuft es nicht im Leben, glaube mir.«


  Leol Reiger: »Allmächtiger!«


  Julia: »Jason Whitehurst war mein Freund und Geschäftskollege.«


  Leol Reiger: »Verpiß dich, Miststück.«


  Teksöldner acht, weiblich: »Wie kann sie sich nur dermaßen in unsere Funkverbindung einschalten?«


  Julia: »Fünf Millionen Eurofrancs für den, der Leol Reiger tötet.«


  Leol Reiger: »Du bist tot, Evans. Das bleibt jetzt als einziger Ausweg. Du und ich, einander gegenüber. Ihr anderen, ab in die Kabinen! Und falls irgend jemand überlegen sollte, auf ihr Angebot einzugehen, sollte er besser darauf achten, mich mit dem ersten Schuß zu erledigen. Ansonsten ist er tot.«


  Teksöldner fünf: »Heh, komm schon, bleib auf dem Teppich, Leol. Keiner wird auf dich losballern.«


  


  Die Ware im überflüssig gewordenen MHD-Raum war ein verwirrendes Durcheinander und schwer zu entwirren – ein paar handelsübliche Terminals mit spezialgefertigten Verstärkungsmodulen, ein Musikdeck, ein VR-Spielesystem – und alles mit einem Netz aus faseroptischen Kabeln zusammengestöpselt, wie es keineswegs Standard war. Julia bemerkte, daß alte Programme im Netzjockeystil einige Ware-Kerne schützten. Es erforderte Zeit, sich hindurchzuschmelzen und die eigenen Befehlsstrukturen zu initialisieren.


  Die erste zusammenhängende Eingabe erhielt Julia von den Kameras. Charlotte Fielder, die ein weißes Baumwolltop und Shorts trug, wurde von Nia Korovilla in einem Polizeigriff gehalten. Julia beobachtete, wie Nia Korovilla ihr zwei Finger brach. Charlotte öffnete den Mund zu einem Schmerzensschrei. Er blieb ungehört; Julia fand die Mikrophonschaltkreise nicht. Fabian Whitehurst ging auf die beiden Frauen los.


  Julia stellte die gesamte noch verfügbare Kapazität des Lightware-Superrechners dafür ab, die Ware von Fabians Bude zu interpretieren. Sie zoomte eine Kamera auf Nia Korovillas Gesicht: Die Pupillen waren geweitet, der Griff, in dem sie Fielder hielt, bereitete ihr keine Mühe. Die Frau nahm irgendein Narkotikum. Nach einer Korrelation der Speicherdaten fiel die höchste Wahrscheinlichkeit auf Cleardust. Damit war Korovilla ganz und gar fähig, Fabian Whitehurst und Charlotte Fielder mit den bloßen Händen umzubringen. Charlotte Fielder stieß Fabian Whitehurst weg. Er stolperte rückwärts und kämpfte schwankend ums Gleichgewicht.


  Die Schaltkreise der Bude waren jetzt definiert, und die Betriebscodes aus den Ware-Kernen standen zur Verfügung. Julia schaltete die Mikros, die Flachbildschirme und die Lautsprecher des Musikdecks ein.


  »O Gott, nein!« schrie Charlotte Fielder.


  Fabian bereitete einen erneuten Angriff vor. Blut lief ihm übers Kinn.


  Julia drehte die Lautstärke des Musikdecks voll auf. »Jetzt reicht es aber, Fabian; bleib, wo du bist!«


  Die drei Gestalten erstarrten vor Überraschung.


  Julia aktivierte ein Bilderzeugungsprogramm und legte es auf die Flachbildschirme.


  »Julia Evans«, keuchte Charlotte Fielder.


  »Hallo Charlotte. Ich finde, es wird aber auch Zeit, daß wir miteinander reden.«


  »Keine Chance«, sagte Nia Korovilla.


  »Sie sind nicht in einer starken Position, Nia«, sagte Julia. »Ein Teksöldnerkommando treibt sich in der Gondel herum, zwei meiner Agenten haben den Angriff der Messerschmitt überlebt, und ein Sondereinsatzkommando der Event-Horizon-Sicherheit ist unterwegs. Für wen Sie auch arbeiten, er wird sich durch alle diese Gruppe hindurchkämpfen müssen, um Sie zu erreichen.«


  »Was ist hier los?« flehte Charlotte Fielder. Ihr schönes Gesicht war schmerzverzerrt. »Was ist das für ein Angriff?«


  »Die Colonel Maitland ist zur Zeit einem Angriff durch Teksöldner ausgesetzt«, erklärte ihr Julia. »Sie, Charlotte, sind das Ziel. Sie verfügen über einzigartige Informationen, die etliche Leute gern hätten.«


  »Ich doch nicht, nein, ich weiß nichts!«


  Julia sah, daß das Mädchen kurz vor dem Zusammenbruch stand.


  »Bitte, Mrs. Evans!« rief Fabian Whitehurst. »Sagen Sie Nia, daß sie Charlotte loslassen soll. Bitte!« Tränen liefen ihm über die Wangen, vermischten sich mit dem Blut auf dem Kinn und tropften auf die Jacke.


  Nia Korovilla hob die freie Hand und umklammerte damit Charlotte Fielders Genick. »Das kommt nicht in Frage.«


  


  Innenkamera, Rumpfkiel. Die vier Teksöldner unter dem Befehl Franks waren die Treppe aus der Gondel hinaufgestiegen. Sie trampelten im Gänsemarsch dahin, und ihre Helme strichen an den Gasbehältern entlang. Der Laufsteg war nicht für Panzeranzüge ausgelegt; die Ärmel stießen immer wieder ans Geländer und verbogen es. Das Gittergerüst knarrte unter ihrem Gewicht. Julia schickte den Wartungsrobotern eine Folge von Anweisungen und dirigierte sie damit den Rumpf entlang zum Heck. Sanft glitten sie auf ihren Schienen dahin.


  


  Innenkamera, technische Sektion im Rumpf. Greg und Suzi stiegen von der Leiter auf den Laufsteg, der sie zum MHD-Raum führte. An einer Seite des Stegs hatten sie Ausblick über die technische Sektion, ein kugelförmiges Gitter aus Trägern, wie ein Spinnennetz aus Metall. Gewaltige zylinderförmige Wärmetauscher und chromsilberne Gigaleiterzellen waren darin eingeschlossen wie in einem Kokon – konzentrische Ringe aus Metalleiern. Kabel und dicke Rohre wanden sich um die Träger; ein gleichmäßiges Klimpern ging von den Maschinen aus. An der anderen Seite führte der Laufsteg an der einförmigen leichten Krümmung des sphärischen Hauptgasbehälters entlang, der von einem der doughnutförmigen Behälter umringt wurde.


  Greg konsultierte sein Cybofax. »Da ist der Raum«, sagte er. »Direkt vor uns.«


  »Klar.« Suzis Bestätigung klang angespannt.


  Julia rief sie über das Cybofax. »Schlechte Nachrichten; das Zimmermädchen, diese Nia Korovilla, ist sowas wie eine Hardlinerin.«


  »Verdammter Mist!« stieß Suzi hitzig hervor. »Das ist das letzte Mal, daß ich einen Auftrag von Event Horizon angenommen habe.«


  »Tut mir leid«, sagte Julia. »Ich wußte zu Anfang nicht, was daraus alles hervorgehen würde. Die Situation wird allmählich sehr instabil.«


  »Instabil!« schnaubte Suzi.


  »Was ist mit dem Zimmermädchen?« fragte Greg.


  »Sie hat Cleardust genommen und benutzt Charlotte Fielder als Schild.«


  »Was sollen wir also tun?«


  »Die einzige Möglichkeit ist, sie zu eliminieren. Wir können Fielder nicht aufs Spiel setzen, und Korovilla hat ihr Genick gepackt und ist bereit, es zu brechen.« Julia übertrug das entsprechende Kamerabild in Gregs Cybofax.


  Suzi reckte den Hals, um es sich anzusehen. »Gar nicht gut«, meinte sie. »Wir müssen schnurstracks hinein und gezielt schießen. Korovilla wird darauf nicht vorbereitet sein. Selbst wenn jemand hereinkommt, wird sie nicht damit rechnen, daß er gleich schießt. Jeder nimmt sich Zeit, um eine neue Situation abzuschätzen.«


  »In Ordnung«, sagte Greg widerstrebend.


  »Ich mache es«, erklärte Suzi kategorisch.


  »O yeah?«


  »Yeah. Dafür hast du mich schließlich mitgebracht. Ich kann direkt schießen; ich bin mit der Browning vertraut. Und du zögerst vielleicht, weil sie eine Frau ist.«


  Greg schnitt ein säuerliches Gesicht. »In Ordnung.«


  »Okay. Julia, ist sie bewaffnet?«


  »Nein, nicht, soweit ich sehen kann.«


  »Immerhin etwas.«


  »Ich verhandle mit ihr«, sagte Julia, »kann sie aber nicht mehr lange hinhalten. Und die Teksöldner sind zwei Minuten hinter euch. Ich habe eine Verzögerung arrangiert, kann aber nicht genau sagen, wieviel dabei herausspringt.«


  »Wir sind schon unterwegs«, sagte Suzi. Sie lief leichtfüßig den Laufsteg entlang zum MHD-Raum, fünfzig Meter vor ihr. Die Kamera zeigte, wie ein Fächer aus hartem grauem Licht dort zur Tür herausfiel.


  


  Innenkamera, MHD-Raum. Charlotte Fielder preßte die Kiefer zusammen, als Nia Korovilla den Griff verstärkte. Die Haut des langen Halses verfärbte sich weiß entlang der Finger des Zimmermädchens.


  »Seien Sie doch logisch!« drängte Julia. »Mein Unternehmen hat die Ware-Systeme der Colonel Maitland vollständig infiltriert. Welche Fragen Ihnen auch Charlotte beantwortet, was immer sie sagt, egal wo im Luftschiff, wir hören es mit. Dadurch springt für Ihre Auftraggeber kein Vorteil mehr heraus. Ich biete Ihnen folgendes an: Wenn Sie sie freilassen, wird mein Sondereinsatzkommando Sie in Ruhe lassen; Sie können sogar eine freie Passage zu einem Zielort Ihrer Wahl erhalten.«


  Nia Korovilla lachte kehlig. »Und ich sage Ihnen folgendes: Diese Hure ist zu wertvoll, als daß irgend jemand sie gefährden würde. Von mir mal abgesehen; ich habe nichts zu verlieren, wenn ich zum letzten Mittel greife. Sollte irgend jemand, Sie oder die Teksöldner, sich hier einmischen, dann breche ich ihr den handwerklich so elegant gestalteten kleinen Hals.«


  Julia schlug einen strengen Ton an. »Wir erlauben Ihnen nicht, sie mitzunehmen.«


  »Und Sie kriegen sie nicht«, knurrte Nia Korovilla.


  »Aufhören!« jammerte Fabian. »Aufhören, aufhören! Lassen Sie sie gehen. Lassen Sie sie doch einfach gehen.« Die Furchen in seinen Wangen glichen denen eines alten Mannes.


  »Versuche nicht, einen von denen aufzuhalten«, sagte Charlotte Fielder, und ihre Stimme war ganz schwach. »Diese Leute bemerken dich nicht mal.«


  »Ich überarbeite mein Angebot«, sagte Julia.


  »Ich höre«, sagte Nia Korovilla.


  »Stellen Sie eine Verbindung zu Ihren Auftraggebern her; wir erklären ihnen die aktuelle Lage, und ich biete ihnen bei der atomaren Strukturierung eine Produktionspartnerschaft mit Event Horizon an.«


  Zum erstenmal wirkte Nia Korovilla unsicher.


  Suzi betrat die Bude. Sie hielt die Browning auf Gesichtshöhe in Anschlag und hatte ein Auge geschlossen.


  »Wenn Sie …« begann Nia Korovilla. Direkt über ihrem linken Ohr ging ein Haarkreis von einem Zentimeter Durchmesser in hellen, fast unsichtbaren Flammen auf und versengte auch die Strähnen ringsherum. Sie knickte in den Knien ein und kippte rückwärts.


  Charlotte Fielder stolperte vorwärts, als sich die Griffe um Hals und Arm öffneten. Sie drehte sich zur Leiche des Zimmermädchens um, das mit angewinkelten Gliedmaßen auf dem Deck lag. Nia Korovilla hatte die Augen verdreht, so daß man nur noch das Weiße sehen konnte.


  Charlotte Fielder ächzte und machte den Eindruck, als würde ihr gleich schlecht. Dann fanden ihre Augen Fabian Whitehurst, der die Leiche benommen anstarrte. Sie fielen einander um den Hals und umklammerten sich wie Magneten.


  


  Innenkamera, Rumpf, Achterzugang. Die vier Teksöldner unter Franks Befehl stiegen inzwischen die Leiter am Quergerüst zum mittleren Bereich der technischen Sektion hinauf. Achtzehn Wartungsroboter hatten sich entlang der Leiter aufgereiht. Zwei weitere glitten auf ihren Schienen herab und hielten an.


  Julia organisierte im Lightware-Superrechner zwanzig unterschiedliche Subroutinen zur Robotersteuerung, lud Instruktionen hinein und speiste jeden der Befehlsstränge in einen Wartungsroboter.


  Der letzte Teksöldner setzte den Fuß auf die Leiter. Der erste war immer noch zwanzig Sprossen vom Mittellaufsteg entfernt.


  


  Gespräche der Teksöldner über Helmfunk.


  Teksöldner drei: »Was ist mit diesen Robotern?«


  Teksöldner sieben: »Lacey, heh, Lacey, die lieben dich!« Ein Kußlaut.


  Teksöldner drei, als Lacey identifiziert: »Leck mich am Arsch.«


  Frank: »Kommt schon, zeigen wir hier lieber ein bißchen Disziplin.«


  


  Julias Primärroutine leitete den Angriff ein und übergab dazu die einzelnen Steuersysteme der Roboter an die zusammengestellten Subroutinen. Laserschweißgeräte feuerten auf die Lichtverstärker der Muskelpanzerungen. Robotarme, die zur Reparatur von Streben dienten, streckten sich aus, bohrten sich mit ihren Köpfen aus Monofaserkohlenstoff durch die Panzerungen und zielten dabei auf Handgelenke, Ellbogen, Knöchel und Kniegelenke. Nietmaschinen stanzten Metallknöpfe in die Jettornister.


  


  Innenkamera, Rumpf, Achterzugang. Eine Szene, die von Entsetzen und Chaos geprägt war, Maschine gegen Maschine. Metallische Humanoide kämpften gegen listige robotische Insekten. Die Teksöldner ruderten mit den Armen und traten um sich, als die Bohrer eindrangen, während sie sich zugleich verzweifelt an der Leiter festhielten. Jedesmal, wenn ein gepanzerter Stiefel einen Roboter erwischte, zertrümmerte er das Gehäuse und zerschmetterte er die Hardware und hydraulischen Systeme. Heftige Bewegungen lösten den Griff der Robotarme, aber sie langten sofort wieder zu, und die Monofaser-Bohreinsätze surrten so heftig, daß man sie nur verschwommen sah.


  Blut sickerte aus den Bohrlöchern und lief außen an den dunklen Panzerungen hinunter. Es vermischte sich mit Hydraulikflüssigkeit und machte die Leiter glitschig.


  Der Teksöldner am Fuß der Leiter konnte sich nicht mehr festhalten und fiel einen Meter weit. Für einen Moment stoppten ihn drei Robotarme, die sich durch die Panzerung gebohrt hatten, aber die Wucht des Sturzes riß die Bohrer aus den Fassungen. Der Teksöldner stürzte weiter, prallte dabei immer wieder von Rumpfstreben ab und ruderten wie irrsinnig mit Armen und Beinen. Dann krachte er mit dem Kopf voran auf eine freie Stelle der Solarzellenhülle und durchbrach sie glatt.


  


  Außenkamera, Rumpf, Kiel achtern. Der Teksöldner war nur noch eine schwarze, sich im Wind drehende Puppe vor dem stillen blauen Ozean. Schrumpfte schnell. Er mußte versucht haben, den Jettornister einzuschalten. Was die Wartungsroboter auch an Schäden bewirkt hatten, es war drastisch. Der Jettornister explodierte zu einem Schauer aus winzigen Splittern und zerriß auch die restliche Muskelpanzerung.


  


  Gespräche der Teksöldner über Helmfunk.


  Teksöldner sieben: Anhaltender, unverständlicher Schrei.


  Frank: »Leol, die Roboter, die Scheißroboter! Sie sind durchgedreht!«


  Leol Reiger: »Was passiert da?«


  Frank: Schreie. Brüllt: »Hilf uns, um Gottes willen! Es sind die Roboter! Sie bringen uns um. Geblendet. Sie haben mich geblendet! Kann mich nicht mehr festhalten! O Gott, meine Hände …« Kreischen.


  Teksöldner fünf: »Heilige Scheiße, hör dir das an! Klingt ganz so, als würden sie lebendig gefressen.«


  Leol Reiger: »Haltet die Klappe. An alle: Roboter sind gefährlich, auf Sicht abschießen. Das gilt auch für jede andere Form mobiler Hardware. Ian, Keith, Denny, steigt rauf zu diesem MHD-Raum. Jemand möchte uns dort nicht haben. Helft Frank, wenn ihr könnt.«


  Teksöldner acht: »Himmel, Leol!«


  Leol Reiger: »Verdammt, tut es einfach, klar? Schießt alles und jedermann über den Haufen, was euch in den Weg gerät, aber tut es! Jetzt los!«


  


  


  Kapitel zwanzig


  


  


  Charlotte Fielder war wirklich erstaunlich hübsch. Sie fiel Greg als erstes auf, als er hinter Suzi den MHD-Raum betrat – ganz dunkelgoldene Haut und eng anliegender weißer Baumwollstoff. Nichts anderes trat vergleichbar intensiv in sein Bewußtsein; es war, als wäre der Hintergrund auf einmal einfarbig geworden.


  Sie und Fabian Whitehurst klammerten sich aneinander. Greg dachte sich, daß es auch mit einer muskelgekoppelten Panzerung schwergefallen wäre, sie auseinanderzuzerren. Beide starrten sie Suzi beklommen an.


  »Macht euch nicht ins Hemd«, sagte Suzi zu ihnen und senkte die Browning. »Ich gehöre zu den Guten, stimmt’s, Julia?«


  »Ja«, dröhnte Julias Stimme aus den Lautsprechern. »Greg und Suzi tun Ihnen nichts, Charlotte, und auch dir nicht, Fabian; sie arbeiten für mich.«


  Greg betrachtete Nia Korovillas Leiche. Sie wirkte so friedlich in ihrer spröden Zimmermädchenkluft. Schwer vorstellbar, daß von ihr Gefahr ausging. Vielleicht hatte Suzi doch recht gehabt. Es ärgerte ihn, daß sie ihn besser kannte als er sich selbst. Aber sie hatte wirklich nicht gezögert zu schießen.


  Nia Korovillas Anblick löste eine Flut von Sorgen in ihm aus. Julia hatte das Datenprofil des Mädchens in sein Cybofax übertragen; demzufolge hatte sie seit acht Jahren auf der Colonel Maitland gearbeitet. Das bedeutete, daß sie eine Schläferin gewesen war, jemand, der Jason Whitehurst im Auge behielt. Was für Greg keinen Sinn ergab; hätte sie irgend jemandem acht volle Jahre lang aufgeschnappte Brocken von Jason Whitehursts Geschäften zugespielt, wäre der alte Knabe darüber im Bilde gewesen. Wenn sie das also nicht getan hatte, wozu war sie dann an Bord gewesen?


  »Leol Reiger hat drei weitere Teksöldner heraufgeschickt«, berichtete Julia. Ihr Gesicht war auf sechs Flachbildschirmen eingeblendet und beherrschte eine ganze Wand der Bude. »Ich kann ihren Vormarsch nicht mehr verzögern, da sie gewarnt worden sind, daß die Roboter unter meiner Kontrolle stehen.«


  Greg sah sich eilig im MHD-Raum um. Es erinnerte ihn an zu Hause, dieses groteske Durcheinander aus Hardware und Haustieren, das die Kids anhäuften, während sie sich in Novaexplosionen leidenschaftlicher Hingabe verschiedenen Interessen zuwandten, nur um sie eine Woche oder einen Monat später wieder aufzugeben. Eine archäologische Fundgrube über die Entwicklung eines Jungen. Soviel zu seiner Intuition, die ihm erklärte, irgendwas an Fabian Whitehurst würde nicht ganz passen. Er versuchte, sich unter taktischen Gesichtspunkten ein Bild vom MHD-Raum zu machen. Nur eine Tür war vorhanden, und die Wände hinter der Vertäfelung bestanden aus massivem Alolithum. Trotzdem, die Ripguns der Teksöldner konnten auch das ziemlich leicht durchbrechen. Suzi strich derweil an den Hardwarekonsolen unterhalb der Flachbildschirme entlang.


  »Ich sage dir, wir können hier nicht bleiben«, sagte Greg. »Hast du ein Versteck für uns bereit, Julia?«


  »Nicht ganz, aber ich denke, ich kann euch und die Teksöldner auf Distanz halten, bis mein Sondereinsatzkommando eintrifft. Das Luftschiff hat reichlich Volumen.«


  Greg sah Suzi an, die mit den Achseln zuckte.


  »Klar doch«, sagte sie. »Das ist ja alles so instabil.«


  »Kommen Sie, Charlotte«, sagte Greg. »Wir bringen Sie hier raus.«


  Charlotte und Fabian schafften es doch tatsächlich, sich noch fester aneinander zu klammern.


  »Nein«, sagte Charlotte. Sie schwitzte stark.


  Greg fiel die verfärbte Stelle an ihrer Hand auf. Die Haut an zwei Fingern schwoll an und war rot vom Blut.


  »Charlotte, bitte, im Vergleich zu den anrückenden Teksöldnern würde unsere Nia hier zahm wirken.«


  Sie streichelte Fabian mit der gesunden Hand das Haar. Ein Auge des Jungen war zugeschwollen, und Blut trocknete ihm auf Lippen und Kinn. »Was passiert hier?« fragte sie. »Bitte, ich verstehe das alles überhaupt nicht.«


  »Julia!« rief Greg.


  Julias Gesicht verschwand vom größten Flachbildschirm und wurde ersetzt von einer Ansicht des Landeplatzes der Colonel Maitland mit dem ausgebrannten Wrack der Pegasus, das noch rauchte. Charlotte schnappte nach Luft.


  »Mit diesem Flugzeug sind wir gekommen«, sagte Greg. »Vier Menschen waren an Bord, als die Teksöldner es getroffen haben. Das ist Ihre Alternative. Würden Sie jetzt bitte mitkommen?«


  »Ich lasse Fabian nicht im Stich. Nicht, wenn Teksöldner hierher unterwegs sind.«


  Fabian blickte mit abgründiger Bewunderung zu ihr auf. Greg sah ein, daß die beiden nicht zu trennen waren. Dabei hatte er Jason Whitehurst genau das versprochen. Wirklich wundervoll!


  »Wir fordern Sie nicht auf, ihn im Stich zu lassen, Charlotte«, sagte Julia sanft. »Einen Moment.«


  Störungen prasselten in der Verbindung.


  Jason Whitehursts Stimme meldete sich aus den Lautsprechern des Musikdecks. »Fabian?«


  »Ja, Vater?«


  Gregs Cybofax piepte. Er warf einen Blick darauf.


  »Du bleibst bei Charlotte und Mr. Mandel«, sagte Jason Whitehurst. »Das ist viel sicherer für dich. Diese verdammten Teksöldner treiben sich überall in der alten Colonel herum. Verdammte schießwütige Bestien sind das. Ich hole dich später ein, muß mich erst überzeugen, daß die Besatzung okay ist, noblesse oblige und all das. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


  »Ja, Vater.«


  Greg zeigte Suzi das Cybofax. Ihr Gesicht blieb reglos, als sie die Nachricht auf dem Bildschirm las.


  »Prächtiger Bursche; kleines Abenteuer für dich. Charlotte, meine Liebe, was kann ich sagen? Diese ganzen Probleme tun mir wirklich furchtbar leid. Julia wird später alles erklären. Sie kümmern sich so lange um Fabian, ja?«


  »Ja, Sir.«


  »Famos.«


  Greg zog einen Erste-Hilfe-Kasten von der Wand und fand eine Spritze mit einem örtlichen Betäubungsmittel. Charlotte widersetzte sich nicht, als er ihre Hand nahm. Er drückte die Spritze ans Handgelenk.


  Sie stieß ein kurzes, bebendes Seufzen aus, als das Betäubungsmittel wirkte.


  »Achten Sie darauf, mit der Hand nicht an irgendwas zu stoßen«, mahnte er sie.


  Sie nickte schwach.


  Suzi wischte Fabian das Kinn mit einem desinfizierenden Tuch ab.


  »Okay«, sagte Greg. »Gehen wir. Julia, wo entlang?«


  »Draußen rechts, zur Hülle hinunter, dann aufwärts zum Bug. Ich habe die Route in dein Cybofax übertragen.« Er warf einen Blick darauf und prägte sich die Blaupause der Colonel Maitland mitsamt der eingeblendeten roten Linie ein.


  Vor dem MHD-Raum war es kühl. Die Wärmetauscher der technischen Sektion sorgten für eine konstante Zirkulation der Luft in der Lücke zwischen Hülle und Gasbehältern und verhinderten damit, daß sich das Helium überhitzte und dadurch an Hebefähigkeit verlor. Greg fand, daß es vage nach Chlor roch. Das erzeugte einen unangenehmen Geschmack in seinem Rachen.


  Er führte die Gruppe den Laufsteg entlang, zurück in die Richtung, aus der er und Suzi gekommen waren. Charlotte und Fabian folgten ihm und hielten sich dabei an den Händen; Suzi bildete das Schlußlicht. Der Neurohormonkater hatte seinen Höhepunkt überschritten, aber Greg konnte die Drüse heute nicht mehr einsetzen, nicht nach zwei Psi-Ausstößen dieser Art.


  »Greg, ein bißchen schneller, bitte«, sagte Julia aus dem Cybofax.


  »Klar.« Er erhöhte das Tempo.


  Eine Ripgun wurde hinter ihnen abgefeuert, und die Schallwellen donnerten kreuz und quer durch die technische Sektion. Es war das Signal für eine ganze Salve.


  »Was ist das?« schrie Charlotte durch den Lärm.


  »Ripguns.«


  »Mann!« sagte Fabian und linste Greg aus dem gesunden Auge an. »Sie meinen Neutralstrahlenwaffen?«


  »Kein Vertun.« Sie erreichten die Hülle. Eine stille Reihe von Robotern war neben der Leiter am Quergerüst aufgefahren. Greg hatte nicht die Zeit, Fragen nach ihnen zu stellen. Er bog auf den Laufsteg zum Bug ab, der sich zwischen Gasbehälter und Solarzellenhülle entlangzog. Der Weg bog sich weiter voraus außer Sicht, verloren in grauem Dunst.


  Die Ripguns feuerten nicht mehr.


  »Geht weiter«, sagte Julia. Die Roboter setzten sich in Bewegung, fuhren auf die Träger der technischen Sektion hinaus.


  Fabian sah ihnen neugierig hinterher. »Arbeiten Netzjockeys für Event Horizon?« fragte er.


  »Einer oder zwei«, antwortete Julia.


  »Fabian, jetzt nicht«, sagte Charlotte.


  »Entschuldigung.«


  Der Laufsteg erinnerte Greg an die Trugbildschleife, in der er Chad zurückgelassen hatte. Die technische Sektion war hinter ihm außer Sicht, und immer mehr Wegstrecke tauchte vor ihm auf, ein scheinbar endloser Vorgang. Sie hatten inzwischen ein Trabtempo angeschlagen. Charlottes schwerer Atem drang laut in Gregs Ohren. Sein eigener klang auch nicht allzu gut.


  Fünf Ripgunschüsse wurden in rascher Folge abgegeben. Sie waren kaum zu hören.


  »Die letzten Roboter sind hinüber«, meldete Julia. Das Mikroplättchen des Cybofax steckte wieder in Gregs Jackentasche und hüpfte auf seiner Brust. »Die drei Teksöldner spulen sämtliche Optionen ab. Einer ist die Leiter am Quergerüst hinabgestiegen, ein weiterer klettert hinauf.«


  »Und der dritte folgt uns«, schloß Suzi.


  »Richtig«, sagte Julia.


  »Schneller laufen?« fragte Greg.


  »Er kann euch trotzdem einholen. Ihr habt nur hundertachtzig Meter Vorsprung.«


  »Die nächste Quergerüstleiter?«


  »Nein, darauf wärt ihr unbewegliche Ziele.«


  »Dann halten wir an und kämpfen. Die Tokarew durchdringt vielleicht die Panzerung.«


  »Nein«, sagte Julia. »Ich habe einen Fluchtweg skizziert. Lauft noch zwanzig Meter weiter. Haltet am nächsten ringförmigen Gasbehälter an.«


  Greg fand ihn überhaupt nur durch die tiefe konkave Falte im Kunststoff, wo die beiden Gasbehälter aneinanderdrückten.


  Er blieb stehen und atmete schwer. Charlotte blieb hinter ihm stehen und wirkte ganz erschöpft.


  »Bist du in Ordnung?« fragte sie Fabian.


  Der Junge schlenkerte einen Teil seiner strähnigen Haare aus dem Gesicht. »Ja.« Sie hielten sich immer noch an den Händen.


  »Was jetzt?« fragte Greg. Er lauschte angestrengt nach Geräuschen, die der Teksöldner machte, und fragte sich, ob er doch wieder eine Drüsensekretion einleiten sollte.


  »Fangt an zu hyperventilieren«, sagte Julia.


  »Was soll der Quatsch? Soll das hier eine Trainingsstunde sein?« raunzte Suzi. »Ist bei dir was durchgeschmort?« Sie war die einzige, die nicht schwer atmete.


  »Nein. Hört zu«, sagte Julia. »Ich möchte, daß Greg den ringförmigen Gasbehälter mit der Tokarew aufschneidet. Dann haltet ihr die Luft an und rutscht an der Innenseite hinunter. Ihr landet direkt am Kiellaufsteg. Greg schneidet dort den Kunststoff wieder auf, und ihr fallt hinaus.«


  Suzi warf Greg einen flehenden Blick zu. »Wenn wir beide gleichzeitig schießen, können wir den Teksöldner erledigen.«


  Greg war sich nicht so sicher. Suzis Idee lief auf ein Glücksspiel hinaus. Julia dagegen hatte logisch gedacht. Maschinenlogik, zugegeben. Und natürlich brauchte sie es nicht selbst zu tun.


  »Der Teksöldner könnte uns einfach durch den Ring folgen«, wandte er ein.


  »Nein«, sagte Julia. »Unter dem Gewicht der Panzerung reißt sie wie Papier. Er stürzt glatt aus dem Luftschiff hinaus.«


  »In Ordnung, wir versuchen es.«


  »Scheiße«, sagte Suzi. »Instabil.«


  Greg sah Charlotte und Fabian an. »Haben Sie verstanden?«


  Beide nickten, beide wirkten ängstlich.


  »Was immer ihr tut, atmet nicht ein, solange ihr im Ring seid«, sagte Julia. »Helium ist nicht giftig, aber es enthält keinen Sauerstoff. Ihr würdet ersticken.«


  Greg bekam den Atem wieder unter Kontrolle und zog die Tokarew. »Alle bereit?«


  »Mach schon«, sagte Suzi.


  Er zielte auf eine Stelle, die auf gleicher Höhe mit dem eigenen Kopf lag. »Holt jetzt Luft und folgt mir ohne Verzögerung.« Er hoffte, daß die beiden jungen Leute verdammt noch mal taten, was ihnen gesagt wurde. Suzi würde es schwerfallen, beide vorwärtszutreiben. Oder vielleicht auch nicht. Der hellrote Strahl durchschnitt das Plastik; Greg zog ihn zum Laufsteg hinunter und öffnete damit einen Spalt von zwei Metern. Mit der Tokarew in der rechten setzte er sich auf den Laufsteg und schob die Füße in die Lücke. Die Schwärze im Ring war undurchdringlich, schien fast auf den Laufsteg hinauszuschwappen. Greg zog den Kopf ein, damit er unter dem Geländer hindurchpaßte, und stieß sich ab.


  


  Die Messerschmitt explodierte ohne Vorwarnung. Julia mußte den Speicher der Außenkamera abspielen, um die Abfolge der Ereignisse überhaupt zu verstehen.


  Zwei Typhoon-Luftüberlegenheitsjäger schossen von Norden heran, silbergraue Nadeln mit eingezogenen Tragflächen, die sich im Radarschatten des Luftschiffs hielten. Nicht, daß die Messerschmitt viele Möglichkeiten gehabt hätte, selbst wenn sie die Angreifer entdeckt hätte, jedenfalls nicht, wenn diese mit Mach elf heranfegten. Einer der Jäger flog über die Colonel Maitland hinweg, der andere unter ihr hindurch. Drei Kinetische Raketen rammten mit Mach siebzehn in die Messerschmitt. Dann waren die Jäger schon wieder verschwunden.


  Ein Feuerball umhüllte die Messerschmitt und breitete sich weiter aus. Dann prallte die Überschallrückströmung der beiden Jäger auf ihn und drückte ihn wie mit unsichtbaren Fäusten zu einer Linsenform zusammen. Deren schartige Kanten spuckten brennende Wrackteile aus, die durch die Luft wirbelten und in einem Bogen zum fernen Ozean hinabstürzten.


  Der Vorbeiflug der Typhoonjäger rüttelte heftig an der Colonel Maitland. Julia kontrollierte, was diese Erschütterungen an der schon beschädigten Rumpfstruktur anrichteten. Belastungssensoren meldeten eine gefährliche Schwächung in der Mitte.


  Sie leitete den Evakuierungsalarm ein, ehe die Brückencrew eine Chance fand, die Situation einzuschätzen. Sirenen heulten im ganzen Schiff. Die Luken über den Rettungskapseln klappten auf.


  Der Halo aus ionisierten Flammen, in den sich die Messerschmitt verwandelt hatte, zog sich zusammen und wickelte sich um den zerstörten Flugzeugrumpf. Die Maschine wälzte sich träge; dann begann der lange Sturz zum Meer hinunter.


  


  Außenkamera, Steuerbordrumpf. Zwei Event-Horizon-Transporter bremsten schnell ab; es handelte sich um große Tarnkappen-Hyperschallflugzeuge vom Typ XCV-77 Titan, abgeknickte Deltaflügler. Sie standen praktisch auf den Heckleitwerken, um sich durch den Luftwiderstand abzubremsen, und ihre Unterseiten glühten kirschrot; die Strömungswirbel erzeugten spiralförmige Kondensstreifen hinter den Tragflächenspitzen, als stießen sie hinter sich riesige weiße Sprungfedern aus.


  


  Jetzt, wo die Funkblockade aufgehoben war, stellte Julia eine Verbindung zur Führungsmaschine her. Ihr lebendes Selbst war in die Sensoren des Transporters eingeschaltet und wartete sehnsüchtig auf Informationen. Das Persönlichkeitspaket erstellte eine Zusammenfassung der Geschehnisse seit dem Angriff der Messerschmitt und übertrug sie.


  Schaffe Greg und seine Gruppe zurück in die Gondel, sagte ihr lebendes Selbst. Ich weise das Sondereinsatzkommando an, sie dort herauszuholen.


  Okay.


  


  Gespräche der Teksöldner über Helmfunk.


  Teksöldner acht, weiblich: »Ach du lieber Himmel! Der Auftrag ist geplatzt. Event-Horizon-Flugzeuge, große Scheißdinger!«


  Leol Reiger: »Ian, Keith, Danny, zurück in die Gondel. Los!«


  Teksöldner fünf: »Wir kommen, Leol.«


  Julia: »Deine letzte Chance, Leol Reiger. Leg die Waffen weg, schalte die Panzerung aus. Es ist vorbei.«


  Leol Reiger: »Fick dich. An alle: Charlotte Fielder wird kaltgemacht. Wenn ihr sie seht, bringt sie um. Wie gefällt dir das, reiches Miststück? Sag deinen Leuten, sie sollen wegbleiben, und ich lasse die Fielder leben.«


  Julia: »Kommt nicht in Frage.«


  


  Außenkameras, Überblick. Beide Titans umkreisten die Colonel Maitland langsam wie Wölfe auf der Pirsch und setzten dabei das Sondereinsatzkommando aus den offenen Laderampen ab. Die schwebenden, gepanzerten Gestalten bildeten eine Halskette rings um das Luftschiff, und ihre elektronischen Sinne suchten es nach Spuren von Teksöldneraktivität ab. Als die Sicherheitstruppe komplett Aufstellung genommen hatte, rückte sie zur Gondel vor.


  Rettungskapseln stürzten aus der Unterseite der Gondel, kleine weiße Kugeln mit eindringlich blinkenden Signallampen. Zweihundert Meter unter dem Luftschiff bauschten sich ihre rotweiß gestreiften Fallschirme auf und senkten sie sachte ins Meer ab.


  Ein aus der Gondel abgefeuerter Ripgunblitz spießte einen der heranfliegenden Panzeranzüge auf. Der Sicherheitshardliner verschwand in einer Rauchwolke, aus der blauweiße Flammen hervorschossen. Ein weiterer Blitz zuckte aus dem Schiff.


  Das Sondereinsatzkommando feuerte eine Salve aus Plasmaschüssen auf das Gondelfenster ab, aus dem die Ripgunschüsse gekommen waren.


  


  Innenkamera, Kabine auf dem Gondelunterdeck. Leol Reiger kam aus der Schlafkabine gerannt, stürmte durch die offene Tür auf den Zentralkorridor. Plasmablitze schlugen hinter ihm in der Kabine ein und entzündeten Mobiliar und Installationen. Innerhalb von Sekunden brach dort ein Inferno aus.


  Aus dem Lautsprecher des Panzeranzuges drang schallendes, irres Gelächter, während Reiger zum Heck lief.


  


  Suzi hätte am liebsten geschrien. Sie sauste im freien Fall durch eine schwarze Ewigkeit. Die Plastikoberfläche des ringförmigen Gasbehälters war verschwunden, kaum daß sie abgesprungen war; der Spalt aus schwachem Licht, das durch den Riß hereinfiel, erlosch fast augenblicklich. Sie fand keinen Bezugspunkt mehr, konnte sich nicht mehr orientieren. Die Zeit schien sich zu dehnen. Es war, als würden einem die Sinne geraubt. Leol Reiger würde lachen, bis ihm die beschissene Birne platzte, wenn er sie so sehen könnte, dermaßen in Panik.


  Stehenbleiben und kämpfen hätte verdammt viel mehr Sinn ergeben als das hier. Sie hätten den Laufsteg unter dem Teksöldner wegballern können; wäre gar nicht nötig gewesen, die Muskelpanzerung zu knacken. Hätten sie ihn doch einfach aus dem Luftschiff gespült! Zu spät. Und was wußte ein beklopptes Ware-Paket überhaupt von Taktik?


  Ein Donnerschlag durchdrang das geschlossene Universum des ringförmigen Gasbehälters. Der Schall hallte rings um Suzi wieder, ein langgezogenes, gequältes Brüllen. Eine Explosion. Dann schlugen mehrere Überschallknalls zu, gefolgt vom Quietschen der sich durchbiegenden Rumpfstreben des Luftschiffs. Einige Gerüste brachen eindeutig. Himmel!


  Etwas berührte ihren Rücken. Sie geriet ins Kreiseln. Dann rutschte sie völlig steuerlos die geschwungene Plastikfläche des Gasbehälters hinunter. Das verletzte Knie wurde heftig verdreht, als sie herumwirbelte, und sie hätte fast laut aufgeschrien. Mit knapper Not konnte sie den Mund zupressen.


  Tiefes Zinnoberrot flackerte vor ihr auf wie eine elektrische Flamme. Die Szenerie, die es enthüllte, war unheimlich, zweifarbig, rot und schwarz. Eine riesige, gekrümmte, zylinderförmige Höhle, die glatten Wände mit einem schwarzen Sechseckmuster bedruckt; sie zitterten leicht. Jonas mußte etwas Ähnliches gesehen haben, dachte Suzi. Damals bei den Trinities hatte ihr diese Geschichte immer gefallen; bei Goldfinch hatte sie immer so real geklungen, wenn er seine Predigten schwang.


  Zehn Meter vor sich sah sie Fabian Whitehurst, der die Krümmung des Gasbehälters hinabrutschte und dabei wie verrückt hüpfte. Suzi breitete die Arme aus, versuchte abzubremsen. Das Licht ging aus.


  Sie konnte immer noch hören, wie der Rumpf lautstark protestierte.


  Die Neigung des Gasbehälters wurde flacher und reduzierte Suzis Geschwindigkeit. Eine Scheibe grauen Lichts zeichnete sich fünfzehn Meter voraus scharf im Boden ab. Sie sah Fabian auf allen Vieren, wie er darauf zukrabbelte. Er verschwand abrupt, als wäre er hinausgesaugt worden.


  Suzi wurde etwa drei Meter vor dem Schnitt gestoppt und krabbelte weiter darauf zu. Sie hörte, wie ihr Herz schnell pumpte, wie das Bedürfnis nach Luftholen wuchs. Schmerzstiche zuckten durchs Knie, als es auf das Plastik drückte.


  Sie erreichte den Schnitt, packte den geschmolzenen Rand mit beiden Händen, zog sich hindurch und nach unten. Ein halber Purzelbaum, und sie stand auf dem Laufsteg.


  Fabian lag auf den Knien und hustete rauh. Charlotte Fielder stand hinter ihm, hatte ihm einen Arm um die Schultern gelegt und machte ein besorgtes Gesicht. Suzi gönnte sich einen Strom schön sauberer Luft in die Lungen. Fünf Meter weiter am Laufsteg arbeiteten drei Roboter an den Kompositplatten, aus denen das Dach der Gondel bestand. Greg ragte über ihnen auf und sah ihnen aufmerksam zu.


  »Sie schneiden uns einen Weg in die Kabinen frei«, erklärte er Suzi, als sie zu ihm trat.


  »Mein Sondereinsatzkommando ist eingetroffen«, verkündete Julia über das Cybofax, das sich mit einem Piepton aus seiner Jackentasche bemerkbar gemacht hatte. »Die Leute kommen jetzt jede Minute an Bord.«


  Das Rumpfgerüst ächzte wieder. Suzi glaubte zu sehen, wie eine Wellenbewegung den Laufsteg entlanglief. Die Roboter hoben eine losgeschnittene Strebe hoch und machten sich mit ihren Lasern am Komposit zu schaffen.


  »Zwei Teksöldner sind noch in der Gondel; beide durchsuchen die Kabinen auf dem Unterdeck; drei weitere befinden sich im Rumpf«, meldete Julia. »Sie haben inzwischen die Anweisungen, gezielte Todesschüsse abzugeben.«


  »Wo steckt Leol Reiger?« fragte Suzi.


  »In der Gondel.«


  »Vergiß es!« sagte Greg knapp.


  Suzi hätte ihm am liebsten erklärt, wo er sich das hinstecken sollte, aber das Knie pochte inzwischen alarmierend, und das konstante Knarren und Schwanken des Rumpfes jagte ihr eine Mordsangst ein – obwohl sie nicht bereit war, das irgend jemandem gegenüber einzugestehen. Leol Reiger schleppte eine Lockheed-Ripgun mit sich herum und war voll gepanzert. Obendrein hatte Suzi das Gefühl, schon seit Stunden in diesem unheimlichen Halbdunkel mit seiner klammen kalten Luft herumzurennen. »Yeah«, sagte sie, aber sie mußte sich mächtig überwinden.


  Die kreisförmige Kompositscheibe, an der die Roboter gearbeitet hatten, stürzte klappernd hinunter. Ein überraschend heller Lichtstrahl fiel aus der Kabine herauf.


  Suzi hörte, wie eine Ripgun abgefeuert wurde und mit dem schnellen Zipp eines Plasmaimpulsgewehres beantwortet wurde. Einer ganzen Menge Plasmaimpulsgewehren.


  »Du zuerst«, sagte Greg. »Fabian, du als nächstes.«


  Suzi rutschte durch das Loch und ließ sich auf den Boden fallen. Das Bein mit dem verletzten Knie knickte beinahe komplett ein. Diesmal konnte sie den Schrei nicht unterdrücken, als rotglühende Schmerzspieße das Knie durchbohrten. Es war eine Schlafkabine; alle Möbel waren zum Schutz vor Staub abgedeckt. Fabians Jeans und Turnschuhe tauchten über Suzi auf. Sie sah gepanzerte Gestalten draußen vor dem Fenster durch die Luft zischen. In der Ferne die Silhouette eines Titan-Transporters.


  Fabian kam heruntergeplumpst und landete unbeholfen. Suzi humpelte zu ihm hinüber, um ihm aufzuhelfen. Irgend jemand feuerte in der Gondel fast laufend eine Ripgun ab. Es wurde lauter.


  Charlottes lange, wohlgeformte Beine kamen durch das Loch zum Vorschein; sie landete mühelos und rollte sich dabei ab. Suzi fragte sich, wo sie das wohl gelernt hatte. Das weiße Top und die Shorts des Mädchens waren voller Schmutz. Fabian nahm ihre Hand, als sie aufstand, und sie lächelte ihn dankbar an.


  Zwei Hardliner des Event-Horizon-Kommandos stiegen über den Fenstersims auf. Die Düsen ihrer Jettornister verbreiteten ein gleichmäßiges Trommeln. Einer drückte ein Vibromesser ans Glas. Es schnitt glatt hindurch, und die gepanzerte Gestalt kippte den Steuerknüppel, bewegte sich heckwärts und zog das Messer dabei mit. Greg landete mit einem heftigen Plumps in der Kabine und fiel unbeholfen auf die Seite.


  »Ah, die alte Fallschirmjägerausbildung, immer wieder nützlich.« Suzi grinste ihn an. Die müde Spannung in ihren Muskeln lockerte sich. Das Knie war ein massiver Schmerzknoten.


  Greg stand auf und schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser stieg. »Verdammter Mist.«


  »Yeah«, pflichtete sie ihm bei. Sie stellte erstaunt fest, wie sehr es sie freute, daß er es heil durchgestanden hatte. Jedes einzelne Byte aus dem Handbuch für Soldaten war gegen ihn ausgespielt worden, und er stand immer noch aufrecht. Sie hätte nie daran zweifeln dürfen, nicht bei Greg.


  Ein großes Glasrechteck kippte nach außen, und das ungedämpfte Heulen der Jettornister wurde hörbar. Das Einsatzkommando drang in die Kabine ein.


  Suzi mußte lachen, mitgerissen von einem Ausbruch von Hochstimmung, als die Abdeckungen von den Möbeln flogen und ihr kurzes Haar und die Hosenbeine heftig herumflatterten. Es war immer das gleiche; die Erleichterung darüber, am Ende des Tages noch am Leben zu sein, machte sie mehr high, als es Syntho je vermocht hätte. Gefährlich suchterzeugend.


  Fabian und Charlotte wurden zuerst hinausgebracht. Suzi spürte, wie sich gepanzerte Arme um sie schlossen; der Sicherheitshardliner hob sie mit einer Präzision an, die sie nur beneiden konnte. Dann waren da nur noch die blauen Tönungen von Meer und Himmel und der Schwindel, der die Höhe begleitete.


  


  Leol Reiger war sehr gut. Julia hatte damit nicht gerechnet. Ripgunschüsse fuhren in Kameras und die Glasfaserkanäle. Julias Übersicht über das Gondelunterdeck wurde systematisch zerstört. Feuer breitete sich von der Kabine aus, auf die ihr Einsatzkommando geschossen hatte. Halogenfeuerlöscher in der Decke sprangen an und spritzten dicke Säulen aus weißem Nebel in den Zentralkorridor, was die Kamerabilder noch weiter verschlechterte.


  Julia übermittelte dem Einsatzkommando den exakten Aufenthaltsort Leol Reigers.


  


  Innenkamera, Zentralkorridor auf dem Gondelunterdeck. Dunkler Rauch zog an der Decke entlang und erstickte die Bioleuchtstreifen. Flammen verliehen dem Halogen eine grellgelbe Färbung. Julia sah zu, wie einer der Hardliner des Einsatzkommandos aus Jason Whitehursts Arbeitszimmer kam und mit schußbereitem Plasmagewehr in den brennenden miasmatischen Zyklon trat. Leol Reiger drehte sich dermaßen schnell um, daß sie es einfach nicht glauben konnte. Der Ripgunschuß war mit unglaublicher Genauigkeit gezielt und durchdrang glatt die Brust des Sicherheitshardliners.


  Hätte Julia einen Magen gehabt, wäre ihr an diesem Punkt schlecht geworden.


  Leol Reiger stand reglos in den Strudeln des Halogenqualms, die Beine leicht auseinander, und zielte mit der Ripgun auf die Decke. Er pustete ein großes Loch ins Komposit und feuerte weiter. Er schwenkte den Steuerknüppel seiner Panzerung unter dem linken Arm in Position. Der Kompressor des Jettornisters drehte hoch.


  Er startete wie eine Weltraumrakete alten Stils in gerader Linie nach oben.


  


  Innenkamera, Zentralkorridor auf dem Gondeloberdeck. Leol Reiger kam durch den Fußboden herauf und verschwand durch ein Loch in der Decke.


  Innenkamera, Rumpfkiel. Ripgunschüsse hatten ein drei Meter langes Stück des Laufstegs verdampft, und die rauchenden Enden hingen aufs Gondeldach herab. In dem sphärischen Gasbehälter darüber klaffte ein Riß.


  Leol Reiger brauste vorbei.


  


  Dort endete Julias Aufnahmebereich. Im Gasbehälter konnte sie nur auf Sensoren zurückgreifen, die Temperatur, Kontamination und Druck maßen.


  Die Steuersysteme der Colonel Maitland meldeten starken Heliumverlust aus dem Gasbehälter, in dem sich Leol Reiger versteckt hatte. Außenkameras zeigten ihr, wie Ripgunentladungen aus der Rumpfoberseite schlugen und lange Risse in der Solarzellenhülle erzeugten.


  


  Gespräche der Teksöldner über Helmfunk. Leol Reiger: »Versenkt den Eimer. Macht Kleinholz aus ihm!«


  Teksöldner fünf: »Du bist verrückt, Leol.«


  Leol Reiger: Gelächter. »Ganz und gar nicht. Die Sache ist geplatzt. Die Notsignalsender an Bord schreien so laut um Hilfe, daß jeder Rettungsdienst auf dem Planeten mithört. Wir haben keinen Störsender mehr. Die Luft-See-Rettung wird in wenigen Minuten eintreffen.«


  Teksöldner acht, weiblich: »Jesus, er hat recht!«


  Leol Reiger: »Da könnter drauf wetten, daß ich recht habe. Benutzt eure Lockheeds, pustet euch einen Weg in die Gasbehälter frei und laßt den Druck raus. Wir segeln mit der Kiste zum Meer runter.«


  Teksöldner zwei: »Ich bin dabei, Leol.«


  


  Julia sah zu, wie die Teksöldner im Rumpf sich ihren Weg in die Gasbehälter freibrannten. Weitere Ripgunschüsse durchschlugen die Solarzellenhülle. Sie erzeugten eine zunehmende statische Ladung, die überall im geodätischen Gerüst knallte und zischte. Sie übersprang die Stromkreisunterbrecher und schmolz Ware-Prozessoren durch. Julia verlor allmählich die peripheren Schaltkreise.


  Hast du vor, das Einsatzkommando hinter den Teksöldnern her in den Rumpf zu schicken? fragte sie ihr lebendiges Selbst.


  Nein. Reiger hatte recht, was die Küstenwache angeht. Die NN-Kerne melden, daß schon drei Hyperschallflugzeuge des Such- und Rettungsdienstes aus Nigeria unterwegs sind. Reiger ist ein furchtbares Ärgernis, mit dem wir uns irgendwann auseinandersetzen müssen, aber Charlotte Fielder genießt oberste Priorität. Ich weise Victor Tyo an, sich später um Reiger zu kümmern.


  


  Charlotte wußte, daß sie träumte. Ihr Leben war nicht so – Schmerz, Entsetzen, Dunkelheit, Angst. Tod. Diese harte kleine Hardlinerin hatte das Zimmermädchen getötet. Hatte nichts gesagt, nicht gefragt, was dort vor sich ging, war einfach in die Bude gekommen und hatte sie erschossen. Gehörte das auch zum Traum? Es wirkte alles so lebhaft.


  Sie hing benommen im festen Metallgriff des Maschinenmannes und sauste durch den hellblauen Raum. Die Kälte biß in ihre nackte Haut. Hinter ihr zuckten Blitze und grollte der Donner.


  Sie ging wieder die langen, verlassenen Straßen von London entlang, fror im Regen und fürchtete die Blitzgabeln, die über den grauen Dächern tanzten. War klein, hungrig und verlassen. War vielleicht ihr ganzes Leben ein Traum gewesen? Die Pracht, der Wein, das Lachen und die hellen, leuchtenden Farben. Nur Hirngespinste, die durch ihr Bewußtsein wirbelten.


  Sie sehnte sich nach diesem Leben zurück.


  Das große Flugzeug zischte sie giftig an, als es im Sturzflug über die Rampe ins offene Ende hineinging. Charlotte kam in einem dicken metallokeramischen Rohr zum Stehen, dessen Wände mit gelben Nylongurtsitzen gesäumt waren. Zwei Bioleuchtstreifen zogen sich an der kahlen Decke entlang. Dicke Drähte und kompositverstärkte Leitungen schlängelten sich über den Boden und endeten in klobigen Steckern, die neben jedem Sitz an die Wand geklemmt waren.


  Einige Leute in weißen Overalls standen gleich hinter der Rampe und wedelten wie Verkehrspolizisten mit den Armen. Die Metallarme lösten sich von Charlotte und übergaben sie an wartende Hände. Diese Hände waren weich, richtige Hände mit Haut und Knochen.


  Hitzige, drängende Stimmen schrien ringsherum, feuerten in rascher Folge Fragen ab. Charlotte konnte die Leute nur ausdruckslos anstarren. Jemand legte ihr einen silbernen Schal um die Schultern und setzte sie auf einen der Gurtsitze.


  Plastikboxen wurden ihr an Arme, Hals und Bauch gedrückt, und winzige bunte Lampen blinkten daran. Ein kleines Rohr versetzte ihr einen Bienenstich in den Hals, der sich schnell in einen Eisflecken verwandelte und dann ganz auflöste. Die Welt verlor jetzt wirklich jeden Zusammenhang und zog sich auf eine ferne Stelle aus lautlosem, frostigem Licht zusammen.


  Charlotte blieb eine Zeitlang auf Distanz und gestattete ihren Gedanken, wieder zueinander zu finden. Dann weitete sich das Licht von neuem aus und brachte auch Geräusche und Gefühl mit sich, vor allem von eiskalter Haut. Charlotte war benommen, was von dem Tranquilizer herrührte, wie sie wußte.


  Jettornister heulten laut, als die Mitglieder des Einsatzkommandos jeweils zu zweit auf der Flugzeugrampe landeten. Gurgelndes Grollen drang aus der dunklen Masse der Colonel Maitland herüber, einen Kilometer weit entfernt.


  »Sind Sie wieder okay?« schrie eine ernsthafte junge Frau in weißem Overall über den Tumult hinweg. Sie hatte sich dicht zu Charlotte vorgebeugt. Jeden Arm zierte ein rotes Kreuz.


  Charlotte nickte. »Mir ist kalt«, sagte sie.


  Die Frau lächelte. »Ich besorge Ihnen einen Thermoanzug. Wir machen jedoch in einer Minute dicht und bauen Druck auf. Sie werden den Unterschied gleich spüren.«


  »Danke.«


  Der Mann, der Greg hieß, saß auf einem Gurtsitz ihr gegenüber und machte Yoga-Atemübungen. Er lächelte sie bedauernd an.


  Charlotte sah es lange, ehe der Schall eintraf. Die Colonel Maitland fiel in sich zusammen; Bug und Heck stiegen hoch, und die Mittelsektion brach auf. Lange Flammen leckten aus den Fenstern der Gondel.


  »Vater!« schrie Fabian heiser. Er saß neben ihr; sie hatte ihn nicht mal bemerkt.


  Die Colonel Maitland sank außer Sicht. Nicht, daß sie regelrecht gestürzt wäre, eher ein langsamer, müßiger Sinkflug zum Meer, das so tief unter ihr lag. Menschen standen auf der Rampe des Flugzeuges und blickten ihr hinterher. Charlotte erkannte die kleine Hardlinerin darunter, die mit der Faust in die Luft schlug. Und dabei süffisant lächelte.


  »Vater!«


  Charlotte legte die Arme um Fabian, als sich ihm zwei weißgekleidete Sanitäter näherten. Einer hielt eine Spritze bereit.


  »Bleiben Sie weg von ihm!« schrie sie.


  Fabian vergrub den Kopf an ihrer Brust und schluchzte hemmungslos.


  »Bleiben Sie einfach weg von ihm!« Sie wiegte ihn sanft, und ihr stiegen selbst Tränen in die Augen.


  Die Rampe klappte zu.


  


  


  Kapitel einundzwanzig


  


  


  Ins SETI-Büro kam jetzt Schwung. Rick Parnells ursprünglicher Stab aus zwölf Personen war durch zwanzig Mann aus der Astronomie-Abteilung des Raumfahrtinstituts verstärkt worden. Die beiden Gruppen arbeiteten gemeinsam daran, die optischen und Radioteleskope von Event Horizon auf den Jupiter auszurichten. Die SETI-Leute waren begeistert über die Aussicht, endlich, endlich praktische, hardwareorientierte Arbeit leisten zu können, während die Astronomen kalte Wut darüber empfanden, daß man sie in ihren Beobachtungen störte. Die Stimmung wurde allmählich gereizt. Dabei war auch nicht gerade hilfreich, daß Victor Eddie Coghlans Sicherheitsprogrammierer hinzugezogen hatte, um zu verhindern, daß Daten aus den neuen Verbindungen sickerten, die zwischen den Observatorien und dem SETI-Büro eingerichtet wurden.


  Victor stand neben seinem Leibwächter unter der Tür zu Rick Parnells Büro und sah der hemdsärmeligen Crew dabei zu, wie sie sich hinter die Arbeit klemmte. Das angespannte Gewirr aus Aktivität wies erste Anklänge ans Börsenparkett einer Bank auf. Immer die gleiche Routine: Einer der Leute, die an den Terminals arbeiteten, richtete sich auf und fuchtelte in irgendeiner unbekannten Zeichensprache mit den Händen; daraufhin bildete sich rings um ihn ein Knäuel von Technikern und Betriebsleitern, die hitzig miteinander stritten. Tigergruppen voll geballter Autorität und praktischer Kenntnisse – theoretisch wenigstens. Datenabfragen wurden in die Terminals geschossen, dicke Aktenmappen aufgeschlagen und konsultiert, und Cybofaxe führten einfache Berechnungen durch. Wenn die Entscheidung endlich gefällt war, löste sich das Knäuel wieder auf, und um ein anderes Terminal bildete sich ein neues.


  Victor war bis zum Überdruß mit solchen Szenen vertraut – Krisenmanagement, oder in der Mehrzahl der Fälle eher Schadensbestimmung und -begrenzung. Es versprach ein langer Nachmittag im SETI-Büro zu werden, und eine noch längere Nacht.


  Es sagte viel über Julias Management aus, daß sie die entsprechende Abteilung einfach direkt der obersten Kommandoebene des Unternehmens unterstellen konnte und echte Ergebnisse erzielte, wenn eine überspannte Idee wie die Untersuchung des Jupiters aus dem blauen Himmel herabregnete. Victor war sogar leicht überrascht, wie Rick mit der unerwarteten Bürde fertig wurde. Das mußte man ihm zugestehen: Er war nicht dazu übergegangen, wie ein Mininapoleon herumzustolzieren.


  Rick saß an seinem Schreibtisch, hatte die Jacke über die Stuhllehne gehängt und zerknitterte ihren Kragen jedesmal noch stärker, wenn er sich zurücklehnte. In beiden Kuben seines Terminals wirbelten munter Graphiken. Hin und wieder nickte er einer davon ermutigend zu.


  »Was passiert mit den Daten der Radioteleskope, wenn Sie sie haben?« fragte Victor.


  Rick blickte auf. »Wir übertragen sie direkt in einen der Lightware-Superrechner des Instituts. Wir fördern schon Gruppen an Universitäten, damit sie in Vorbereitung auf Steropes Programme zur Signalanalyse schreiben. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als sie aus unserem Speicherkern zu ziehen, in den Superrechner zu laden und sie mit den rohen Signaldaten zu füttern. Natürlich dauert es einige Zeit, bis sie im Lightware-Superrechner stabil laufen, aber meine Leute haben die Sache im Griff. In ein paar Stunden müßten wir soweit sein, daß wir loslegen können.«


  »Und die optischen Daten?«


  »Da benutzen wir eine übliche Bildvergleichstechnik. Man nimmt mit einer Woche Abstand zwei Bilder vom selben Himmelsabschnitt auf und sieht nach, was sich verändert hat, ob etwas Neues aufgetaucht ist. Da haben wir Glück gehabt. Das Aldrin hat sich vor fünf Jahren den Jupiter zum letzten Mal angeschaut, und die Ergebnisse sind allesamt in der Institutsbibliothek gespeichert. Die Galileo-Einsatzleitung wird diese Untersuchung für mich wiederholen; sie fangen in dreieinhalb Stunden damit an. Sollte Ihr Außerirdischer also in den letzten fünf Jahren eingetroffen sein, müßten wir ihn eigentlich entdecken – vorausgesetzt, er hat mehr als hundert Meter Durchmesser.«


  »Wie lange wird der Abgleich dauern?«


  »Praktisch nur einen Augenblick, bei der Verarbeitungskapazität, die wir heute haben.« Er hob eine Hand, die Handfläche nach außen. »Aber die eigentlichen Aufnahmen nehmen ein paar Tage in Anspruch.«


  Victor sagte nichts dazu. Er hatte damit gerechnet, daß der ganze Vorgang mindestens eine Woche dauern würde. Die Astronomie war ihm schon immer als gletscherhafte Wissenschaft erschienen: Beeindruckende, unverständliche Apparate konzentrierten sich auf abgelegene Segmente des Himmels und lieferten Bausteine für abstruse Papiere zur Kosmologie. Streitigkeiten darüber, wie das Universum entstanden war, gingen zwangsläufig immer weit über sein Verständnis, aber Julia hielt diese Diskussionen für wichtig genug, um sie mit klingenden fünfzig Millionen Pfund New Sterling pro Jahr zu finanzieren.


  »Sie waren nicht übermäßig glücklich darüber«, sagte Rick.


  Victor schüttelte seine Gedanken ab. »Wer?«


  »Die Galileo-Einsatzleitung. Ich habe ihre Observatoriumsplanungen richtig schön vermurkst. Manche Posten auf diesen Planungen wurden schon vor fünf Jahren beantragt.«


  »Hart, aber wir arbeiten alle für dieselbe Dame, und reine Wissenschaftsabteilungen machen da keine Ausnahme. Es ist ihr Teleskop, und es guckt sich an, was immer sie sehen möchte.«


  Rick verschränkte grinsend die Hände. »Der Herr bewahre uns vor diesen heidnischen Horden.«


  Victor setzte sich vor den Schreibtisch und starrte zu dem großen Hologramm von Steropes hinauf. »Kommen die Daten der Radioteleskope problemlos durch? Meine Leute sind nicht gerade damit vertraut, astronomische Signale anzufordern.«


  »Ja, läuft richtig gut.« Rick stoppte die Kuben und bückte sich, um eine Schublade zu öffnen. »Möchten Sie ein Bier?«


  »Nein, danke.«


  Rick brachte eine Dose halbdunkles, obergäriges Ruddles zum Vorschein. »Diese Julia Evans, die ist wirklich was Besonderes.«


  »Ja.«


  »Ich meine, nicht nur gescheit, sondern auch attraktiv.« Rick riß die Dose auf.


  »Ja.«


  Er nahm ein paar Schlucke Bier und schaute nachdenklich drein.


  »Denken Sie, daß Royan noch lebt?«


  »Er tat es vor einer Woche noch.«


  »Klar.« Rick nahm einen weiteren Schluck. »Ich möchte Sie was fragen. Ich wollte es schon Julia Evans fragen, aber, na ja … Ich wußte nicht ganz, wo ich bei ihr stehe. Die Sache ist die: Ich vermute, sie stellt eine Art Team zusammen, um mit diesem Außerirdischen Kontakt aufzunehmen, wenn wir ihn gefunden haben.«


  »Ich habe keine Ahnung, aber wenn Sie so fragen – irgend jemand wird ihm begegnen müssen.«


  »Ich möchte dabei sein«, sagte Rick schnell. Er beugte sich über den Tisch, und die Knöchel wurden weiß, als er die Dose Ruddles fester packte. »Verdammt, ich bin loyal, ich halte anschließend sogar den Mund, wenn es verlangt wird. Aber ich möchte dabei sein.«


  »Ich sage es ihr. Ich denke mir, daß sie Sie wohl in jedem Fall berücksichtigt hätte. Wer sonst denkt schon sein ganzes Leben lang über Außerirdische nach?« Er fragte sich, ob das sarkastisch geklungen hatte; geplant hatte er es nicht.


  Rick betrachtete für einen Moment forschend sein Gesicht und lehnte sich dann zurück. »Danke.«


  Julia Evans bittet um Zugriff, erfuhr Victor von seinem Prozessor-Netzknoten.


  Kanal öffnen.


  Hallo Victor, wie läuft es? erkundigte sich Julia.


  Überraschend gut. Die Astronomische Abteilung wird dich nicht zu ihrer Weihnachtsfeier einladen; ihr Arbeitsplan liegt in Trümmern. Allerdings kommen inzwischen die Radiosignale herein. Rick und sein Team bereiten sich darauf vor, sie durch eine Art spezialisiertes Analyseprogramm zu jagen. Mit den optischen Daten wird es länger dauern, ein paar Tage, wie Rick sagt.


  Okay, schön, zuerst die guten Nachrichten. Royans Kileysonde ist zurückgekehrt und hat ein paar Mikroben mitgebracht.


  Wie hast du das herausgefunden?


  War deine Idee. Im Speicherkern von Bucht F37 wartete ein Persönlichkeitspaket.


  Eines von Royan?


  Ja.


  Was hat er gesagt?


  Daß er plante, die Mikroben so zu modifizieren, daß etwas Nützliches aus ihnen würde. Eine weiterentwickelte Form von Bioware. Und daß er nicht völlig zuversichtlich wäre, was den Ausgang angeht. Deshalb hat er das Paket hinterlassen, damit wir das Problem verstehen können, falls etwas schiefgeht.


  Gibt es noch mehr Persönlichkeitspakete?


  Ja, aber er hat nicht gesagt, wo. Hast du inzwischen die Besatzung des Raumgleiters aufgespürt?


  Nein, ich war damit beschäftigt, die Sicherheit für das SETI-Büro zu organisieren, aber ich kümmere mich als nächstes darum. Hat Royan gesagt, ob sich ein Sternenschiff auf einer Jupiter-Umlaufbahn befindet?


  Nein, aber die Sensoren von Kiley hätten es wahrscheinlich ohnehin nicht entdeckt; sie waren auf die Mikroweit eingestellt, nicht die Makrowelt. Meine NN-Kerne sichten gerade die Sternkartenspeicher, aber ich habe keine großen Hoffnungen.


  Bislang ergibt das alles nicht viel Sinn. Zu welchem Zeitpunkt ist Royan in Kontakt mit den Außerirdischen vom Sternenschiff getreten?


  Keine Ahnung, aber wir finden es vielleicht bald heraus. Ich habe Jason Whitehurst gefunden, und er hat eingewilligt, Greg und Suzi zu empfangen. Hör dir das an: Greg und Suzi dürfen ein Angebot für Charlotte Fielder vorlegen.


  Ein Angebot?


  Ja. Jason traf alle Vorbereitungen, sie an den Meistbietenden zu verkaufen. Zum Glück hatte die Auktion noch nicht begonnen.


  Alle Wetter! Sonst noch was?


  Leol Reiger wird von Clifford Jepson bezahlt. Und ich denke, daß eine Verbindung zwischen dem Außerirdischen und der atomaren Strukturierung besteht. Das Zufallsprinzip wird überstrapaziert, wenn beide zur gleichen Zeit auftauchen, praktisch am selben Tag.


  Finde ich auch. Also nehmen wir an einem Wettrennen teil?


  Sieht allmählich ganz so aus.


  Okay, Julia, ich finde die Besatzung des Raumgleiters, und deine NN-Kerne können Zugriff auf jeden Speicherkern nehmen, mit dem die Crew je Verbindung hatte.


  Okay. Sag mir Bescheid, wenn du fündig geworden bist.


  Auf der Stelle, verlaß dich drauf.


  Das tue ich immer, Victor.


  Kanal zu Julia Evans beenden.


  Rick zerknüllte gerade die Dose Ruddles, hatte den Kopf auf die Seite gelegt und bedachte Victor mit einem schlauen Blick.


  Victor stand auf, ging zum Fenster und blickte hinunter in die Montagehalle von Gebäude eins. »Welches ist Bucht F37?« fragte er.


  Die Dose landete im Abfalleimer. »Diese dort.« Rick deutete hinüber.


  »Schön. Kennen Sie die Mitglieder der Montagecrew, die Kiley zusammengebaut hat?«


  »Ein paar, ja.«


  »Dann stellen Sie mich ihnen jetzt lieber vor.«


  


  Der Betriebsleiter von Montagebucht F37 war William Tyrrell, der ihnen sagte, daß der Raumgleiter Newton’s Apple Kiley auf eine Umlaufbahn gebracht hatte. Victor schaltete sich in die Ware des Instituts ein und spürte dem Raumgleiter bis in die Flugvorbereitung von Gebäude zwei nach, wo er gerade wieder startbereit gemacht wurde.


  Er und Rick fuhren mit einem Personalwagen hinüber zu dem großen, hangarähnlichen Bau. Hochbucht zwölf, wo an der Newton’s Apple gearbeitet wurde, war eine große Halle mit weißen Wänden, Hebevorrichtungen an der Decke und fünf großen, leeren Frachtkapselschlitten im Zentrum.


  Die Newton’s Apple war ein Raumgleiter der Clarke-Klasse, ein Deltaflügler mit fünfzig Metern Tragflächenspannweite und sechzig Metern Länge. Der Rumpf bestand aus einem reibungsarmen, perlweißen metallokeramischen Material, das unter den großen Bioleuchtplatten an der Decke hell glänzte. Wartungstrupps in blauen Overalls waren rings um das Fahrwerk mit Kontrollen beschäftigt. Rote Energiekabel, so dick wie Victors Arme, steckten in Luken an der Unterseite und luden die Gigaleiterzellen auf. Die hinteren Luken, die an Vernusmuschelschalen erinnerten, waren schon über den verladenen Frachtkapseln geschlossen.


  Die Flugkabine war klein und bot fünf Personen Platz. Victor und Rick fanden den Kapitän, Irving Diwan, auf dem Pilotensitz, wo der die Startchecks absolvierte.


  Die Leute warfen Victor stets einen schnellen, mißtrauischen Blick zu, wenn sie ihm vorgestellt wurden. Das gehörte zu einer bestimmten Reihe von Dingen – vor Angehörigen des Königshauses verbeugte man sich, Fernsehstars bat man um Autogramme, Geliebte küßte man und Sicherheitsleute schätzte man nervös ab. Victor hatte gelernt, damit zu leben, ein Teil der Routine.


  Bei Irving Diwan passierte es nicht. Der Kapitän hatte purpurschwarze Haut und hatte sich den Schädel rasiert, ausgenommen eine einzelne spiralförmige Locke auf dem Scheitelpunkt. Als er aufstand, überragte er Victor um fünfzehn Zentimeter und konnte Rick auf gleicher Höhe in die Augen blicken. Er grinste begeistert, als Victor ihm seine Karte zeigte.


  »Chef der Sicherheit? Wobei hat man uns erwischt – bei Sympathiebekundungen mit walisischen Separatisten?« Meg Knowles, die Frachtoffizierin, warf ihm einen scharfen, anklagenden Blick zu, worauf er nur mit einem Achselzucken reagierte.


  »Ich bin hier, um Sie nach der Sonde Kiley zu fragen«, sagte Victor. »Erinnern Sie sich daran? Ich muß erfahren, ob sie auch wieder von der Newton’s Apple geborgen wurde.«


  »Sicher«, sagte Meg Knowles. Sie saß an der hufeisenförmigen Überwachungskonsole für die Nutzlast, hinter dem Pilotensitz. »Ich erinnere mich ans Einholen von Kiley; es war Anfang April. Ich mußte sie mit dem Greifarm schnappen. Noch nie zuvor hatte ich Weltraumhardware in solchem Zustand gesehen. Der Partikelschutzschaum muß im Ring des Jupiters kräftig was eingesteckt haben.«


  »Und das Ausladen?« fragte Victor. »Erinnern Sie sich noch, in welcher Bucht Sie sie ausgeladen haben?«


  »Nur fünf sind für Raumsonden ausgelegt. Ich denke, wir haben Nummer siebzehn benutzt«, antwortete sie.


  »Phantastisch.« Kanal zu Julia Evans öffnen. »Und danach? Wissen Sie, wohin Kiley gebracht wurde?«


  Meg Knowles antwortete nicht gleich und blickte ins Leere.


  NN-Kern eins online. Sorry, Victor, mein Selbst aus Fleisch und Blut spricht gerade mit Michael Harcourt. Ich kann sie unterbrechen, wenn es wichtig ist.


  Nein, mach dir nicht die Mühe. Es geht dich ohnehin mehr an. Ich habe erfahren, daß Kiley im April diesen Jahres von einem Raumgleiter der Clarke-Klasse mit Namen Newton’s Apple geborgen wurde; ausgeladen haben sie die Sonde in Hochbucht siebzehn.


  Gute Arbeit, Victor. Ich schalte mich in die Ware des Raumgleiters und der Hochbucht ein und sehe nach, ob dort wieder eins von Royans Persönlichkeitspaketen auf uns wartet.


  Okay, und ich versuche herauszufinden, was aus der Sonde geworden ist, nachdem sie ausgeladen wurde. Kanal zu Julia Evans beenden.


  »Heh!« protestierte Irving Diwan. Die Überwachungskonsole für die Nutzlast hatte sich von selbst eingeschaltet, und Daten strömten so schnell durch ihre vier Kuben, daß man sie gar nicht entziffern konnte. »Was zum Teufel ist das?«


  »Lassen Sie das«, befahl Victor, als Irving Diwan die Hand nach der Konsolentastatur ausstreckte.


  »Aber die Flug-Ware reagiert nicht mehr auf meine Netzknotenbefehle. Sie hat eine Störung.«


  »Nein, hat sie nicht. Lassen Sie die Finger weg.«


  Der Pilot wechselte einen Blick mit Meg Knowles, die griesgrämig die Lippen zusammenpreßte.


  »Waren Sie das?« fragte Rick. Er klang eher erheitert als sonst etwas.


  »Sozusagen.« Victor wandte sich wieder an Meg Knowles. »Wie war das mit dem Ausladen?«


  »Yeah, richtig. Ich muß dabeisein, wissen Sie. Anders als diese glanzvollen Pilotenasse. Solange eine Nutzlast an Bord ist, bin ich dafür verantwortlich. Was bedeutet, daß ich beim Ein- und Ausladen anwesend bin. Ich habe mich für Kiley interessiert, für die erste Probe von einem Gasriesen. Also war ich überrascht, wie tief die Sache gehängt wurde – keine Fernsehteams, keine Planetologen vom Institut. Man hätte gedacht, daß da jemand aufläuft. Aber nur Royan und die Crew der Hochbucht waren da. Ich bin bei Kiley geblieben, bis sie in der Nutzlasthalle war. Dort wurden die Reaktionsmasse abgelassen und die Gigaleiterzellen entladen. Dann steckten sie die Sonde in einen gewöhnlichen Frachtcontainer und fuhren sie weg.«


  Die Daten in den Konsolenkuben erstarrten. Victor sah in einem davon eine dunkelgrüne Kugel hängen, die Oberfläche ein Filigranwerk aus winzigen Falten, das an eine Bienenwabe erinnerte. Der Kubus ging aus. Die Konsole schaltete sich ab. Irving Diwan fluchte leise und schüttelte den Kopf.


  »Hat Royan gesagt, wohin die Sonde gebracht würde?« fragte Victor.


  »Nein, aber der Container war von der Nordsee-Meeresfarmgesellschaft; er hatte das Emblem an der Seite. Sie wissen schon, dieses blöde mit dem Seepferdchen. Deshalb erinnere ich mich daran. Ich hielt es für ganz schön komisch, eine Raumsonde zu einer Meeresfarm zu schicken.«


  »Yeah«, sagte Victor. Ein nicht gekennzeichneter Container wäre die naheliegende Wahl gewesen. Also hatte Royan gewollt, daß es auffiel. Hatte eine Spur in hellrot leuchtendem Neon gelegt. Es war alles ein Spiel, selbst etwas so Bedeutsames wie die außerirdischen Mikroben, ein neues und faszinierendes Spiel. Jetzt war Victor richtig ärgerlich. Royan riskierte alles, was Julia aufgebaut hatte, und am Ende würden ihm weder Sieg noch Niederlage besonders viel bedeuten. Er würde sich einfach dem nächsten zuwenden, was ausreichend hell glitzerte, um seine Aufmerksamkeit zu wecken, und es anderen überlassen, die Scheiße wegzuschippen.


  Victors Cybofax meldete sich laut und schrill. Ein Notfallcode. Victor zog das Mikroplättchen aus der Jackentasche und sah sich das Statusdisplay der Sicherheitsabteilung an, das schnell über den Monitor lief. Das Sondereinsatzkommando war gestartet, um Greg und Suzi zu retten.


  »Kommen Sie!« rief er Rick zu und nahm jeweils drei der Metallstufen auf einmal, als er aus der Kabine stürmte.


  


  


  Kapitel zweiundzwanzig


  


  


  Julias Netzknoten schlossen den Kanal zu Victor, nachdem er sie über die Fortschritte im SETI-Büro informiert hatte. Die Veranda von Wilholm sprang wieder in ihren Wahrnehmungsbereich, ein breites Rechteck aus gelb-grauen Yorkplatten vor den Verandatüren der Bibliothek. Darüber breitete sich ein stark getöntes Glasdach aus; es ruhte auf dicken Steinsäulen, die fast ganz unter den seilartigen Zweigen der Kletterfuchsien verschwanden. Große orangefarbene und weiße Bofisten leuchteten in der hellen Nachmittagssonne wie chinesische Lampen.


  Matthew trank seinen Zitronensaft aus einem hohen, mattierten Glas und musterte seine Mutter verärgert. »Du hast mit jemandem gesprochen«, beschuldigte er sie.


  »Ich fürchte auch.« Sie nahm einen Schluck Tee aus ihrer Tasse. Es war eine reizvolle Idee gewesen, den Tee mit den Kindern auf der Veranda zu nehmen. Ein heißer Nachmittag, kalte Getränke, angeregtes Plaudern und Schokoladenkuchen.


  Tief im Herzen wußte sie, daß sie einfach die Chance auf etwas Privatsphäre nutzte. Charlotte Fielder würde am Abend in Peterborough eintreffen. Julia mußte sich entscheiden, mit wem sie sich im Angebotskrieg um die atomare Strukturierung verbünden wollte; und Victor würde bald den Raumgleiter finden, der Kiley geborgen hatte. In den nächsten paar Tagen würde sie nicht viele freie Stunden haben. »Im Moment haben wir ein bißchen Aufregung, weißt du?« Nur – wann war es je anders?


  »War Victor deshalb vorher da?« wollte Daniella wissen.


  »Ja.«


  »Ich mag Victor.«


  »Ich auch«, sagte Matthew.


  »Dann sind wir schon zu dritt.«


  »Geht es um Daddy?« fragte Matthew.


  »Matthew!« schalt ihn Daniella. »Du hast gesagt, du würdest nicht danach fragen.«


  Er war in rebellischer Stimmung und blickte finster drein.


  Julia tätschelte ihrer Tochter die Hand. »Ist schon in Ordnung. Ja, es geht um Daddy. Ich habe eine Menge Leute losgeschickt, die nach ihm suchen.«


  »Onkel Greg wird ihn schon finden«, erklärte Matthew hartnäckig.


  »Meine Güte, ihr bekommt wirklich alles mit, was?«


  Daniella zuckte verlegen die Achseln. »Christine hat gesagt, er würde hinter jemandem herjagen. Er hat das seit Jahren nicht mehr gemacht.«


  »Daddy und Onkel Greg haben zusammen im Krieg gekämpft, siehst du«, stellte Matthew eifrig fest. »Leute, die sowas machen, tun später alles füreinander.«


  Julia seufzte. »Es war eigentlich kein richtiger Krieg, Liebling.«


  »Was dann?«


  »Eine sehr traurige Zeit. Nach der Erwärmung ist die Lage außer Kontrolle geraten, wurde chaotisch und unschön. Es waren aber nur ganz wenige Leute an der Spitze, die allen anderen große Schwierigkeiten bereitet haben.«


  »Daddy hat immer gesagt …«


  »Können wir das Thema bitte beenden?«


  »Da, siehst du!« sagte Daniella triumphierend.


  Matthew schlürfte geräuschvoll seinen Zitronensaft.


  »Onkel Greg wird ihn doch finden, oder?« fragte Daniella, die ihr Selbstvertrauen auf einmal verloren hatte.


  »Euer Onkel Greg ist der Beste«, sagte Julia. Sie hätte am liebsten ja, natürlich, gesagt, aber dann wäre sie auch gezwungen gewesen, irgendwann Royan zum Vorschein zu bringen. Sie fragte sich, ob sie den Kindern wirklich einen Gefallen tat, wenn sie sie dermaßen abschirmte. Wenn Nachrichten von den Außerirdischen im Fernsehen kamen – und das würden sie –, war mit Wutanfällen und mürrischer Laune zu rechnen, weil sie ihnen nichts davon erzählt hatte. Aber bis dahin hatten sie ein paar Tage mehr, in denen sie auf dem Grundstück von Wilholm herumtoben konnten, ein paar Kindheitstage mehr, wie sie Julia nie gehabt hatte, mit vielen Freunden und ohne Sorgen.


  Ihr Cybofax piepte, und sie sank an die Rückenlehne zurück. War eine halbe Stunde mit den Kindern wirklich so viel verlangt?


  »Geh schon dran, Mammi«, sagte Daniella. »Nimm ab. Die einzigen Leute, die deine Nummer haben, sind superwichtig. Es ist wahrscheinlich der König.«


  »Ich glaube nicht, daß selbst William dabei viel helfen könnte«, murmelte sie teils zu sich selbst, als sie das Mikroplättchen hervorzog. Kanal zu den SelfCores öffnen. Wer ist es?


  Michael Harcourt, antwortete NN-Kern eins. Es ist ein offizieller Anruf in seiner Eigenschaft als Industrieminister, also haben wir Kirsten gesagt, sie soll durchstellen. Die Regierung hat sich endlich entschlossen, dich auf die atomare Strukturierung anzusprechen. Anscheinend hatte das innere Kabinett fast den ganzen Vormittag lang eine Krisensitzung, seit das Verteidigungsministerium den Premier über die atomare Strukturierung informiert hat.


  Wirklich? Bleibt bitte online; ihr müßt vielleicht Daten für mich interpretieren.


  Natürlich.


  »Ist es der König?« fragte Matthew und versuchte, ernste Miene zu machen.


  Julia lachte. »Nein. Wie wäre es, wenn ihr zwei euren Tee im Gartenhaus beendet, während ich den Anruf entgegennehme?«


  Matthew stürzte sich auf den Schokoladenkuchen und packte den Kuchenteller mit beiden Händen. Daniella nahm das Tablett mit dem Krug Saft und den Gläsern.


  »Es macht uns wirklich nichts aus, Mammi«, sagte sie.


  Julia zwang sich ungeachtet ihrer Schuldgefühle zu einem Lächeln und war beunruhigt, wie schwer ihr das fiel. »Und gebt Brutus nichts von dem Kuchen ab!« rief sie ihnen nach.


  Michael Harcourt war ein spezialgefertigter Klon für das Parteibüro der Neokonservativen; sämtliche Kabinettsmitglieder der Partei schienen aus irgendeinem Bottich zu stammen, fand Julia. Aus demselben Bottich, und sie wollte verdammt sein, wenn es nicht fast dieselben Chromosomen waren. Er war fünfzigirgendwas, alt genug, um Vertrauen zu erwecken, aber noch keinesfalls darüber hinaus, tadellos gepflegt, der Anzug nicht zu teuer, silbergraues Haar, befehlsgewohntes Gesicht, der ganze Tonfall auf herkunftsneutral getrimmt. Perfekte Zähne lächelten Julia vom kleinen Bildschirm des Cybofax an. »Ms. Evans, ich bin sehr dankbar, daß Sie meinen Anruf so kurzfristig entgegennehmen.«


  Aalglatter Mistkerl, dachte sie; die aktuellen Fernsehmagazine hatten in jüngster Zeit von einem Kampf um die Führung gesprochen. Die neokonservativen Hinterbänkler waren nicht glücklich darüber, wie Joshua Wheaton mit dem Walesproblem umging. Michael Harcourt gehörte zu den führenden Konkurrenten um seine Nachfolge. Noch etwas, worüber sich Julia hätte informiert halten sollen; die NN-Kerne wußten bestimmt Bescheid.


  »Mein Büro hat Ihren Anruf als wichtig codiert«, sagte Julia.


  »Wir finden das auch, absolut. Die Sache ist die, Julia: Heute morgen erhielt die Regierung Informationen über eine ziemlich wertvolle neue Technologie, die überall auf dem Markt feilgeboten wird.«


  »Ja, die atomare Strukturierung.«


  »Ah.« Michael Harcourts Augenbrauen stiegen ein klein wenig in die Höhe. »Sie wissen also davon. Ausgezeichnet! Sowohl die Großeuropäische Verteidigungsallianz als auch das Unternehmen Globecast sind ans Verteidigungsministerium herangetreten und berichteten, diese atomare Strukturierung würde angeboten, damit sie jemand entwickelt. Unserer Analyse zufolge – und ich habe absolute Spitzenleute damit beauftragt, Julia! – wird diese Technik doch für ein paar Umwälzungen sorgen. Tatsächlich kursiert sogar das Wort revolutionär, und das nicht nur im Scherz.«


  »Meine Leute sagen das gleiche«, entgegnete sie.


  »Gut, es freut mich, das von unabhängiger Seite bestätigt zu bekommen; so etwas ist stets eine Erleichterung. Verstehe ich es dann richtig, daß Event Horizon ein starkes Angebot für eine Partnerschaft mit Clifford Jepson unterbreiten wird?«


  »Natürlich werden wir ein Angebot vorlegen.«


  Michael Harcourts Nachrichtenlächeln wurde ein wenig schwächer. »Ah, na ja, darüber gibt es im Kabinett einigen Streit, Julia. Sehen Sie, Event Horizon hat eine so herausragende Position in der englischen Industrie, daß wir finden, es wäre von entscheidender Bedeutung, daß Sie das Siegergebot unterbreiten.«


  »Falls Sie eine Möglichkeit kennen zu garantieren, daß mein Angebot den Zuschlag erhält, Minister, wäre ich erfreut, davon zu erfahren.«


  »Nun, Julia, ich würde ganz klar alles tun, was in meiner Macht steht, um sicherzustellen, daß Event Horizon gewinnt. Wir können uns wirklich nicht leisten, daß Sie in dieser Sache den Kürzeren ziehen.«


  »Wir?«


  »Die Nation, Julia. Wie Sie wissen, haben die Neokonservativen Sie immer unterstützt. Event Horizon ist eine Inspiration und ein Beispiel für Industrielle überall. Sie, Julia, verkörpern unsere Politik und den Erfolg, der zu erringen ist, wenn man ihr folgt. Wir möchten sicherstellen, daß das so weiter geht.«


  »Herr Minister?«


  »Ja, Julia?«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das QP auszulassen und auf den Punkt zu kommen?«


  Michael Harcourt runzelte die Stirn. »QP?«


  »Das Quatschpensum.«


  Das ist mein Mädchen, weist Politikern immer wieder den ihnen zustehenden Platz zu. Und dieser Platz ist unten.


  Entweder du leistest einen konstruktiven Beitrag, oder du bist still, Opa!


  »Ah, na ja, um ganz offen zu sein, Julia: Ich möchte meine Dienste als Unterhändler zwischen Event Horizon und Clifford Jepson anbieten. Ich habe vielleicht keinen großen Einfluß in Konzernkreisen, aber was ich habe, stelle ich Ihnen in aller Bescheidenheit zur Verfügung.«


  Das war nicht, was Julia erwartet hatte. Sie nahm einen Schluck Tee, um ihre Überraschung und Verlegenheit zu überspielen. Vom eigenen Zynismus verraten. Natürlich waren alle Politiker eigennützige Autokraten.


  »Das ist ein sehr freundliches Angebot, Michael«, sagte sie. »Haben Sie schon mit Clifford Jepson darüber gesprochen?«


  »Gewiß; ich möchte doch nicht Ihre Zeit für unpraktische Lösungen verschwenden.«


  »Was für ein Arrangement stellen Sie sich dabei vor?« fragte sie.


  »Ich würde als strikt inoffizieller Überbringer auftreten. Clifford Jepson hat angedeutet, daß er mir die übrigen Angebote zeigen wird, wie sie hereinkommen. Ich tätige dann einen einzigen Anruf, und Sie sind in der Lage, das höchste Angebot vorzulegen. Das Beste, was die anderen zu bieten haben, plus einen Anteil, den Sie für geeignet halten, um die Sache zum Abschluß zu bringen.«


  »Das klingt … machbar«, räumte sie ein. Und wenn alles andere scheiterte – sie mußte einfach an diese Generatordaten von Clifford kommen. Trotzdem merkwürdig, daß Michael Harcourt nicht von Mutizen gesprochen hatte.


  »Ich bin erfreut, das zu hören. Es ist immer erfreulich zu wissen, daß man von Nutzen sein kann.«


  »Absolut.«


  »Und natürlich wird die Regierung sehr darauf erpicht sein, Sie zu unterstützen, sobald Sie eine Partnerschaft mit Globecast begründet haben. Mein Ministerium blickt auf eine lange Tradition zurück, was die Förderung neuer Technologien angeht, und hat in dieser Hinsicht eine starke Beziehung zu Event Horizon. Ich möchte, daß das auch so bleibt.«


  »Wirklich? Wie genau haben Sie sich den Fortgang dieser glücklichen Vereinigung vorgestellt?« Das klingt, als würde sich das ganze zu einem Austausch von Gefälligkeiten entwickeln. Überprüfe ihn gleich mal für mich und finde heraus, welche Stoßrichtung er hat.


  Klar doch, Juliet. Und ich habe es dir ja gesagt. Das Glucksen eines eingebildeten Gespenstes.


  Michael Harcourt ließ mit keiner Miene erkennen, ob er ihre Ironie bemerkt hatte. »Ganz klar, wir bieten als Anreiz natürlich einen steuerfreien Start für die Fabriken, die diese Technik herstellen werden.«


  »Sie und die Regierung jeder anderen Nation.«


  »Ich bin beauftragt, die Zeitspanne für ›Start‹ auf eine Dauer zu bringen, die wir beide zufriedenstellend finden; man könnte sie sogar in Jahrzehnten bemessen. Es gäbe auch beträchtliche finanzielle Unterstützung in Form von Forschungs- und Entwicklungsverträgen für sowohl zivile als auch militärische Projekte.«


  »Sie haben sich das gut überlegt. Ich bin beeindruckt.«


  »Das könnte sogar dazu beitragen, unsere gegenwärtigen beklagenswerten Standortprobleme zu lösen.«


  »Nämlich welche?«


  »Ihre neue Cyberfabriken.«


  »Ah.« Sie erlebte ein Gefühl, das an Zufriedenheit grenzte.


  »Absolut!« fuhr Michael Harcourt eifrig fort. »Wales könnte jetzt beide Projekte haben. Wir hielten das für in jeder Beziehung vorteilhaft.«


  »Ich sehe nicht ganz, was das …« Sie täuschte mit leichtem Stirnrunzeln Verwirrung vor.


  »Die Waliser erhalten die Fabriken und damit eine Menge dringend benötigter Arbeitsplätze sowie Auftrieb für ihre regionale Wirtschaft – mehr, als sie gegenwärtig erwarten –, während England die Werke für atomare Strukturierung bekommt, die sicherlich den größeren Gewinn darstellen.«


  »Ich dachte, die Neokonservativen sähen eine Ansiedlung der Cyberfabriken in Wales mit Vorbehalt?«


  »Nicht, wenn es unsere Politik ist, sie dort anzusiedeln, und unser Einsatz, der das Arrangement unter Dach und Fach bringt.«


  »Aber es würde davon abhängen, daß Wales bei der Union bleibt?«


  »Das ist die beste Lösung für alle, finden Sie nicht auch? Diese Separatisten sind so kurzsichtig. Je größer das Land, desto besser seine Aussichten und seine Sicherheit, und desto attraktiver ist es für Organisationen wie Event Horizon, sich dort Standorte zu schaffen. Die Unabhängigkeit von Wales wäre eine Katastrophe sowohl für Engländer als auch Waliser.«


  »Sowohl Nord- als auch Süditalien scheint es seit der Spaltung gutzugehen, und Deutschland kommt sicherlich recht gut damit zurecht Macht an Landesregierungen zu übertragen. Dann wären da noch die drei Teilstaaten Kaliforniens. Ich könnte weitere Beispiele nennen.«


  »Ja, aber das ist eine Frage des Maßstabes, Julia; beide Teile Italiens sind große Einheiten. Wir dagegen haben schon Schottland und Nordirland verloren; wenn Westminster jetzt auch noch die Herrschaft über Wales verliert, wo endet das? Würde auch Cornwall die Unabhängigkeit erklären, vielleicht gar Cambridgeshire? Wir dürfen keine weitere Schrumpfung zulassen, das wäre schlicht unvorstellbar. Obendrein können diese lächerlichen Ministaaten nicht die Art Marktpolitik betreiben, an die die Neokonservative Partei so stark glaubt. Können Sie sich ein solches Risiko leisten?«


  Himmel, das ist alles, was ich jetzt noch gebrauchen kann. Diese verdammten Waliser!


  Clever von ihm, sein Vermittlungsangebot mit Wales zu verknüpfen, meinte ihr Großvater. Und wir brauchen ihn wirklich, um zu erfahren, wie die übrigen Angebote lauten. Du solltest sein Angebotspaket nicht aufschnüren, Juliet. So dumm ist er nicht, und das ganze ist seine Chance auf den Höchstpreis. Falls er damit scheitert, erhält er keine weitere.


  Ich lasse mich nicht dazu drängen, die Entscheidung zu Wales jetzt zu fällen.


  Dir geht womöglich die Zeit aus, was diese Frage angeht, sagte NN-Kern eins. Ich glaube, ich habe den Grund für Michael Harcourts plötzlichen Ausbruch von scheinbarer Selbstlosigkeit herausgefunden.


  Nur zu.


  Es ist eigentlich ziemlich banal. Der größte Arbeitgeber in seinem West-Kent-Wahlkreis ist Globecast. Die Zentrale für das europäische Sendernetz von Globecast ist dort zu Hause. Und Clifford Jepson hat Harcourt persönlich über die atomare Strukturierung informiert; er hatte heute morgen um acht eine Verabredung. Ich habe das aus der Ware des Ministeriums erfahren.


  Das Arschloch ist Clifford Jepsons Cyborg, meinte ihr Großvater bitter.


  Und natürlich trägt es ihm den Vorsitz über die Neokonservative Partei ein, wenn er Event Horizon die Partnerschaft in Sachen atomarer Strukturierung mit Globecast verschafft und sich obendrein deiner Hilfe in der Wales-Frage versichert, sagte NN-Kern zwei.


  Und Clifford stellt auch noch sicher, daß sich Event Horizon dumm und dämlich bezahlt, ergänzte Julia. Er wäre in einer Position, aus der heraus er praktisch jeden Preis diktieren könnte, den er für die Generatordaten haben möchte.


  Schlau, räumte Philip Evans ein. Clifford zieht in dieser Angelegenheit wirklich alle Register. Er bringt dich dazu, nach seiner Melodie zu tanzen, und ebenso seinen Mann in Hausnummer zehn.


  Das schlimmste ist: Ich mache ihm nicht mal einen Vorwurf daraus, sagte Julia. Ich würde genau das gleiche tun. Sie konnte sich der kühlen Trostlosigkeit nicht erwehren, die sie empfand, weil ihre Weltsicht letztlich bestätigt worden war. Michael Harcourt war auch nicht anders als die anderen. Niemand verhielt sich mehr ehrenhaft; alle hatten ihre Hintergedanken.


  Wieso schere ich mich eigentlich darum? überlegte sie.


  Jemand muß es tun, Juliet.


  Aber warum ich?


  Mein Erbe, Mädchen. Event Horizon gibt dir die Macht dazu.


  Dann ist es also deine Schuld, Opa?


  Wenn du so willst. Du kannst das Unternehmen jederzeit verkaufen, es an jemand anderen übergeben.


  An Leute wie Michael Harcourt und Clifford Jepson, meinst du? Nein danke, der Zustand der Welt ist schon schlimm genug.


  Da hast du deine Antwort, Mädchen.


  Yeah.


  Sie zeigte Michael Harcourt ihr Eisköniginnenlächeln und genoß es, wie er zurückzuckte. Selbst übers Telefon hatten Leute Angst vor ihr. Töricht, aber gelegentlich von Nutzen. »Sehr gut, Minister, ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie Ihre inoffizielle Vermittlungstätigkeit für mich aufnehmen würden. Ich werde Peter Cavendish auffordern, wegen der Einzelheiten mit Ihnen Kontakt aufzunehmen – betreffs des Zeitpunkts für das Angebot und so weiter.«


  »Ausgezeichnet. Können wir also mit einer Verlautbarung von Event Horizon zu den Cyberfabriken rechnen, daß sie nur in Wales angesiedelt werden, wenn es Teil von England bleibt?«


  »Ja, sobald der passende Zeitpunkt für eine solche Bekanntmachung gekommen ist.«


  »Ich setze mich gleich mit Clifford Jepson in Verbindung.«


  »Danke, Minister. Es ist stets eine Freude, genau zu erfahren, auf wen ich mich verlassen kann. Ich werde gewiß nicht vergessen, was Sie heute getan haben.«


  Michael Harcourt verbeugte sich leicht. Sein Lächeln war spurlos verschwunden. »Was immer ich tun kann, Julia, das wissen Sie. Jederzeit.«


  »Auf Wiedersehen, Minister.« Sie sprach es wie eine Verkündung aus. Wurde mit seiner aufflackernden Beunruhigung belohnt, kurz bevor das Bild verschwand.


  Sie hätte nie zulassen dürfen, daß sich eine solche Lage einstellte.


  Es war ihre eigene Schuld; hätte sie sich über die politischen Ereignisse auf dem laufenden gehalten und wäre sie in der Walesfrage entscheidungsfreudiger gewesen, hätte sich nie ein Führungskonflikt entwickelt und Leuten wie Michael Harcourt Anknüpfungspunkte geboten. Tatsächlich hätte sie überhaupt nicht erst hinnehmen dürfen, daß eine Marionette von Globecast Industrieminister wurde. Immer die Details im Auge behalten; früher hatte sie diesen Leitsatz schonungslos angewandt. In letzter Zeit lenkte sie so vieles ab, bauten sich Sorgen auf wie ein Frühlingssturm. Komisch, daß die NN-Kerne das Problem Harcourt nicht schon früher erkannt hatten. Beeinflußte Royans Abwesenheit auch sie? Schließlich spiegelten sie ihre Gedanken wider, verstärkten sie tausendfach. Hieß das auch, daß sie den Verlust tausendmal stärker fühlten als sie selbst?


  Vereinbart eine Besprechung mit David Marchant, sagte sie. Ich weiß, daß es schon sehr spät ist, um den Schaden noch zu begrenzen, aber schauen wir mal, was er tun kann. Wir dürfen nicht hinnehmen, daß Harcourt Premier wird.


  Wer hat es denn so weit kommen lassen? fragte ihr Großvater trocken.


  Kümmere dich nicht um ihn. Wir machen uns gleich an die Arbeit, sagte NN-Kern zwei. Victor hat angerufen, während du mit Michael Harcourt gesprochen hast. Er hat den Raumgleiter und die Nutzlasthalle gefunden, wo Kiley geborgen wurde. Ich nehme gerade Zugriff auf die Speicherkerne.


  Schön. Die Fuchsien auf der Veranda schwankten im leichten Wind; sie waren vollkommen schön, etwas, was Gottes persönlicher Origamikünstler gefaltet hatte. Etliche Bienen hatten sie gefunden und krochen in den Halskrausen der Blüten herum. Julia sah ihnen zu, während sie auf die Ergebnisse der Speicherabfragen wartete, und dachte dabei an andere Blumen auf dem Felsvorsprung hinter dem Bungalow zurück. Auch sie waren künstlich, zwar nicht genmanipuliert, aber dort systematisch angeordnet. Jede Umgebung, in der Julia lebte, war organisiert, ob nun das Prior’s Fen Atoll, Wilholm, die Mahone-Bay-Insel, die Ferienorte. Sie verbrachte ihr Zeit in Kuppeln der Vollkommenheit.


  Kurz trat eine außerirdische Blume auf dem Gelände von Wilholm vor ihr geistiges Auge. Beinahe hatte sie Klarheit, so kräftig war der Eindruck, so stark kristallisiert. Dann verschwand die Idee schon wieder.


  Wir haben ihn gefunden, meldete NN-Kern- zwei.


  


  Diesmal flackerten die Emotionen nicht auf, als Royan in ihren Gedanken materialisierte. Die Liebe wäre zu schmerzhaft gewesen. Hallo, Schneeglöckchen. Ich schätze, es wird allmählich übel. Daß du dieses Paket aufgespürt hast, heißt wohl, daß ich es verpfuscht habe, nicht wahr?


  Ich weiß nicht. Ich suche nach einem außerirdischen Sternenschiff.


  Sein Bild wirkte nachdenklich. Denkst du, daß ich dir dabei helfen könnte?


  Du hast mich gewarnt, was den Außerirdischen angeht.


  Tut mir leid, ich erinnere mich nicht daran. Es muß noch in meiner Zukunft liegen.


  Wann bist du aufgezeichnet worden?


  Im Juni.


  Was hast du getan, seit die Sonde zurückgekommen ist?


  Ich habe Fortschritte erzielt. Sobald ich mich überzeugt hatte, daß Kiley mit Mikroben zurückgekehrt war, ließ ich mir drei weitere Prozessor-Netzknoten implantieren.


  O Royan! sagte sie verzweifelt. Wie oft hatten sie über Implantate gestritten? Er hatte sich so sehr welche gewünscht, nachdem er genesen war und Interesse entwickelt hatte, ihr mit Event Horizon zu helfen. Widerwillig hatte sie vier Netzknoten bezahlt, zwei Prozessoren, zwei Speicher.


  Ich kann damit umgehen, entgegnete er ruhig. Ich wußte, daß du dich darüber beschweren würdest.


  Ich werde mich nicht mit einem Datenpaket auseinandersetzen, sagte sie. Was ist mit den Mikroben passiert?


  Ich habe meine Implantate mit Biochemie- und Genetikkenntnissen geladen und damit begonnen, die Chromosomenstruktur aufzuzeichnen.


  Das Paket übertrug ihr ein Bild von der genetischen Struktur der Mikroben. Es erinnerte Julia an Christbaumschmuck, eine weich leuchtende, metallisch-purpurne Kugel, die mitten im Nullraum des Netzknotenuniversums hing. Als sie größer wurde, sah Julia, daß die Oberfläche mit winzigen Ringen überzogen war und allmählich einem Ball aus ineinander verschlungenen Ketten ähnelte.


  Die Vertrautheit des Anblicks überwältigte sie. Allmächtiger, das ist die gleiche genetische Struktur, wie sie die Blume hat!


  Welche Blume, Schneeglöckchen?


  Du hast mir eine Blume geschickt, eine außerirdische Blume. Sie weist ringförmige Äquivalente zu unseren Chromosomen auf, angeordnet in konzentrischen Schalen. Genau wie das da.


  Ich verstehe das nicht. Stammt die Blume aus einem Sternenschiff?


  Ich … Ja, nein, irgendsowas. Greg sagte, irgendwas würde hinter dieser Blume stecken und warten. Er muß das Sternenschiff gespürt haben. Was könnte es sonst sein?


  Und ich habe dich davor gewarnt?


  Das ist richtig. Ihre Gedanken überstürzten sich, und sie rief eine Logikmatrix aus dem Prozessornetzknoten ab. Die Frage war recht einfach; es ging darum, einen Zusammenhang zwischen den Mikroben, die Kiley gebracht hatte, und einem Sternenschiff zu formulieren; es konnte kein Zufall sein. Der Prozessor reduzierte die Frage auf Gleichungen, nackte Ziffern, und speiste sie in die Matrixkanäle ein. Das Konstrukt entsprach nicht der Art prismatischer Graphiken, die man in einem Terminalkubus sah, war eher ein instinktives Bewußtsein von Mathematik, den wahren Eigenschaften der Zahlen. Farblos, fast formlos, so daß Julia auf die Bioware angewiesen war, um es für sie in analoge Angaben umzuwandeln.


  Die Gleichungen strömten durch die Matrixkanäle, verschmolzen, traten in Wechselwirkung, boten Lösungen. Könnten die Mikroben auf eine Abfallentsorgung zurückgehen? fragte Julia. Falls ein außerirdisches Sternenschiff schon seit längerer Zeit den Jupiter umkreist, müssen das gesamte Ring- und Mondsystem inzwischen kontaminiert sein.


  Nein, ich glaube nicht, daß das die Antwort ist, Schneeglöckchen.


  Warum nicht?


  Ich konnte einige der Ringsequenzen identifizieren. Ich zeige es dir.


  Sie beobachtete, wie sich die schimmernde Purpurkugel drehte. Die Kette entwirrte sich dabei. Es sah aus wie bei einem Zaubertrick, bei dem eine ganze Reihe von Taschentüchern aus einem Hut gezogen wurde, eine Reihe, die einfach kein Ende mehr fand. Die Kette drehte sich spiralförmig um Julias Betrachterstandort, bildete eine fast massive, zylinderförmige Wand, eine Radierung mit einer schwarzen Furche.


  Das ist nur die Außenschale, Schneeglöckchen.


  Lieber Gott! Der Zylinder dehnte sich über und unter ihr aus; kein Ende war in Sicht. Und du dachtest, du könntest das bändigen?


  Alles nur eine Frage der Verarbeitungskapazität. Mit genügend Zeit ist alles lösbar. Das habe ich dir beigebracht, weißt du noch?


  Und was hast du gelöst?


  Unter ihr veränderte sich die Farbe. Fächer aus blassem Licht fielen in den Zylinder, als hätten sich in der Kettenwand Fensterschlitze vor der Morgendämmerung geöffnet. Der Vorgang setzte sich fort und arbeitete sich auf Julia zu. Als er auf gleicher Höhe mit ihr war, erkannte sie, daß es Stücke der Kette selbst waren, die heller wurden. Einzelne Ringstrukturen in diesen Stücken leuchteten auf, wurden durchsichtig; an manchen Stellen waren nur zwanzig oder dreißig von ihnen aufgereiht, an anderen über hundert. Sie waren mit alphanumerischen Codes angefüllt.


  Es ist komisch, meinte Royan. Nur die Außenschale war aktiv.


  Was meinst du damit?


  Die Gene, die den Aufbau der Mikrobe bestimmen, sind alle in der Außenschale enthalten. Der Rest, die inneren Schalen, sind inaktiv. Alles nur gestreckter Raum, Abfallringe, Unsinn.


  Sie dienen keinem Zweck?


  Nein, die inneren Schalen sind nicht Teil der Mikrobe. In dieser Hinsicht ähnelt die genetische Struktur der menschlichen DNA. Neunzig Prozent unserer DNA sind Müll und füllen nur den Raum zwischen den aktiven Genen auf, denjenigen, die uns zu dem machen, was wir sind, die für unsere Haarfarbe und Größe und Blutgruppe sorgen, für jede einzelne Eigenschaft. Unsere aktiven Gene sind allerdings über die ganze DNA-Helix verteilt. Bei der außerirdischen Mikrobe finden wir sie jedoch nur an der Außenseite. Und ich kann mir einfach nicht denken, warum.


  Ist es wichtig?


  Ich bin mir nicht sicher. Es beeinflußt die Mikrobe in keiner Weise.


  Was bedeuten die Sequenzen, die du identifizieren konntest? Wieso beweisen sie, daß die Mikroben nicht zu abgeworfenem Müll gehören?


  Das ist nicht ausgeschlossen, Schneeglöckchen, das habe ich nicht gesagt, nur sehr unwahrscheinlich. Siehst du, ich habe die Sequenzen für einen Mechanismus gefunden, der Minerale aus Gestein abspaltet. Die genetische Mutter-Ader.


  Viele der leuchtenden Ringstrukturen wechselten wieder zur Purpurfarbe zurück; die meisten von denen, die sich nicht daran beteiligten, gehörten zu einem breiten Band des Zylinders oberhalb von Julias Betrachterstandort. Diese da, sagte Royan. Es ähnelt einem osmotischen Prozeß, aber trocken. Die Mikrobenhülle kann für ausgewählte Moleküle porös werden, und allmählich diffundieren diese überall hin. Und diese da … Die leuchtenden Ringe gingen aus, und andere erschienen und ersetzten sie, über die ganze Länge des Zylinders verstreut. Die da kontrollieren den thermalen Absorptionsmechanismus. Die Mikrobe funktioniert durch ein Temperaturgefälle, wobei die eine Seite wärmer ist als die andere. Die perfekte Energieausnutzung in der Umgebung des Weltraums.


  Julia sah schweigend zu, während die identifizierten Ringe vor ihren Augen blinkten wie die irre funkelnde Lichtersäule eines Nachtclubs. Royan leierte derweil stolz und besitzergreifend ihre Funktionen herunter.


  Die Sache ist die, erklärte er. Die Mikrobe lebt im Vakuum, ist perfekt an die Notwendigkeit angepaßt, eine interstellare Reise zu überleben und sich dann auf den Asteroiden und dem interplanetaren Staub eines Sonnensystems zu vermehren. Es ist kein fäkaler Parasit, Schneeglöckchen. Es ist nichts, was man an Bord eines Sternenschiffs hat.


  Zugegeben, aber es muß einen Zusammenhang geben. Könnten die Mikroben auf der Hülle des Sternenschiffs leben?


  Heh, ja, das könnte es sein! Schwer auf Zack, Schneeglöckchen, wie immer.


  Der Zylinder löste sich rings um sie auf, und nur die schimmernde Purpurkugel blieb zurück.


  Weshalb wurde dieses Datenpaket aufgezeichnet? fragte Julia. Was möchtest du mir sagen?


  Daß ich das Problem geknackt habe. Alles ist vorhanden, genau wie ich gesagt habe, Schneeglöckchen. Das ganze Potential. Überleg mal! Ein Haufen Zellen, die man auf einem Asteroiden verschmieren kann; dort wachsen sie, überdecken den ganzen Felsen mit einer photosynthetischen Membran, und dann bauen sie im Innern das Erz ab, tragen Früchte in Form von Hülsen aus soliden Mineralen und Metallen. Man könnte hundert Felsbrocken mit ihnen befruchten, tausend, den ganzen Asteroidengürtel in ein lebendiges Bergwerk verwandeln. Dann starten wir eine Flotte von Dragonflight-Frachtschiffen, um die Hülsen einzusammeln und zur Erde zu bringen. Genug Wohlstand, damit jeder wie ein König leben kann. Stell dir das mal vor, Schneeglöckchen!


  Yeah. Das stelle man sich mal vor.


  Überwachte Verbindung zu Prozessor-Netzknoten eins beenden. Paket in NN-Kern zwei übertragen.


  Die Veranda nahm rings um sie wieder schimmernd Gestalt an. Matthews feuchtes Handtuch lag zusammengeknüllt auf den Yorkplatten; sie hob es auf und hängte es über seinen Stuhl.


  Das gleiche wie letztes Mal, wies sie den NN-Kern an. Nimm den Paketspeicher in Augenschein; diesmal möchte ich jedoch, daß du die genetische Struktur der Mikroben mit der der Blume vergleichst. Sie stammen offenkundig vom selben Planeten. Probier mal festzustellen, wie eng die Verwandtschaft ist.


  Klar.


  Kanal zu den SelfCores beenden.


  Von den elektronischen Stimmen und Bildern im Kopf befreit zu sein war wie eine Flucht aus dem Gefängnis. Sie hörte die Kinder lachen und schreien und Brutus bellen. Als sie einen Blick um die Steinsäule am Rand der Veranda warf, sah sie, daß sie mit einem der großen, bunten, aufblasbaren Bälle auf dem Rasen spielten. Es schien großartig zu sein.


  Julias Cybofax klingelte los.


  


  


  Kapitel dreiundzwanzig


  


  


  Listoel hatte sich seit Gregs letztem Besuch vor siebzehn Jahren verändert, damals, als er den ersten Fall für Event Horizon bearbeitet hatte. Jetzt saß er hinter dem Piloten der Titan und verfolgte den Anflug durchs Cockpitfenster. Sie waren direkt westlich von Irland, flogen unterschallschnell und gingen langsam tiefer. Unter ihnen war der Ozean völlig grün – eine aufgewühlte Fläche von über hundert Kilometern Breite, deren Aussehen sich mit Strömungen und Wind veränderte. Heute wirkte dieser Meeresabschnitt wie ein aufgedunsener Komet, dessen Schweif sich nach Süden erstreckte, sich in dreihundert Kilometern Entfernung ausweitete und bis zur Unkenntlichkeit zerstreute.


  Greg entdeckte im Zentrum der Verfärbung schmutziggelbe Flecken, ordentlich zu einer quadratischen Formation versammelt, jeder ein paar Kilometer von seinem Nachbarn entfernt. Daraus konnte man ersehen, wie riesig die Flecken waren. Auf allen von ihnen funkelten Lichter, als die Sonne zum Horizont sank.


  Philip Evans hatte diesen Ankerplatz mitten im Atlantik vor fünfundzwanzig Jahren gegründet, eine Zuflucht für seine Cyberfabrikschiffe. Der alte Mann nahm damals eine zusammengewürfelte Ansammlung von umgebauten Öltankern und Erzfrachtern, sogar einen ehemaligen Korps-Harrier-Flugzeugträger der US-Marine, und ließ sie alle während des SVP-Jahrzehnts rechtlich immun in internationalen Gewässern treiben. Die auf ihnen hergestellten Haushaltsgeräte wurden nach England geschmuggelt und verhalfen dem Schwarzmarkt des Landes zu einem Kickstart, schwächten damit die Wirtschaft und die SVP.


  Die Kombinate erkannten rasch das Potential des steuerfreien Ankerplatzes, und weitere Cyberfabriken trafen ein. Investitionen flossen; Banken und Finanzhäuser hatten es angesichts der politischen und klimatischen Umwälzungen auf dem europäischen Kontinent mit der Angst zu tun bekommen. Ein paar kurze, glanzvolle Jahre lang war Listoel ein Zentrum der Innovation, das an Silicon Valley und die Sonderwirtschaftszone Shanghai heranreichte.


  Die Cyberfabrikschiffe waren mit Wärmegeneratoren ausgerüstet, saugten kaltes Wasser aus dem Meeresgraben hoch und führten es durch Wärmetauscher; eine eigenständige, praktisch unerschöpfliche Energiequelle. Auch Bergbaupiraten waren früher hier tätig gewesen, wie sich Greg erinnerte, hatten Erzklümpchen vom Meeresboden hochgeschaufelt und die Cyberfabriken damit versorgt. Meeresfarmer beuteten das blühende Leben in den nährstoffreichen Gewässern des Meeresgrabens aus. Der denkwürdigste Aspekt war jedoch der Raumhafen; eine schwimmende Betonrollbahn für die mit Wasserstoff angetriebenen Sänger-Raumgleiter, die Ware-Chips aus den Industrieparks im Orbit abholten, damit sie in die Produkte der Cyberfabriken eingebaut werden konnten.


  Auf seinem Höhepunkt wies Listoel die Industrieproduktion einer kleinen europäischen Nation auf und exportierte seine Hardware über den gesamten Globus.


  Das alles änderte sich nach dem Sturz der SVP. Philip Evans brachte seine Cyberfabriken an Land und leitete Englands industriellen Wiederaufbau ein. Eine neue Generation gigaleiterbetriebener Raumgleiter verwandelte die Sänger-Maschinen über Nacht in Museumsstücke. Die Weltwirtschaft kämpfte sich von der Rezession frei, die auf die Erwärmung gefolgt war, und Kombinate stellten fest, daß sie ihre Steuersätze praktisch selbst festlegen konnten, da Regierungen um ihre Investitionen buhlten; die Verlagerung von Produktionsstätten ins Ausland wurde damit überflüssig.


  Listoel wäre aufgegeben worden, hätte Julia nicht den gewaltigen Strombedarf erkannt, mit dem die wieder auflebenden landgestützten Industrien die nationalen Versorgungsnetze belasteten. Solarzellendächer konnten zwar den Bedarf der privaten Haushalte decken, erwiesen sich aber als beklagenswert unzulänglich, was die neuen Cyberfabriken und Arcologien anbetraf. Julia sah sich auch mit der Aufgabe konfrontiert, die wiederbelebten Verkehrssysteme zu versorgen; Event Horizon verließ sich darauf, daß sein neuer Gigaleiter in Flugzeuge und Autos und Züge und Schiffe und Lastwagen eingebaut wurde. Sie alle benötigten Strom. Kein Politiker, ob nun gekauft oder nicht, hätte Julia jedoch erlaubt, Kohle und Öl zu verbrennen, um den Strom zu erzeugen. Die Kernfusion blieb ungeheuer kostenträchtig. Eine Rückkehr zur Kernspaltung kam nicht in Frage; zu viele Kernkraftwerke waren an der Küste errichtet worden und vom ansteigenden Meeresspiegel verschlungen worden. Die Bergung und Dekontaminierung hatten die Staaten ein Vermögen gekostet, und das zu einer Zeit, in der sie damit zu kämpfen hatten, auch nur ihre Bevölkerung zu ernähren. Dragonflight erzielte nach wie vor einen Großteil seiner Erträge mit den Strahlungsflügen, wobei verglaste Blocks von geborgenem radioaktiven Müll auf eine Umlaufbahn gebracht wurden, wo man sie auf Feststoffraketen packte und in die Sonne schoß.


  Die Titan schaltete auf Senkrechtstartermodus um und sank auf eine der Landeplattformen von Listoel herab, ein Dreieck von zweihundertfünfzig Metern Seitenlänge, hergestellt aus schwimmenden Betonsegmenten, die man zusammengeschraubt hatte. Drei Gebäude für Meereswärmegeneratoren aus perlweißem Kompositmaterial zogen sich an jeder Kante entlang. Das Zentrum war vollgestopft mit einer ungleichmäßigen Ansammlung von Hangars, Büros, Wartungsschuppen und Besatzungsunterkünften, dazu das blaue Rechteck eines Schwimmbeckens. Neun große Abwasserrohre leiteten aus jedem Generatorhaus braunes Wasser in den Atlantik zurück. Es gab noch weitere Rohre, wie Greg wußte, unsichtbar und kilometerweit unter die Plattform reichend, von wo sie eiskaltes Wasser aus dem Meeresgraben hochpumpten, um die Betriebsflüssigkeit der Generatoren zu kühlen.


  Eine umweltfreundliche und vollkommen erneuerbare Energiequelle, so lange die Sonne schien. Listoel lieferte England und dem europäischen Kontinent Gigawatt an billigem Strom, der über Hochtemperatur-Supraleiterkabel am Meeresgrund übertragen wurde.


  Ungeachtet der legalen Stromwirtschaft blieb Listoel auch weiter außerhalb der Jurisdiktion der Nationalstaaten. Greg wußte, daß auf einer der Plattformen das Montageband für Julias Elektronen-Kompressions-Gefechtsköpfe arbeitete. Eine andere oder vielleicht dieselbe diente Victor als wichtigste Hardlinerbasis. Der ganze Ankerplatz war stark gesichert; Greg hatte die Typhoon-Jäger gesehen, die die Titanmaschinen begleiteten, und obendrein wurde Listoel eindeutig von Nullzonen-Psionikern geschützt. Gerüchte behaupteten, daß es hier U-Boote und strategische Abwehrlaser gab, geheime Waffenlabors, Gefängnisse und Gewölbe mit Goldbarren. Greg hatte gelacht, als er das in einer Nachrichtensendung des Boulevardfernsehens hörte. Vielleicht hätte er das nicht tun sollen. Das Sondereinsatzkommando war so schlagkräftig organisiert – Titans, Typhoons, erstklassige Panzerungen und Waffen, alles ständig in Bereitschaft gehalten. Wenn sich Julia und Victor solche Mühe machten …


  Die Titan senkte sich leicht auf ihr Fahrwerk, und eine Wandsektion eines Generatorgebäudes öffnete sich. Die Maschine rollte vorwärts.


  Melvyn Ambler, Captain des Einsatzkommandos, tippte Greg auf die Schulter. Er hatte während des Fluges die Muskelpanzerung ausgezogen und trug jetzt einen olivgrünen einteiligen Kampfanzug mit dem Emblem von Event Horizon auf der Brusttasche. »Die Klinik der Plattform wurde alarmiert; wir sind alle bereit für Sie, Sir.«


  »Schön, danke. Wie geht es Fielder und Whitehurst?«


  »Die Ärzte haben dem Mädchen ein zweites Betäubungsmittel für die Finger gegeben und obendrein die Schwellung behandelt. Sie ist erschöpft, aber körperlich in guter Verfassung, nichts, was sie in der Klinik nicht wieder hinbekommen. Der Junge steht nach dem Tod seines Vaters immer noch unter Schock.«


  Greg nickte. Er hatte Fabian in dem Glauben gelassen, daß Jason Whitehurst beim Absturz des Luftschiffs ums Leben gekommen war; das war viel leichter zu ertragen als die Wahrheit. »Und was ist mit Suzi?«


  Melvyn Ambler konnte nicht ganz die gefaßte Miene bewahren. »Alles okay, obwohl der Arzt sagt, ihr Knie würde noch einiges an Arbeit erfordern. Sie hat uns die ganze Zeit erzählt, wie hart es früher war.«


  Greg ächzte kurz. »Früher, als Hardliner noch echte Hardliner waren?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich heiße Greg, danke.« Der ›Sir‹ erinnerte ihn zu sehr an die Armee.


  »Okay.«


  Greg stand langsam auf und freute sich, als er feststellte, daß der Neurohormonkater vorüber war. Er bedankte sich beim Piloten und folgte Melvyn Ambler durch den Rumpf der Titan nach hinten. Man half Charlotte Fielder gerade die Rampe hinunter; sie trug einen hell orangefarbenen, gepolsterten Anzug, der den Eindruck erweckte, sie hätte einen Polarschlafsack als Kleidung an. Fabian Whitehurst ging ihr voraus, und seine Augen nahmen nichts von der Welt auf.


  Greg sah, wie zwei Hardliner des Einsatzkommandos Suzi auf einen Rollstuhl hoben. Sie biß die Zähne zusammen.


  »Nur eine Fleischwunde?« fragte Greg unschuldig.


  »Quatsch!« schrie sie zurück und zuckte dann die Achseln. »Ich bin im Luftschiff falsch gelandet.«


  »Mach dir nichts draus, Julia bezahlt dir zweifellos ein neues Knie.«


  Suzi lächelte. »Bist du für heute mit mir fertig? Ich habe noch eine Verabredung mit dem guten alten Leol Reiger.«


  »Ich denke, das solltest du lieber noch ein oder zwei Tage hinausschieben.«


  »Komm schon, Greg, wir haben schließlich das Fieldermädchen.«


  »Yeah, aber das, wohin sie Julia führen wird, das macht mir Sorgen, kein Vertun.«


  »Okay. Schätze, dann bleibe ich besser in der Nähe. Aber es ist nicht für ewig, Greg!«


  Das Generatorhaus diente als Hangar für mehrere Typhoon-Jäger und für drei Titans. Greg sah eine Pegasus am hinteren Ende parken, als er den Fuß der Laderampe erreichte. Julia und Victor warteten auf ihn, zusammen mit einem großen blonden Mann, der eine zerknitterte Anzugjacke trug.


  Julia umarmte Greg und legte ihm den Kopf an die Schulter. »Ich wußte nicht, daß es so enden würde, Greg.«


  »Ist schon okay.« Er streichelte ihr das lange Haar, bis auf den Rücken hinunter. »Ich sage dir, mir tun nur Rachel und die anderen drei leid.«


  Julia nickte schweigend und zeigte ihm ein einsames Lächeln. »Rachel war seit zwanzig Jahren bei mir. Ich kenne ihren Vater und ihren Bruder. Sie waren alle so stolz, daß sie gut zurechtkam. Persönliche Assistentin der mächtigen Julia Evans. Jetzt muß ich ihnen sagen, daß sie tot ist. Sie hatte mit der Hardlinerei Schluß gemacht, Greg. Hatte es hinter sich gelassen, und dann habe ich sie gezwungen, es wieder zu machen.«


  »Das hatte nichts mit dem Hardlinern zu tun. Nicht wirklich. Es war nur verrückt. Unnötig. Die Pegasus war nicht bewaffnet.«


  »Wir haben heute wirklich ein Chaos angerichtet, was?«


  »Ich habe Charlotte Fielder gebracht. Nichts, was dermaßen wichtig ist, kriegt man je billig.«


  »Ja. Nun, dieses Mädchen sollte verdammt noch mal lieber anfangen, mir zu erzählen, was ich wissen möchte.«


  »Morgen«, sagte Greg. Sogar ohne die außersinnliche Wahrnehmung könnte er feststellen, wie angespannt Julia war, und das bei all dem Schutz, den ihr die NN-Kerne boten. Hinter Fielder herzujagen war allem Anschein nach nicht alles, worum es bei diesem Auftrag ging. »Sie hatte heute nachmittag eine harte Zeit. Auch der junge Fabian, was das angeht.«


  Julia trat einen Schritt zurück. »Yeah, ich weiß, ich war dabei.«


  »Stimmt.« Greg sah Victor an. »Hat Leol Reiger überlebt?«


  »Das wissen wir nicht. Wir überwachen den Luft-See-Rettungsverkehr. Die nigerianische Küstenwache hat etliche Angehörige der Besatzung der Colonel Maitland aus den Rettungskapseln geborgen. Ich habe noch keine Liste, aber mein Büro in Lagos wird in den nächsten Stunden eine übermitteln.«


  »Was ist mit Baronski?«


  »Wurde umgebracht, wie das Mädchen, das bei ihm war. Drei Leute kamen ums Leben, als Reigers Teksöldner im Schacht der Prezda das Feuer auf euch eröffneten; weitere achtunddreißig wurden verletzt, sieben davon schwer. Ich habe noch nie von jemandem wie diesem Reiger gehört; er ist verrückt, absolut verrückt! Ich habe mit dem Sicherheitschef von Tricheni gesprochen, dem Kombinat, dem die Prezda gehört. Wir starten einen gemeinsamen Such-und-Vernichtungseinsatz.«


  Der große Mann hinter Victor machte einen zunehmend unbehaglichen Eindruck.


  »Gut«, sagte Greg, überrascht vom eigenen Zorn. »Hast du herausgefunden, wer hinter Reiger steckt?«


  »Ja«, sagte Victor. »Darüber können wir dir einiges erzählen.«


  


  Das breite, versilberte Fenster des Konferenzzimmers bot Aussicht über die restliche Meeresenergieanlage. Die anderen Generatorplattformen zeichneten sich als rechteckige ockerfarbene Silhouetten vor dem dunkler werdenden Horizont ab; die Navigationslampen blinkten gleichmäßig.


  Greg saß zusammen mit Julia, Victor und Rick Parnell an einem Ende des langen schwarzen Komposittisches und hörte zu, wie Victor von Royans Sonde Kiley und den wartenden Persönlichkeitspaketen berichtete.


  Die drei Telekonferenzbildschirme waren eingeschaltet, und die drei NN-Kerne nahmen auf diesem Weg an der Besprechung teil; zwei zeigten Julias Gesicht, der dritte das von Philip Evans. Julias Großvater hatte ein synthetisches Bild von sich mit fünfzig Jahren erstellt – ein schmales Gesicht mit gesunder Farbe und silbernem Haar.


  Greg bemerkte, daß Rick Parnell Schwierigkeiten mit den NN-Kernen hatte, immer wieder mal kurze Blicke auf die Bildschirme warf und die Augen dann wieder auf den Tisch senkte. Das unverblümte Hardlinergerede über Leol Reiger trug auch nicht zu seiner Beruhigung bei. Er verlor zwar nicht gerade den Boden unter den Füßen, aber seine Weitsicht: wurde heute ganz gewiß erschüttert.


  »Falls Clifford Jepson schon über die Daten des Wechselwirkungsgenerators verfügt, welches Interesse hat er dann, Royan zu finden?« fragte Greg, nachdem Julia ihm von den beiden angebotenen Partnerschaften erzählt hatte. »Und vor allem: Warum sollte er sich soviel Mühe machen, Royan zu finden? Ich würde fast sagen, daß es eine Verzweiflungstat war, Leol Reiger anzumieten.«


  »Um sicherzustellen, daß Royan mich nicht mit dem Außerirdischen zusammenführt und ich direkt mit ihm verhandeln kann. Clifford stünde dann mit leeren Händen da; Globecast kann einen Wechselwirkungsgenerator nicht selbst entwickeln.«


  »Aber Globecast hat ohnehin kein Monopol auf die Generatordaten«, sagte Greg. »Mutizen bietet dir schließlich das gleiche Geschäft an.«


  Julia blickte zu den Bildschirmen hinauf und zog eine Braue hoch.


  »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß, Mädchen«, brummte Philip Evans.


  »Es ist schon merkwürdig«, pflichtete ihm Julias NN-Kern eins bei.


  Greg wandte sich an Rick. »Können wir sicher sein, daß Royans Außerirdischer die Quelle für die Technologie der atomaren Strukturierung ist?«


  »Keine Ahnung«, antwortete der SETI-Direktor. »Es ist vorstellbar, daß die Mikroben auf der Außenseite eines Sternenschiffs leben könnten, daß sie hierher gebracht worden sind, statt durch den interstellaren Raum zu treiben. Aber es würde bedeuten, daß die Außerirdischen schon lange hier sind, seit mindestens ein paar Jahrhunderten, bevor die Matoyaii-Sonde gestartet wurde. Vergessen Sie nicht – wir haben bislang gerade zwei Felsbrocken von all den Millionen untersucht, die den Ring des Jupiters bilden, und beide wiesen Mikrobenkolonien auf. Egal, wie dynamisch sie sind, es würde lange dauern, sich so weit auszubreiten.«


  »Ist das wichtig?« fragte Victor.


  »Ich denke, ja«, sagte Rick. »Falls die Außerirdischen schon lange hier sind und uns beobachten, wieso sollten sie gerade jetzt Kontakt aufnehmen?«


  »Weil wir sie entdeckt haben«, meinte Julia.


  »Nein, haben wir nicht«, warf Rick ein. »Ohne all diese herumhetzenden Hardliner und ohne das Auftauchen der atomaren Strukturierung würden wir fröhlich davon ausgehen, daß die Mikroben interstellare Reisende sind. Nichts deutet sonst darauf hin, daß sie mit einem Sternenschiff gekommen sind. Und ohnehin hätte jeder Außerirdische, der über die Technik eines Sternenschiffs verfügt, die Sonde Matoyaii mühelos manipulieren können. Eine ganz simple Robotersonde, die sechshundert Millionen Kilometer von der Einsatzzentrale entfernt agiert – sogar wir haben die Mittel, um sie hereinzulegen. Falls dort ein Sternenschiff ist, dann hat man uns mit Bedacht erlaubt, von den Mikroben zu erfahren. Aber fragen Sie mich nicht, warum.«


  »Ich denke, wir müssen davon ausgehen, daß Royans Außerirdischer die Quelle ist«, sagte Victor. »Zu viele Leute interessieren sich zu sehr für seinen Verbleib, um einen anderen Schluß zu ziehen.«


  »Kein Vertun«, murmelte Greg. Er nahm ein Lachssandwich von einem Teller auf dem Tisch und stellte überrascht fest, wie hungrig er war. »Liegt bereits ein brauchbares Profil über dieses Zimmermädchen vor, diese Nia Korovilla?«


  »Keine Spur«, sagte Julias NN-Kern. »Uns liegt nur die Datei vor, die mein Persönlichkeitspaket aus der Ware der Colonel Maitland übermittelt hat. Du hast sie gesehen – sie verrät uns sehr wenig.«


  Greg wurde mit dem Sandwich fertig und nahm sich ein weiteres. Ein Durcheinander von Eindrücken verstopfte seine Gedanken, all die Informationen, die er heute erhalten hatte. Sie wiesen keine innere Ordnung auf, bislang jedenfalls nicht. Aber das konnte noch werden. Davon war er überzeugt. Intuition. Etwas würde sie verknüpfen, ein Schlüssel, ein gemeinsamer Faktor, ein Wort oder ein Ausdruck. Es kam nur darauf an, alles aus dem richtigen Blickwinkel zu betrachten, und schon würde man es erkennen. Natürlich konnte er das erzwingen, die Drüse einsetzen. Einer der Mindstar-Psychologen, die an seiner Ausbildung beteiligt waren, hatte seine Intuition als Vorauswissen bezeichnet, das sich mit dem messen konnte, was andere rückblickend wußten.


  Er vertilgte das letzte Lachssandwich und fiel über die mit Rindfleisch her. Draußen war es inzwischen völlig dunkel, und auf den Plattformen waren Scheinwerfer eingeschaltet, um die Aufbauten zu beleuchten. »Was war das für ein Späherteam im Schacht der Prezda?« fragte er.


  »Ich fürchte, du und Suzi, ihr seid die einzigen, die es gesehen haben«, sagte Victor. »Die Prezda-Sicherheit weiß jedenfalls nichts darüber.«


  »Also haben wir keine Ahnung, wer die dritte Partei ist?«


  »Keine«, bestätigte Victor.


  »Jemand, der es sich leisten konnte, acht Jahre lang einen Schläfer an Bord der Colonel Maitland zu halten«, sagte Greg nachdenklich.


  »Teure Sache«, sagte Victor. »Ich frage mich, ob es dieselbe Partei war wie hinter den Spähern in der Prezda.«


  »Wenn nicht, mischt noch eine vierte Organisation mit«, sagte Greg.


  »Zu viele. Denkst du, Korovilla hatte eher etwas mit den Prezda-Spähern zu tun als mit Reiger und Jepson?«


  »Ich würde sagen, ja«, warf Julia ein. »Sie hat sich bemüht, einem Kontakt mit Reigers Teksöldnern auszuweichen.«


  »Für wen hat sie dann gearbeitet?« wollte Greg wissen.


  »Für die Organisation, die der Blume die Probe entnommen hat?« schlug Julia vor.


  »Guter Punkt«, meinte Greg. »Es könnte sich durchaus um dieselbe Organisation handeln. Aber an welcher Stelle paßt dann Jason Whitehurst ins Bild? Er hat offensichtlich auf eigene Faust mitgemischt, und doch wußte er, wie wertvoll Fielder war und daß sie mit der atomaren Strukturierung verknüpft war, nur nicht, wie diese Verknüpfung aussah. Sicher hatte er nichts von dem Außerirdischen gehört. Nur: Wie hat er dann herausgefunden, daß sie wertvoll war?«


  »Himmel!« Das Wort entfuhr Rick wie ein Bellen. Er sah sich mit mechanisch ruckendem Hals am Tisch um. »Es tut mir leid, aber Sie … Sie machen das alles so kompliziert. Für wen arbeitet dieser Kerl, diese zwei stecken unter einer Decke, wo paßt die hinein? Das ist doch egal! Wir haben hier einen Außerirdischen, hier im eigenen Sonnensystem, der Kontakt herstellt. Gott weiß, es ist ein merkwürdiger Kontakt, aber er möchte mit uns reden. Fragen Sie doch einfach dieses Fieldermädchen, wo Royan steckt, und gehen Sie hin! Wo liegt das Problem?«


  »Guter Junge«, sagte Philip Evans. »Sagen Sie es ihnen.«


  Die Julia am Tisch und die Julias auf den Bildschirmen runzelten alle gemeinsam die Stirn. »Benimm dich, Opa!« sagten sie im Chor.


  Philip Evans verdrehte die virtuellen Augen.


  Greg sah Rick an und wußte genau, wie er sich fühlte. Es juckte ihn, wirklich etwas zu tun, endlich Action zu sehen. Greg war selbst so gewesen, als er zur Armee ging. Man konnte alles physisch lösen, konnte sehen, wie es passierte. Es erforderte viel Zeit und viel Kummer, sich diesen speziellen Trugschluß abzuschminken. »Es sieht folgendermaßen aus«, erklärte er mitfühlend. »Charlotte Fielder ist schwer mitgenommen. Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt und kennt seit fünf Jahren nichts anderes mehr als das gute Leben. All das wurde heute in Trümmer gelegt; man hat sie bedroht, gehetzt, auf sie geschossen, ihr die Finger gebrochen; sie mußte miterleben, wie ihr Kunde umgebracht wurde, und erfahren, daß jemand auch ihren Förderer umgelegt hat. Im Moment möchte sie sich am liebsten zu einer Kugel zusammenrollen und die ganze Welt aussperren. Sollte ich sie jetzt verhören, würde sie nicht kooperieren; ihr Verstand würde sich schließen wie eine Blüte in der Nacht. Ich würde einiges übersehen; so gut ich auch bin, unfehlbar bin ich nicht. Aber wenn wir bis morgen warten, dann hat sie schon die ersten Schritte auf dem Weg zur Erholung zurückgelegt. Sie wird helfen wollen, wird sich an denen rächen wollen, die sie terrorisiert haben, wird offen mit uns reden. Und wenn das passiert, muß ich wissen, welches die richtigen Fragen sind, die ich ihr stellen muß.«


  »Hören Sie auf ihn, Rick«, sagte Philip Evans. »Er weiß mehr darüber, was in den Köpfen der Leute vorgeht, als eine ganze Kneipe voller Klapsdoktoren.«


  Julia warf Greg einen schelmischen Blick zu. »Und die Tatsache, daß sie hinreißend schön ist, hat natürlich nichts mit deinem Wunsch zu tun, sie sachte anzufassen.«


  Greg lächelte sie katzenhaft an und schnappte sich ein weiteres Sandwich. Victor lachte in sich hinein.


  Der engsitzende Stoff von Ricks Jacke kräuselte sich, als er die Achseln zuckte. »Tut mir leid, ich bin an solche Sachen nicht gewöhnt.«


  »Wir müssen das Thema besprechen«, sagte Julia. »Ich brauche das vollständige Bild, ehe ich entscheide, wie wir reagieren. Und im Moment sind einfach zu viele Unbekannte im Spiel. Bestimmt sind diese gesichtslosen Drahtzieher durch einen roten Faden verbunden. Falls es uns gelingt, die bislang angehäuften Daten zu korrelieren, sollten wir herausfinden, worin er besteht.«


  Greg lächelte innerlich. Julia tat das gleiche wie er. Biß sich von allen Seiten in ein Problem hinein, bis sie die Lösung fand. Der einzige Unterschied bestand darin, daß sie die Logik ihrer Netzknoten einsetzte, er seine Intuition.


  Er leitete eine leichte Sekretion der Psidrüse ein, nicht genug für die außersinnliche Wahrnehmung, nur ein wenig, um die grauen Zellen auf Trab zu bringen, sie hochzufrisieren. Eine traumartige Ruhe ergriff ihn, fast wie ein physischer Schleier, machte das Konferenzzimmer unschärfer, dämpfte die Stimmen. Er ließ die Bilder des Tages an sich vorbeiziehen. Er sah Gesichter und Orte, nebelhafte Collagen. Ein überwältigendes Gefühl von Gewißheit stieg auf.


  »Rußland«, sagte er. »Rußland ist die Verbindung.«


  »In welcher Weise?« fragte Julia.


  »Ich sage dir, Intuition ist der Logik immer überlegen.« Er stellte die Drüsensekretion ein.


  »Greg!« schnauzte sie.


  »Spuck es aus, Junge«, sagte Philip Evans.


  »Nia Korovilla und Dimitri Baronski.«


  Victor schnipste mit den Fingern. »Meine Fresse, es waren beide russische Emigranten!«


  »Kein Vertun.« Greg schwenkte seinen Stuhl, so daß er die drei Telekonferenzmonitore ansah. »Fahrt mal ein Suchprogramm«, verlangte er von den NN-Kernen. »Jedes Profil, das ihr heute erstellt habt, jede Person, jeder Ort, jedes Unternehmen, alles, was in die Geschichte verwickelt ist. Ich möchte erfahren, welche Verbindungen jeweils zu Rußland bestehen, wie dünn auch immer.«


  »Wir sind schon dabei«, sagte Julias NN-Kern zwei. Ihr Gesicht und das von Philip Evans erstarrten.


  »Danke, Greg«, sagte Julia.


  »Ich wünsche mir Royan auch zurück.«


  Eine horizontale, flackernde Linie lief an den Monitoren herunter. Die Bilder wurden wieder lebendig. »Greg hatte recht. Zwei weitere Verbindungen liegen vor, möglicherweise drei.«


  »Redet schon«, sagte Julia.


  »Zweiunddreißig Prozent des Mutizenkombinats gehören der Narodny-Bank in Moskau. Und fast fünfundzwanzig Prozent von Jason Whitehursts Handelsgeschäften wurden mit der Osteuropäischen Föderation abgewickelt, die Hälfte davon mit Rußland selbst.«


  »Und die dritte Verbindung?« fragte Victor.


  »Die ist mehr spekulativer Natur, aber die Colonel Maitland hatte ursprünglich eine Fahrt von Monaco nach Odessa geplant, was sich an dem Abend änderte, als Charlotte Fielder aus dem Fürstentum geschmuggelt wurde. Odessa liegt in der Ukraine, die ebenfalls der Osteuropäischen Föderation angehört.«


  »Das paßt«, meinte Greg. »Ich hätte selbst darauf kommen müssen. Baronski hat davon gesprochen.«


  »Wie genau paßt es?« fragte Julia.


  »Ich sage dir, wir stehen hier einem erstrangigen russischen Mitspieler gegenüber, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Okay, er erfährt also irgendwie von der Fielder, daß sie so eine Art Kurier ist; er nimmt eine Probe von der Blume und stellt deren außerirdische Herkunft fest. Nehmen wir an, daß Jason Whitehurst Geschäfte mit ihm tätigte – Gott weiß, daß Geschäfte von der Art, wie Jason sie abschloß, so kompliziert waren, daß er dafür zweifelhafte Kontakte benötigte –, und daß er dem Russen ein paar Gefallen schuldete. Der Russe weist Jason Whitehurst an, Charlotte Fielder aus Monaco zu schmuggeln, sobald sie dir die Blume übergeben hat, und sie nach Odessa zu bringen, wo er sie übernehmen möchte. Das war der Zielort, von dem Baronski ausging; er hatte das arrangiert, war der Vermittler. Dann erkennt Jason Whitehurst jedoch, was für eine große Sache das ist, und beschließt, sein eigenes Spiel zu spielen. Also bietet er Charlotte Fielder zum Verkauf. Deshalb war der Spähtrupp in der Prezda; unser Russe wußte auch nicht mehr, wo sie steckte. Und Baronski stellte offensichtlich die Verbindung dar; wir alle waren letztlich auf dem Weg zu ihm. Falls irgend jemand wußte, wo sie steckte, dann er. Ein Zuhälter weiß immer, wo seine Mädchen sind.«


  »Klingt plausibel«, meinte Victor.


  »Was ist mit Mutizen?« fragte Julia.


  »Weißnich. Vielleicht hat unser Russe dort von dem Außerirdischen erfahren.«


  »Möglich«, sagte sie.


  »Nia Korovilla macht mir immer noch Sorgen«, sagte Victor. »Acht Jahre sind im Hardlinergeschäft eine verdammt lange Zeit. Jeder Auftrag, der über mehr als ein Jahr geht, dauert für unsere Verhältnisse lange.«


  »Denkst du, sie war Schläfer eines staatlichen Geheimdienstes?« fragte Greg.


  »Die verdammten Roten!« sagte Philip Evans. »Hab den kleinen Arschlöchern nie getraut. Reagan hatte völlig recht.«


  »Ach, Opa, sei doch nicht so paranoid; Rußland hat nicht mal mehr eine starke sozialistische Partei im Parlament, geschweige denn, daß es noch eine militärische Bedrohung darstellen würde. Wenn überhaupt etwas, dann sind sie dort heutzutage eher noch stärker unternehmerisch eingestellt als wir.«


  »Sowas passiert, wenn man Gedankenroutinen hat, die im zwanzigsten Jahrhundert formuliert wurden und erstarrt sind«, bemerkte Julias NN-Kern zwei amüsiert.


  »Ha, ha, Mädchen! Vielleicht sind es keine Kommies mehr, aber sie sind immer noch klüngelhaft, und immer noch ist ihnen das Ideal vom Mutterland lieb und teuer. Was denkst du – wie weit würden sie gehen, um die Technologie der atomaren Strukturierung für sich zu reservieren, hm? Alles, was sie haben, würden sie da reinstecken, die Konzerne und der Staat. Inklusive Achtjahreschläfer.«


  Julia holte tief Luft und wirkte unentschlossen. Sie sah Greg an. »Was meinst du?«


  »Es könnte so oder so aussehen«, sagte Greg. »Es läuft alles auf Jason Whitehursts Geschäfte hinaus. Jemand in Rußland wollte ihn im Auge behalten. Was hat er exportiert?«


  »Gold, Silber und Holz waren seine wichtigsten Waren aus der Osteuropäischen Föderation, dazu Chemikalien en gros und Erze«, sagte Julias NN-Kern eins. »Meist hat er sie gegen industrielle Cyberprodukte eingetauscht.«


  »Wer hat ihm die Exportwaren geliefert?«


  »Fünfzehn Bergbau- und Chemieunternehmen sind als seine führenden Lieferanten aufgeführt, drei in Moskau, zwei in Odessa, der Rest verstreut in den Republiken der Föderation. Er hat sich aber nicht darauf beschränkt. Du kennst ja Jason, er hat einfach alles verschifft, und unsere Listen sind wohl kaum vollständig. Ich bezweifle, daß auch nur zur Hälfte seiner Transaktionen offizielle Unterlagen vorliegen.«


  Greg zog sein Cybofax aus der Jackentasche. »Schickt mir bitte eine Liste der Unternehmen und soviel an Finanzprofilen, wie ihr über sie habt.«


  Der Bildschirm des Mikroplättchens leuchtete auf, und Greg machte sich daran, die Daten zu sichten.


  »Sucht mal nach Querverbindungen zwischen den Exportgesellschaften und Mutizen«, wies Julia die NN-Kerne an. »Seht nach, ob sie Mutizen mit irgendwelchen Rohstoffen beliefern.«


  »Gehört die Narodny-Bank nicht dem Staat?« fragte Greg.


  Julia nickte ansatzweise. »Ja. Nach Auflösung der UdSSR wurde die Industrie privatisiert, aber das russische Parlament behielt die Kontrolle über die Narodny. Die Bank wurde genauso genutzt, wie es die Japaner nach dem zweiten Weltkrieg mit ihrem MITI gemacht haben – hatte also Geld an bestimmte Industriebetriebe zu zahlen, im Grunde inoffizielle Subventionen. Das verlief auch sehr erfolgreich, hat wahre Wunder für ihre Auto- und Schwermaschinenproduzenten bewirkt.«


  »Du hast richtig vermutet«, meldete Julias NN-Kern zwei. »Zwölf dieser Exportgesellschaften liefern Rohstoffe an Mutizen.«


  Julia verarbeitete die Nachricht schweigend. Sie schien jedoch besorgt, fand Greg.


  »Könnte unser hypothetischer russischer Händler die Regierung selbst sein?« fragte sie.


  »Wäre möglich«, räumte Greg ein.


  »Ich habe in Rußland nur wenig Mittel«, sagte Victor. »Es würde einige Zeit dauern, sie zu aktivieren und herauszufinden, was da vor sich geht.«


  »Ich sehe immer noch nicht, wie Mutizen hineinpaßt«, sagte Julia. »Wer immer er, sie oder es ist, unser Russe wußte vor mir von dem Außerirdischen, und doch war es Mutizen, das mich zuerst über die atomare Strukturierung informiert hat. Von Rechts wegen hätte Mutizen aber alles tun müssen, was in seinen Kräften steht, um mir die Information vorzuenthalten.«


  »Offene Fragen«, sagte Greg, teils zu sich selbst. »Wir wissen immer noch nicht genug über den Russen, um darauf zu kommen, was für eine Nummer er hier durchzieht.«


  »Er versucht, Event Horizon an der Entwicklung eines Wechselwirkungsgenerators zu hindern«, meinte Julia. »Das liegt verdammt offen zutage.«


  »Vielleicht«, sagte Greg. »Aber er geht wirklich sehr seltsam vor, weist dich im Grunde erst auf die Existenz dieser Technologie hin. Wir wissen, daß er Mutizen benutzt hat, um dir ein Angebot zu machen. Möchtest du es annehmen? Ich meine, muß Clifford Jepson dein Partner werden?«


  »Sicher nicht.«


  »Okay, vielleicht kann ich den Nebel hier etwas lichten. Ich kenne da jemanden, einen Militärangehörigen; ich kann ihn fragen, ob die russische Regierung hinter all dem steckt. Falls sie es tut, kann er vielleicht ein Geschäft für dich aushandeln, kann herausfinden, was nötig ist, damit sie dir nicht weiter zu Leibe rückt. Vergiß nicht, sie muß ganz schön verzweifelt auf die atomare Strukturierung erpicht sein. Wir stehen Royan nahe, was bedeutet, daß du eine gute Chance hast, die Generatordaten zu erhalten, ohne jemanden mit ins Boot zu nehmen. Falls das passiert, dann arbeiten drei Parteien daran: Clifford Jepson und sein Partner, Mutizen und deren Partner und Event Horizon ganz für sich allein. Ein direktes Rennen, um die Bytes in funktionsfähige Hardware umzusetzen und das Patent unter Dach und Fach zu bringen. Mit deinen Ressourcen hast du sowieso eine recht gute Chance zu gewinnen, aber falls du eine Zusammenarbeit mit Mutizen vereinbaren und zu deinen Bedingungen die Unterstützung der englischen und der russischen Regierung erhalten kannst, hast du Clifford Jepson in der Mangel, kein Vertun.«


  Julia verschränkte die Hände und stützte das Kinn auf die weiß hervortretenden Knöchel. »Dieser Soldatenfreund von dir, ob er wohl die Wahrheit sagen wird?«


  »Mir gegenüber wird er ehrlich sein und es mir entweder erzählen oder sagen, daß er nicht damit herausrücken darf. Er wird nicht lügen. Falls er nichts sagt, mußt du versuchen, über das englische Außenministerium zu erfahren, was in Rußland vor sich geht.«


  »Da wäre ich mit Associated Press besser bedient«, murmelte sie.


  »Aber was ist mit dem Außerirdischen?« fragte Rick. »Wenn Sie morgen erst hinter jemandem in Rußland herjagen, wann können wir nach dem Außerirdischen suchen? Ich meine, wenn wir ihn erst gefunden haben, können Sie ihm einfach einen Bauplan für den Wechselwirkungsgenerator abkaufen und das ganze Geld für Forschung und Entwicklung sparen.«


  »Der Junge hat da ein gutes Argument vorgebracht, Juliet«, sagte Philip Evans. »Sollte dieser Außerirdische Daten verteilen, dann könntest du ein hübsches Sümmchen sparen.«


  »Falls er nicht selbst das Patent beantragt«, erwiderte Julia.


  »Eine rechtlich interessante Frage«, meinte Julias NN-Kern zwei. »Wäre der Außerirdische berechtigt, ein Patent zu beantragen?«


  »Und wofür sollte er überhaupt unser Geld wollen?« schaltete sich Victor ein. »Für Reparaturen? Um eine Basis im Sonnensystem zu errichten? Was nur? Sie sind der Experte, Rick.«


  »Jesus!« Rick ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. »Ich weiß nicht. Wenn wir doch nur einfach losziehen und ihn fragen würden …«


  »Ich brauche morgen nicht mehr als ein paar Stunden«, sagte Greg gelassen. »Ich kümmere mich als erstes darum, und anschließend finden wir heraus, wo Charlotte Fielder die Blume erhalten hat.«


  


  


  Kapitel vierundzwanzig


  


  


  Greg sah, wie die Küste von Grönland über den Flachbildschirm am vorderen Kabinenschott wanderte. Eine sich scharf abzeichnende, schiefergraue Linie aus felsigen Klippen, um deren Fuß schmutziges Wasser brandete. Weiter im Norden ergoß sich ein rasch fließender Strom spritzend ins Meer und spuckte dabei unregelmäßige Klumpen aus durchsichtigem weißem Eis aus.


  Die Pegasus hätte leicht dieselbe Maschine sein können, die Greg gestern genommen hatte; die Kabine war mit Sitzen der gleichen Art ausgestattet, zeigte das gleiche Farbschema, hatte die gleiche geschmacklose Luft, und das Event-Horizon-Emblem war in jedes der Kristallgläser hinter der Rosenholzbar geschnitten. Nur daß heute lediglich Melvyn Ambler still neben ihm saß, anstelle von Malcolm Ramkartra und Pearse Solomons.


  Greg dachte, er hätte gelernt, mit der Erinnerung an die Toten fertig zu werden. In der Türkei hatte es genug gegeben, ebenso auf den chthonischen Straßen von Peterborough. Man behielt ihre Namen im Gedächtnis, begegnete ihnen mit Respekt und vergaß nicht, daß sie einen angespornt hatten.


  Er war wohl außer Übung, oder er war über die Jahre weicher geworden. Die Pegasus hatte zwölf Minuten von Listoel bis Grönland gebraucht, und in jeder dieser einsamen Minuten hatte Greg an die beiden Hardliner der Sicherheit und Rachel gedacht. Ein plötzliches Aufflammen von Licht und Hitze rings um sie, das in die Kabine eindrang. Vielleicht nicht einmal das. Es war sehr schnell gegangen.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und zu dieser Zeit wirkten die dunklen wogenden Ebenen, über die es hinwegging, noch abweisender, eine öde Weite aus Splitt und Felsbrocken, glatt vor Tau. Die Maschine ging tiefer, und die Landschaft wirkte noch verschwommener.


  Greg konnte keine wirkliche Vorfreude auf die Begegnung empfinden. Bestimmt war es nett, Wassili wieder mal zu sehen, aber das Gespräch über Event Horizon und den Außerirdischen trübte die Wiedervereinigung sicher.


  Der Kopfhörer auf Gregs Armlehne klingelte. Er setzte ihn auf.


  »Uns ist gerade die Eskorte abhanden gekommen«, meldete Catherine Rushton.


  Sie war die Pilotin. Greg war, kaum durch die Bodenluke an Bord gekommen, als erstes ins Cockpit gegangen, um sich mit ihr bekanntzumachen. Eine Überreaktion, die ans Kindische grenzte, aber es hatte ihn beschwichtigt, Catherine Rushton persönlich kennenzulernen.


  »Also sind wir in Sicherheit, nicht wahr?« fragte er mit einem beißenden Unterton. Drei Typhoon-Luftüberlegenheitsjäger hatten sie von Listoel aus begleitet. Sah so aus, als wäre er nicht der einzige, der heute morgen überreagierte. Julia war besorgt über die Art Waffen, mit denen Clifford Jepson Leol Reiger ausrüsten konnte; ein Waffenhändler und ein Teksöldner bildeten eine echt fiese Kombination.


  »Ja«, antwortete sie. »Das Luftabwehrkommando der russischen Zone hat uns im Radar. Wir landen in zwei Minuten in Nova Kirow.«


  »Schön.« Er nahm die Lederjacke von einem leeren Sitz.


  Der Flachbildschirm zeigte eine smaragdgrüne Landschaft in der Tiefe, die durch Drahtzäune in quadratische Felder aufgeteilt war. Selbst aus dieser Höhe und bei dem kraftlosen Licht erkannte Greg, daß es sich bei der Vegetation nicht um Gras handelte; sie war zu niedrig, zu einförmig, fast wie der Rasen auf einem Golfplatz. Und das Zeug war klumpig; was für eine Pflanze auch immer das war, sie floß wie ein flüssiger Film über Findlinge und Felsvorsprünge hinweg. Allerdings grasten Schafe darauf.


  


  Nova Kirow war der für das einundzwanzigste Jahrhundert neu erfundene Wilde Westen, eine Grenzstadt aus Aluminium und perlweißem Komposit. Nirgendwo waren Bäume zu sehen, stellte Greg fest. Kein Holz für Häuser und Scheunen. Die hiesigen Pioniere waren nicht so unabhängig wie diejenigen, die sich zwei Jahrhunderte vorher auf den Oregon Trail gemacht hatten. Um in Grönland eine Heimstätte zu gründen, mußte man entweder reich sein oder reiche Sponsoren haben.


  Die Stadt zog sich über einen Kilometer am felsigen Südufer des Wildwasserflusses entlang. Greg sah große Brocken von glasglattem Eis inmitten von Gischt und Schaum auf dem Wasser tanzen. Eine breite, eingespannte Bogenbrücke verband die Stadt mit einem Feldweg, der dem Nordufer folgte.


  Ein großes Stück Boden im Osten der Stadt blieb frei von der Vegetationsdecke. Fünf unterschallschnelle Schwertransport-Flugzeuge des Typs An-995 parkten darauf, dicke zylinderförmige Rümpfe mit Hecktragfläche und davor angebrachter Höhenflosse – alle im Blau und Weiß der Air Russia. Ein langer zweistöckiger Büroblock ragte an einer Seite des Behelfsflughafens auf. Satellitenschüsseln waren über das Solarzellendach verstreut; sie deuteten nach Süden. Ein hoher Turm mit Mikrowellenantennen erhob sich an einem Ende, und eine Phalanx aus Signalhörnern deckte die umliegende Landschaft ab.


  Die Pegasus schwenkte um die Stadt herum, schwebte über die An-995s hinweg und landete dicht vor dem Büroblock. Greg sah, daß ein kleines Empfangskomitee bereitstand. Mattgrauer Staub wirbelte auf und überdeckte das Kamerabild.


  Die Bodenluke klappte auf, und Melvyn Ambler erhob sich und zog den Reißverschluß der Wolljacke mit dem blauroten Karomuster bis zum Hals zu.


  »General Kamoskin und ich werden uns wahrscheinlich unter vier Augen in seinem Büro unterhalten«, sagte Greg. »Sie müssen draußen bleiben, okay?«


  »Klare Sache«, antwortete der Hardlinercaptain leichthin.


  Greg hüpfte entspannt die Metalltreppe hinunter. Pulveriger grauer Sand knirschte unter seinen Halbstiefeln. Es war kühl draußen, eine trockene saubere Feuchtigkeit, die vom morgendlichen Bodenfrost herrührte. Greg genoß es der schieren Neuartigkeit halber. Sein Atem verwandelte sich in dünnen weißen Dampf.


  Irgendwann mal mußte er mit den Kindern herkommen, ihnen diesen Geschmack des Windes vergangener Zeitalter zu kosten geben, den Geschmack davon, wie die Welt früher war. Es wäre schrecklich für sie, das nie zu erfahren.


  General Wassili Kamoskin stand vor dem fünfköpfigen Empfangskomitee, strahlte übers ganze Gesicht und breitete die Arme aus. Er war ein stabiler, klischeehafter Russe. Das schwarze Haar zog sich schon von den Schläfen zurück; das Gesicht war voll, der Hals dick. Er trug seine russische Armeeuniform, dunkelgrün mit scharlachroten Epauletten, messerscharfe Bügelfalten, fünf Bänder mit Auszeichnungen. Und sie waren nicht nur Dekoration, wie Greg wußte; Wassili hatte sie sich verdient. Zwei davon in der Türkei, wo sie gemeinsam gedient hatten.


  Greg umarmte ihn heftig, und Wassili lachte ihm ins Ohr hinein. »Gregory, wie immer ist es zu lange her! Wie geht es Eleanor?«


  Greg gab ihn frei. Wassilis Haar war dünner, als er es in Erinnerung hatte. Es mußte fünf Jahre her sein, seit der Russe Hambleton besucht hatte, kurz bevor Ricky geboren wurde. Sie waren in Kontakt geblieben, weil eine Freundschaft, wie man sie im Gefecht schloß, nicht von der Art war, die man wieder aufgeben konnte. Zu viel Schmerz und Mühen steckten darin. »Wieder schwanger«, sagte Greg.


  Wassili schlug ihm erfreut auf die Schulter. »Du hast mir nie was gesagt«, beschuldigte er ihn. »Wie viele sind das inzwischen?«


  »Das wird das fünfte.«


  »Du Teufel, du. Gibst du Stunden?«


  »Wie geht es Natalia?«


  »Bah.« Wassili winkte wegwerfend Richtung Stadt. »Sie ist eine Soldatenfrau, sie beschwert sich nicht. Manchmal denke ich, sie sollte es tun.«


  Greg nahm Nova Kirow in Augenschein. Eine Gruppe von Lagerhäusern breitete sich hinter dem Büroblock des Flughafens aus; Traktoren mit Flachbettanhängern voller Wollballen fuhren dort herum. Die Häuser der eigentlichen Stadt waren meist einstöckig und mit reichlich Zwischenräumen errichtet; sie bestanden aus genormten Platten, die jeweils an einem einzelnen Gerüst befestigt waren. Eine Aluminiumkirche stand allein auf einem Plateau über dem Fluß. Die Straßen aus blaugrauem Matsch wiesen tiefe Radfurchen auf. Ein paar Hunde liefen durch die Gegend.


  Auch ohne die außersinnliche Wahrnehmung spürte Greg den Optimismus, der hier brummte. Die Ansiedlung baute sich ihre eigene Zukunft; das war immer inspirierend.


  »Sieht ganz hübsch aus, finde ich«, sagte er.


  »Gregory …« Wassili breitete theatralisch die Arme aus. »Das ist eine Wüste; die Mistkerle haben mich hierhin abgeschoben.«


  »Du willst damit doch wohl nicht sagen, daß du lieber als Datenmischer in Moskau arbeiten würdest?«


  Wassili brummte. »Nein. Nein, da hast du recht, Gregory. Ich trage hier Verantwortung und bin einigermaßen unabhängig von unseren ruhm- und kenntnisreichen Marschällen. Einen Posten im Verteidigungsministerium würde ich sowieso nicht kriegen; es fehlt mir am politischen Gespür. Also bin ich hier, Zar über sechzigtausend Quadratkilometer, selbst wenn drei Fünftel davon immer noch eisbedeckt sind.«


  Man konnte den Gletscher am westlichen Horizont sehen, eine makellos weiße Linie, die die Verschmelzung von Land und Himmel störte. Allmählich funkelten die orange-rosa Spiegelungen der aufgehenden Sonne von dort herüber. Das Bild hatte eine traumartige Klarheit an sich. Greg starrte es fasziniert an.


  »Hält man dich hier auf Trab, Wassili?« fragte er.


  »Bah, wir sind hier, um die Grenzen des Semstwos zu schützen, bis ihm die UN die volle Unabhängigkeit zuerkennt. Wir haben die indische Zone im Norden und die französische im Süden. Ich denke nicht, daß einer von beiden hier einmarschieren wird, oder, Gregory?«


  »Nein.«


  »Wir sind nicht mehr als eine bessere Polizei und ersparen dem Semstwo die Kosten einer eigenen. Nicht, daß sich die Kolonisten eine Polizei leisten könnten. Meine Soldaten verbringen ihre Abende damit, Schlägereien zwischen Betrunkenen zu unterbinden. Das ist alles, was die Bauern tun, Gregory; tagsüber pflanzen sie ihr genmanipuliertes Nutzmoos in dieser Ödnis an, und abends saufen sie. Sie kommen mit so großen Hoffnungen und Sternen in den Augen hierher. Dann sehen sie, wie Grönland wirklich ist. Eine Wüste aus schmuddeligen Kieseln und sterilen Flüssen, kälter als das Blut eines Yetis. Das Land, das sie gekauft haben, wird ein Jahrhundert brauchen, ehe daraus der Garten wird, den man ihnen versprochen hat. Sie haben Freiheit erwartet und dann festgestellt, daß sie ihre Kinder dienstverpflichtet haben. Natürlich saufen sie, aber ich verzeihe es ihnen. Was kann ich sonst tun?«


  »Träume sind nie billig, Wassili.«


  »Ich weiß. Aber es macht mich traurig, soviel Kummer zu sehen. Sie sind so naiv. Vertraue niemals einem Menschen mit Sternen in den Augen, Gregory. Niemals!«


  Greg blickte immer noch zum fernen Gletscher hinüber. Kühle Windböen kamen von dort und spielten mit seinen Haaren. Die Luft war so klar.


  Er wußte, daß Event Horizon ein paar Siedlungen in der englischen Zone gegründet hatte. Julia hatte jedoch nie davon gesprochen, daß es dort Probleme gäbe. Vielleicht hatte man ihre Kleinbauern mit Pflanzrobotern ausgestattet. Julia zog technische Lösungen allem anderen vor. Aber andererseits war die Besiedlung Grönlands ohnehin ein sehr technisches Unterfangen. Als die UN das Land im Kielwasser des zurückweichenden Eises für Siedler geöffnet hatten, waren sie von der Idee ausgegangen, Grönland in eine riesige landwirtschaftliche Nutzfläche zu verwandeln. Hier konnten genmanipulierte Getreide keine Ökologie zerstören, keine einheimischen Lebensformen verdrängen. Nicht mal Bakterien im Boden gab es hier. Die Bauern konnten jeden Quadratmeter intensiv nutzen, ohne etwas zu beschädigen.


  Greg rieb sich die Arme. »Es ist kalt. Ich hatte schon vergessen, wie sich richtige Bergluft anfühlt.«


  »Ihr Engländer seid Schwächlinge. Es ist zu heiß, zu kalt, zu feucht. Nie zufrieden.«


  »Yeah, stimmt.« Greg drehte sich wieder zu Wassili um. »Wenigstens erlaubt man uns, daß wir uns beschweren.«


  Wassili erzeugte einen Furzlaut. »Jetzt, wo wir die Segnungen der Demokratie entdeckt haben, wann tun Russen denn noch was anderes?«


  Greg warf einen Blick auf die vier jungen Offiziere, die mit ausdruckslosen Gesichtern hinter Wassili standen. »Ich muß mit dir reden, Wassili.«


  »Bah, ein Anruf, daß du kommst. Dann ein anderer aus dem Verteidigungsministerium, daß ich heute morgen auf der Hut sein soll, es in meinem Luftraum zu keinen unerklärlichen Unfällen kommen darf. Also frage ich mich: All das für meinen alten Freund, den Apfelsinenfarmer?«


  »Zur Zeit gehe ich keiner landwirtschaftlichen Tätigkeit nach. Wir sind mitten in der verdammten Pflücksaison, und man hat mich davon weggezerrt.«


  »Sie lassen uns nie in Ruhe, nicht wahr, Gregory?« fragte Wassili ernst.


  »Es ist nicht die Armee oder die englische Regierung, Wassili. Ich tue das für eine Freundin.«


  Wassilis buschige Augenbrauen stiegen hoch. »Das muß aber eine enorm wichtige Freundin sein.«


  Greg zeigte mit dem Daumen nach hinten, zur Pegasus. »Julia Evans, die Eigentümerin von Event Horizon.«


  »Die Königin von Peterborough persönlich? In welchen Kreisen verkehren wir zwei armen fußwunden Soldaten heutzutage nur, Gregory? Komm mit und erzähle mir, wie ein einfacher russischer General der reichsten Frau der Welt helfen kann.«


  


  Wassilis Büro lag im zweiten Stock des Flughafengebäudes und beanspruchte dessen gesamte Westseite, so daß drei Glasfenster Aussicht auf Nova Kirow boten sowie auf die keimhaften Bauernhöfe und den Gletscher. Zur Einrichtung gehörten ein Schreibtisch und hochlehnige Stühle sowie etliche Bücherregale und ein langer Tisch für Einsatzbesprechungen mit den Stabsoffizieren. Das gesamte Mobiliar war aus harter sibirischer Kiefer hergestellt und mit einfachen geometrischen Schnitzmustern verziert; es wirkte alt, rissig und abgenutzt und tausendmal poliert. Ein ramponierter Samowar brodelte auf einem Tisch in der Ecke vor sich hin; die Kohle glühte rosiggolden und verströmte Fahnen aus trockenem Rauch. Polierte Artilleriegranaten lagen auf Regalen und Schreibtisch aufgereiht. An einer Wand hing eine Reihe gerahmter Bilder – medaillenbehangene Offiziere, die Greg nicht kannte, Jelzin, Verteidigungsminister Jewgeni Schitow. Ein Rahmen enthielt ein einen Meter langes Rotorblatt, von dem ein Stück fehlte, als hätte irgendein Tier es herausgebissen. Es stammte von einem Mi-24 Hind K. Greg war mit diesem Hubschrauber geflogen, war Verbindungsoffizier bei Wassilis Truppen gewesen, als ihn Luftabwehrfeuer der Dschihadlegion traf. Zum Glück hatte der Pilot die Autorotationstechnik fehlerlos beherrscht.


  Wassili goß zwei Tassen Tee aus dem Samowar ein, während sich Greg an den langen Tisch setzte. Der Hahn quietschte jeweils, wenn Wassili ihn drehte. »Der Samowar gehört meiner Familie seit vor der bolschewistischen Revolution«, erklärte er. »Die Kohle lasse ich mir von den Jungs von der Luftwaffe einfliegen. Ein General hat ein paar Privilegien.« Er stellte eine Tasse Tee vor Greg. »Hast du dich beim Rasieren geschnitten, Gregory?«


  Gregs Hand fuhr zur Narbe neben dem Auge. Die Hautsiegelmembran hatte sich über Nacht abgeschält, aber das neue Fleisch war noch rot und empfindlich. »Hast du das von der Colonel Maitland gehört?«


  Wassili setzte sich ihm gegenüber und runzelte die Stirn. »Von dem Luftschiff? Sicher, es kam gestern abend in den Nachrichten. Das Schiff hat irgendwo über dem Atlantik Feuer gefangen. Die meisten Besatzungsmitglieder konnten sich retten. Warst du an Bord?«


  »Yeah. Ich sage dir, der Brand war kein Unfall.«


  »Gregory, mein Freund, du bist zu alt und zu langsam, um noch ans Kämpfen zu denken. Überlaß das bitte den Getreuen wie diesem feinen jungen Mann, der dich begleitet.«


  »Himmel, fang nicht damit an!«


  Wassili lachte leise und blies über die Teetasse. »Also, was möchte Julia Evans wissen?«


  »Fährt die russische Regierung einen verdeckten Einsatz gegen Event Horizon? Wenn ja, möchte Julia gern eine friedliche Lösung aushandeln.«


  Wassili setzte die Tasse ab, ohne einen Schluck Tee getrunken zu haben. »Meinst du das ernst?«


  »Yeah.« Greg gefiel die Miene nicht, mit der Wassili ihn musterte, ein beinahe verletzter Ausdruck. Ihm selbst hatte es auch nicht gefallen, die Frage zu stellen. Vielleicht war sein Besuch hier gar keine so gute Idee.


  »Denkst du im Ernst, meine Regierung würde so etwas tun?«


  »Ich denke nicht, daß du es tun würdest, Wassili, aber jemand in der Republik geht volle Pulle gegen Julia vor. Ich muß wissen, wer das ist.«


  »Erzähl mir davon, Gregory. Fang vorne an und erzähl mir alles.«


  Greg nahm einen Schluck Tee und legte los.


  Wassilis rundes Gesicht schaute nachdenklich drein, als er fertig war. »Nein, dahinter steckt nicht die russische Regierung«, sagte er. »Davon wüßte ich. Ich bin über diese Wissenschaft, diese atomare Strukturierung, informiert worden. Dieser Clifford Jepson, den du erwähnst, ist vor zwei Tagen mit seinem Vorschlag einer gemeinsamen Entwicklung an Mikoyan herangetreten. Als gute Russen haben die Leute von Mikoyan natürlich das Verteidigungsministerium in Kenntnis gesetzt. Du wirst feststellen, daß ich die Wahrheit sage, Gregory.«


  Greg schob ihm seine leere Tasse über den Tisch hinweg zu und erwiderte den Blick des Generals. »Ich brauche bei dir nicht die Drüse einzusetzen, Wassili.«


  »Bah, du klingst so trübsinnig und ernst, Gregory. Ich konnte dir helfen, nicht wahr? Würdest du für mich nicht das gleiche tun?«


  »Du hast meine Adresse, und ich habe eine Telefonnummer. Ich kann dir allerdings keine Luftabwehr anbieten.«


  Wassili schlug lachend mit der flachen Hand auf den Tisch. »Also, jetzt brauchen wir nur noch herauszufinden, wer den guten Namen meines Landes durch den Schmutz zieht, was?«


  »Yeah.« Greg überlegte einen Moment lang. »Du hast gesagt, Mikoyan hätte eure Regierung informiert. War es nicht Mutizen, das mit den Generatordaten ans russische Verteidigungsministerium herangetreten ist?«


  »Nein. Ich wußte gar nicht, daß wir ein Kombinat haben.«


  »Nur zweiunddreißig Prozent davon. Aber yeah, das ist so gut wie schieres Eigentum.«


  »Falls die Regierung über eine Sperrminorität verfügte, hätte sie auch sichergestellt, daß die Generatordaten zu ihrem Vorteil genutzt würden. Sie hätte sie nie Event Horizon angeboten.« Wassili stand auf und ging mit den beiden Tassen zum Samowar zurück. »Mir gefällt das nicht, Gregory. Der Informationsoffizier, den sie uns geschickt haben, hat etwas von den möglichen Anwendungen der atomaren Strukturierung für die Verteidigung gesagt. Es wird eine fürchterliche Hatz auf diese Technik geben. Alles oder nichts, Gregory. Welches Land könnte es sich leisten, darauf zu verzichten? Ein Schild, der ganze Städte vor Nuklearwaffen und Elektronen-Kompressions-Gefechtsköpfen schützt. Die Bürger der Welt würden von ihrer politischen Führung nichts Geringeres erwarten. Und ich möchte die Prognose wagen, daß offensive Anwendungen rasch folgen. Die Menschen sind so gut, was das angeht. Und jetzt erzählst du mir, daß unbekannte Spieler auf diesem Gebiet nach einem Monopol streben. Nein, das ist nicht gut, und nicht nur für Julia Evans.«


  Greg fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. Gestern abend war er zu erschöpft gewesen, um viel über die atomare Strukturierung nachzudenken. Wassilis Bemerkungen richteten seine Aufmerksamkeit jedoch auf diverse Möglichkeiten, von denen nur wenige gut abschnitten. »Du denkst an einen neuen Rüstungswettlauf?«


  Wassili füllte die Tassen nach und kehrte an den Tisch zurück. »Rüstungswettlauf, wirtschaftliche Umwälzungen.« Er lächelte Greg traurig an. »Und das, wo wir gerade über die schlimmsten Folgen der Erwärmung hinweg sind.«


  »Yeah. In England kann man wieder gut leben, Wassili. Man erkennt es gar nicht mehr als das Land wieder, das unter der SVP gelitten hat.«


  »Kennt ihr die russischen Exportunternehmen, mit denen Jason Whitehurst Geschäfte gemacht hat?«


  »Sicher.« Greg zog sein Cybofax hervor und rief die Daten auf. Er reichte seinem Freund das Gerät. »Sagt dir das irgendwas?«


  »Vielleicht.« Wassili ging zu seinem Schreibtisch und schaltete das Terminal ein. Greg sah, wie er die Profile der Exportunternehmen in den Schlüssel übertrug.


  »Ich habe eine verschlüsselte Verbindung zu den Kernen des militärischen Geheimdienstes in Moskau«, sagte Wassili. »Und darüber kann ich Zugriff auf die Speicherkerne des Kriminaldirektorats der Föderation nehmen. Es dauert keine Minute.« Er setzte sich an den Schreibtisch.


  Die glänzenden Artilleriegranaten verstellten Greg die Sicht auf die Daten in den Kuben. Er trank etwas Tee.


  Wassili stieß auf einmal ein verächtliches Grunzen aus.


  »Was ist?« fragte Greg.


  »Du erstaunst mich, Gregory. Mindstar hat dir doch eine Ausbildung in geheimdienstlicher Datenkorrelierung verpaßt, oder?«


  »Drei Monate Vorlesungen und Übungen, yeah. Wieso?«


  »Dann Schande über dich. Erkennst du denn nicht, daß du dich bei dieser sogenannten russischen Partei auf vertrautem Gelände befindest? Hast du kein Gespür von Déjà-vu?«


  »Vertraut? Wie denn?«


  »Private Organisationen, die ein mächtiges nationales Kartell bilden und die staatlichen Ministerien beeinflussen. Wer entspricht wohl diesem Muster, Gregory?«


  »Scheiße! Julia. Meinst du, wir haben es hier mit einem russischen Gegenstück zu Julia Evans zu tun?«


  Wassili seufzte und schaltete das Terminal aus. »Nein, Gregory. Rußland beneidet Julia Evans und Event Horizon. Wie könnten wir anders? Eine Frau, die ihren Reichtum und ihre Macht in den Aufbau des eigenen Landes steckt. Die ihre Position nicht mißbraucht. Eine ehrenwerte Person. Nein, Gregory, wir haben kein Gegenstück zu Julia Evans. Vielmehr haben wir es hier mit etwas zu tun, dessen sich die Russen schämen. Die andere Seite der Demokratiemünze.«


  »Welche ist das?«


  Wassili kehrte an den Konferenztisch zurück und setzte sich schwer. »Die Dolgoprudnensky!« fauchte er.


  »Nie davon gehört. Was immer das ist.«


  »Bah, das freut mich. Es gefällt mir, wenn du Rußland nur in guter Erinnerung hast. Aber sie existieren. Unsere Mafia, unsere Yakuza, unsere Triaden. Organisiertes Verbrechen, Gregory. Diese fünfzehn Exportunternehmen gehören allesamt bekannten Mitgliedern der Dolgoprudnensky. Jede einzelne. Was hat du damals in der Türkei immer gesagt? Sowas wie Zufall gibt es nicht.«


  »Stimmt. Und ist diese Dolgoprudnensky mächtig genug, um die Regierung zu beeinflussen?«


  »Einfluß ist ein starkes Wort. Sie könnten unsere Kabinettsmitglieder nicht einfach kaufen. Aber andererseits: Händigt Julia Evans vielleicht Geld aus, damit die Neokonservativen tun, was sie verlangt?«


  »Hinweis verstanden.«


  »Sie sind überall, Gregory, unsere Bürokratie ist faulig, durchsetzt mit diesen Leuten. Es ist nur natürlich – sie sind die Nachfolger der Kommunistischen Partei. Sie sind in den Achtzigern und Neunzigern im Schatten der Partei großgeworden. Allein in Moskau gab es damals acht oder neun Syndikate, die Podolsk, die Tschetschenen, die Solntsewo und andere, aber die Dolgoprudnensky war damals schon das größte. Es war unvermeidlich, daß sie die übrigen geschluckt hat. Jetzt gibt es nur noch die Dolgoprudnensky, die sich über die ganze Republik ausgebreitet hat. In der Sowjetunion hatte es auch vorher schon Kriminelle gegeben, aber weder so gut organisiert noch so dreist. Afghanistan markierte den Anfang; die jungen Leute, die von dort zurückkehrten, waren von einem Schlag, wie ihn die Behörden noch nie erlebt hatten. Die Afgantsi. Sie hatten keinen Respekt, keine Moral, kein Gewissen. Der Krieg hatte das alles aus ihnen herausgebrannt; sie sahen, daß sie für nichts kämpften, und schlimmer noch, für eine Lüge. Natürlich nicht alle von ihnen, aber genug, ein harter Kern, der sich dem Verbrechen zuwandte. Dann stürzten die Kommunisten, und die Banden füllten allmählich das Vakuum, das sie zurückließen. Die Korruption, Gregory, der schiere Machtmißbrauch. Die Leute im Westen wissen nach wie vor wenig davon, wie die Kommunisten unser Land ausgeplündert haben, um ihren persönlichen Status zu wahren. Die Dolgoprudnensky hat nicht ihre Statur, agiert aber ebenso heimtückisch mit ihren Gaunereien, ihren Syntholabors und Prostituierten; ihre legalen Firmen betrügen Fabrikanten und Bauern, und gekaufte Beamte sanktionieren beides. Wir kämpfen gegen sie, die Polizei und das Justizministerium, Gregory, kämpfen in einem fort, bis Häuser abbrennen und Blut fließt, aber alles, was wir erreichen, ist die Front zu halten, keinen weiteren Boden zu verlieren.«


  »Das wußte ich nicht. Es tut mir leid.«


  »Nein, ich bin es, der sich schämt. Es ist schrecklich, jemandem zu sagen: Das ist das Land, das zu verteidigen ich geschworen habe, die Art Leute, für die ich zu sterben bereit bin.«


  »Wir alle kennen organisiertes Verbrechen, Wassili. Darin sind allerdings so wenig Leute verwickelt, daß man sie nicht mal als Minderheit bezeichnen kann.«


  Wassili gab Greg das Cybofax zurück. »Aber die Probleme und das Elend, die sie erzeugen, sind ungeheuer. Sieh nur, was sie aus mir altem Mann gemacht haben – er kann nicht mal mehr seinem Freund ins Gesicht sehen.«


  »Können wir helfen?« fragte Greg. »Indem wir unser Material dem russischen Justizministerium übergeben?«


  »Was ist das denn für Material, Gregory? Fünfzehn Unternehmen haben Geschäfte mit jemandem gemacht, dessen Luftschiff von Teksöldnern überfallen wurde, wie du sagst. Kombinate streben nach einer vorteilhaften Position, was eine neue Technologie angeht. Wie sollte uns das helfen?«


  Greg spielte mit der leeren Tasse herum und kam sich dumm vor. »Yeah, okay.« Victor Tyo hätte das Material gereicht, einem Teksöldner hätte es gereicht. Indizienbeweise, die ein Verdammungsurteil für alle Zeit sprachen. Wie seltsam, daß die Illegalität akzeptieren konnte, was für das Gesetz nicht reichte.


  »Eins sag ich dir, Gregory: Solltest du jemals einem von der Dolgoprudnensky persönlich gegenüberstehen, dann schieß! Das ist die größte Hilfe, die du uns gewähren kannst. Schieß! Schieß sie ab wie tollwütige Tiere.«


  »Hast du einen Namen?« fragte er. »Ein Anführer? Ich hätte gern einen Namen zu jemandem, dem ich gegenüberstehe. Auf diese Weise kann ich mir ein Bild machen.«


  »Kirilow. Pavel Kirilow. Der Mistkerl lebt wie ein Handelsherr aus den dekadenten Zeiten des Reichs; er protzt mit Reichtum und Luxus, und viele junge Mädchen dienen seinem Vergnügen. Aber er ist schlau und verschlagen. Nichts hat vor Gericht je gegen ihn Bestand. Er lacht nur über das Beste, was unsere Staatsanwälte leisten können.«


  Greg stand auf. Die Sonne war inzwischen ganz aufgegangen und warf lange Schatten. Eine dicke Nebeldecke hatte sich gebildet und leuchtete rosa im Sonnenlicht; sie kreiste sachte über dem kultivierten Boden und füllte die breiten Straßen von Nova Kirow. Menschen und Pferde schienen förmlich hindurchzuwaten.


  »Was hast du jetzt vor?« fragte Wassili.


  »Herausfinden, woher Charlotte Fielder die Blume hatte, dann losziehen und den Außerirdischen treffen.«


  Wassili packte ihn an beiden Händen. »Gregory, falls sich dieser Außerirdische als Gefahr erweist, behalte das nicht für dich! Werde nicht wie die Leute von den Kombinaten, die nur ihren Vorteil herausschlagen möchten. Diese Sache geht alle Völker der Welt an.«


  »Falls er gefährlich sein sollte, schreie ich es lauthals heraus, kein Vertun. Egal, was Julia Evans oder Royan vielleicht sagen.«


  »Gut, denn ich muß gestehen, was du mir von diesem Außerirdischen erzählt hast, hat mich erschreckt. Es ist ein sehr seltsames Verhalten für ein fühlendes Lebewesen. Ich sehe mich genötigt, es verdächtig zu finden. Sich so zu verstecken, mit Waffenhändlern Kontakt aufzunehmen, ohne es mit den Staaten zu tun. Nicht gut. Hör mir zu, mein Kommandonetz ist mit den Strategischen Abwehrplattformen der Chinesischen und Östlichen Gemeinsamen Verteidigungsliga zusammengeschaltet, und ich habe die Erlaubnis, sie einzusetzen. Ich habe die Codes, und ich bin bereit, die Systeme einzuschalten, Gregory; du hast mein Wort darauf.«


  »Das ist … eine ganz schöne Verantwortung.«


  »Du bist Soldat, Gregory, ein echter Soldat. Du wirst das Richtige tun, das weiß ich.« Wassili gab Gregs Hände frei, schlug ihm grinsend erneut auf die Schulter. »Außerdem – seit wann ziehst du ohne Deckungsfeuer in die Schlacht, eh? Der wichtigste Lehrsatz für Soldaten. Unterstützung, Gregory. Ich werde wieder mal deine Unterstützung sein.« Er schüttelte den Kopf, und das Grinsen verwandelte sich in ein gespieltes Stirnrunzeln. »Bah, wenn uns jemand hören würde! Zwei alternde Krieger, in der Vergangenheit versunken. Bombastisch, nicht wahr?«


  »Sehr, aber wenigstens weiß sonst niemand was davon.«


  Wassili lachte.


  »Noch etwas«, sagte Greg. »Kannst du noch einen Namen für mich durch den Speicherkern des Kriminaldirektorats der Föderation jagen?«


  »Sicher. Wessen verbrecherische Untaten möchtest du jetzt bloßgestellt haben?«


  »Dimitri Baronskis.«


  


  


  Kapitel fünfundzwanzig


  


  


  Charlotte erfuhr von Baronski, nachdem sie aufgewacht war. Sein Tod war es, der schließlich alle ihre Brücken zur Vergangenheit abbrach. Sie hatte sich so sehr auf ihn gestützt und es bislang gar nicht bemerkt. Jetzt war nichts mehr für sie da, überhaupt nichts; niemand, den sie anrufen konnte, kein Ort, wo sie hingehen konnte.


  Also machte sie es sich zur Aufgabe, sich um Fabian zu kümmern. Das letzte Versprechen, das sie einem toten Mann gegeben hatte. Und jemand mußte sich um Fabian kümmern. Sein Leben bestand bislang aus fünfzehn Jahren im Luxus, aus Dienstboten, die keine andere Aufgabe hatten, als für ihn dazusein, aus nur einem Anruf Distanz zu jedem materiellen Besitz, den er sich wünschte. Das war alles, was er kannte. Er reagierte richtig eingeschnappt, wenn seine Mahlzeiten mal nicht rechtzeitig fertig wurden. Und jetzt hatte er miterlebt, wie sein Zuhause und sein Vater vom Himmel stürzten. Und dabei in hellen Flammen standen.


  Charlotte war überzeugt, daß die Event-Horizon-Ärzte nicht erkannten, wie tief das ging. Sie hatten ihn als weiteren Schockfall abgetan. Tranquilizer, ein paar Wochen Therapie, ein paar Monate Genesung, und alles würde vorbei sein. Sie waren es gewöhnt, Opfer von Kämpfen zu behandeln, nicht jedoch verlorene, traumatisierte Teenager.


  Er weinte nicht mal mehr. Sie hatten gemeinsam ein Zimmer in der kleinen Klinik der Plattform. Charlotte war irgendwann nach Mitternacht aufgewacht und hatte Fabian auf dem Rücken liegen gesehen, wie er zur Decke hinaufstarrte. Den Rest der Nacht hatte er in ihren Armen verbracht und war in den frühen Morgenstunden eingenickt.


  Nach dem Frühstück suchte die diensthabende Schwester Kleider für Charlotte; eine Levi, stonewashed, Turnschuhe und ein Reisesweatshirt mit Organischer Flußeigenschaft. Sie faltete die Hosensäume der Levis um, damit sie ihr nicht über die Turnschuhe schlappten, und bat um einen Gürtel, um das zu große Taillenformat zu bändigen. Dann musterte sich Charlotte im Badezimmerspiegel, und ihr schauderte. Eine Jüngerin der Lotterpopkultur, die eine Standpauke hielt. Wenigstens wird mich niemand, den ich kenne, so sehen, dem Himmel sei Dank!


  Dann war es Zeit, wieder mal zu warten. Anscheinend wußte niemand vom Klinikpersonal, welchen Status sie und Fabian hatten, ob sie Gäste oder Gefangene waren.


  Sie hatte Suzi im angrenzenden Zimmer gefunden, das Knie mit Bioware-Membranen umwickelt und mit dicken Bündeln faseroptischer Kabel in die medizinischen Ware-Module eingestöpselt. Charlotte hatte sich bei ihr für die Rettung von der Colonel Maitland bedankt und ein paar Worte mit ihr gewechselt; auch Suzi wußte jedoch nicht, was hier lief. »Greg kommt bald zurück«, sagte sie. »Dann erfahren wir, was vor sich geht. Und du hast deinen großen Auftritt.« Bei der beiläufigen Art, mit der sie das sagte, lief Charlotte ein kalter Schauer über den Rücken – als hätte sie gar keine andere Wahl, als diesen Leuten zu sagen, was sie wissen wollten, als wäre sie zu einem Cyborg reduziert. Ihr Leben wurde von anderen programmiert. Daran war nichts wirklich neu. Aber damit war es noch lange nicht das gleiche.


  Diese verdammte Blume abzuliefern! Der eine Funke Unabhängigkeit in Jahren. Sie wußte, daß sie es nicht hätte tun sollen. Aber das Blumengeschenk eines Liebhabers zu überbringen – das war doch nur Spaß! Harmloser Spaß. Wie hatte es nur so enden können?


  Baronski hätte gewußt, was jetzt zu tun war. Tatsächlich hätte er sie sogar von Anfang an gewarnt, hätte ihr geraten, die Finger davon zu lassen. Hätte sie sich ihm doch nur anvertraut!


  Schließlich überstieg Fabians Leiden, sein ausdrucksloses Gesicht, die Grenzen des Erträglichen. Sie bat darum, mit ihm hinausgehen und frische Luft schnappen zu dürfen. Sogar dafür mußten sie ihnen eine Hardlinereskorte mitgeben!


  Draußen erwarteten sie Hitze, Lärm und dieser Geruch. Sie spazierten an einer Seite der Plattform entlang und blickten hinab auf die zwei Meter dicken Generator-Abflußrohre, die braunes Wasser ins Meer pinkelten, das nach Salz und Schwefel stank. Bei dem tiefen, donnernden Dröhnen wurde es Charlotte schlecht.


  »Reine Haischeiße«, sagte Josh Bailey, jemand vom Sondereinsatzkommando, der sie begleitete. »Wir müssen ständig damit leben. Inzwischen bin ich fast immun.«


  »Da haben Sie Glück.« Charlotte wußte, daß sie Interesse hätte zeigen sollen. »Achte immer darauf, ein Minimum an Verständigung mit jedem herzustellen, dem du begegnest«, hatte Baronski ihr beigebracht. »Versuche zu verstehen, wie er ins Leben hineinpaßt, welche Beziehung zwischen euch möglich ist.« Nur, daß das alles jetzt so sinnlos schien. Fabian lehnte sich aufs Geländer und starrte schweigend in die drei Wasserfälle, die den grünen Ozean verfärbten. Die grüne Farbe rührte, wie sie sah, von winzigen Algenflocken her, die darin trieben. Wie eine dicke Suppe.


  Charlotte legte ihre Hand auf die Fabians. »Er hat bestimmt nichts gespürt, Fabian.«


  »Du hast die Gondel gesehen! Er ist verbrannt. Das ist eine schreckliche Art zu sterben.«


  »Er muß vom Rauch schon lange ohnmächtig gewesen sein, ehe die Flammen das Arbeitszimmer erreichten.«


  Er wandte ihr den Kopf zu, sah sie für einen Moment verzweifelt an, wollte so gern glauben. »Denkst du wirklich?«


  »Immer, wenn Häuser brennen, ist das der Grund, warum Leute nicht mehr hinauskommen; sie werden vom Rauch überwältigt.«


  »Oh.« Er senkte wieder den Kopf, blickte wieder ins schmuddelige Wasser hinunter. »Ich habe noch nie in einem Haus gewohnt.«


  »Du gewöhnst dich daran.«


  »Ja. Ich vermute …« Er wurde starr und drückte sich mit zerbrechlicher Würde aus. »Ich vermute, du wirst jetzt fortgehen.«


  »Nein, es sei denn, du möchtest es.«


  Er blickte auf, wagte nicht, es zu glauben. »Aber du erhältst kein Geld mehr. Und ich habe gehört, wie sie dir gesagt haben, daß Baronski tot ist.«


  »Fabian.« Sie drehte ihn zu sich um und legte ihm die Hände auf die Wangen, damit er nicht wegsehen konnte. »Das Geld deines Vaters war nie der Grund für die ganze Zeit, die wir miteinander verbracht haben.«


  Er brach in Tränen aus, während seine Lippen lächelten.


  »O Fabian.« Sie drückte ihn an sich und küßte ihn auf den Kopf. Er umarmte sie mit der Kraft der Verzweiflung.


  »Ich habe Angst«, krächzte er.


  »Ich auch. Aber es ist nicht mehr so schlimm, wenn man die Angst mit jemandem teilen kann.«


  Sie blieben lange Zeit Arm in Arm. Ihm so nahe zu sein, ohne Worte, aber alles verstehend, war etwas, woraus sie sich am liebsten nicht mehr gelöst hätte. Und sie hatte ihm die Wahrheit gesagt: Die Angst war so leichter zu überstehen.


  Sie sah die Pegasus aus dem Himmel im Westen herabsinken, während drei Jäger mit zugespitzten Schnauzen sich in einer engen Formation um sie schlossen. Sie nahm direkten Kurs auf die Plattform. Charlotte sah ihnen zu, wußte, wer sie waren, und leichte Spannung breitete sich in ihr aus.


  Josh Baileys Cybofax piepte.


  »Machen Sie sich nicht die Mühe«, sagte sie zu ihm. »Die kommen meinetwegen.«


  


  Fabian folgte ihr mechanisch. Beinahe wurde das zum Problem, als sie den Konferenzraum erreichten, denn Josh Bailey erweckte den Eindruck, er würde gleich Einwände erheben. Charlotte übermittelte ihm jedoch eine lautlose Bitte, und er zuckte die Achseln und winkte sie beide durch die Tür.


  Dort traf sie endlich Julia Evans in leibhaftiger Gestalt, schüttelte ihr die Hand und sagte tatsächlich sogar hallo, wenn auch mit beunruhigend bebender Stimme. Die Rückseiten ihrer Beine zitterten leicht, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich. Aber Julia Evans lächelte nur schwach und murmelte ein paar aufmunternde Worte. Charlotte floh förmlich zu ihrem Platz am Tisch und setzte sich erleichtert. Sie bekam keine der erwarteten Anschuldigungen zu hören und begegnete keiner Feindseligkeit. Julia Evans gab ihr für keine ihrer Schwierigkeiten die Schuld. Charlotte sah unauffällig zu, wie Julia Evans etwas zu Fabian sagte und dabei mit dem Finger an dem abklingenden blauen Auge vorbeifuhr, das ihm das Zimmermädchen verpaßt hatte. Die Ärzte in der Klinik hatten die Schwellung fast völlig beseitigt. Fabian wurde einfach nur rot und blickte zu Boden.


  Charlotte saß neben Suzi, die schon vor ihnen eingetroffen war. Die kleine Hardlinerin trug einen Trainingsanzug des Sicherheitsteams von Event Horizon. Am Knie beulte sich der Stoff leicht aus, aber Suzi hatte schon wieder eine recht natürliche Gangart gezeigt.


  Rick Parnell stellte sich vor und setzte sich prompt auf einen Stuhl am Ende des Tisches, womit er Greg knapp zuvor kam. Greg wirkte für einen Moment verärgert, nahm aber dann den nächsten Stuhl. Victor Tyo setzte sich Charlotte gegenüber und schaltete das Terminal vor sich ein.


  Fabian nahm den Stuhl neben ihr und tastete unter dem Tisch nach ihrer Hand. Sie drückte ihm kurz die Hand, um ihn zu beruhigen.


  Die drei Flachbildschirme an der Wand wurden hell, als Julia sich ans Kopfende des Tisches setzte. Einer zeigte das Gesicht eines alten Mannes, die anderen beiden das von Julia selbst, aber alle waren sie ohne Hintergrund.


  »Es sind synthetische Bilder«, erklärte Julia. »Mein Großvater und ich haben unsere Erinnerungen in Neuralnetzkernen gespeichert.«


  Philip Evans. Charlotte erinnerte sich an ihn, den Gründer von Event Horizon. Sie hatte genug abendliche Plauderrunden miterlebt, um zu wissen, daß er wesentlich am Sturz der SVP beteiligt gewesen war.


  Die ganze Vorstellung war erstaunlich. Julia konnte an zwei Stellen zugleich sein, an dreien, an vieren … Kein Wunder, daß Event Horizon so perfekt funktionierte. Charlotte stellte fest, wie sich auf ihren Lippen ein Lächeln der Bewunderung formte. Es stimmte wirklich, niemand konnte Julia Evans übertreffen. Die Wirklichkeit war glatt noch großartiger als die Legende.


  »So haben Sie sich also in die Ware der Colonel Maitland hineingebrannt«, sagte Fabian. Er klang beeindruckt.


  »Ja. Und ich wäre dankbar, wenn Sie beide die Existenz der NN-Kerne und alles, was wir heute besprechen, vollständig vertraulich behandeln, bitte.«


  »Ja, natürlich«, sagte Charlotte und versetzte Fabian einen Stups.


  »Ja«, stimmte er zu.


  »Gut. Also, wie ich gehört habe, hat Nia Korovilla Sie nach der Blume gefragt, Charlotte.«


  »Ja, sie wollte wissen, wer sie mir gegeben hat.«


  »Eine Menge Leute möchten das«, sagte Greg sanft. »Sagen Sie es uns?«


  An diesem Punkt, so hatte sie geplant, wollte sie ins Geschäftliche einsteigen – einen Handel, Geld und garantierte Sicherheit als Gegenleistung für das, was sie wußte. Sie hatte jedoch keine Ahnung, welchen Preis sie verlangen konnte, und ein harter kleiner Kern des Zorns in ihr wollte, daß wegen Baronskis etwas unternommen wurde, daß Gerechtigkeit geübt wurde. Sie hatte den starken Verdacht, daß man die Art Leute, die den alten Mann getötet hatten, niemals vor Gerichten erleben würde, wo ihnen den Prozeß gemacht wurde. Und auch Fabian brauchte Schutz.


  Julia Evans war die einzige Person, die diese offenen Fragen für sie klären konnte. Es war am besten, wenn sie sie nicht gegen sich aufbrachte.


  »Ja«, sagte Charlotte. »Er hat mir nie seinen Namen genannt, hat nur gesagt, er wäre Priester.«


  »Beschreiben Sie ihn bitte«, sagte Greg.


  »Ich schätze, er war mindestens fünfundfünfzig, wahrscheinlich sechzig, mittelgroß, vier oder fünf Zentimeter kleiner als ich, sehr blasses Gesicht, wabbeliger Hals, ergrauende Haare mit Pferdeschwanz. Er hatte ein tolles Lächeln, ich meine, man brauchte ihn nur anzusehen, um zu wissen, daß man ihm trauen konnte …« schloß sie lahm. Es klang albern, wenn man es laut aussprach, aber sein Lächeln war der Grund gewesen, warum sie eingewilligt hatte, die Blume zu überbringen.


  »Nicht Royan«, stellte Julia fest.


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?« fragte Greg.


  »Ja, sicher«, sagte sie. »Er hatte einen taubenblauen Overall an, der alt war, aber sauber. Alle Himmlischen waren sauber.«


  Victor blickte von seinem Terminal auf. »Sie meinen, das ist auf New London passiert?«


  »Verzeihung, habe ich das nicht gesagt? Ja. Es war in meinem Urlaub.«


  Julia und Greg lächelten einander an. »Sind Sie im Anschluß an Neuseeland nach New London hinaufgeflogen?« fragte Greg.


  »Woher wissen Sie …«


  »Ich sage Ihnen, Charlotte, Sie sind eine sehr wichtige Person. Unser Victor hier hat ein dickes Profil von Ihnen.«


  »Ja.« Sie schluckte. »Ich habe einen Flug vom Raumhafen Mangonui aus genommen.«


  »Mit Ihrem Kunden?«


  »Nein. Ich sagte ja, daß es mein Urlaub war. Ich bin allein geflogen.«


  »Wie haben Sie dafür bezahlt?«


  »Gar nicht. Die Reise war ein Abschiedsgeschenk des letzten Kunden, der für alle Kosten aufgekommen ist. Baronski hat es mir gelassen. Normalerweise muß ich meine Geschenke abliefern, aber die Reise konnte er kaum verkaufen, also hat er mir gestattet, sie anzutreten.«


  Victor stieß ein Ächzen hervor. »Kein Wunder, daß wir Sie über Amex nicht aufspüren konnten. Wie hieß dieser Kunde?«


  »Ali Murdad.«


  »Hat er sie hinaufgeschickt, um die Blume zu holen?« fragte Greg. »Oder um ihm sonst einen Gefallen zu tun?«


  »Nein. Es waren echte Ferien für mich.«


  »Ich konnte die Flugkarte nachprüfen«, sagte eines von Julias Bildern. »Ein wahrhaft fürstliches Paket von Thomas Cook, gebucht von Aflaj-Industriekybernetik. Ali Murdad ist als Direktor aufgeführt. Vierzehn Tage im High Savoy mit einer Pauschalkarte für Club- und Ferienservice.«


  »Das stimmt«, sagte Charlotte.


  »Erzählen Sie uns von dem Priester«, sagte Greg. »Sind Sie sicher, daß er ein Himmlischer Apostel war?«


  »Ja. Eine Gruppe von ihnen bearbeitete die Touristen am Fallsurfstrand. Zwei haben mich angesprochen. Sie waren ungefähr in meinem Alter und erklärten mir, wer die Himmlischen sind. Sie waren sehr fromm, ich meine, nicht albern wie die Hare-Krishna-Leute oder so fürchterlich langweilig wie Jehovahs Zeugen; sie hatten Sinn für Humor, glaubten aber wirklich daran, daß unsere Bestimmung draußen zwischen den Sternen liegt. Sie haben mich gefragt, ob ich für immer in New London bleiben wollte; sie sagten, es wäre kein hartes Leben – nicht wie bei den Kulten hier unten, die Kinder ausbeuten –, wohl aber ein recht einfaches. Das schien ihnen nichts auszumachen. Sie glauben ohnehin, daß es nur vorübergehend ist, daß sich alles verändert, sobald dieses göttliche Ereignis stattfindet, das sie erwarten. Ich denke, sie rechnen damit, einen höheren Segen zu empfangen als alle anderen, oder als erste Zutritt zum Himmel zu erhalten oder irgendwas in dieser Richtung. Ein Himmlischer Apostel zu sein war für sie sicherlich ein Schritt die Leiter zu Gott hinauf.«


  »Aber Sie haben abgelehnt?«


  »Verdammt, ja! Ich kann jederzeit nach New London hinauf, wenn ich möchte. Ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens damit zuzubringen, daß ich Touristen mit verrückten Glaubensvorstellungen zu Tode langweile. Außerdem kamen mir die Apostel ein bißchen schlicht vor, wissen Sie? Verträumte Typen.«


  »Und gehörte dieser Priester zu dem Paar, das mit Ihnen gesprochen hat?«


  »Nein, er kam auf mich zu, als sie gingen. Er kannte allerdings meinen Namen; das war das Komische daran. Ich hatte den Eindruck, er wartete nur darauf, daß die beiden anderen fertig wurden. Er sagte, es täte ihm leid, daß sie es nicht geschafft hätten, mir das Licht zu zeigen, und dann fragte er mich, ob ich einem Freund von ihm einen Gefallen tun könnte.«


  »Wie hieß dieser Freund?« erkundigte sich Victor.


  »Er sagte, den Namen könnte er mir aus offenkundigen Gründen nicht nennen.«


  Julia lächelte, als wüßte sie die Antwort schon. »Weiter.«


  »Er bat mich, Ihnen etwas zu überbringen. Er sagte, es wäre ein Geschenk Ihres Liebsten, aber niemand dürfte etwas davon erfahren. Ich dachte – na ja, Sie sind schon verheiratet, sehen Sie –, es gäbe da noch einen Mann in Ihrem Leben, einen heimlichen Liebhaber. Es war romantisch und aufregend, daß ich gebeten wurde, als Vermittlerin für Sie einzuspringen. Ich konnte einfach nicht nein sagen. Sie … nun, Sie sind Julia Evans, nicht wahr? Auf diese Weise war ich an etwas Herrlichem beteiligt, würde vielleicht später gebeten, so etwas noch einmal zu tun. Also habe ich den Urlaub abgekürzt und bin zurückgeflogen. Dimitri Baronski hat mir dann die Eintrittskarte für den Newfieldsball besorgt.« Sie starrte entschlossen auf ihre Fingernägel und schämte sich. Was in aller Welt dachte wohl Fabian von ihr, wo sie sich wie ein Schulmädchen benommen hatte?


  »Er kannte Ihren Namen«, sagte Greg in der Stille, die eingetreten war. »Er wußte, daß Sie die nötigen Verbindungen hatten, um nur mit einem Tag Vorlauf Zutritt zum größten gesellschaftlichen Ereignis des Jahres in Monaco zu erhalten, und er wußte, daß sie über die Umgangsformen verfügten, um die Blume zu übergeben. Was für ein Himmlischer Apostel!«


  »Denkst du, er wäre es gewesen?« fragte Philip Evans. »Der Außerirdische?«


  »Ein Außerirdischer?« Charlotte schnappte nach Luft. Fabian fuhr auf seinem Stuhl kerzengerade hoch und starrte Philip Evans’ Bild an.


  Niemand sagte etwas. Alle sahen Greg an und warteten darauf, daß er sich äußerte, als wäre er eine Art Guru oder sowas, fand Charlotte. Er blinzelte langsam und blickte sie konzentriert an. Sie rutschte unbehaglich hin und her, spürte Fabians Hand auf ihrer eigenen, die klamme glatte Haut, die lautlos den Griff verstärkte. Greg blickte einen nicht nur an, entschied sie, er beurteilte einen. Ein Übersinnlicher. Die Erkenntnis trug auch nicht dazu bei, daß sie sich wohler fühlte. Es kursierten da Geschichten …


  »Sie sagten, Sie hätten Ihren Urlaub abgebrochen, um die Blume zu überbringen?« fragte Greg.


  »Ja.« Ihr Hals wurde eng.


  »Wieviel davon haben sie versäumt?«


  »Vier Tage. Alis Paket umfaßte zwei Wochen, aber ich habe meine Flugkarte für eine frühere Maschine umgetauscht. Im Reisebüro hieß es, das wäre kein Problem. Ich bin in Kapstadt gelandet und habe dort den Anschlußflug genommen.«


  »Ah.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich denke, wir sollten Sie lieber über einige Punkte ins Bild setzen.«


  


  


  Kapitel sechsundzwanzig


  


  


  Suzi saß stumm da, während alle anderen ihre Sprüche aufsagten. Zuerst erzählte Charlotte, wie irgendein Himmlischer Apostel ihr die außerirdische Blume überreicht hatte. Und was zum Teufel war eigentlich ein Himmlischer Apostel? Dann war Greg an der Reihe mit seinem russischen Generalskumpel und wie die Dolgoprudnensky irgendwo in die ganze Geschichte verwickelt war. Die Dolgoprudnensky kannte Suzi wenigstens; harte Bastarde, das. Julia fing an, über ihre Sternenschiff-Supertechnologie zu reden und darüber, wie schwer ihr Kombinate und Mikroben zu schaffen machten und wie Royan sein übliches monomanes Verhalten zeigte. Royan mußte immer alles Neue auseinandernehmen, um daraus schlau zu werden und es wieder zusammenzusetzen, so daß es besser funktionierte. Falls Julia das nicht von ihm wußte, dann standen sie sich nicht so nahe, wie sie dachte.


  Alles ganz üble Kacke.


  Charlotte und Fabian saßen kerzengerade da wie ein paar Kids in der Schule, die für eine Stunde den strengsten Lehrer am Hals hatten und an jedem seiner Worte hingen. Charlottes hinreißendes Gesicht war zerfurcht vor Anstrengung, um die Einzelheiten zu verfolgen. Suzi musterte beiläufig das Profil des Mädchens. Wirklich nicht schlecht. Was Suzi an Andria erinnerte, die sie seit dem Luftschiff nicht mehr angerufen hatte.


  Das Gequassel ringsherum ging erbarmungslos weiter. Das war etwas, was sie haßte, und sie konnte es doch nicht offen zeigen. Schweigen kündete von Weisheit, irgendso ein Quatsch. Sollten sie ruhig denken, daß sie tief in Gedanken versunken war und alles voll mitbekam. Das hier war Gregs Auftritt, nicht ihrer. Sie konnte vorausplanen und Aufträge bis auf die letzte Einzelheit sortieren. Und sie war gut darin. Sie konnte jedoch das Vergangene nie so gut durchschauen wie Greg. Er hörte sich an, was die Leute sagten, was sie glaubten, das passiert war, dachte darüber nach und erklärte dann, was sich wirklich ereignet hatte. Und alles ergab Sinn, als würde er in Gedanken ein großes Puzzle der Ereignisse zusammensetzen, eine Wanderkarte durch das, was geschehen war. Er und seine magische Intuition!


  Sie grinste ihn an.


  Er bedachte sie mit einem wissenden Blick und wandte sich wieder ab. »Sehen Sie, Charlotte«, sagte er, »Sie wußten es zwar nicht, aber Sie haben eigentlich für die Dolgoprudnensky gearbeitet, seit Sie das Waisenhaus verlassen haben. General Kamoskin zufolge hatte Baronski auf hoher Ebene mit dem Syndikat zu tun. Deshalb hat er Sie und die übrigen Mädchen immer losgeschickt, um sich Finanzgeplauder anzuhören. Sicher, er hat selbst etwas Geld damit verdient, aber alle wirklich wichtigen Daten gingen an diesen Typ, diesen Pavel Kirilow. Er befindet sich in einer Position, um sie weit besser zu nutzen, als es Baronski je gekonnt hätte.«


  Das Mädchen wirkte niedergeschmettert. Suzi sah, daß Fabians Hand unter dem Tisch fest mit Charlottes verschränkt war und sein Daumen sie sachte streichelte.


  »Und du denkst, die Dolgoprudnensky hat Jason Whitehurst aufgefordert, Charlotte aus Monaco zu schmuggeln?« fragte Victor.


  »Yeah.«


  »Vater hat Geschäfte mit ihnen gemacht«, warf Fabian unerwartet ein. »Es waren raffinierte Geschichten, aber sie haben uns irrsinnig viel Geld eingebracht.«


  »Bist du sicher?« fragte Julia.


  Der Junge verzog das Gesicht. »Absolut. Vater hat es mir erklärt.« Er lächelte Charlotte an und schlenkerte eine Haarlocke aus den Augen. »Ich habe dir ja gesagt, daß er mir alles erzählt hat.«


  »Ja, hast du«, bestätigte Charlotte. »Wie ist das gelaufen?«


  »Die Dolgoprudnensky war es, die sichergestellt hat, daß uns unsere sämtlichen Import-Export-Lizenzen mit den Staaten der Östlichen Föderation gewährt wurden. Meist ist es wirklich schwierig, an Lizenzen zu kommen, es sei denn, man kennt die richtigen Leute; diese Osteuropäischen Staaten sind immer noch mit gewaltigen Bürokratien geschlagen. Als Gegenleistung für die Lizenzen brauchten wir nur Schiffe einzusetzen, die der Dolgoprudnensky gehörten, um unsere Frachten von und nach Odessa zu befördern. Es war wirklich einfach – unser Handel mit Rußland bestand überwiegend darin, das russische Holz gegen Haushaltsgeräte und Industriekybernetik einzutauschen. Also, sagen wir mal, eine russische Firma kommt zu uns und bittet uns um ein bestimmtes ausländisches Hardwareprodukt; wir schauen uns dann auf dem Weltholzmarkt um und stellen fest, welches Gewicht an Holz im Preis dieser Hardware entspricht. Als nächstes genehmigt das staatliche russische Holzexportdirektorat die Freigabe einer entsprechenden Menge aus seinem Vorrat. Sie haben dort Millionen Tonnen toter Laubbäume, die der Erwärmung zum Opfer gefallen sind; das ist für sie eine große nationale Ressource. Das Holz wird über Odessa verschifft, zu zehn Prozent über der normalen Transportkostenrate, und im Gegenzug erhält die Firma ihre Hardware. Niemand fragt nach der Menge Holz, die im Ausland als Gegenwert für die zusätzlichen zehn Prozent Transportkosten verkauft wird, denn die Dolgoprudnensky hat ihre Kontrolle über das Holzexportdirektorat längst konsolidiert. Von der Direktorin persönlich bis hinunter zu den Büroreinigungskräften besteht das ganze Personal aus Mitgliedern des Syndikats; es ist eine geschlossene Gesellschaft, in der die Personalabteilung nur vom Syndikat benannte Kandidaten einstellt. Und auf der vom Direktorat genehmigten Liste von Händlern, die im Holztauschgeschäft tätig werden dürfen, finden nur Leute Platz, die in dieses System eingeweiht sind. Wie Vater.«


  »Und Holz braucht Platz«, sagte Julia. »Man benötigt eine Menge Schiffe, um es zu transportieren.«


  »Das stimmt. Nur hat Vater nicht einfach einzelne Hardwareteile an Rußland geliefert, sondern ganze Fabriken.«


  Charlotte streckte die Hand aus und strich die restlichen Haarsträhnen von Fabians Stirn. Sie lächelten einander an.


  »Okay«, sagte Greg. »Das bestätigt die Sache. Jason Whitehurst hat für die Dolgoprudnensky gearbeitet, zumindest anfänglich. Als er erkannte, wie wertvoll Charlotte war, entschied er, daß er das Syndikat nicht mehr brauchte. Damit ist auch erklärt, warum Nia Korovilla an Bord war – um den wertvollsten Holzgeschäftspartner der Dolgoprudnensky sorgfältig im Auge zu behalten. Und das Syndikat war es auch, das den Spähtrupp auf Baronskis Wohnung angesetzt hatte, als die Colonel Maitland nicht über Odessa auftauchte.«


  »Aber woher wußten die, daß ich die Blume für Julia überbrachte?« wollte Charlotte wissen.


  »Sie wußten zunächst nicht, daß es um diese Blume ging, jedenfalls nicht gleich«, sagte Greg. Er spitzte die Lippen und starrte an die Decke. »Mal sehen. Wie lange liegt der letzte Urlaub zurück, den Sie wirklich ganz allein verbracht haben?«


  »Ich bin mir nicht sicher; zumindest ein paar Jahre, vielleicht noch länger.«


  »Okay, und wo haben Sie sich aufgehalten, als Sie Baronski darum baten, den Newfieldsball besuchen zu dürfen?«


  »Noch oben in New London. Hätte er mir keine Eintrittskarte besorgen können, dann hätte es auch keinen Sinn gehabt, zu früh auf die Erde zurückzukehren.«


  »Und Sie haben ihm ausdrücklich gesagt, daß es Julia war, die Sie treffen wollten?«


  »Ja.«


  »Gut. Das hat Baronski sicher sehr argwöhnisch gemacht. Sie brechen einen im voraus bezahlten Urlaub ab, wie man ihn nur einmal im Leben erhält, und alles nur, weil Sie der Frau persönlich begegnen möchten, der eines der größten Unternehmen der Welt gehört. Dafür mußte es einen zwingenden Grund geben, und doch haben Sie ihn Baronski gegenüber nicht erwähnt, was nicht nur nicht zu Ihnen paßt, sondern gegen Ihr ganzes Arrangement mit ihm verstößt. Wäre ich Baronski gewesen, also jemand, der von Informationsbrocken lebt, wie Leute wie Julia sie fallenlassen, dann hätte ich genau wissen wollen, was Sie im Schilde führten.


  Ich würde sagen, es ist folgendermaßen gelaufen: Sobald er Ihnen die Eintrittskarte für Newfields besorgt hatte, rief er die Dolgoprudnensky an und erklärte ihnen dort, daß irgendwas Zweifelhaftes im Busch war. Daß Sie entweder etwas über Julia wußten oder ihr etwas überbringen wollten. Wahrscheinlich war Ihnen das Syndikat sofort auf der Spur, wahrscheinlich schon, ehe Sie New London verließen. Man hat irgendwann Ihr Gepäck durchsucht, und ich vermute, daß dabei die Probe von der Blume entnommen wurde. Sie war offensichtlich etwas, was Sie erst seit kurzem besaßen, etwas, was Sie aus New London hatten. Ein Psi-Empath konnte sich gleich auf diese Blume einstellen. Ich sage Ihnen, die strahlt ein paar ganz schön merkwürdige Schwingungen aus. Und jedes professionelle Teksöldnerteam setzt bei Überwachungsaufträgen natürlich einen Übersinnlichen ein. Suzi wird Ihnen das bestätigen.«


  Suzi nickte Charlotte rauh zu. »Verdammt zu wahr. Wenn wir einen Kurier filzen, dann ist bis zum Beweis des Gegenteils einfach alles verdächtig, was er bei sich hat. Kleidung, Haare, Gepäck. Wir bedienen uns sogar im Abfalleimer, Papier von Süßigkeiten, halb aufgegessene Hamburger, einfach alles, was weggeworfen wurde. Der Einsatz eines Empathen erfolgt routinemäßig; das ist das mindeste, was man braucht. Ich ziehe einen Präkog vor, wenn ich ihn kriegen kann. Die sind meist zuverlässiger.« Sie bedachte Greg mit einem spöttischen Blick.


  »Der Mann am Flughafen!« sagte Charlotte ängstlich und atemlos.


  »Welcher Mann?« fragte Suzi neugierig.


  »Ich habe ihn zweimal gesehen, vielleicht dreimal. Er hat in Kapstadt gewartet, als ich dort landete, und dann ist er auch auf dem Flughafen Monaco wieder aufgetaucht. Und ich glaubte, ihn auf dem Newfieldsball kurz zu sehen, war mir aber nicht sicher. Er trug Kellnerkluft.«


  »Interessant«, meinte Greg.


  »Sowas wie Zufall gibt es nicht«, murmelte Victor.


  »Kein Vertun.« Greg wandte sich wieder an Charlotte. »Wann hat Baronski Sie angewiesen, Jason Whitehurst aufzusuchen?«


  »Er hat mich gleich nach der Landung in Kapstadt angerufen. Ich war noch auf dem Raumhafen.«


  »Einen Tag, nachdem er die Eintrittskarte besorgt hatte. Reichlich Zeit für die Agenten der Dolgoprudnensky, um die Blume zu entdecken. Danach, nachdem sie sie analysiert und ihre außerirdische Herkunft festgestellt hatten, interessierten sie sich bestimmt sehr dafür, wo genau in New London Sie sie erhielten und von wem. Sie müssen Ihnen erlaubt haben, den Newfieldsball zu besuchen, um sicherzugehen, daß Julia die Empfängerin der Blume war. Danach sollte Jason Whitehurst Sie direkt zu ihnen bringen, damit sie Sie verhören konnten.« Er schüttelte in erheiterter Bewunderung den Kopf. »Bestimmt sind die Typen richtig ausgerastet, als Sie einfach verschwanden. Ich könnte mir vorstellen, daß ihre Agenten seit vier Tagen New London durchsuchen.«


  »Wenn die Dolgoprudnensky also noch keinen Kontakt mit dem Außerirdischen hatte, wieso hat Mutizen mir dann dieses Angebot unterbreitet?« wollte Julia wissen.


  »Das war kein echtes Angebot«, sagte Greg. »Soweit wir wissen, ist Event Horizon das einzige Unternehmen, dem Mutizen die Generatordaten angeboten hat. An alle anderen ist Clifford Jepson herangetreten, einschließlich Mikoyans, wo man sich loyal zeigte und das russische Verteidigungsministerium einweihte. Achte mal auf die Zeitpunkte. Vor drei oder vier Tagen hat die Dolgoprudnensky von der atomaren Strukturierung erfahren, über Kontaktleute entweder bei Mikoyan oder im russischen Verteidigungsministerium. Eine Technologie, die so erschreckend neu ist, daß jedem Unternehmen und jeder Regierung, das oder die davon erfährt, der Angstschweiß ausbricht. Mehr oder weniger zur gleichen Zeit erfährt man beim Syndikat auch, daß sich ein Außerirdischer im Sonnensystem aufhalten könnte. Genau wie du, Julia; und sie sind auch zu denselben Schlüssen gelangt wie du. Zwischen beidem muß ein Zusammenhang bestehen. Seitdem tun die Syndikatsleute das gleiche wie alle anderen auch und versuchen die Quelle der atomaren Strukturierung zu finden, den Besitzer der Generatordaten. Die Dolgoprudnensky hatte dabei den Vorteil, daß sie als erste sowohl von der atomaren Strukturierung als auch von Royans Außerirdischem erfahren hat. Sie glaubten, sie müßten jetzt nur noch Charlotte verhören und würden dann als erste zum Außerirdischen vordringen. Dann spielte jedoch Jason Whitehurst seinen Joker aus und isolierte Charlotte. Die Dolgoprudnensky geriet in Panik. Es gibt nämlich definitiv einen Abschlußtermin, weil Clifford Jepson morgen seine Partnerschaft unter Dach und Fach bringen wird. Falls das Syndikat da hineinmöchte, muß es den Außerirdischen vorher finden. Es versucht, dich und Clifford Jepson dahingehend zu manipulieren, daß ihr ihm die Arbeit abnehmt.


  Mutizen erhielt die Anweisung, dir das Geschäft mit der gemeinschaftlichen Entwicklung und Produktion vorzuschlagen. Davon war nichts ernst gemeint, aber so wurde doch sichergestellt, daß du von der atomaren Strukturierung erfuhrst, nachdem du die Blume erhalten hattest. Danach war zwangsläufig, daß du ein umfangreiches Suchunternehmen startest, um Royan zu finden, und das zwangsläufig in großer Eile. Mit anderen Worten: Ein schludrig geplanter Einsatz, der eine leicht zu verfolgende Spur hinterläßt. Darüber hinaus würde das Angebot von Mutizen Clifford Jepson auf Trab bringen, ihn vielleicht sogar zwingen, den Außerirdischen aufzusuchen und zu fragen, wie es kommt, daß Mutizen ebenfalls Generatordaten feilhält. Sicherlich haben sie auch ihm Informationen über Charlotte und vielleicht sogar Royan zugesteckt; deshalb hatte Leol Reiger seinen Auftritt. Die Dolgoprudnensky konnte dabei nicht verlieren; ihre eigenen Agenten durchsuchen New London, sie hatten Event Horizon und Clifford Jepson mit hineingezogen und damit drei Spuren, die sie verfolgen können. Wassili hatte recht, dieser Kirilow ist wirklich ein schlauer Mistkerl.«


  »Man hat mich benutzt?« fragte Julia ruhig.


  Suzi versuchte sich weiszumachen, daß dieser eiskalte Ton sie unberührt ließ, aber Julia hatte so eine Art, unmittelbar das Gehirn anzusprechen. Und sie so zornig zu hören, das konnte einen einschüchtern. Diese ganze Macht, von Julias eigenen spießigen Konventionen und Überzeugungen sicher unter Verschluß gehalten; aber was diese Frau alles tun konnte, wenn sie jemals zuschlug …


  »Ja, hat man«, antwortete Greg leichthin. »Und mich ebenfalls, und Suzi, Victor, Clifford. Die Dolgoprudnensky hat unsere Programme geladen, und wir haben wie Cyborgs an ihren Schnüren gezappelt. Der einzige, der es nicht tat, war Jason Whitehurst.«


  Julias Gesicht wirkte vollkommen gefaßt, während sie in Gedanken verloren zum Fenster hinausblickte.


  »Gregs Zusammenfassung scheint zu dem Profil zu passen, das wir über Mutizen erstellt haben«, sagte eines von Julias Monitorbildern. »Wir konnten keinen Hinweis auf die atomare Strukturierung finden, der weiter als zwei Tage zurückreicht. Es gibt keine Gelder für physikalische Forschungen, und Mutizen beschäftigt keinen einzigen Wissenschaftler, der zu einer solchen Arbeit in der Lage wäre. Eure ursprüngliche Vermutung, daß Mutizen die Daten aus einer anderen Quelle hat, ist die am ehesten logische Schlußfolgerung.«


  »Hmmm.« Julia wandte sich an Greg. »Lebt er noch?«


  »Du weißt, daß ich darauf keine Antwort weiß, aber …« Gregs Gesicht erschlaffte völlig. »Ich erhalte keine schlechten Schwingungen, was eine Weiterführung der Suche angeht. Vielleicht lohnt sie sich letztlich doch. Ich sage dir, ich mache weiter.« Er fixierte Suzi mit einem trüben Blick. »Wie sieht es mit dir aus?«


  »Nächste Haltestelle New London«, sagte sie gelassen. Dann kam Leol Reiger an die Reihe.


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich aufhören würde.« Julia spießte Greg mit einem verärgerten Blick auf.


  »Gut«, sagte er. »New London ist groß, und die Agenten der Dolgoprudnensky konnten sicher nicht wissen, wo sie anfangen sollen.«


  »Und du weißt es?« fragte Julia.


  »Nein. Charlotte weiß es. Wie steht’s damit? Begleiten Sie uns, Charlotte? Identifizieren Sie den Priester für uns?«


  Charlotte nickte vorsichtig. »Ja. Wenn Sie meinen, daß ich helfen kann.«


  »Danke, Charlotte.« Julia schenkte ihr ein warmherziges Lächeln. Die Spannung schien von dem Mädchen abzubröckeln.


  »Bist du sicher, daß New London die Quelle ist?« fragte Victor. Suzi hatte den Eindruck, daß er als einziger am Tisch nicht ganz von dieser Geschichte mit Royan und dem Außerirdischen überzeugt war. Was seltsam anmutete – er hatte schließlich Gregs Psi schon früher in Aktion erlebt.


  »Die einzige Spur, die wir haben«, sagte Greg. »Es sei denn, das SETI-Team hat irgendwas beim Jupiter entdeckt?«


  »Tut mir leid, überhaupt nichts«, antwortete Rick. »Ich habe mir heute morgen den aktuellen Stand angesehen. Es liegen keine erkennbaren elektromagnetischen Signale vor. Vielleicht finden wir bei der optischen Suche etwas, aber dafür ist es noch zu früh.«


  Victor brummte trocken. Da war nun definitiv Spannung zu erkennen, fand Suzi.


  »Ich möchte meine Hardliner mitnehmen«, erklärte sie Julia. »Gestern haben wir wie der letzte Dreck abgeschnitten. Hätten wir anständige Feuerkraft dabei gehabt, wäre es eine verdammt andere Geschichte geworden. Und sollte die Dolgoprudnensky ein paar Leute oben in New London haben, dann kannst du drauf wetten, daß sie bestückt sind.«


  »New London ist eine Schlafstadt und ein Ferienort«, sagte Julia. »Ich gestatte dir nicht, eine Privatarmee mit hinaufzunehmen.«


  »Nimm das Sondereinsatzkommando mit«, sagte Victor gewandt. »Du weißt doch, daß die Leute gut sind, ja? Und Julia hat recht. Wir können wirklich keine bewaffneten Teksöldner in New London dulden, egal wie loyal sie dir gegenüber sind oder wie diszipliniert. Unser bestes Angebot, Suzi.«


  Sie lächelte. »Gekauft. Klingt annehmbar genug.« Das Sondereinsatzkommando war okay; sie hatte mit den Leuten geredet, hatte dabei die Profiroutine des Veteranen abgespult und war überrascht gewesen, was sie damit alles lostrat.


  »Ich hoffe, daß ich Greg und das Sicherheitsteam nach New London begleiten darf«, sagte Rick Parnell.


  Suzi hatte sich nicht besonders um ihn gekümmert, einen Mordskerl in einem schlechtsitzenden Anzug. Ein Akademiker, der zwischen den Sternen nach Außerirdischen suchte und dessen Gerede sich bestimmt in der Stratosphäre bewegte. Er hatte sehr darauf geachtet, einen Platz neben Julia zu erhalten.


  »Ich möchte, daß die Jupitersuche richtig überwacht wird«, sagte Julia.


  »Das wird sie«, beharrte Rick. »Aber ich bin ohnehin kein Astronom. Ich kann dazu nichts beitragen. Sie sagen doch immer, daß die Experten zuständig sein sollen. Und ich kann am meisten zur Kontaktaufnahme mit dem Außerirdischen beitragen. Er hat bestimmt eine sehr seltsame Psychologie. Ich will damit nicht sagen, ich würde sein Motivations- und Verhaltensschema verstehen, aber, na ja, die SETI-Abteilung hat schon früher Forschungen im Hinblick auf …«


  »In Ordnung«, unterbrach ihn Julia. »Falls Greg keine Einwände hat, Sie mitzuschleppen.«


  »Nein.«


  Rick stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Victor, du treibst Royans nächstes Speicherpaket auf«, sagte Julia. »Es müßte bei der Nordseefarmgesellschaft zu finden sein.«


  »Wir haben uns schon alle Speicherkerne der Farm angesehen«, sagte eine der Monitorjulias. »Sie sind sauber.«


  »Umso mehr Grund für Victor, persönlich hinzugehen«, meinte Julia. »Er kann finden, was ihr überseht.« Sie sah sich am Tisch um. »Okay, das wäre es dann. Wir fangen an. Greg, dein Raumgleiter ist in einer Stunde hier.«


  »Kommst du mit nach New London?« fragte Suzi.


  »Nicht gleich; zuerst versuche ich, die Lage im Hinblick auf die atomare Strukturierung mit den Kombinaten und Clifford zu klären. Aber sobald ihr diesen himmlischen Priester gefunden habt, komme ich nach.«


  »Okay.« Suzi stand auf. Das Knie machte sich nicht mal mehr mit dem kleinsten Schmerzstich bemerkbar. Die Biowarestütze der Klinik war die beste, die sie je gesehen hatte.


  »Was ist mit der Dolgoprudnensky?« fragte Fabian.


  »Fabian …« begann Charlotte warnend.


  »Nein«, beharrte er stur. »Ich werde nicht still sein. Die Dolgoprudnensky hat das alles losgetreten, hat alle Parteien dazu gebracht, aufeinander einzuschlagen. Und deshalb ist mein Vater jetzt tot.« Er wandte sich mit anklagendem Blick an Julia Evans. »Wieso werden Sie nichts gegen die unternehmen?«


  »Ich werde etwas gegen sie unternehmen, aber die Situation verlangt zur Zeit meine volle Aufmerksamkeit. Das Syndikat ist auch in einer Woche noch da, wenn das alles vorüber ist. Und du wirst eine große Rolle bei seinem Abtritt spielen, Fabian. Wir können alles, was du von seinen Holzgeschäften weißt, ans russische Justizministerium weitergeben.« Sie schenkte ihm ein zurückhaltendes Lächeln. »Reicht dir das?«


  Er zog die Schultern hoch und machte einen streitlustigen Eindruck. »Ja. In Ordnung.«


  »Danke, Fabian. Ich weiß, daß es dir im Moment schwerfällt.«


  »Kann ich Charlotte nach New London begleiten?«


  »Ich denke, nein. Du bist hier viel sicherer. Charlotte ist ja in ein paar Tagen zurück.«


  Fabians mürrisches Gesicht verdunkelte sich, aber er drängte nicht weiter. Charlotte legte den Arm um ihn und drückte ihn beruhigend.


  Suzi hätte den Jungen am liebsten angefeuert; endlich mal jemand, der sich von Julia nicht völlig einschüchtern ließ. Scheiße, davon gab es wenig genug auf der Welt.


  


  


  Kapitel siebenundzwanzig


  


  


  Die Sonne war noch nicht weit genug aufgegangen, um den Tau von den Rasenflächen von Wilholm zu brennen. Julias Pegasus jagte die blaßgrauen und silbernen Tröpfchen in gewaltigen Interferenzmustern davon, als sie landete.


  Julia schritt die Treppe aus der Bodenluke hinunter und wurde von ihren aufgeregten Kindern mit Küssen und Rufen empfangen. Brutus bellte sie an und schnüffelte dann um ihre Füße herum.


  »Du warst die ganze Nacht weg!«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Warst du mit Onkel Greg zusammen?«


  »Weißt du schon, wo Daddy ist?« Sie legte die Arme um beide Kinder und drückte sie fest an sich. Sie gingen zum Landhaus hinüber, und Daniella hüpfte dabei.


  Julia holte tief Luft. »Tut mir leid, daß ich so eilig wegmußte. Ich war auf Listoel. Ja. Und ich denke, wir wissen es jetzt vielleicht.« Sie mußte über Matthew lachen; ihm war der Mund aufgegangen, als er versuchte, die Antworten den Fragen zuzuordnen.


  »Wo denkst du, steckt Daddy?« fragte Daniella.


  »In New London. Euer Onkel Greg fliegt heute hinauf, um herauszufinden, ob er wirklich dort ist. Bis heute abend müßten wir es wissen. Vielleicht muß ich dann wieder weg.«


  »Dürfen wir mitkommen?«


  »Nein. Falls ich Daddy finde, bringe ich ihn gleich mit zurück. Versprochen.«


  Daniella und Matthew blickten einander an, verärgert und ein bißchen erleichtert. Julia lächelte sie an. »Kommt, ich habe in einer Minute eine Telekonferenz, aber zuerst nehmen wir gemeinsam ein zweites Frühstück.«


  »Keine Störungen?« fragte Matthew argwöhnisch.


  »Überhaupt keine.«


  


  David Marchant war der erste neokonservative Premierminister, der nach dem Sturz der SVP gewählt wurde; er führte das Amt zwölf Jahre lang und überstand zwei weitere Wahlen, ehe er schließlich zugunsten seines Nachfolgers Joshua Wheaton zurücktrat. Julia hatte im Verlauf der zurückliegenden fünf Jahre festgestellt, daß sie seine Entscheidung immer häufiger bedauerte. Wheaton war Harcourt zu ähnlich, ein Imageverkäufer, der verzweifelt hinter öffentlicher Unterstützung herhechelte, der Cyborg eines Frankensteins. Marchant hatte wenigstens hin und wieder den Mumm gehabt, eine unpopuläre Entscheidung zu treffen. Heutzutage gab er sich mit der behaglichen Rolle des älteren Staatsmannes und großen Alten der Neokonservativen zufrieden. Immer in den Nachrichtensendungen präsent und mit einer Meinung und einer geistreichen Bemerkung bei der Hand. Man hielt ihn für die graue Eminenz hinter Wheatons Thron. Eine recht präzise Einschätzung.


  Als Marchants Bild auf dem Flachbildschirm des Arbeitszimmers auftauchte, spürte Julia, wie sie sich entspannte. Früher hatten viele solcher direkten Gespräche stattgefunden und waren Absprachen zum beiderseitigen Vorteil getroffen worden. Heute lief das über eine Armee aus Assistenten und Anwälten, über Abteilungs-Interfaces, Arbeitsgruppen von Industrie und Regierung und beratende Komitees. Einer der Gründe, warum sich das ganze Harcourt-Problem überhaupt erst entwickelt hatte. Keine unmittelbare Kontrolle mehr.


  »Hallo, Julia«, sagte Marchant. Wie immer mit einer klangvollen Stimme, die sofort Vertrauen erweckte.


  »Morgen, David. Ich habe ein Problem.«


  »Was immer ich tun kann, Julia. Das wissen Sie.«


  »Einen besseren Nachfolger zu wählen wäre ein guter Anfang gewesen.«


  David Marchant lächelte weise. »Joshua ist der richtige Mann für die heutige Zeit, wie ich es für meine war. Wir brauchten damals eine starke Führung, um uns von der Erwärmung und der SVP zu erholen, und jetzt müssen wir die Zügel ein wenig lockern und die Lage konsolidieren.«


  »Lockern und auseinanderfallen, das sind zwei paar Schuhe. Wheaton hat so gut wie seine ganze Autorität eingebüßt, sowohl im Land wie in der Partei. Und deshalb sitzt mir nun Michael Harcourt im Nacken.«


  »Michael ist ein ehrgeiziger Mann, zugegeben.«


  »Michael ist ein gekaufter Mann.«


  David Marchant lachte. »Sie ärgern sich doch nur, weil Sie es nicht sind, die ihn in der Tasche hat.«


  »Er gehört nicht zu Ihrem Parteiflügel. Und falls es ihm gelingt, Wheaton als Premier nachzufolgen, wird er das Kabinett säubern. Danach müssen Sie schon Moderator einer aktuellen Magazinsendung werden, damit man Ihre Stimme noch hört. Das Problem ist, Jepson leitet auch Globecast. Damit sind Sie draußen. Eine Chance, Ihr Golf-Handicap zu drücken«, gab sie boshaft zu bedenken. Marchant verabscheute Sport; als Peterborough United den englischen Vereinspokal gewann, hatte sie neben ihm in der königlichen Loge von Wembley gesessen. Er leerte während des Spiels zwei Flachmänner Whisky. Aus Langeweile, behauptete er dabei immer.


  »Hätten Sie Wheaton in der Walesfrage ein bißchen unterstützt, wäre nichts dergleichen passiert, Julia.«


  »Das Leben ist nicht mehr nur schwarz und weiß wie zu Ihrer Zeit, David. Die Politik ist nicht mehr so einfach; nichts ist mehr so einfach. Was ein Schritt in die richtige Richtung ist.«


  »Wohl kaum, Julia. Komplexität ist ein Schritt zum Chaos.«


  »Und Einfachheit erleichtert Kontrolle«, konterte sie ironisch. »Sie ist repressiv.«


  »Die SVP war repressiv, Julia, wir hingegen nie. Wir haben die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen geschaffen, unter denen Sie so erfolgreich sind; es gibt eine Menge, wofür Sie dankbar sein können. Und solange wir in Westminster am Ruder bleiben, wird Event Horizon expandieren. Sie genießen Carte Blanche; das wissen Sie.«


  »Event Horizon ist bereits groß genug, danke. Außerdem ist reiner Kapitalismus so abstoßend wie reiner Kommunismus. Ich war nie für eines dieser Extreme. Wir brauchen ein gewisses Maß an Regulierung und Verantwortung. Eine soziale Marktwirtschaft, die irgendwo in der Mitte angesiedelt ist.«


  »Das klingt großartig – aus Ihrem Mund. Sie wissen, welche Vorteile unsere Politik bietet. Ohne die Zusammenarbeit zwischen uns wäre unser Land nur ein zweitrangiger europäischer Staat, nicht die Führungsmacht, die wir heute sind.«


  »Ihr Politiker hängt immer so an der Geographie, nicht wahr? Das stört Ihr Denken. Der Rest Europas – eigentlich der Rest der Welt – müssen sich wirtschaftlich auf das gleiche Niveau entwickeln wie England. Und sei es aus keinem anderen Grund, als daß arme Länder sich unsere Produkte nicht leisten können.«


  »In der Theorie ganz nett, Julia. In der Praxis werden Sie das nie erleben. Die Regierungen sind zu engstirnig, zu besorgt. Das müssen sie auch sein; dazu wählt man sie schließlich.«


  Sie schenkte ihm ein träges Lächeln. »Es sei denn, es handelt sich um die walisische Regierung.«


  »Touché. Also, was hat Ihnen dieser kleine Scheißer Harcourt angeboten?«


  »Er behauptet, einen direkten Draht zu Jepson zu haben und ihn nutzen zu wollen, um mir zu sagen, wie die übrigen Gebote ausfallen. Das war der zentrale Punkt. Der Rest war ein übliches Paket: Regierung bietet Industrie Anreize.«


  »Hmmm.« David Marchant rieb sich den Nasenrücken und dachte konzentriert nach. »Na ja, das Anreizpaket bleibt natürlich bestehen, das versteht sich von selbst. Schließlich habe ich meine natürlichen Nachfolger sowohl im Schatzamt als auch in Nummer zehn sitzen. Damit bleibt nur das Problem des eigentlichen Angebots. Glücklicherweise kann der Premier aus Haushaltsmitteln jedes Gebot absichern, das Sie Jepson unterbreiten. In welchem Fall alles irrelevant wird, was Harcourt Ihnen sagt. Ich könnte mir denken, daß Wheaton anschließend über eine angemessenere Position für sich selbst nachdenkt; als Minister, dem wir alle für Verkehrsstaus die Schuld geben können, oder sowas. Ich vermute mal, daß Sie bereits mit Ihrem Finanzkonsortium eine angemessene Summe für Jepson arrangieren.«


  »Ja«, räumte sie widerstrebend ein. Noch so ein verdammtes Problem. Der Chef ihrer Finanzabteilung hatte sie auf dem Rückflug von Listoel informiert; die Banken und Finanzhäuser waren über die Aussichten der atomaren Strukturierung erschrocken und liefen herum wie kopflose Hühner. Das machte Geschäfte auf dem Geldmarkt extrem schwierig.


  »Gut. Legen Sie einfach eine Zahl vor, von der Sie wissen, daß die Kombinate nicht mithalten können. Wir decken die Lücke zwischen dieser Zahl und dem, was die Banken Ihnen vorschießen. Ein Blankoscheck, Julia. Und zinsfrei.«


  »Das wird sich auf zig Milliarden belaufen, wenn nicht Hunderte.«


  »Und? Der Steuerzahler ist eine unerschöpfliche Geldquelle für eine Regierung. Und er kann nicht weglaufen.«


  »Als Steuerzahlerin protestiere ich.«


  »Ah, aber Julia, Sie zahlen keine hohen Steuern, nicht wahr? Die neokonservative Politik achtet schon darauf.«


  »Was ist mit Wales?«


  »Ich bin sicher – falls Sie ein Schwätzchen mit Joshua Wheaton halten, wird er Sie von unserem Standpunkt überzeugen. Vielleicht könnten Sie ein paar Worte in diesem Sinn äußern, wenn Sie Nummer zehn verlassen; vor der Tür hängen immer eine Menge Reporter herum.«


  »Sagen Sie mir eins, David: Wieso möchten die Neokonservativen an Wales festhalten?«


  »Ein großes Land ist ein stabiles und starkes Land. Ohne Wales wären wir geschwächt, möglicherweise tödlich. Ich habe nicht vor, das hinzunehmen und alles zu vergeuden, was wir in den letzten siebzehn Jahren aufgebaut haben. Es wäre nationaler Selbstmord.«


  »Und Sie würden Ihre Mehrheit in Westminster verlieren.«


  David Marchant zuckte leicht die Achseln. »Wenn wir verlieren, verlieren auch Sie.« Der Flachbildschirm ging aus.


  Das wird einer von diesen Tagen, denke ich, Juliet, meinte ihr Opa.


  Ja. Und wenn ich nicht extrem vorsichtig bin, könnte es der letzte sein.


  Du hättest ihm von dem Außerirdischen erzählen sollen.


  Nein. Ich möchte nicht, daß Leute wie er den ersten Kontakt herstellen; wir müssen schließlich an den ersten Eindruck denken.


  Und Royan ist dafür die perfekte Wahl, was, Mädchen?


  Darauf wußte sie keine Antwort.


  


  Julia ging nach der Telekonferenz nach oben, um zu duschen. Das Hauptschlafzimmer von Wilholm war groß und hoch; die Fenster boten Ausblick auf den See. Ein Pariser Designerhaus hatte die Dekoration durchgeführt: Wände in königlichem Purpur und Smaragd, ein moosartiger grüner Teppich, vergoldete Einrichtung, schwere Vorhänge von der Decke bis zum Boden. Ein massives Himmelbett aus Eiche mit schlichtem weißem Seidenbaldachin.


  Auf eine Eingebung hin setzte sie sich auf Royans Bettseite und öffnete die Tür seines Nachttisches. Sie fand darin ein paar Flaschen Aftershave, einen Kamm, eine gebundene Ausgabe des Herrn der Ringe, Videomemoxkristalle mit Schwarzweißfilmen aus den vierziger und fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, ein Cybofax, das zehn Jahre alt sein mußte, so sperrig war es.


  Sie holte alles hervor und arrangierte es auf dem Bett, reihte es der Größe nach auf. Kein großes Erbe. Sie erinnerte sich, wie sie ihm das Cybofax gekauft hatte, auch die Tolkienbücher, was das anging.


  Kleider? Sie schob die Tür zu seinem begehbaren Kleiderschrank auf. Die Bioleuchtkörper schalteten sich automatisch ein. Staubfilter hielten die Luft sauber. Julia ging zwischen den beiden Kleiderstangen entlang, strich mit der Hand über seine Hemden und Jacken und Westen, so daß sie leicht schwankten. Das Schuhgestell an der Rückwand war gut bestückt: Cowboystiefel, Wildlederhalbschuhe, Turnschuhe, Alligatorschuhe, Wanderstiefel. Einige waren nicht einmal getragen. Dann waren da noch Krawatten, Gürtel, Hüte.


  Sie ließ die Stile und Farben auf sich einwirken, sah ihn in verschiedenen Kombinationen vor sich. Er hatte einen sehr präzisen Geschmack entwickelt, was seine Kleidung anging.


  Aber was hatte er an dem Tag angehabt, als er fortging? Sie wußte es nicht mehr. Sie fand keinen freien Kleiderbügel.


  Der Kleiderschrank, der Nachttisch, sie weckten Erinnerungen. Nicht die üblichen aus dem Register des Prozessors, sondern echte Erinnerungen. Menschliche Erinnerungen. Sie waren mit Gefühlsreaktionen gekoppelt. Fürchterlich!


  Sie verließ den Kubus aus sauberer Stille und schloß die Tür hinter sich. Er hatte sich nicht genug aus den Kleidern gemacht, um sie mitzunehmen. Sie gehörten ihr, nicht weniger als das Landhaus und die Firma. Er trug sie für sie, wenn er bei ihr war. Sich in die Rolle fügte, die sie ihm zugeteilt hatte.


  


  Kirsten McAndrews wartete im Arbeitszimmer auf Julia; sie saß hinter einem Terminal an dem langen Mitteltisch. Eine dunkle afrikanische Vase voller blaßrosa Rosenknospen stand mitten darauf. Sie verbreiteten einen leichten aromatischen Duft.


  Julia setzte sich auf den eigenen Platz am Kopfende. Kanal zu den SelfCores öffnen. Ich möchte, daß ihr mal die Speicherkerne des Patentamts durchsucht und feststellt, ob Clifford schon was zu dem Generator hat eintragen lassen.


  Gestern noch nicht, das haben wir überprüft, sagte NN-Kern eins.


  Na ja, dann seht noch mal nach und installiert eine Überwachungsroutine, die mich auf dem laufenden hält. Sobald der Generator patentiert ist, möchte ich es wissen.


  Ich verstehe, sagte NN-Kern zwei. Wieso ist das noch nicht geschehen?


  Gute Frage. Indem er herumerzählt, daß er die Generatordaten besitzt, hat er sich jedem Netzjockey und Teksöldner auf der Welt als Opfer für eine Raubaktion angeboten, ganz zu schweigen von uns und den Sicherheitsdiensten der Kombinate, wahrscheinlich auch bestimmten Verteidigungsministerien, wenn man bedenkt, was hier auf dem Spiel steht. Er braucht eigentlich nicht mehr zu tun, als die Daten patentrechtlich schützen zu lassen, und er ist abgesichert.


  Er hat die Daten gar nicht, meinte Philip Evans.


  Das denke ich allmählich auch, Opa. Was heißt, daß er übel in der Klemme sitzt. Er muß eins wissen: Falls ich den Außerirdischen erreiche, ehe dieser ihm die Generatordaten übermittelt, dann lege ich ein Angebot vor, das nur schwer abzulehnen sein wird. Event Horizon betätigt sich auf jedem Gebiet menschlichen Strebens. Was immer der Außerirdische sich wünscht, ich müßte es ihm eigentlich anbieten können.


  Warum hat er dann nicht von vornherein Kontakt zu dir aufgenommen, Mädchen?


  Ich weiß nicht. Und noch wichtiger ist: Wenn er sich oben in New London aufhält, wie hat er Verbindung zu Clifford aufgenommen? Da haben wir irgendwas übersehen. Es kann nicht über eine direkte Sendung vom Asteroiden aus geschehen sein.


  Wir kennen nicht die technischen Möglichkeiten des Außerirdischen, stellte NN-Kern eins fest. Ich meine, wie konnte er überhaupt unbemerkt nach New London gelangen? Die Sicherung durch strategische Verteidigungssensoren ist dort so gut wie bei den Netzen im niedrigen Erdorbit.


  Frag Royan, antwortete sie bitter. Er ist der Experte.


  Okay, wir halten dich auf dem laufenden.


  Kanal zu den SelfCores schließen. »Welche Fortschritte erzielt Peter Cavendish mit Mutizen?« fragte sie.


  »Ah ja.« Kirsten tippte rasch etwas auf dem Terminal. »Da haben wir Probleme. Ich habe eine Konferenz für zehn Uhr dreißig anberaumt; er meint, sie würden ihn hinhalten.« Julia gestattete sich in all ihrer düsteren Stimmung einen Augenblick der Zufriedenheit. Greg hatte recht gehabt; Mutizens Angebot diente nur zur Tarnung. Gott verdamme die Dolgoprudnensky!


  


  SelfCores bitten um Zugang.


  Ausführen.


  Tut mir leid, Mädchen, schlechte Nachrichten.


  Was ist, Opa?


  Victors nigerianisches Büro hat gerade angerufen. Drei der Überlebenden aus dem Wrack der Colonel Maitland, die von der Küstenwache gerettet wurden, sind spurlos abgetaucht. Sieht so aus, als wären sie irgendwann letzte Nacht aus dem Krankenhaus geschlichen. Zwei Krankenschwestern wurden verletzt, und jemand vom Empfang ist verschwunden.


  Mist!


  Einer der fehlenden Überlebenden entspricht Leol Reigers Beschreibung.


  Das überrascht mich nicht, sagte sie.


  Victor ist bereits damit beschäftigt, einen Liquidierungseinsatz vorzubereiten. Reiger wird nicht mehr lange irgend jemanden gefährden, Juliet.


  Das braucht er nicht; diese Geschichte steht kurz vor der Auflösung, auf die eine oder andere Art; höchstens noch vierundzwanzig Stunden.


  Du hast wahrscheinlich recht. Wieso rufst du nicht Clifford an und versuchst, eure Differenzen friedlich beizulegen?


  Das könnte ich tun.


  Reden hat noch niemandem geschadet.


  Ja, danke, Opa.


  Immer für dich da, Juliet. Und ich habe hier immer noch den heutigen Statusbericht des Unternehmens.


  Ach du lieber Himmel! Okay, fangen wir an.


  


  Die Sprinkler waren auf einen Meter langen Stielen über den Rasen von Wilholm ausgefahren; sie erinnerten an unglaublich dünne Pilze, mit Spiralen aus flexiblen Schläuchen umwickelt, die lange weiße Fahnen aus Sprühnebel ausstießen. Julia stand am Fenster des Arbeitszimmers und lauschte dem leichten Wupp wupp des Wassers, das unter hohem Druck aus den Düsen spritzte. Pfützen bildeten sich in den Dellen, die unter dem Gewicht von Fahrwerken entstanden waren. Wasser strömte von den Tragflächen von Julias persönlicher Pegasus.


  Matthew war wieder im Schwimmbecken und führte unter Qois wachsamem Blick seine Sprungübungen aus. Er schaffte bereits einen Salto vorwärts. Julia sah zu, wie er es mit einem Salto rückwärts probierte und mit mächtigem Platschen und umherschlagenden Armen und Beinen auf der Seite landete. Er kletterte aus dem Wasser und versuchte es erneut. Julia konnte Daniella gerade eben noch auf der Koppel hinter dem See entdecken, wo sie auf ihrem Pferd ritt. Brutus lief hinterher, und in der Hitze des mittleren Vormittags hing ihm der Schweif herunter.


  In den Ferien luden die Kinder normalerweise ihre Freunde nach Wilholm ein. Julia genoß den Lärm, den die jungen Leute machten, wenn sie durch den Landsitz tobten; sie schienen das alte Gemäuer zu beleben, wenn ihr fröhliches Lachen dem Zugriff pflichtbewußten Ernstes trotzte. Und die Spiele, die sie auf dem ganzen Grundstück spielten, bereiteten dem Sicherheitsteam Kopfschmerzen. Die Abwehrhardware und die genmanipulierten Wachtiere mußten samt und sonders umprogrammiert werden, um sich dieser Lage anzupassen. Julia hatte nicht vor, die Kinder einzuschränken; dazu war die Kindheit zu kostbar. Und die zotteligen Wälder und vernachlässigten Felder waren in diesem Alter ein Reich der Magie.


  Heute hatten Daniella und Matthew jedoch niemanden eingeladen; wahrscheinlicher war, daß Daniella Matthew zugesetzt hatte, seine Freunde nicht anzurufen, von der irrigen Voraussetzung ausgehend, damit ihrer Mutter zu helfen.


  Jemand klopfte an die Tür, und Peter Cavendish trat ein und tupfte sich die Stirn mit einem marineblauen Seidentaschentuch ab. Das Gesicht war gerötet, und die gänzlich weißen Haare naß vor Schweiß.


  Julia wandte sich vom Fenster ab und begrüßte ihn mit einem Lächeln. Hätte er keinen anderen Anzug getragen als gestern, dann hätte sie glatt gedacht, er wäre zwischendurch nicht zu Hause gewesen; jedenfalls sah er so aus, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. »Setzen Sie sich, Peter. Sie sehen so aus, als hätten Sie es übertrieben.«


  Er senkte sich auf einen der schwarzen Stühle am Tisch und seufzte dankbar. »Ich verstehe das nicht, Julia. Mit Mutizen zu verhandeln gleicht einem Ringkampf mit Nebelschwaden. Unsere Vertragsleute haben geschlagene achtzehn Stunden mit ihren Partnern von Mutizen zusammengesessen, und jedesmal, wenn es danach aussah, als würden wir eine Übereinkunft erzielen, haben sie einen neuen Hemmschuh in die Diskussion geworfen. Ich würde sagen, daß sie uns absichtlich hinhalten, aber das ergibt keinen Sinn. Sie sind schließlich an uns herangetreten, wissen Sie noch?«


  »Ja, aber ich fürchte, daß Sie recht haben. Die halten uns hin. Sie verfügen gar nicht über die Generatordaten und haben sie auch nie in der Hand gehabt. Das Angebot diente nur dazu, mich zu überstürzten Handlungen anzustacheln.«


  »Oh, um Himmels willen!«


  »Es tut mir leid, ich habe es selbst erst heute morgen herausgefunden.«


  »Toll. Verdammt, was jetzt?«


  »Wir greifen auf Clifford Jepson und Globecast zurück. Wie laufen diese Verhandlungen?«


  Peter Cavendish steckte das Taschentuch wieder weg. »Die zweite Katastrophe. Wir haben einen mehr oder weniger zufriedenstellenden Vertrag mit den Anwälten von Globecast erarbeitet, uns aber noch nicht auf die Höhe des finanziellen Angebots festgelegt. Und das wird auch nicht geschehen, bis wir es offiziell vorlegen. Wir warten noch darauf, daß Michael Harcourt mit den Informationen über die anderen Gebote herüberkommt, wie Sie gesagt haben.«


  »Oh, Himmel … Tut mir leid, aber ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich auf Harcourts Vorschlag eingehe. Es hat sich herausgestellt, daß er Jepsons Cyborg ist, also können wir uns auf seine Zahlen wahrscheinlich ohnehin nicht verlassen. David Marchant hat jedoch ein Gegenangebot unterbreitet, um unsere Zusammenarbeit zu gewinnen, und zwar ein sehr gutes.«


  Er sah sie lange an und rutschte dann auf seinem Stuhl ein paar Zentimeter tiefer. »Verdammt, Julia, ich bin mir nicht sicher, ob ich hier noch hingehöre. Nichts bleibt heutzutage lange genug stabil, um sich ein Bild zu machen. Ich meine, erst stellen wir einen völlig normalen Vertrag fertig und erleben dann, wie nicht nur die Torpfosten verschoben werden, wir spielen auch nicht mehr dasselbe Spiel wie zu Beginn. Ich brauche etwas, das sich mir nicht aus den Händen windet, Julia, einen Satz Werte, auf die ich mich verlassen kann.«


  Sie erwiderte seinen traurigen Blick. »Es liegt nicht an uns, Peter. Es ist nicht unser Fehler.«


  »Ja, in einer perfekten Welt sicher nicht.«


  »Etwas in der Art.«


  »Aber bis dahin …«


  »Wir tun, was wir können.«


  »Okay, Julia, Sie haben gewonnen.«


  »Denken Sie einfach daran, wie sich die andere Seite fühlen muß.«


  »Toller Trost. Sie möchten also, daß ich mit der Clifford-Jepson-Partnerschaft weitermache?«


  »Ja.«


  »Okay, wie hoch soll unser Angebot ausfallen?«


  »Wie hoch ist hoch?« murmelte sie. »Ich weise die Finanzabteilung an, einmal zu berechnen, was wir realistischerweise anbieten können, und den Wirtschaftsgeheimdienst, Schätzungen über die Gebote der Gegenseite vorzulegen. Dann setzen wir uns heute abend zusammen und entscheiden, was wir Clifford anbieten. Eine gute Nachricht noch: Ich kann jederzeit die Hilfe des Schatzamtes in Anspruch nehmen.« Welcher Preis dafür zu entrichten war, das erwähnte sie nicht; Peter brauchte es nicht zu wissen. Und überhaupt: Machte er sich etwas aus Wales?


  »Okay«, sagte er. »Das ist wenigstens etwas Konkretes.«


  »Konnten Sie irgendeines der Kombinate auf unsere Seite ziehen, um ein gemeinsames Angebot zu unterbreiten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ha, keine Chance! In diesem Krieg gibt es keine Bündnisse. Jeder will die atomare Strukturierung, und jeder will sie nur für sich. Sie sollten sich mal die Börse von heute morgen ansehen. Nicht ein einziger Wert bewegt sich. Das Parkett lauert auf das, was geschehen wird, sobald die Angebote vorliegen.«


  »Vielleicht geschieht gar nichts. Mich muß man erst noch davon überzeugen, daß Clifford Jepson die Generatordaten hat.«


  Peter Cavendish hob die Hand. »Nein. Sagen Sie nichts. Ich möchte es gar nicht wissen.« Er bedachte sie mit einem schwermütigen, leisen Lächeln. »Ob gewonnen oder verloren, ich bin froh, wenn das vorüber ist.«


  »Ja.« Und doch spürte sie tief in sich eine intuitive Sorge, daß diese Geschichte nie zu Ende gehen würde, daß dieser Außerirdische erst der Anfang war. Die Galaxis bestand aus hundert Milliarden Sternen, und jeder einzelne von ihnen wartete nur darauf, niederzustoßen.


  Sie erinnerte sich an eine Nachrichtensendung im Fernsehen, Jahre zurück: Ein unter Dürre leidendes Dorf in Afrika, in Äthiopien oder dem Sudan, irgendwo, wo der Zyklus aus Armut und Dürre nicht einmal im zwanzigsten Jahrhundert je durchbrochen worden war. Und als erst das neue Jahrtausend begann, hatte man dort überhaupt keine Chance mehr. Ein Ort, wo die Erwärmung auch noch die Träume getötet hatte, daß es ein Ende des Leidens geben könnte.


  Das Dorf hatte über Kondensatormatten verfügt, die kostbare Tropfen Feuchtigkeit aus der Nachtluft aufsaugten. Sie waren auf dem Dach jeder einzelnen Hütte befestigt, so, wie europäische Häuser mit Solarzellen gedeckt waren – die milde Gabe irgendeiner kirchlichen Wohltätigkeitsaktion aus dem amerikanischen Bibelgürtel. Die Bewohner hatten im Sterben gelegen, aber jetzt zeigten die Flachbildschirme gesunde Kinder, fettes Rindvieh, Gemüse in Hydrotrögen. Eine Oase, umgeben von totem Land, von einer dermaßen ausgetrockneten Erde, daß sie längst zu Staub zerfallen war. Die Luft war völlig unbewegt, seit Jahren schon, eine zehn Jahre alte Kalmenzone. Draußen, außerhalb des Dorfes, lagen Knochen herum, von Rindern, Ziegen, Hühnern, platinweiß gebleicht, halb vergraben in den langsam ansteigenden Dünen, umringt von Geierskeletten.


  Das Nachrichtenteam war vor Ort gewesen, weil der Häuptling den kirchlichen Techniker umgebracht hatte, der für die Installation der Matten zuständig war. Ein Hundertjähriger mit runzeliger, ledriger Haut, vorstehenden Knochen, einem zerlumpten alten Lendentuch, die verkörperte Weisheit des Landes. Er blickte mit geklonten schwarzen Augen unerschrocken und verächtlich in die Kamera. »Wieso habt ihr das getan?« fragte er. »Erst habt ihr die Luft mit eurer Habgier ermordet, und jetzt bringt ihr uns Maschinen, die Wasser aus dem Nichts holen. Ihr habt unsere Agonie verlängert. Wir leben zum Preis eures Mitgefühls, von Münzen, die ihr wegwerft. Elende Bettler, deren Frömmigkeit und Not ihre einzige Waffe ist. Wir sind zu Opfern ewigen Mitgefühls herabgesunken. Wenn ihr wirklich Mitleid mit uns habt, gebt uns die Abhängigkeit vom Wetter zurück. Bringt den Regen und den Wind zurück. Dann können alle Menschen in ihrer Abhängigkeit wieder gleich sein.«


  Julia hatte verstanden, was der Häuptling meinte, wie er sich fühlte. Die unverschämte Demütigung durch die Abhängigkeit von einer Technik, die er nicht mal in Ansätzen verstehen konnte, ein Geschenk von Menschen, die er nicht kannte, ein Geschenk, das ihn und seine Verwandten fast zu so etwas wie beweglicher Habe herabwürdigte. Eine primitive Kultur, bewahrt von einer gottähnlichen Wissenschaft, einem wegwerfenden Akt der Barmherzigkeit. Er hatte den letzten Rest Würde verloren und führte ein Leben, das von Launen außerhalb seiner Kontrolle abhing. Den Launen einer Kultur, die sein Land für ihre eigene Bequemlichkeit zerstört hatte. Unverzeihlich.


  Primitive Kulturen wurden stets von fortgeschrittenen Kulturen aufgesaugt. Ihre Werte verdrängt und letztlich zerstört. Ein fundamentales Naturgesetz. Und Julias eigenen Genlabors zufolge waren die Außerirdischen den Menschen in der Entwicklung Milliarden Jahre voraus.


  Und da waren die Kondensatormatten wieder: die atomare Strukturierung. Und jetzt war Julia die Dorfbäuerin. Gregs russischer General hatte die richtige Idee, dachte sie, die gleiche wie der Häuptling.


  


  Die Pegasus senkte sich elegant auf die Schlammflächen der Halbinsel Hambleton und landete schließlich in einem leichten Winkel, wobei sie mit der Schnauze hinauf zum Haus des Mandelhofes wies. Julia packte Matthew, als die Bodenluke aufging. »Jetzt hör mal zu; deine Tante Eleanor ist schwanger, und das heißt, daß du ihr nicht die leisesten Schwierigkeiten machen wirst! Du tust genau das, was man von dir verlangt, und du tust es, ohne dich zu beschweren und Einwände zu erheben. Verstanden?«


  Sein Gesicht war ein Abbild verletzter Unschuld. »Mammi!«


  »Hast du das verstanden?«


  »Ja.«


  Ihre Augen wurden schmal.


  »Wirklich«, sagte er.


  »In Ordnung.«


  Im Zitrusbestand brodelte Aktivität. Leute und Handkarren und Traktoren bewegten sich dort, und kleine Kinder liefen unter den Bäumen herum. Rufe und Liederfetzen trieben den Hang hinunter bis dorthin, wie Julia über die Kalksteinbrocken kletterte. Die Düfte von Kochstellen und der Geruch geschnittenen Grases vermischten sich in der schwülen Luft. Unmittelbar an der Talsperre war die Feuchtigkeit schlimm. Julia sah, daß die Reisenden samt und sonders Hüte und Mützen trugen und die Männer bis auf die Hüften nackt waren. Sie zog die Aufmerksamkeit eines ansehnlichen Publikums auf sich.


  Oliver und Anita kamen in Begleitung von fünf weiteren Kids den Hang herunter, um die Gäste zu empfangen. Daniella und Matthew gesellten sich zu ihnen, und gemeinsam machten sie sich zu dem Feld auf, wo die Pkws und die Transporter parkten. Zwei Sicherheitshardliner in legerer Kleidung folgten ihnen.


  Drei Hardliner begleiteten Julia zum Bauernhaus hinauf, und zwei von ihnen trugen die Taschen der Kinder. Ein Laster mit sechzehn Rädern parkte auf dem Hof vor dem Haus. Zwei Männer beluden ihn mit weißen Tangkartons voller Apfelsinen. Sie blickten kurz zu Julia herüber, als sie durch das Tor kam.


  Christine saß am Steuer eines Traktors, der von den Gehölzen kam und dessen Anhänger hoch mit weiteren weißen Boxen bepackt war. Sie winkte Julia zu, stieg aber nicht ab. Die Ernte war eine ernsthafte Arbeit, überlegte Julia. Das Mädchen setzte mit dem Traktor zum Lkw zurück, wobei sie knirschend die Gänge wechselte.


  Julia klopfte mit den Fingerknöcheln an den Rahmen der Küchentür, als sie eintrat. Eleanor saß auf dem Lehnstuhl am Kopfende des langen Banktisches, und drei Cybofax-Mikroplättchen lagen vor ihr ausgebreitet. Sie blickte auf. »Kommt rein, ihr stört nicht. Bin gerade dabei, ein paar Bytes hin und her zu schieben. Sieht so aus, als hätten wir dieses Jahr einen guten Ertrag.«


  »Danke, daß du die Kinder aufnimmst«, sagte Julia. »Ich konnte einfach nicht den Gedanken ertragen, daß meine Probleme ihre Ferien ruinieren.«


  »Sie sind kein Problem.« Eleanor hob ein Glas. »Bedient euch. Es ist nur Mineralwasser; wenn ich schon keinen Alkohol haben darf, könnt ihr auch ruhig leiden.«


  »Ein Glas Wein hin und wieder würde nicht schaden.«


  Eleanor wedelte verärgert mit der Hand. »Ha, du weißt doch, wie Greg ist! Verdammte Männer. Einmal die Geburtsklinik betreten, und sie sind alle qualifizierte Gynäkologen.«


  Julia zog sich einen Stuhl heran und goß sich Mineralwasser ein. »Royan war genauso. Ich schätze, in seinem Fall war es entschuldbar. Nachdem ich ihn wieder hatte zusammenflicken lassen, war er sehr gesundheitsbewußt – Sport, Diät, Hautschutzcreme und all das.«


  »Vermißt du ihn?«


  »Natürlich vermisse ich ihn.« Sie drehte das Glas zwischen den Handflächen. »Darin liegt das Problem, denke ich. Die Art, wie ich mit ihm umgegangen bin. Ich habe ihn geschaffen, Eleanor, habe ihn aus Mucklands Wood herausgeholt und ihn in meinen Idealmann verwandelt. Wie dumm!«


  »Sei nicht albern. Er mußte Mucklands verlassen. Du wußtest es, ich wußte es, Greg wußte es. Royan auch, nachher.«


  »Ja, aber ich habe ihm nie Freiheit gegönnt, nicht wahr? Ich hatte alles vorausgeplant, seine Rolle im Leben. Wir waren so gut befreundet, siehst du, nachdem er Opas NN-Kern vor dem Virus gerettet hatte. Es war ein Traum für mich. Ich mußte in die Öffentlichkeit gehen und die Julia Evans sein, Vertragsverhandlungen führen, mit Politikern Umgang pflegen, Finanzvereinbarungen mit Banken treffen. Lieber Gott, ich war erst achtzehn! Und wenn die ganze Konzernarbeit für einen Tag getan war, konnte ich weglaufen, in die eigenen Gedanken hinein, und er war da und wartete auf mich. Er war wie einer dieser imaginären Freunde, wie Kinder sie sich ausdenken, um Gesellschaft zu haben. Niemand sonst wußte, daß Royan da war, niemand sonst konnte ihn sehen. Er gehörte nur mir. Wir haben miteinander geredet; er hatte Verständnis mit mir, und ich hatte Mitleid mit ihm. Diese Beziehung war kostbar. Ich dachte, nach Mucklands würde es immer noch so sein. Ich wollte, daß es das tat.«


  »Er auch.«


  »Vielleicht. Aber er wußte gar nicht, daß er noch andere Möglichkeiten hatte, jedenfalls nicht zu Anfang. Er wurde wirklich noch einmal geboren. In eine ganz neue, leuchtende Welt hinein. Aber ich habe ihm immer wieder was zu tun gegeben, als Netzjockey, der für mich arbeitete, als Vater meiner Kinder. Das war es, was uns die ganze Zeit im Weg stand: Ich konnte mich nicht verändern, nicht, solange ich Event Horizon zu leiten hatte. Also mußte er sich meinem Leben anpassen. Wir konnten nie gemeinsam neu anfangen.«


  Eleanor stand auf, drückte sich die Faust ins Kreuz, als sie sich aufrichtete, und öffnete einen der Holzschränke unter der Werkbank. Ein Kühlschrank wurde sichtbar. Sie holte eine Flasche Weißwein mit einem Etikett aus Kent hervor. »Er hat sich also eingeschränkt gefühlt«, sagte sie. »Das geht Männern bei Frauen wie dir immer so.«


  »Vielleicht. Und wie kommt Greg klar? Du bist auch nicht ganz die gehorsame kleine Hausfrau.«


  Eleanor goß Wein in ein Glas und reichte es Julia, während ein leises Lächeln über alte Erinnerungen um ihre Lippen spielte. »Wir haben uns zusammengerauft. Die Kluft war aber auch nicht so groß wie zwischen dir und Royan.«


  »Yeah. Weißt du, wie Royan sich selbst genannt hat? Einen Prinzgemahl. Sagt viel darüber aus, wieviel Rücksicht ich auf ihn genommen habe.«


  »Ach, komm schon, Julia, die ganze Welt lebt in deinem Schatten. Er wußte das von vornherein; es liegt nicht nur an dir, daß die Beziehung gescheitert ist.«


  Julia trank von dem Wein; er war gut, trocken und weich. Eleanor hatte Verständnis für sie, Gott sei Dank; sie gehörte zu den wenigen Leuten, vor denen sich Julia wirklich öffnen konnte. Sie kannten einander inzwischen lange genug; Julia war bei Eleanors Hochzeit mit Greg erste Brautjungfer gewesen. »Er wollte auf einer Stufe mit mir stehen; so hat er es ausgedrückt.«


  Eleanor schnupperte an ihrem Wein und nahm einen Schluck. »Was ist, wenn er scheitert? Hat er auch daran gedacht? Was hat er dann vor? Sich einen anderen Außerirdischen suchen?«


  »Weiß der Himmel. Er macht schon genug Schwierigkeiten mit diesem. Im Grunde verhält er sich wie ein Kind; er hat nie gelernt, ein Scheitern zu akzeptieren. Wochenlange Rückschläge sind das äußerste, was er zu schlucken bereit ist. Alles muß letztlich lösbar sein.«


  »Ach du liebe Güte!«


  »Ja.«


  Sie lächelten und tranken noch etwas mehr Wein.


  


  


  Kapitel achtundzwanzig


  


  


  Die Wellen zogen in unregelmäßigen Mustern über die Nordsee, kleine, hohe weiße Pferde, die aufeinanderprallten und sich dabei kurz auffalteten, hochgerissen von Hindernissen unter der Oberfläche. Die Nordseefarm war nicht so groß wie Listoel; bislang gehörten erst hundert entwickelte Felder dazu, aber die hier geernteten Wasserfrüchte erzielten einen viel höheren Preis als Krill. Und schmeckten mordsmäßig viel besser, fand Victor, aber andererseits, was tat es nicht?


  Die kugelförmigen Wasserfrüchte ähnelten Kürbissen, hatten dicke, runzelige gelbbraune Schalen rings um ein Fruchtfleisch, das fast an Äpfel erinnerte. Victor fand immer, daß sie wie gesalzene Melonen schmeckten, aber sie waren proteinreich und überall in Europa beliebt. Jedes Jahr tauchten neue Varianten auf, während die Genetiker die Frucht immer weiter verfeinerten.


  Der Anbau von Wasserfrüchten hatte sich zu einer wichtigen Industrie entwickelt. Die meisten Länder verfügten über Plantagen entlang ihrer ganzen Küstenlinie. Und die flachere südliche Hälfte der Nordsee bot mit ihrer Wärme und dem niedrigen Salzgehalt ausgezeichnete Wachstumsbedingungen.


  Julia hatte die Nordseefarmgesellschaft vor zwölf Jahren gegründet, vom Fischereiministerium mit einer hohen Subvention unterstützt. Die Abteilung war nicht so groß wie manche Nordseefarmen von Lebensmittelgruppen, aber sie warf inzwischen ansehnliche Profite ab. Als die Netzknoten ein Profil der Farm in Victors Gedanken übertrugen, sah er, daß das Personal kopflastig war, mit einem hohen Anteil an Forschern, und daß auf vielen Feldern mit neuen Techniken experimentiert wurde. Julia deckte wieder mal alle Möglichkeiten ab, vermutete er.


  Bestimmt waren es genau diese Forschungseinrichtungen gewesen, die Royan angelockt hatten. Die Genlabors der Station ermöglichten sehr anspruchsvolle Genmanipulationen.


  Victor konnte die Felder unter der Oberfläche erkennen, als die Pegasus zum Landeanflug ansetzte. Kilometerlange Wände aus ziegelroten, genmanipulierten Korallen formten ein breites Schachbrettmuster. Neue Wände wuchsen von den Rändern nach außen, spindeldürre Linien, die den kahlen Sand sondierten. Die Farben der zwischen den Wänden gepflanzten Wasserfrüchte deckten das ganze Spektrum an Brauntönungen ab.


  Diverse Türme und Plattformen ragten in regelmäßigen Abständen über das Wasser auf. Einige davon erkannte Victor als Ölbohrinseln aus dem zwanzigsten Jahrhundert wieder. Wer nichts verschwendet, leidet keine Not. Die meisten Bauten bestanden jedoch aus den gleichen Betonsektionen wie die Wärmegeneratorplattformen von Listoel, wie die Event-Horizon-Werften an der Tyne sie in Massen herstellten. Frachter hatten an den Plattformen festgemacht und wurden beladen. Gedrungene, schwer beladene Barken zogen kreuz und quer über den Feldern ihre Bahn, und unter Wasser sah man hellgelbe U-Boote.


  Die Pegasus landete auf einer der Betonplattformen, und Victor trabte die Stufen von der Bodenluke herunter. Eliot Haydon, der Direktor der Farm, wartete auf ihn; er trug eine marineblaue Shorts und eine Baseballmütze mit dem Event-Horizon-Emblem aus Dreieck und fliegendem V auf dem Schirm.


  Victor sah sich das Personalprofil an: Haydon war siebenundvierzig, hatte einen Abschluß in Meeresbiologie von der Universität Norwich, gehörte dem Unternehmen seit neunzehn Jahren an, war vor fünf Jahren zum Abteilungsleiter ernannt worden und genoß bei vielen den Ruf, die Farm in die Gewinnzone geführt zu haben. Wieder einer dieser glatten, professionellen Spitzenmanager von Event Horizon. Victor fragte sich, ob Julia ihn in dieselbe Kategorie einordnete. Wahrscheinlich.


  Eliot Haydon packte Victors Hand mit warmem, trockenem Griff und schüttelte sie. »Mr. Tyo, wir bekommen nicht häufig Besuch aus Ihrer Abteilung.«


  »Judy Tobandi ist ein guter Offizier«, sagte er. »Unter dem Gesichtspunkt der Sicherheit war die Farm nie ein Problem. Wenn Leute die Finger am Puls der Zeit haben, sollte man sich nicht einmischen, sage ich immer.«


  Eliot Haydon lächelte und zeigte dabei vier massive Goldzähne. »Na ja, was soll ich davon halten? Aufgeklärte Führung, und das auch noch auf höchstem Niveau. Sie müssen durch das Schleppnetz der Personalabteilung gerutscht sein. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin auf der Suche nach Royan. Kennen Sie ihn?«


  »Ja, natürlich. Aber ich fürchte, Sie kommen zu spät, wenn Sie mit ihm reden möchten. Er hat uns vor drei Wochen verlassen. Haben Sie das nicht in unseren Managementkernen nachgesehen?«


  »Das gehört zu meinem Problem. Wir haben dort nachgesehen. Von Royan gibt es keine Aufzeichnungen.«


  »Was?«


  »Es ist ziemlich kompliziert, aber er verwischt sehr gründlich seine Spuren. Können Sie mir sagen, was er hier getan hat?«


  »Ja, er hat auf dem Gebiet der Korallengenetik geforscht und versucht, die Mineralabsorbierung zu steigern.« Eine Spur Unbehagen verdüsterte Eliot Haydons breites, sonniges Gesicht. »Na ja, das hat er jedenfalls gesagt. Es war natürlich nur eine befristete Aufgabe. Eine ganze Menge Wissenschaftler von anderen Farmen und staatlichen Meeresinstituten besuchen uns. Jetzt, wo der erste Sturm des Wettbewerbs allmählich abflaut, finden wir alle die Kooperation hilfreich.«


  »Haben Sie Royan ein Genlabor zugeteilt?«


  »Ja. Er wollte ein eigenes Labor haben. Das war ein bißchen ungewöhnlich, aber seine Vollmachtseinstufung gab ihm das Recht dazu. Es gab ein paar Beschwerden, als wir die Zuteilung änderten.«


  »Was ist danach passiert?«


  »Wonach?«


  »Nachdem er wieder fortgegangen war. Hat er irgendwelche Apparate zurückgelassen? Wer hat das Labor übernommen? Was ist aus Royans Forschungsprojekten geworden?«


  Eliot Haydon zog das Cybofax aus der Shortstasche und stellte ein paar Fragen. Er konsultierte den Monitor und warf Victor einen nachdenklichen Blick zu. »Nach unseren Unterlagen ist das Labor seitdem ungenutzt. Das ist überhaupt nicht okay; Laborraum steht auf der Station hoch im Kurs. Die Managementkerne sind darauf programmiert, Platz neu zu verteilen, der frei wird.«


  Victor hatte mit etwas Derartigem gerechnet; es ärgerte ihn, wie ein Cyborg herumgeführt zu werden. »Ich würde gern einen Blick darauf werfen, bitte.«


  


  Das kleine zylinderförmige U-Boot hatte eine durchsichtige, halbkugelförmige Nase. Victor saß neben Eliot Haydon dort vorne, während der Farmdirektor von der Plattform wegsteuerte; er bediente dabei ein Lenkrad, wie es aus einem Auto hätte stammen können. Das Boot diente dazu, zwanzig Personen in die zentrale Unterwasserstation der Farm zu bringen, aber diesmal waren nur Victor und sein Leibwächter als Fahrgäste an Bord.


  Das Wasser war überraschend sauber. Eliot Haydon erläuterte, daß das Wasserobst selbst dafür verantwortlich war, da sein verfilztes Wurzelsystem den Sand festhielt. Eine von den Event-Horizon-Genetikern entwickelte Variante.


  Reife Fruchtkugeln hingen einen Meter über dem Meeresgrund an verdrillten, seilartigen Bändern – wie eine Staffel angebundener Ballons. Sie schaukelten rhythmisch im bedächtigen Puls der Strömungen. Dreißig Frankensteindelphine mit langen, geschickten Flossen schwammen zwischen den Pflanzenreihen. Victor beobachtete, wie sich einer unter eine Wasserfrucht schlängelte und das Band mit der kräftigen Schnauze sauber durchtrennte. Dann packte er die Kugel mit den Flossen und trug sie zu einer großen Netztasche am Rand des Feldes, wo er sie mit der Präzision und dem Elan eines Basketballspielers in den offenen Hals warf.


  Hinter den Feldern ragte die Hauptstation auf, eine dicke, gelb gestrichene Untertasse von sechzig Metern Durchmesser mit Bullaugen rings um den Rand. Sie stand auf drei kräftigen, zylinderförmigen Beinen fünfzehn Meter über dem Meeresgrund. Eliot Haydon steuerte das U-Boot unter die Scheibe und legte an einer Luftschleuse im Kiel an. Die Ankoppelung erfolgte mit einem lauten, dumpfen Knall. Pumpen surrten los.


  »Wir halten den Innendruck der Station auf einer Atmosphäre«, sagte Eliot Haydon, als er das Abschaltprogramm in der Steuerungs-Ware des U-Bootes einleitete. »Dadurch werden wir angedrückt, sobald die Koppelung hergestellt wurde. Anders herum als bei einem Raumschiff.«


  »Was genau passiert in dieser Station?« fragte Victor.


  Eliot Haydon stand auf und ging zur Schleusenluke in der Decke, im Heck des Bootes. Er kontrollierte die Verschlußanzeige, ehe er das Schleusenrad drehte. »Praktische Arbeit – die Erforschung von Anbautechniken am Meeresgrund und von Erntemethoden. Mehrere Konzernfarmen setzen Roboter ein, um die Wasserfrüchte zu pflücken; wir haben festgestellt, daß die Frankensteindelphine ebenso effizient sind. Hauptsächlich ist das hier eine Genforschungsanlage. Wir verbessern die Spezies an Wasserfrüchten und modifizieren Fische. Eine Gruppe arbeitet an Korallen; wir möchten kleine Höhlen in den Feldriffen haben, wie in einem Schweizer Käse, um darin Schalentiere zu züchten. Der Pilotversuch läuft sehr erfolgreich.«


  Die kreisrunde Schleusenluke öffnete sich zischend. Ein kleiner Wasserschauer ging auf Eliot Haydons Kopf nieder. Er stieg die Metalleiter hinauf.


  


  Das Labor war Nummer GD7, ein rechteckiger Raum am Rand der Station. Drei Sichtluken gingen auf die Felder und Riffe hinaus, und irgendein chemischer Effekt in dem dicken Material verfärbte sie zu einem tiefen Blaugrün. Fächer aus jadegrünem Licht fielen herein und tanzten auf den weißen Bänken, die sich an den Wänden entlangzogen.


  GD7 schien eine Standardeinrichtung zu sein. Die Bänke standen gedrängt voll mit spezialisierten Terminals, mehrteiligen Hardwaremodulen, langen kristallinen Glasutensilien und Zuchtbottichen. An der Rückwand ragte ein Gestell mit leeren Aquarien auf. Ein Bereich war einem Elektronenmikroskop vorbehalten. Alles war sauber, unbenutzt, ausgeschaltet. Und schien zu warten, fand Victor.


  Kiley lag auf einem Sockel in der Mitte. Ein achteckiges Grundgerüst von zwei Metern Durchmesser und einem halben Meter Höhe. Die Seitenflächen waren mit einem abbröckelnden, grauen Wärme- und Partikelschutzschaum bedeckt. Fingerhutgroße Kaltgasdüsen lugten durch den Schaum, ebenso drei Sets von Sternkartensensoren, ein paar schmale, kegelförmige Rundumantennen, Elektrokabelstecker aus angelaufenem Silber und ein Interfaceschlüssel. Aus sieben Ecken ragten quadratische Wärmeabstrahlflächen aus mattem Kupfer hervor. Die achte wies einen langen Greifbolzen für den ferngesteuerten Greifarm der Newton’s Apple auf, der der Bergung der Sonde diente.


  Eine meterhohe Balkenstruktur auf der Oberseite enthielt sonst die Sammelflasche der Sonde, war aber leer. Aus den Montagepunkten hing ein Spaghettigewirr abgetrennter Stromleitungen und faseroptischer Kabel. Darüber war die Funkschüssel angebracht, ein gazedünner Schirm aus Silberfolie, übel zerknittert und aufgerissen. Victor blickte sich um und entdeckte die Sammelflasche auf einer der Bänke, ein Rugbyball aus Titan, in zwei Hälften getrennt. Leer. Eine schlichte weiße Karte lehnte daran. Er hob sie auf.


  


  Ich wette, daß du es bist, Victor.


  


  Es war Royans Handschrift. Victor zerknüllte die Karte zu einer kompakten Kugel. Das Labor war superb eingerichtet. Was hatte Royan hier getan?


  »Was ist das?« fragte Eliot Haydon und näherte sich Kiley vorsichtig. Er starrte sie an. »Eine Raumsonde?«


  »Ja. Mit Proben vom Jupiter zurückgekehrt.«


  »Ihr Götter, was macht sie hier?«


  »Das ist eine verdammt gute Frage.«


  Kanal zu Julia Evans’ NN-Kern öffnen. Ich habe Kiley gefunden, oder zumindest das, was davon übrig ist.


  Phantastisch! Wo?


  In der zentralen Unterwasserstation der Farm, Labor GD7. Das ist ein Genlabor. Aber sonst ist hier nichts übrig; er hat alles beseitigt.


  Warte einen Moment, ich sehe mir erneut die Speicherkerne des Labors an. Obwohl sie schon einmal kontrolliert wurden.


  Victor glaubte, er hätte eine Spur Widerwillen in der tonlosen Stimme ausgemacht. »Was hat Royan mitgenommen, als er abreiste? Erinnern Sie sich noch daran?« fragte er.


  Eliot Haydon betrachtete sich immer noch Kiley und strich mit der linken Hand über eine der Wärmestrahlerplatten. »Nur eine Standard-Luftfrachtkapsel.« Er nahm die Hand weg und rieb die Finger aneinander. »Oh, und eine Pflanze. Sah komisch aus, das Ding, wie eine Kreuzung zwischen Kaktus und Palme. Er hielt sie in der Hand, als er ins Flugzeug stieg, deshalb erinnere ich mich noch daran.«


  Victor spürte, wie Beunruhigung in ihm prickelte. »Hat sie geblüht?«


  »Ob sie …« Eliot Haydon schwieg verwirrt und unsicher.


  »Hat sie geblüht? Hat sie Blüten getragen?«


  »Ich denke nicht, nein.«


  Ich finde immer noch nichts, Victor, meldete sich NN-Kern eins.


  Er drehte sich einmal voll im Kreis. Das Persönlichkeitspaket mußte hier sein. Royan erwartete bestimmt, daß er darauf kam, daß er eintrat und das Offensichtliche erkannte.


  Mal ganz von Anfang an, sagte er sich. Ein Datenkonstrukt muß in Ware abgespeichert sein. Und es muß erkennbar sein. Royan versteckte nichts, denn die Pakete dienten ja zur Warnung. Sie waren so untergebracht, daß man nicht zufällig darüberstolperte, aber richtig versteckt waren sie auch nicht.


  Er wünschte sich, Greg mit seiner Intuition hier im Labor zu haben. Greg hätte es gleich gesehen.


  Victor drehte sich langsam um und sah Kiley an. Das winzige Glasauge des Interfaceschlüssels starrte ihm entgegen. Er zog das Cybofax aus der inneren Jackentasche und hielt es hoch.


  


  


  Kapitel neunundzwanzig


  


  


  Das Waffenlager war ein langer Raum aus Beton und ohne Fenster. Metallschränke reihten sich an einer Wand auf, Waffenständer an der anderen. Zehn Tische zogen sich durch die Mitte, ausgestattet mit Testapparaten und den diversen kybernetischen Werkzeugen der Waffenschmiede. Der Anblick und der Geruch von warmem Öl führten Greg schnurstracks wieder in seine Zeit als Soldat zurück. Sogar das Geplauder des vor dem Einsatz stehenden Sicherheitskommandos war das gleiche, gekennzeichnet durch die Aufdringlichkeit dieser einzigartigen Variante gezwungenen Humors.


  Greg saß auf einer Bank und sah zu, wie Suzi von Alex Lahey, einem der Waffenschmiede, ausgerüstet wurde. Er hatte eine muskelgekoppelte Panzerung gefunden, die klein genug für sie war, und programmierte sie jetzt für die motorischen Nervenimpulse aus Suzis Implantat. Ein dickes Bündel faseroptischer Kabel führt aus dem Interfacestecker an der Brustplatte der Panzerung zu dem Terminal auf dem Tisch, an dem Alex Lahey arbeitete. Nur der Helm fehlte noch, so daß Suzis Kopf über der schwarzen, faßähnlichen Körperrüstung aufragte.


  »Zuerst kommt ein gesunder Verfolgungswahn«, sagte Greg. »Und dann die obsessive Psychose. Die Trennlinie ist ganz schön schmal.«


  »Quatsch. Leol ist aus dem Krankenhaus in Nigeria geflüchtet. Denkst du, er gibt jetzt auf, was Charlotte angeht?«


  »Nein, aber wie sollte er sie finden?«


  Suzi grunzte abschätzig. »Der Mistkerl ist gut, Greg. Das muß man ihm lassen. Und er hat Clifford Jepsons Geld hinter sich.«


  »Victor ist besser. Und wir haben Julias Geld hinter uns.«


  »Yeah, sicher.«


  Alex Lahey blickte von dem Terminal auf, an das Suzis Panzeranzug angeschlossen war. »Würden Sie bitte den linken Arm heben?«


  Suzi hob ihn langsam, bis er auf Schulterhöhe war; dann ruckte er auf einmal hoch, bis er an die Decke zeigte. »Ach Scheiße!«


  »Verzeihung«, sagte Alex Lahey. Er studierte den Terminalkubus und brummte vor sich hin.


  »Heh, kann ich ihn wieder runternehmen oder was?«


  Alex Lahey blickte nicht auf. »Ja, ja.«


  »Dieser Individualkampfpanzer ist ein bißchen zuviel des Guten, oder?«


  Suzi schlug sich mit der gepanzerten linken Hand auf die Brust und erzeugte damit einen hohlen, dumpfen Laut. »Jetzt kann ich Leol entgegentreten, Greg. Kein Weglaufen mehr, keine Ausweich- und Lockvogelmanöver. Himmel, das war verdammt demütigend! Du solltest es auch mal mit einer Panzerung probieren; das verschafft deinem Selbstvertrauen einen Orgasmus.«


  »Nein danke, Muskelpanzerungen kamen erst nach meiner Zeit. Ich bleibe bei dem, was ich habe. Der guten alten mystischen Intuition. Sie hat mich bislang am Leben gehalten.«


  »Yeah? Und was sagt sie über Royan?« wollte Suzi wissen.


  »Ich sage dir, er ist da oben.« Damit überraschte er sich selbst. Die Worte waren ihm unabsichtlich entfahren, und er hatte auch keine Drüsensekretion eingeleitet.


  »Huh!« grunzte Suzi.


  »Würden Sie sich bitte an die Zehen fassen?« meldete sich Alex Lahey.


  Greg beherrschte seine Erheiterung über den leicht albernen Anblick eines Muskelpanzeranzuges, der Gymnastik trieb, während Suzi die Gelenkverbindungen der einzelnen Gliedmaßen testete. Die übrigen Mitglieder des Einsatzkommandos machten sich daran, die Waffen zu überprüfen, die sie von den Ständern genommen hatten. Suzis Panzeranzug öffnete sich entlang der Rumpfseite, und sie zog die Beine heraus. Der Trainingsanzug war stark zerknittert an den Stellen, wo das weiche Futter der Panzerung sich um den Körper zusammengezogen hatte.


  Alex Lahey zog nacheinander die faseroptischen Kabel aus dem Stecker. »Ihr Knie dürfte keine Schwierigkeiten machen«, sagte er, als Suzi zum Vorschein kam. »Die Panzerung stützt es.«


  »Toll.« Sie sprang leichtfüßig zu Boden und beugte prompt das Bein. Sie rieb an dem Bioware-Stützverband.


  »Würden Sie bitte den Daumenabdruck daruntersetzen?« Er reichte ihr ein Cybofax. »Es ist die Freigabe für den Panzeranzug.«


  Greg blickte zur kahlen Betondecke hinauf und sprach ein kurzes Gebet. »Kannste drauf wetten.«


  Suzi lächelte süßsauer, als sie den Daumen auf die Tastfläche des Cybofax drückte. Sie musterte den Waffenständer. »Ich hätte auch gern einen dieser Impulsplasmakarabiner von Honeywell, eine Konica-Ripgun mit acht zusätzlichen Energiezellen, fünf Fünfzehn-Zentimeter-Suchmusterraketen von Loral, die ich mit dem Implantat programmieren kann, und zehn Richtungssprengsätze mit Zeit- und Fernzündern. Und haben Sie meine Browning wieder aufgeladen?«


  Alex Lahey sackte auf seinem Platz zusammen und sah Suzi mit seinen wäßrigen Augen ungläubig an.


  »Was ist? Brauchen Sie noch einen Daumenabdruck.«


  »Alles, was die Lady möchte«, sagte Melvyn Ambler in gequältem Ton. »Steck es zu unserer sonstigen Ausrüstung.«


  »Sie sind ein Gentleman«, grinste Suzi.


  Greg drehte sich um und sah, daß der Captain des Einsatzteams hinter ihm stand.


  »Der Raumgleiter trifft in fünf Minuten ein«, sagte Melvyn. »Wir laden unsere Ausrüstung ein und starten sofort.« Er hielt zwei kastanienbraune Schultertaschen hoch. »Ich habe hier Ihre Bordanzüge. Stecken Sie Ihre Kleider in die Tasche; Sie können sie in New London wieder anziehen. Benötigt einer von Ihnen eine Spritze gegen Flugkrankheit?«


  »Ich nicht«, sagte Greg. »Ich war schon in Schwerelosigkeit. Hatte damals auch keine Probleme.«


  »Ich nehme eine«, sagte Suzi fröhlich.


  »Klar.« Melvyn Ambler zögerte. »Müssen wir da oben mit einer Gefahrensituation rechnen?«


  »Im Raumgleiter erkläre ich Ihnen alles«, sagte Greg. »Sie begleiten uns jedoch hauptsächlich zur Abschreckung.«


  »Danke. Mr. Tyo sagte, daß Sie die volle Kontrolle über den Einsatz haben.«


  »Das war doch wohl ein Witz«, brummte Suzi.


  


  Bordanzüge für Raumgleiter schienen verbessert worden zu sein. Als Greg das letztemal in den Orbit geflogen war, hatte das Gummikleidungsstück, das man ihm verpaßte, wie aufgesprüht ausgesehen. Man mußte schon mesomorph sein, um sowas mit irgendeinem Anschein von Würde zu tragen. Diesmal gab ihm Melvyn einen bequemen, recht locker sitzenden rötlichgelben Einteiler mit Stretchbandabschlüssen an Ärmeln und Beinen; die breiten, festgesteckten Revers stammten direkt von einer Jacke der Art, wie sie die Fliegerasse der 1930er getragen hatten. Ein multifunktionales Ware-Mikroplättchen steckte in einer Tasche am oberen rechten Ärmel und überwachte Gregs Körperfunktionen sowie den Luftdruck, die Temperatur, die Gaszusammensetzung und Strahlungsstärke.


  Er ging mit seiner kastanienbraunen Schultertasche hinaus zur Anastasia, einer Raumfähre der Orion-Klasse, die im Zentrum der Generatorplattform gelandet war. Das zwanzig Mann starke Sondereinsatzkommando stieg vor ihm in die Luftschleuse, alle in den gleichen rötlichgelben Einteilern, wie eine Cyborgarmee. Charlotte und Fabian kamen hinter ihm und unterhielten sich leise.


  Die Anastasia war ein einfacher Deltaflügler von sechsundzwanzig Metern Länge und rings um zwei Induktionsstrahltriebwerke gebaut – konvergente Rohre, die die eingesaugte Luft komprimierten, sie über eine Batterie aus Radiofrequenz-Induktionsspulen erhitzten und durch die Staustrahldüsen ausstießen. Ein schlichtes, sauberes Antriebssystem, das die Düsen ab Mach sieben ablöste und die Raumfähre auf Orbitalgeschwindigkeit beschleunigte. Die Maschine verfügte außerdem über ein Hilfstriebwerk auf Reaktionsbasis, mit dem sie eine Nutzlast von fünfundzwanzig Tonnen direkt nach New London befördern konnte. Der perlfarbene, reibungsarme Rumpf glänzte hell und kühl in der mittleren Morgensonne. Große scharlachrote Drachenwappen zierten das Seitenleitwerk.


  Ein Konvoi aus fünf kleinen Robotlastern parkte unter dem Raumgleiter, und die Waffenschmiede des Einsatzkommandos luden durch Luken im hinteren Kegel Ausrüstungskapseln in die Heckladebucht.


  Greg leitete eine geringfügige Neurohormonsekretion ein, während er am Fuß der Einstiegstreppe wartete. Die Intuition hatte zu keinem Thema viel zu sagen; ein widerstrebendes Gefühl von Unausweichlichkeit war das äußerste, was er ihr entlocken konnte. Er ging gewöhnlich davon aus, daß sich diese Fähigkeit ein wenig aus der Zeit lösen konnte, daß sie eine schwache Form der Präkognition war. Das sollte eigentlich bedeuten, daß sich der Tod laut und deutlich bemerkbar gemacht hätte.


  »Irgendwas los?« fragte Suzi. Sie wußte, wie sehr er sich darauf verließ.


  »Nein. Gar nichts.« Er drehte sich zu Charlotte und Fabian um. Der rötlichgelbe Bordanzug sah an dem Mädchen hinreißend aus. »Zeit zu gehen«, sagte er ihr.


  Sie bückte sich und gab Fabian einen langen Kuß.


  Greg bewegte sich unbehaglich; Suzi lachte in sich hinein und ging die Stufen hinauf, wobei sie munter mit der Schultertasche schlenkerte.


  Charlotte löste sich schließlich aus der Umarmung. »Es wird nicht lange dauern«, murmelte sie so leise, daß Greg sie kaum verstand. Sie und Fabian machten den Eindruck, als sollten sie für alle Ewigkeit getrennt werden. Fabian schnipste sich einige Haare aus den Augen. »Komm zu mir zurück«, bat er sie kläglich.


  »Du weißt, daß ich es tue.« Charlotte gab ihm einen abschließenden Kuß auf die Stirn und stieg eilig in die Raumfähre. Greg setzte sich den Schutzhelm auf, eine engsitzende gepolsterte Haube, die ihm bis über die Ohren reichte und dem Schutz vor harten Kanten diente, wenn er in der Schwerelosigkeit war. Er folgte Charlotte die Stufen hinauf; als er zurückblickte, rannte Fabian zum Besatzungsquartier hinüber, gefolgt von einem Hardliner, der ihm als Leibwächter zugeteilt war.


  


  Die Kabine der Anastasia bot vierzig Passagieren Platz. Sie war kompakt, aber nicht beengt. Die Wände waren mit einer Steppdecke aus grauem Polstermaterial überzogen, und selbst das Deck federte leicht, als Greg dem Gang zwischen den Sitzen folgte. Ein Bioleuchtstreifen lief zentral die Decke entlang, und Stoffschlaufen hingen an beiden Seiten, die Greg an die Haltegriffe für stehende Fahrgäste in einem Bus erinnerten. Hinter der Kabine gab es eine Bordküche und zwei kleine Toiletten. Er musterte sie mißtrauisch, denn sie weckten eine Reihe unerwünschter Erinnerungen an schmerzhaft enge Schläuche und Sauglöcher, die zwickten. Am besten wartete er bis New London.


  Es gab hier kein separates Cockpit. Der Pilot saß hinter der eng geschwungenen Frontscheibe und hatte einen Bordanzug der gleichen Art wie Greg an, nur daß seiner silbriggrau war. Er verfügte nicht mal über eine Flugkonsole oder überhaupt irgendwelche Bedienungselemente. Er saß da, die Arme ordentlich über dem Schoß gekreuzt, und hatte die Augen in einer zenähnlichen Kontemplation halb geschlossen. Bunte geometrische Spinnweben liefen über die Frontscheibe. Greg vermutete, daß der Pilot einen Prozessor-Netzknoten hatte und über ein Interface mit der Steuerungs-Ware der Raumfähre verbunden war.


  Greg gefiel diese Vorstellung nicht. Während seiner Zeit in der Armee hatte er Drachenflieger und Microlites geflogen. Das geschah per direkter Körperkontrolle; man verlagerte sein Gewicht, und die Tragfläche ging daraufhin in Querlage. Das war etwas, was man spürte, solide und zuverlässig. Echtes Fliegen.


  Sicherlich war die Raumfähre doch mit irgendeiner manuellen Reserveanlage ausgestattet? Der Pilot würde wahrscheinlich lachen, wenn er ihn fragte; er wirkte jung, in den mittleren Zwanzigern, eine Generation, die weniger ware-gebildet war als ware-süchtig.


  Die Mitglieder des Einsatzkommandos suchten sich lärmend ihre Plätze, wie der Rugbyclub einer Kleinstadt auf dem Weg zum Spiel, alles nur Witze und Gelächter. Zwei Stewards halfen dabei, die Schultertaschen in Schließfächern unter den Sitzen zu verstauen.


  Suzi saß auf einem der Plätze hinter dem Piloten. Greg setzte sich neben sie, wo er durch die mit Graphiken durchzogene Frontscheibe blicken konnte. Er drückte den Aktivierungsschalter auf der Armlehne, und das Sitzpolster schloß sich mit sanftem Griff um seine Beine.


  Charlotte und Melvyn Ambler hatten die Plätze auf der anderen Seite des Zwischengangs genommen, während Rick eine Reihe weiter hinten saß. Der Captain von der Sicherheit beugte sich vor. »Das sind dann alle«, erklärte er dem Piloten.


  »Okay. Die Flugzeit beträgt etwa dreieinhalb Stunden; wir müßten New London irgendwo über Südamerika erreichen.« Die Luke der Luftschleuse ging zu und schnitt das trommelnde Geräusch ab, das die Wärmegeneratoren der Plattform erzeugten. Greg hörte, wie die Kompressoren hochdrehten. Eine Vibration kündete vom Start, und die Ecke des Generatorgebäudes verschwand unterhalb der Frontscheibe außer Sicht.


  »Hast du Eleanor gesagt, wohin wir fliegen?« fragte Suzi.


  »Yeah. Sie wird sich Sorgen machen, aber sie hätte sich noch mehr Sorgen gemacht, wenn ich es ihr verschwiegen und sie es dann doch herausgefunden hätte. Ich habe ihr gesagt, das Einsatzkommando würde jetzt Hardlinerdeckung bieten. Das sollte helfen.«


  »Was heißt, sie wird froh sein, daß du nicht mehr von mir abhängig bist.«


  Die Anastasia wechselte in den horizontalen Flugmodus; das Deck war um fünfzehn Grad geneigt, während sie an Höhe gewann und dabei östlichen Kurs hielt, Richtung Golf von Biskaya. Greg schnupperte; der durchdringende Schwefelgestank aus den Abflußrohren der Thermalgeneratoren fehlte, war vom Lebenserhaltungssystem herausgefiltert worden. Die gereinigte Luft in dem Raumgleiter wirkte seltsam leer, schien vor allem durch das Fehlen jeden Geruchs gekennzeichnet.


  »Wieso setzen mir alle Frauen in meinem Leben dermaßen schwer zu?« fragte er klagend.


  Suzi lachte. »Eleanor ist kein Problem. Ihr zwei habt verdammt viel Glück, wirklich.«


  »Ich weiß nicht, worüber du jammerst. Andria schien ein nettes Mädchen zu sein.«


  Suzi blickte kurz zu Charlotte und Melvyn Ambler hinüber und senkte die Stimme. »Die tollste überhaupt, Greg. Kein Scheiß. Mit uns beiden läuft es einfach. Komisch; ich meine, bei dem, was ich bin, wer sollte mich haben wollen? Aber sie tut es.«


  Er brauchte seine Drüse nicht, um zu erkennen, wie ernst sie es meinte. Eine Suzi, die das Leben so ernst nahm, erforderte schon einige Gewöhnung. »Du mußt sie mal mit auf den Hof bringen.«


  »Sie ist schwanger.«


  »Eleanor auch. Sie kommen schon klar.«


  »Okay.« Sie pfiff durch die Zähne. »Greg? Nach dieser Sache steige ich aus. Des Kindes wegen, weißt du? Also, wenn du irgendwas hörst, was man kaufen könnte, einen Pub oder sowas, sag mir Bescheid.«


  »Klar.« Er sollte mal ein Wort mit Julia wechseln, sie fragen, ob sie einen passenden Pub auftreiben und über einen Strohmann an Suzi verkaufen konnte. Er lehnte sich zurück. Man mußte auf Details achten, darauf kam es an. Er nahm sich vor, eine Notiz in seinem Cybofax abzuspeichern – später, wenn Suzi es nicht mitbekam.


  Die Anastasia schaltete dreihundert Kilometer südwestlich der Scilly-Inseln auf die Induktionstriebwerke um. Greg hörte, wie ein prasselndes Tosen anstieg, bis es laut genug war, um normale Gespräche zu unterbinden. Er wurde gegen die Rückenlehne gedrückt und schätzte die Gravitationsstärke auf ein dreiviertel. Das Gefühl der Orientierung litt, als das Deck auf fünfunddreißig Kilometern Höhe in die Waagrechte kippte und gleichzeitig die zunehmende Beschleunigung den Eindruck erweckte, der Anstiegswinkel würde eher zunehmen. Vielleicht hätte er doch die Spritze akzeptieren sollen.


  Der bleiche, azurblaue Himmel draußen vor der Frontscheibe wurde dunkler.


  Nach Einschaltung der Induktionstriebwerke dauerte es sieben Minuten, bis die Maschine ihre Orbital-Transferflugbahn erreichte und sauber durch die Mesosphäre schnitt, um die dünne untere Chemosphäre zu erreichen, wo sich das Energie-Schub-Verhältnis drastisch verschlechterte. Die Induktionstriebwerke schalteten über Ägypten ab. Die Anastasia flog jetzt mit einer Geschwindigkeit von Mach neunundzwanzig und stieg mühelos in flachem Winkel weiter auf.


  Die Sterne waren hervorgetreten und leuchteten gleichmäßig vom Nachthimmel. Die Erde war als Rand aus blauweißem Licht an der Unterkante der Frontscheibe zu sehen.


  Greg mußte beunruhigend feucht rülpsen, als das schon fast vergessene Gefühl der Schwerelosigkeit den Magen Richtung Brustbein trieb.


  »Wir starten die Brennphase, die uns auf die Flugbahn nach New London bringt, in achtzig Sekunden – ab jetzt«, sagte der Pilot.


  Die Stille, die Greg erwartet hatte, wurde von scharfen Knacklauten durchbrochen, als sich die Auskleidung der Induktionstriebwerke zusammenzog, während sie die angesammelte Wärme abstrahlte. Die elektrohydrostatischen Verstellorgane heulten an der Schwelle der Wahrnehmung vor sich hin.


  Suzi blickte verdrießlich drein. »Scheiße, noch drei Stunden in dem Stil.«


  »Wirkt die Spritze nicht?« fragte Greg.


  »Yeah, aber sie hält einem nur den Bauch zusammen und ändert nichts daran, daß die ganze Szene einen richtig runterzieht. So rumzuschweben ist nicht in Ordnung, Greg. Ich bin kein verdammter Fisch!«


  In einem Winkel seines Bewußtseins war er insgeheim froh, daß es etwas gab, womit er besser klarkam als sie. Natürlich war er in seiner Armeezeit viel geflogen, was ihm jede Neigung zu Übelkeit ausgetrieben hatte.


  »Letztes Mal habe ich einen Tag gebraucht, um nach New London zu kommen«, sagte Charlotte. »Ich habe einen Transferliner genommen.«


  »Ich war mal für eine Woche auf einer der Stationen im niedrigen Erdorbit«, erzählte Rick. »Habe dort ein Radioteleskop überprüft, ehe es auf den L2-Punkt hinter dem Mond befördert wurde. Eine Diät ist nichts dagegen; ich muß ein paar Kilo verloren haben.«


  »Was ist mit Ihnen, Melvyn?« fragte Greg. »Waren Sie schon mal hier oben?«


  »Klar. Victor Tyo möchte, daß wir uns mit jeder Umgebung vertraut machen, in der wir mit Einsätzen rechnen müssen. Ich bin alle zwei Jahre für einen Monat in New London.«


  »Klingt ganz nach Victor«, sagte Greg.


  Die Reaktionskontrolltriebwerke der Anastasia zündeten plötzlich, eine rasche Folge von Pistolenschüssen. Greg sah, wie der strahlende Rand der Erde unter der Frontscheibe verschwand.


  »Halten Sie sich bereit!« rief der Pilot.


  Greg versuchte, aus den Graphiken schlau zu werden, die über die Frontscheibe liefen, flexible holographische Wurmlöcher in Blau und Grün, rotierende rote Würfel, gelbe Linien in sich wellenförmig bewegenden Gitterschemata. Verdammt, nichts war beschriftet!


  Das Hilfsreaktionstriebwerk sprang an, zwei glockenförmige Düsen im Heck der Anastasia. Wasser wurde in die Verdampfungskammern gepumpt und dort direkt durch die Gigaleiterzellen unter Strom gesetzt. Als leuchtende Ionenflammen schoß es dann zu den Düsen hinaus.


  Greg wurde wieder in den Sitz gedrückt. Die Anastasia schien jetzt senkrecht zu stehen. Die Gravitation war diesmal viel geringer, etwa ein Drittel.


  


  New London folgte einer leicht elliptischen Erdumlaufbahn in großer Höhe, mit einem Apogäum von fünfundvierzigtausend Kilometern und einem Perigäum von zweiundvierzigtausend Kilometern. Die Anastasia steuerte auf einem langen, flachen Bogen dort hinaus.


  New London war sogar tagsüber von der Erde aus sichtbar, ein verschwommener ovaler Lichtfleck, viel heller als der Mond. Über die meiste Zeit des Anfluges wirkte es wie ein scharf umrissener Nebel, der ständig größer wurde. Greg verbrachte die letzte Stunde auf seinem Platz und sah zu, wie der Felsbrocken und der ihn begleitende Archipel immer deutlicher erkennbar wurden. Der Anflugswinkel, der praktisch direkt aufwärts führte, bewirkte, daß der Archipel die ganze Zeit über länger wurde, sich dabei entlang der Orbitalbahn des Felsens ausbreitete. Zunächst erweckte das den Eindruck, der Felsen bildete den Kopf eines seltsam stabilen Kometen, eines Kometen mit einem massiven, paillettenbesetzten Schweif; dann erkannte Greg allmählich die einzelnen Bälle.


  Der Asteroid, den Julia dazu bestimmt hatte, die Fackel der industriellen Ordnung ihrer neuen Welt zu tragen, war sechzehn Kilometer lang; die Dicke war unregelmäßig und schwankte zwischen fünf und acht Kilometern, wobei sich ein Ende asymmetrisch auswölbte. Eine von Julias Merlinsonden hatte ihn vor vierzehn Jahren vermessen; bis dahin war er nur ein Lichtfleck im Teleskop und eine Katalognummer gewesen: 2040BA. Eine Flotte kleiner robotischer Prospektorsonden hatten fast zehn Jahre lang Daten über die Zusammensetzung der Apollo-Amour-Asteroiden gesammelt. Das war ein Projekt, das Philip Evans schon vor dem Sturz der SVP einleitete; er sah die Entwicklung der Raumfahrtindustrie voraus und setzte die Sonden ein, um Event Horizon ein Datenmonopol zu verschaffen. Julia führte dann nach seinem Tod des Merlinprojekt fort und startete pro Jahr bis zu fünfzehn dieser Sonden. 2040BA war schließlich der Lohn für ihre Beharrlichkeit, ein Nickel-Eisen-Asteroid, der die Sonne in einer Entfernung von zweihundert Millionen Kilometern umlief, nicht anders als hundert weitere Gesteinsbrocken, die von den Merlins untersucht worden waren – abgesehen davon, daß er irgendwann in ferner Vergangenheit mit einem kohlenstoff- und chondrithaltigen Asteroiden zusammengeprallt war. Von dieser Kollision blieb ein dicker Schmierfleck aus Schiefer zurück, der sich acht Kilometer lang über die Flanke von 2040BA zog. Es war ein klebriger Teer, reich an Stickstoff, Kohlenstoff und Wasserstoff, Millionen Tonnen davon.


  Das waren die Stoffe, die New London möglich machten. An sich war ein Nickel-Eisen-Asteroid aufgrund der in seinen Erzen enthaltenen Metalle Billionen wert, aber die Unterhaltskosten für die Bergleute und Raffineriemannschaften hätten eine Ausbeutung verhindert. Jedes einzelne Verbrauchsgut hätte für sie in den Orbit gebracht werden müssen; selbst mit gigaleitergetriebenen Raumfähren fraß das die möglichen Gewinne nahezu auf. Um die Investition attraktiv zu gestalten, mußte sich die Abbaumannschaft selbst unterhalten können. Auf niedrigstem Niveau bedeutete das Hydroponik und Genfleisch aus dem Bottich. Am anderen Ende der Skala träumten Raumfahrtaktivisten davon, sowohl Nickel-Eisen- als auch kohlenstoff- und chondrithaltige Asteroiden einzufangen und sie kombiniert zu nutzen, um zylinderförmige O’Neill-Kolonien von zwanzig Kilometern Länge zu bauen, orbitale Paradiese, die die Erde physisch und geistig revitalisierten.


  2040BA ermöglichte Julia, einen Kompromiß zwischen diesen Extremen zu finden.


  Die immer wieder abgelösten Astronautenteams, die sie zu 2040BA hinausschickte, brauchten zwei Jahre, um den Felsen einzufangen. Sie brachten strategisch am ausgewölbten Ende plazierte Elektronen-Kompressions-Sprengsätze von zehn Megatonnen zur Explosion, änderten die Umlaufbahn und erhöhten die Rotation um die Längsachse.


  »Ich wollte Nuklearsprengsätze benutzen«, vertraute Julia einmal Greg und Eleanor an, sobald der Einsatz lief. »Und dabei die ganzen alten Arsenale der Supermächte verbrauchen. Das wäre etwas gewesen, was die Menschen verstehen und würdigen könnten. Das alte Zeitalter, das in flammendem Glanz unterging, um das neue auf Trab zu bringen. Wäre das nicht ein Anblick gewesen?«


  Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Leute interpretierten die Ankunft des Asteroiden als Symbol des neuen Zeitalters. Das Ereignis erfüllte eine niedergeschlagene Welt mit Hoffnung. Ein technophiler Staatsstreich, der ein Ende für die schlimmsten Auswirkungen der Erwärmung signalisierte. Wenn man aufblickte, sah man jemanden, der den Mumm und den Antrieb hatte, um wieder etwas zuwege zu bringen, statt einfach nur so weiterzuwursteln, wie es fast zwei Jahrzehnte lang gelaufen war. Dieser Jemand war Julia. Der Asteroidenfang war es mehr als alles andere – ihr Erbe, das Gigaleitermonopol, die unglaubliche Erneuerung von Peterborough –, was sie ins globale Rampenlicht der Öffentlichkeit katapultierte.


  Die letzten drei Monate der Reise von 2040BA wurden zum größten Publikumsereignis der Menschheitsgeschichte. Greg hatte sich immer gefragt, ob es Zufall war, daß die abschließende Elektronen-Kompressionssprengung über dem nächtlichen Europa erfolgte. Ein subtiler PR-Trick von Julia, oder war es Royan, der ihre Leistung mit einer typisch kessen Geste krönte? Was auch immer – danach erreichte Julias Ansehen den Gipfelpunkt.


  Greg erinnerte sich immer noch an die Party zur Letzten Sprengung, die im ganzen Land getobt hatte. Eine Silvesternacht, die mitten an einem schwülen, wolkenlosen Augustabend ausbrach. Hambleton veranstaltete ein Straßengrillfest, und das ganze Dorf versammelte sich um behelfsmäßige Tische vor der Kirche. Christine war damals fünf gewesen, aber sie hatten ihr erlaubt aufzubleiben.


  Elf Uhr siebenunddreißig: Die Uhrzeit war in sein Gehirn eingebrannt. 2040BA war ein Stern, der die Venus überstrahlte; dann detonierte der letzte Elektronen-Kompressions-Sprengsatz und stabilisierte seine Umlaufbahn. Eine Detonation von zehn Megatonnen, die einen weißglühenden Strahl aus verdampftem Gestein erzeugte. Die Entladung dauerte fast eine Minute und wurde so dick wie der Vollmond, ehe sie zu Violett verblaßte und verschwand. Sie alle sahen schweigend zu, Kinder, Erwachsene, Ruheständler, blickten zum Himmel hinauf. Und Greg wartete dumm darauf, das ferne Rumpeln der Explosion zu hören.


  Die Bergbaumaschinen, die Julia zum neuen Minimond der Erde hinaufschickte, schnitten eine zylinderförmige Höhle von fünf Kilometern Länge und drei Breite, die sogenannte Hyde Cavern. Die Rotation verlieh ihr eine erdübliche Schwerkraft. Solarschmelzöfen setzten Sauerstoff aus dem Gestein von New London frei. Event-Horizon-Mannschaften sammelten Schiefer aus dem Schmierfleck, jagten es durch riesige Verarbeitungsmodule und zogen die Chemikalien heraus, die man für eine funktionsfähige Biosphäre brauchte.


  Die Hyde Cavern erhielt eine Atmosphäre, Wasser, Licht, Wärme, genmanipulierte Nahrungspflanzen, Insekten und Bodenbakterien. Ingenieurteams von Event Horizon und aus den Abteilungen diverser Kombinate für Raumfahrtindustrie rückten an und legten nun ernsthaft damit los, das Erz zu raffinieren. Mikroschwerkraftfabriken wurden aus ihren niedrigen Erdumlaufbahnen heraufbefördert und bildeten einen dienstbaren Begleitschwarm; New London war als Unterkunft für die Bedienungsmannschaften preiswerter, als wenn man teure Habitatstationen gebaut hätte.


  Greg sah jetzt das eigentliche New London durch die Frontscheibe der Anastasia, die dunkle Spitze des Archipels aus albedoreichen Kugeln. Die Längsachse des Asteroiden folgte der Nordsüdrichtung, so daß er förmlich über seine Umlaufbahn rollte. Eine gegenläufig rotierende Andockspindel erstreckte sich anderthalb Kilometer weit aus der südlichen Nabe und trug ihrerseits eine rautenförmige Solarzellenphalanx von vier Quadratkilometern. Die nördliche Nabe wies eine ähnliche Spindel auf, die in einem konkaven, runden Solarspiegel von fünf Kilometern Durchmesser endete. Er bestand aus sechseckigen Sektionen von hundert Metern Durchmesser, mit einem Tupfenmuster aus winzigen schwarzen Punkten – den Löchern, die über die Jahre hinweg hineingerissen worden waren. Ein Brennspiegel hing zwei Kilometer über dem Zentrum und schickte den gebündelten Strahl zurück durch eine Öffnung in der Mitte. Während Greg noch hinüberblickte, stieg eine der Archipelkugeln langsam wie eine kleine aufgehende Sonne über den Rand des Spiegels.


  Die Kugel war Aushub aus der zweiten Höhle, die zur Zeit gegraben wurde und mit acht Kilometern größer werden sollte als die Hyde Cavern. Die Bergbaumaschinen, die sich durch das Erz gruben, zermalmten es zu einem Rückstand aus feinem Sand, einer Mischung aus Metallpulver und Steinstaub. Dieser Rückstand wurde durch die Spindel der nördlichen Nabe in die Gießerei an deren Spitze befördert, wohin der Brennspiegel zielte. Die enorme Hitze verschmolz Gestein und Metall zu einem klebrigen Magma, das die Gießereileute als Unquecksilber bezeichneten. Diese Schmelzung geschah aus praktischen Gründen, denn in der Schwerelosigkeit waren Flüssigkeiten leichter zu beherrschen und zu lenken als ein Fluß aus Sand, und auf den Abbau folgte das Problem der Lagerung.


  Das Unquecksilber pumpte man durch eine an einen Dudelsack erinnernde Anordnung von Fließpressrohren, die in den Schatten des Spiegels ragten, wo es sich verfestigen konnte, bis es Kugeln mit fünfzig Metern Durchmesser bildete. Sobald sich die Schale abgekühlt und verfestigt hatte, stieß das jeweilige Rohr die Kugel in den Weltraum hinaus. Die Gießerei produzierte hundertvierzig Kugeln pro Tag, eine konstante Emission von metallischem Laich.


  Julia blieb gar nichts anderes übrig, als den Abfall der zweiten Höhle auf diese Weise zu lagern, denn die Raffinerien und materialverarbeitenden Mikroschwerkraftwerke von New London konnten nur einen Bruchteil des täglichen Aushubs der Bergbaumaschinen konsumieren. Deshalb sammelten sich die Kugeln zu Zehntausenden im Archipel, wie ein länglicher Kugelsternhaufen, der sich durch den Raum hinter dem Asteroiden zog. Einige waren fast reines Silber, während auf der Oberfläche anderer abstrakte Regenbogenwirbel erstarrt waren, dort, wo exotische Salze und Minerale unter der Hitze geronnen waren und reagiert hatten.


  Raffineriekomplexe schwebten an den Rändern des Archipels dahin, große Zylindermodule, zweihundert Meter lang, vierzig im Durchmesser, die hinter kilometergroßen Solarspiegeln hingen. Die Perspektive war hier draußen eine schwierige Angelegenheit; Greg glaubte fast, in den Raffinerien chromfarbene Wasserlilien zu erkennen, die auf einem Samtozean trieben. Fast eine Op-Art-Leinwand. Raumfahrthardware hatte etwas Schroffes an sich, fand er; jeder Quadratzentimeter war funktionell gestaltet, präzise, ohne kühle Schatten oder Farbabstufungen. Weiß und Silber regierten unangefochten.


  Ein ringförmiger Schlepper legte gerade von einer der Raffinerien ab. Das Fahrzeug war ein dreihundert Meter durchmessender Ring aus Trägern mit einer Antriebseinheit im Mittelpunkt, und es startete gerade auf seine dreimonatige Spiralbahn hinunter auf einen niedrigen Erdorbit. Zehn Hebekörper aus Schaumstahl waren am Außenring montiert, stumpfnasige Dreiecke mit einer Masse von dreitausend Tonnen, aber einer geringeren Dichte als Wasser – im Weltraum geborene Vögel, die später in die Atmosphäre abgeworfen wurden, wo sie dann zum Meer hinunterschwebten, um von einer der beiden permanenten Bergungsflotten im Pazifik oder der im Atlantik aufgefischt zu werden.


  Die Anastasia hielt Kurs auf die südliche Nabe von New London. Dieses Ende des Asteroiden war von langen Platten zur Wärmeabstrahlung bedeckt, strahlenförmig um einen zentralen Krater angeordnet, wie Aluminiumauswurf von einem Einschlag. Zwei kugelförmige Dragonflight-Transferliner lagen auf halber Länge der Spindel angedockt. Kleine Schlepper und Personalpendler legten in einem gleichmäßigen Strom an und ab und transportierten Mannschaften und Frachten zwischen New London und den Gruppen von Mikroschwerkraftmodulen, die südlich der Hauptsolarzelle des Asteroiden Position hielten.


  Greg versuchte, in Gedanken ein Bild von New London zu zeichnen, seine Essenz einzufangen, die zerknautschte staubige Oberfläche mit ihren kleinen, hochwandigen Kratern zu skizzieren. Die Hyde Cavern: Gähnende Leere, umgeben von dicken Schattenfalten aus massivem Fels. Die zweite Höhle: pilzförmig, unvollendet. Schächte und Gleistunnel verknüpften die beiden Höhlen, schwarze Gazefäden, die sich durch die zwei Kilometer Gesteinsbarriere zogen, sich in komplexen Biegungen unter den Talböden einherschlängelten; es gab vergrabene Süßwasservorräte und Schwallräume, und es gab Höhlen, die Reserven an Sauerstoff und Stickstoff enthielten.


  Das Geisterbild drehte sich langsam hinter Gregs geschlossenen Augen und pulsierte im langsamen Rhythmus des Lebens. Die Hyde Cavern war ein warmes Herz, ein Kern der Erwartung und Verheißung. Er spürte die Stärke und Entschlossenheit dort, einen verschwommenen Aurenschein, den die kombinierte Psyche der Bewohner ausstrahlte. Der Asteroid schmiegte sich ins Zentrum eines geisterhaften Strudels aus menschlichen Träumen.


  Da spürte er es, einen einzelnen, nicht dazugehörenden Gedankenfaden, der sich auf die Verbindung auswirkte, sie nicht kontaminierte, aber abseits der Übereinstimmung blieb, anders. Fremdartig.


  Die Kabine der Anastasia nahm rings um Greg wieder Form an, als seine Gedanken das Phantasma freigaben. »Er ist hier«, sagte er. Das Südende des Asteroiden glitt an der Frontscheibe vorbei, die gerippten Wärmeabstrahlplatten, die mit gewaltigen Masten im graubraunen Gestein verankert waren und über einem Irrgarten aus blauen Wärmeleitungen aufragten.


  Suzi legte den Kopf schief, und mit dem Schutzhelm wirkte sie seltsam skelettös. »Wer ist hier?«


  »Der Außerirdische. Er ist in New London.«


  »Scheiße. Wo?«


  Er wollte die Achseln zuckten, stieß sich aber mit der Muskelbewegung nur von der Rückenlehne ab. »Wenn du Genaues wissen möchtest, nimm eine Kristallkugel. Meine außersinnliche Wahrnehmung reicht etwa einen halben Kilometer weit, wenn ich mich wirklich anstrenge, und solider Fels blockiert sie ganz.«


  »Woher zum Teufel willst du dann wissen, daß er da ist?«


  »Intuition.«


  Sie öffnete den Mund, um zu schreien. Überlegte es sich wieder anders. »Was ist mit Royan? Ist er auch hier?«


  »Weißnich.«


  »Toll. Was machen wir jetzt?«


  »Wir bleiben beim ursprünglichen Szenario. Wir treiben Charlottes Priester auf.«


  »Hmm.« Suzi schwenkte das Cybofax-Mikroplättchen. »Hab mich über diese Himmlischen Apostel auf den aktuellen Stand gebracht. Ist mir ein Rätsel, wieso Victor sie nicht einfach zur Luftschleuse rausspült. Verdammt verrückte Typen.«


  »Ich denke, da hat Julia die Hand im Spiel. Sie erlaubt in menschlichen Systemen immer eine gewisse Lockerheit. Die Himmlischen sind harmlos und unterstützen ihre langfristigen Ziele, falls nicht ihre Methoden. Solange sie nicht außer Kontrolle geraten, wieso sich dann die Mühe machen?«


  »Denkst du, sie sind die Leute, die mit dem Außerirdischen Kontakt haben?«


  »Die Vermutung ist so gut wie jede andere. Von der Psychologie her paßt es jedenfalls. Sie würden ihn als Messias betrachten. Die einzigen Leute, die den Mund halten, wenn er sie dazu auffordert. Was uns auf die Frage bringt: ›Wie hat er sie gefunden?‹«


  


  Der südliche Nabenkrater von New London durchmaß einen Kilometer und war dreihundert Meter tief. Die Wände waren vollkommen glatt. Die Bergbaumaschinen hatten ihn gegraben; die Elektronen-Kompressions-Sprengsätze waren alle am Nordende detoniert.


  Die Anastasia glitt über den Rand und den Palisadenring der Radarantennen. Der Talboden war eine fast massive Metallscheibe, und gewaltige kreisförmige Lager im Zentrum bildeten das Fundament der zweihundert Meter durchmessenden Spindel. Ringsherum waren Tanks angeordnet, Fahrstuhlgleise, Aussichtsgalerien, Luftschleusen. Drei konzentrische Ringe aus Lampen erhellten den Randwall. Dazu kamen sperrige, unverständliche Maschinen.


  Die Reaktionskontrolltriebwerke der Anastasia zündeten. Gregs optische Orientierung änderte sich, als die Raumfähre wendete. Der Kraterboden kippte langsam aufwärts, wurde zu einer Wand, und der Randwall verwandelte sich in einen Talboden, der sich bis in die Vertikale und darüber hinaus krümmte. Eine weitere Folge von Trommelschlägen drang aus den Reaktionskontrolltriebwerken herüber, als der Pilot erneut die Lage der Anastasia veränderte. Greg hörte das unmißverständliche metallische Rumpeln des sich absenkenden Fahrwerks. Die Kraterwand krümmte sich vor dem Bug der Anastasia aufwärts, bis über das Blickfeld hinaus; sie bewegte sich, denn er sah einen Streifen kleiner weißer Lampen, der sich um den Rand zog und von der Eigenrotation New Londons vor der Frontscheibe nach unten gedreht wurde. Für Greg sah es so aus, als würde die Anastasia über eine glatte Felsebene fliegen.


  Die Reaktionskontrolltriebwerke gaben ein letztes Mal Schub, dann senkte sich die Anastasia. Der Vorgang glich dem Aufsetzen auf einer Rollbahn; der Unterschied bestand darin, daß die Anastasia stationär blieb und sich der Kraterrand bewegte. Die Maschine landete mit einem leichten Stoß. Elektromotoren setzten die Fahrwerkräder in Betrieb und glichen die Rotation von New London aus.


  Suzi preßte die Kiefer fest zusammen. Sie war ganz bleich und blickte starr geradeaus. Greg spürte, wie die Raumfähre vorwärtsraste, und doch wurde die Geschwindigkeit relativ zum Kraterrand sichtlich geringer. Das Sternenfeld und die Spindel versetzten sich in Drehung.


  »Gelandet und angepaßt«, verkündete der Pilot.


  Greg bemerkte allmählich die geringe Schwerkraft. Das Blut sackte ihm aus dem Gesicht, und diese ärgerliche, feuchte Schwellung der Wangen ließ nach.


  Die Anastasia fuhr zu der kreisförmigen Wand aus Metall und einer Luftschleuse hinüber.


  


  Hinter der Luftschleusenröhre erreichten sie einen Empfangsraum mit Wänden aus Gestein. Greg achtete in der niedrigen Schwerkraft auf eine vorsichtige Gangart und auf die eigene Massenträgheit; jeder Schritt führte ihn anderthalb Meter weit.


  Der Gouverneur von New London erwartete ihn, flankiert von zwei Assistenten. Ein großer, hagerer Mann, der erwartungsvoll lächelte und die Hand ausstreckte. Greg starrte ihn an; seine Gedanken überschlugen sich, als er versuchte, einen Namen für dieses ihm entfernt vertraute Gesicht zu finden.


  »Greg Mandel, schön, Sie wieder mal zu sehen. Es ist fünfzehn Jahre her, ja?«


  Da meldete sich die Erinnerung zurück. Sean Francis, der einer jüngeren Generation von Event-Horizon-Direktoren angehörte, beunruhigend ehrgeizig, falls das Gedächtnis Greg keinen Streich spielte. Der Mann war auch äußerst tüchtig und eifrig und widmete sich mit ganzer Kraft jedem Problem und jedem Ansinnen; kein Detail galt ihm dabei als zu geringfügig. Das war eine Einstellung, an der Greg bei ihrem ersten Zusammentreffen Freude gehabt hatte; eine persönliche Begegnung mit Sean Francis weckte Vertrauen. War man ihm jedoch erst mal fünf Minuten lang ausgesetzt, ging einem schon die gnadenlose Überschwenglichkeit auf die Nerven.


  Greg schüttelte ihm die Hand. »Siebzehn Jahre. Ist das zu glauben? Sieht so aus, als wären Sie gut klargekommen. Ich bin überrascht, daß Event Horizon Sie hergegeben hat.«


  Sean Francis grinste fröhlich. »Hat es gar nicht. Ich habe nur Forschungsurlaub. Sehen Sie, die englische Regierung brauchte für diesen Schleudersitz einfach einen ausgebildeten Geschäftsmann, der gut mit der Raumfahrtindustrie vertraut ist, also hat Julia Evans mich ausgeliehen. Einfach, ja?«


  »Yeah.« Selbst nach all dieser Zeit mußte er Julias politische Berechnung unweigerlich immer wieder bewundern. New London war vielleicht auf dem Papier eine Kronkolonie, aber realpolitisch gehörte es ihr, kein Vertun.


  Sean Francis stellte seine Assistenten vor. Der Mann war Lloyd McDonald, ein Afrokaribier, der zu Victors Leuten gehörte und der laut Berufsbeschreibung als New Londons korporativer Sicherheitschef diente. Greg vermutete, daß sein Verantwortungsbereich noch darüber hinausging, wenn man an die ganze Verwaltungshierarchie dachte. Die Frau hieß Michele Waddington und war die Sekretärin des Gouverneurs. Wieder jemand, den Event Horizon abgeordnet hatte.


  »Wir bringen Ihr Team im Sicherheitsquartier unter«, wandte sich Lloyd McDonald an Melvyn. »Meine Leute schaffen Ihre Ausrüstung dort hinunter.«


  »Schön«, sagte Melvyn.


  »Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?« fragte Sean.


  »Es könnte welche geben«, räumte Greg ein. »Ich hätte gern, daß Lloyd McDonald hier die Überprüfung von Neuankömmlingen verschärft. Insbesondere suchen wir einen Mann namens Leol Reiger – einen Teksöldner, sehr gefährlich. Und er könnte gerade mal dumm genug sein, uns hierher zu folgen.«


  »Für die Überprüfung von Besuchern ist das Einwanderungsamt zuständig«, sagte Sean. »Ich kann aber Sicherheitspersonal des Unternehmens zur Unterstützung abordnen; das liegt im Rahmen meiner Vollmachten.« Er wandte sich an Michele Waddington. »Bereiten Sie bitte das Genehmigungsdokument vor.«


  »Ja, Sir.« Sie gab den Befehl ins Cybofax ein.


  »Haben Sie ein Profil von Reiger?« fragte Lloyd McDonald.


  Greg hielt sein Cybofax hoch und übertrug die Daten in McDonalds Gerät. Der Sicherheitschef warf einen Blick darauf. »Der Flugplan sieht für heute noch drei Flüge vor. Ich sorge dafür, daß die Passagiere isoliert und identifiziert werden, ehe sie die Kolonie betreten dürfen.«


  »Falls Reiger wirklich auftaucht, wird er nicht allein sein«, sagte Melvyn. »Achten Sie darauf, daß Ihre Leute bewaffnet sind.«


  »Noch was?« fragte Sean.


  Greg sah Melvyn an, der den Kopf schüttelte.


  »Irgendeine Stelle, wo wir uns umziehen können«, sagte Greg. »Danach machen wir uns gleich auf die Suche.«


  »Sicher doch«, sagte Sean. »Ich habe angeordnet, einige Räume in der Gouverneursresidenz für Sie vorzubereiten.«


  »Ich bringe mein Team in die Unterkunft und stoße dann zu Ihnen«, sagte Melvyn.


  »Klar, aber bringen Sie zwei Ihrer Leute mit«, sagte Greg. »Bewaffnet, wenn auch nicht schwer. Die Tokarews werden reichen.«


  »Wird gemacht.«


  Greg hob seine Schultertasche auf und folgte Sean in einen runden Fahrstuhl, zusammen mit Charlotte, Suzi, Rick und Michele Waddington. Die Kabine fuhr langsam abwärts, und Gregs Füße verloren fast die Bodenhaftung. Danach nahm die Schwerkraft laufend zu.


  Die Türen öffneten sich zu einem weiteren glatten Tunnel, der aus dem gewachsenen Felsen geschnitten war. Zwei fahrende Laufbänder zogen sich in der Mitte hindurch, und zwei breite Bioleuchtstreifen waren an der Decke montiert; sie strahlten heller als sonst üblich. Die Schwerkraft schien normal. Greg blickte den Tunnel entlang und rechnete schon damit, daß sich der Gang nach oben krümmte, über das Blickfeld hinaus, aber statt dessen entdeckte er in etwa achtzig Metern eine Ecke, und als er sich umdrehte, eine weitere in der anderen Richtung. Der Boden war möglicherweise leicht geschwungen; man konnte es nur schwer erkennen.


  Sie fuhren mit einem Laufband zur Ecke und dann weiter zur nächsten. Die Anlage erinnerte Greg an die Prezda-Arcologie, wo die Leute ordentlich in bestimmungsgemäße Unterkünfte gesteckt wurden. Die Mentalität eines Bienenschwarms.


  Ein Polizist saß hinter einem Metallschreibtisch vor der Tür zur Gouverneursresidenz. Er stand auf und salutierte, als Sean seine Karte vor die Tür hielt.


  Der Anblick der Gouverneursresidenz erweckte in Greg gleich wieder Zweifel an der Konformität. Die Innenausstattung schien direkt aus der Villa eines Kolonialhändlers aus dem achtzehnten Jahrhundert zu stammen, eine formal europäische Anlage mit modernen asiatischen und orientalischen Möbeln. Die Zimmer waren geräumig und luftig, hatten hohe Decken und weiße Wände; Säulen und Bögen dominierten die Architektur. Greg fragte sich, was es wohl gekostet hatte, das ganze Holz von der Erde heraufzutransportieren.


  Suzi stand auf dem Parkettboden der Eingangshalle und pfiff anerkennend. »Gar nicht übel. Zahlen Sie Miete?«


  »Nein, das ist meine offizielle Residenz. Sie gehört zum Job. Der König und die Königin haben schon hier geschlafen, auch der Premier.«


  »Kein Scheiß? Und jetzt wir.« Sie stieß Greg verspielt an.


  »Erzählen Sie mir von den Himmlischen Aposteln«, bat Greg, als Sean sie die Treppe hinauf zu einem breiten Gang führte.


  Sean zeigte ein nicht überzeugendes Lächeln. »Hauptsächlich ein Haufen religiöser Spinner, obwohl sich auch ein paar Technikertypen mit ihnen eingelassen haben. Nach ihrem Glaubensbekenntnis ist der Weltraum der Wendepunkt der menschlichen Bestimmung. Keine Details dazu, große Überraschung. Nur allgemeine Floskeln: Der Weltraum ist unsere Rettung, erweitert unseren geistigen Horizont. Der gleiche Scheiß, den die meisten bekloppten Kulte vom Stapel lassen. Der Hauptunterschied besteht darin, daß die Führungsschicht nicht auf Kosten ihrer Anhänger lebt. Nach allem, was man hört, sind sie aufrichtig in ihrem Glauben. Sie leben alle in ungenutzten Tunneln und leeren Vorratshöhlen. Ich würde sie nicht als gefährlich bezeichnen, aber wenn’s nach mir ginge, würde ich am liebsten gleich die Polizei und Sicherheitsteams in die Tunnel schicken, die Leute zusammentreiben und wegschaffen lassen, ja? Ich meine, was passiert in einer echten Notsituation wie einem Druckabfall? Oder einer Epidemie, wie sollten wir sie dann impfen? Ich müßte meine Leute in Gefahr bringen, um ihnen zu helfen. Aber natürlich denken sie darüber einfach nicht nach.«


  »Warum tun Sie es dann nicht?« wollte Greg wissen.


  »Die Polizei fängt schon mal ein paar, aber Julia Evans sagt, wir sollen sie in Ruhe lassen, keine große Schleppnetzaktion durchführen. Dabei ist es ja nicht so, daß wir das Polizeibudget der Kolonie erschöpfen würden.«


  Greg zeigte Suzi ein zufriedenes Grinsen; er hatte gewußt, daß diese Art von Sentimentalität eine von Julias Charakterzügen war. Suzi verdrehte nur die Augen. Das Schlafzimmer war in Rot und Gold dekoriert und mit Möbeln aus Hartholz ausgestattet, die prunkvolle Einlegearbeiten aufwiesen. Bemalte Stoffschirme teilten das Badezimmer und den Whirlpool ab; sie zeigten Waldszenen, schwarze Hintergründe mit hohen, spindeldürren Bäumen und blassen Blättern. Verandatüren in Metallrahmen führten zu einem Balkon mit Eisengeländer, an dessen vorderem Rand eine Reihe Topffarne aufgebaut war.


  Greg stellte die Schultertasche auf dem Bett ab und schob die Verandatür auf. Die Luft in der Hyde Cavern war warm, feucht und ozonreich, und sie roch nach frischen Blüten. Er blickte über ein kleines, tiefes Tal hinweg, am gegenüberliegenden Rand von einem stumpfen, dunklen Massiv blockiert. Eine schmale röhrenförmige Sonne brannte mit blauweißer Heftigkeit vom Himmel, und das grelle Licht versperrte die Aussicht auf alles, was hinter ihr lag. Gregs Blick folgte den Seitenwänden des Tals nach oben, bis sie sich wieder einwärts bogen und dabei an zwei gigantische grüne Wellen erinnerten, die im Begriff standen vornüberzukippen. Wenn er die Augen mit der Hand vor der Röhrensonne abschirmte, konnte er gerade eben die Landschaft direkt über sich erkennen. Zu diesem Zeitpunkt war er bereit für den unmöglichen Anblick. Intellektuell hatte er sich natürlich ohnehin darauf vorbereitet, aber Boden als Himmel war trotzdem ein bestürzender Anblick. Diese ganze physikalische Masse, die herabdrückte. Er wußte nicht recht, wie er den unwillkürlichen phobischen Schauder nennen sollte, der ihm den Rücken hinunterlief, aber es schien, als stünde diese kleine zylindrische Welt im Begriff, sich zusammenzuziehen und ihn in ihrer Mitte zu zerdrücken.


  Er senkte den Blick wieder. Die ersten vier der fünf Kilometer, die ihn von der anderen Abschlußwand trennten, waren eine üppige grüne Parklandschaft. Der Gesteinsboden der Hyde Cavern war zu sanften Wellen geformt worden; silberne Flüsse schlängelten sich durch die Mulden, und niedrige Wasserfälle speisten ruhige Seen. Wäldchen aus jungen Bäumen waren zu sehen, und Alleen aus gelben Kieseln zogen sich wie Schlangen durchs Gras. Die Landschaft war gesprenkelt mit weißen Bauwerken im hellenistischen Stil, jedes im Zentrum eines eigenen Gartens. Sie bildeten den Brennpunkt des gesellschaftlichen Lebens in New London – Theater, Restaurants, Clubs, Pubs, Aufenthaltsräume, Kirchen und zwei Amphitheater für den Sport. Menschen wohnten nicht draußen in der Cavern, dazu war der Platz zu kostbar; statt dessen beherbergte das untere Fünftel der südlichen Abschlußwand die Wohnquartiere, Büros, Leichtindustrie und Hotels.


  Der letzte Kilometer der Hyde Cavern war mit dem Miniaturmeer ausgefüllt, einem Salzwasserband, das sich um den Fuß der nördlichen Abschlußwand herumzog. Die an den Park grenzende Küste war von abgeschiedenen kleinen Buchten und breiten weißen Sandstränden geprägt. Das Meer war mit winzigen Inseln übersät, die ihrerseits unter einer dichten, zottigen Vegetationsdecke lagen. Schon beim Anblick wäre Greg am liebsten hinübergelaufen und ins Wasser gesprungen.


  Er packte das Balkongeländer und blickte hinunter. Er befand sich zwanzig Meter über einem breiten Felsweg, der um die Basis der Abschlußwand lief; leicht gekleidete Menschen spazierten dort müßig einher; eine Spur an der gegenüberliegenden Seite war ein Radweg. Nester aus Cafétischen unter bunten Sonnenschirmen waren direkt unter Greg ausgebreitet. Balkone liefen an beiden Seiten entlang, und Rebengewächse mit riesigen herzförmigen Blättern schlängelten sich um die eisernen Stützsäulen. Bündel aus langen malvenfarbenen Blumen bildeten einen Saum über Gregs Kopf, und Büschel aus grünen Trauben baumelten rechts und links herunter. Er pflückte eine; sie schmeckte süß, war saftig und kernlos.


  Suzi, Rick und Charlotte hatten sich aus dem Schlafzimmer zu ihm gesellt. Und sogar Suzi war still, als sie sich umsah.


  »Wo haben Sie diesen Himmlischen Priester getroffen?« fragte Greg Charlotte. Das Mädchen hatte seit dem Start von Listoel keine zehn Worte herausbekommen. Ihre Gedankenmuster waren eng verschlungen, liefen langsam, aber zielbewußt, und eine Menge Sorge und Schuldgefühl sammelten sich in ihrem Kopf.


  Sie runzelte leicht die Stirn und suchte die Küste ab. »Da.« Sie deutete auf eine Stelle weit oben rechts an der gekrümmten Längswand. »Das ist der Sturzsurfstrand bei der Haltestelle Kenton.«


  »Ah, Touristengebiet«, sagte Sean. »An den Stränden da oben findet man überall Bars und Sonnenbänke, Spielplätze und sowas. Sie sind bei den jüngeren Leuten beliebt.« Er lächelte Charlotte an.


  »Bemühen sich die Himmlischen Apostel dort häufig um Neumitglieder?« fragte Greg.


  »Sie variieren das. Mit Routine würden sie nur in die Falle tappen, ja? Aber sie bevorzugen schon die Touristengebiete.«


  Greg wandte dem ablenkenden Anblick der Hyde Cavern den Rücken zu und ordnete seine Gedanken. »Okay, ich möchte, daß jeder verfügbare Polizist auf Fußstreife geschickt wird. Sie sollen sich um die öffentlichen Gebiete kümmern, die die Himmlischen häufig aufsuchen. Ich interessiere mich für jede Art von Aktivität seitens der Himmlischen, wie Anwerben, Obst pflücken, was immer. Besonders sollen die Polizisten nach älteren Männern unter den Aposteln Ausschau halten. Falls sie irgendwas sehen, sollen sie es melden, aber unter keinen Umständen Personen festnehmen. Das letzte, was ich jetzt möchte, wäre, daß die Apostel in Deckung gehen.«


  »In Ordnung«, sagte Sean. »Es wird etwas Zeit kosten, das zu organisieren.«


  »Kein Problem, aber ich möchte, daß gleich heute nachmittag ein Anfang gemacht wird. Bald werden wir uns selbst mal umschauen.«


  »Ich würde gern etwas essen, bitte«, sagte Charlotte.


  »Gute Idee«, fand Greg. »Wir ziehen uns um und essen einen Happen.« Er blickte auf die Uhr. »Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier, um halb vier, okay?«


  »Ja, danke.« Charlotte schenkte ihm ein kurzes, höfliches Lächeln.


  »Ich weise den Koch an, etwas für Sie aufzutreiben«, sagte Sean.


  »Schicken Sie Melvyn Ambler und Lloyd McDonald gleich herein, sobald sie eintreffen«, sagte Greg. »Und, Charlotte?« Sie drehte sich um, die Augen groß und traurig. »Gehen Sie nirgendwo ohne Hardlinerschutz hin. Sie sind zur Zeit die wichtigste Person in New London.«


  Sie reagierte mit einem kurzen, nervösen Nicken.


  »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer«, sagte Michele Waddington und öffnete die Tür.


  Suzi blinzelte. »Ich bleibe bei ihr, bis die Hardliner eintreffen.«


  »Schön, danke, Suzi.« Greg fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Es war verschwitzt und wirr nach vier Stunden mit dem engsitzenden Schutzhelm.


  Der Whirlpool sprang auf seinen Stimmbefehl hin an, und er stieg aus dem heißen Bordanzug.


  


  


  Kapitel dreißig


  


  


  Sobald Royans Bild durch die Schutzprogramme hindurchschimmerte, die Julia rings um ihr Prozessor-Implantat gezogen hatte, erkannte sie, daß er aufgeregt war, das Gesicht ganz gespannt und aufmerksam.


  Schneeglöckchen, wie läuft es?


  Nicht gut. Mir macht zu schaffen, daß du mit Mikroben herumpfuschst. Event Horizon wird von einer überlegenen Technologie bedroht. Ich verliere die Neokonservativen aus dem Griff. Greg ist weg, jagt hinter einem Außerirdischen her. Und Victor ist wütend auf dich, weil du dieses Persönlichkeitspaket in der Ware von Kiley versteckt hast. Er mußte persönlich zur Meeresfarm hinaus.


  Etwas von seiner aufreizenden Jovialität schwand, und das Bild wurde für einen Moment durchsichtig, während die Gesichtszüge zu einem ernsteren Ausdruck wechselten. Jetzt wirkten sie mitfühlend und besorgt.


  Das war Royan, ganz typisch; er wußte genau, welche Schalter er zu drücken hatte. Und verdammt, sie nahm es immer wieder hin!


  Es tut mir leid, Schneeglöckchen. Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin erstaunt, daß du überhaupt Zugriff auf dieses Paket nehmen mußtest. Es ist so gut gelaufen, wirklich. Ich hatte recht, was die Mikroben angeht, sie sind die größte Entdeckung seit Amerika … seit dem Rad. Gott, Schneeglöckchen, sie sind großartig! Wirklich! Sie werden dich wieder zu mir führen, Schneeglöckchen, sie bringen uns wieder zusammen. Als Gleichgestellte, als Liebende. Er lächelte schief. Das ist Schicksal, steht so in den Sternen.


  Früher hatte er sie mit seiner Romantik dazu bringen können, daß sie lächelte und tanzte und errötete. Vor fünfzehn Jahren, als der Frieden eines Strandbungalows und ganze Tage voller Sex wichtiger gewesen waren als alles andere. Als eine bloße Berührung zwischen ihnen gereicht hatte, ihr Blut in Flammen zu setzen.


  Das einzige, was ich zur Zeit in den Sternen lese, ist, was New London mich gekostet hat, in tausend Kilometer hohen Kolonnen roter Zahlen. Und nur geistige Krüppel, die ihr Leben vergeuden, glauben an Astrologie, wie du mir so oft erklärt hast. Also, was zum Teufel tust du eigentlich? Hast du diese Weltraumpflanze schon zusammengenäht?


  In den Pixeln, die sein Gesicht zusammensetzten, zeigte sich keinerlei Regung, keine Spur, daß er verletzt war, was es nur noch schlimmer machte. Julia reagierte mit ihrer eigenen Fassade der Sturheit, lehnte es ab, sich herumschikanieren zu lassen.


  Ich habe etwas über die Genetik der Mikroben herausgefunden, sagte Royan. Haben meine früheren Aufzeichnungen dir gesagt, daß die inneren Toroidschalen inaktiv sind?


  Ja.


  Na ja, ich habe noch mehr daran gearbeitet. Ein zweites Projekt, parallel zu der Asteroidensaatpflanze. Es machte mich neugierig, daß nur die Außenschale aktive Gentoroide enthielt; also habe ich die Außenschale einer Sphäre entfernt und den Rest als Grundlage für einen Klon genutzt.


  Du hast was?


  Ich habe sie geklont.


  Sein Bild löste sich auf. Die Zelle, die an seine Stelle trat, war ein Sack aus weißen Schatten, in dem Nebel herrschte. Es erinnerte sie an eine schlaffe Qualle. Der Zellkern war dunkel und eiförmig, umgeben von einem Schneegestöber aus weißen Organellen.


  Julias Wahrnehmungspunkt durchdrang die Zellwand und führte sie zum Zellkern hinüber. Sie hielt direkt davor an und betrachtete seine Innenstruktur durch eine rauchige Membran, die allem eine rostfarbene Tönung verlieh. Im Herzen des Nukleus sah sie die Sphäre aus außerirdischen Chromosomen. Sie kam sich wie ein kleines Kind vor, das selbstzufrieden und verträumt die Nase an ein Schaufenster drückte.


  Ich habe eine gewöhnliche Mooszelle als Grundlage genommen, sagte Royan. Ich habe die terrestrische DNA entfernt und sie durch die modifizierte außerirdische Gensphäre ersetzt. Ich habe die Reproduktion der Sphäre untersucht; sie ist der DNA-Reproduktion sehr ähnlich. Die Zellteilung beginnt mit der Erzeugung ringartiger Fäden, die Chromonemen entsprechen; sie stärken die Toroide und ermöglichen die Vervielfältigung. Danach teilen sich die beiden Gruppen von Toroiden und gruppieren sich an gegenüberliegenden Enden der Zelle neu, bereit zur Teilung.


  Chromschwarze Ringe purzelten durch den Zellkern, stießen auf die Ringsphäre hinunter. Sie sammelten sich über der Oberfläche und sackten heftig ab, um sich mit einem Toroiden zu koppeln. Ein Flaum aus Molekülen baute sich um jede dieser Einheiten auf. Die Außenschale der Gensphäre teilte sich in dreizehn halbmondförmige Segmente und öffnete sich wie eine Blume. Ringe sanken zur zweiten Schale hinunter. Der Vorgang wiederholte sich an jeder Schale und beschleunigte sich mit jeder Schicht. Während sich die Schalensegmente weiter entfalteten, löste sich die Zellkernmembran auf, so daß sich die Segmente wie die Flügel eines dunklen Vogels durch die Zelle ausbreiten konnten.


  Julia sah, wie die vervielfältigten Toroide entstanden und aus den Ringen hervorquollen, die sich an die Originale geheftet hatten. Die letzte Schale öffnete sich und legte eine einzelne Molekülkugel in ihrem Zentrum frei, deren einzelne Atome in so etwas wie einem geodätischen Gerüst angeordnet waren. Dann trennten sich alle Zwillingstoroide. Zwei vollständige Sets der entfalteten Gene waren jetzt in der ganzen Zelle verteilt. Julia fand, es sah so aus, als wäre die Membran von zwei zerknautschten Ölflecken ausgefüllt, die nicht miteinander verschmelzen konnten und unaufhörlich umeinander glitten. Dann zogen sie sich zusammen. Es war die Umkehrung der Entfaltung; die Schalensegmente kombinierten sich mit verblüffender Schnelligkeit, webten sich in einem vollkommen synchronisierten Tanz umeinander und schnappten zu.


  Julia ließ das alles ohne Widerspruch über sich ergehen, war ganz in der Komplexität und Dynamik des Geschehens versunken. Das auf seine Bausteine reduzierte Leben, dessen Stoff großartiger war als jede von Menschen erbaute Kathedrale. Royan hatte recht: Es war schwer zu glauben, daß die Natur, der Zufall diesen chemischen Mechanismus ohne jede Hilfe hervorbringen konnte.


  Schließlich waren zwei Gensphären vorhanden, deren Kernmembranen sich allmählich um sie herum verdickten. Die Zelle zog sich in die Länge, und die beiden Nuklei rückten auseinander. Auf halbem Weg erfolgte eine Einschnürung. Dann waren zwei Zellen da, die sich gerade noch berührten.


  Faszinierend, nicht wahr? fragte Royan in einem hohlen Tonfall.


  Ich habe schon terrestrische Zellvermehrung gesehen. Das hier läuft auch nicht anders. Die Evolution findet offensichtlich jedesmal die einfachste Lösung auf ein Problem. Eine galaktische Konstante. Sie betrachtete die beiden Zellen; die Organellen wirkten jetzt fester, kompakter. Schwarze Ringe durchfluteten allmählich wieder jeden der Zellkerne.


  Du bist sehr zynisch geworden, meinte Royan. Wichtig bei all dem ist, daß das zweite Zellenmuster lebensfähig ist. Ich habe nur die erste Zellteilung angestoßen; wie du siehst, setzt sich der Vermehrungsmechanismus von selbst fort.


  Und ist zu einer Pflanze angewachsen, sagte sie. Einer Pflanze, die wie eine Kreuzung von Farn und Kaktus aussieht.


  Woher weißt du das?


  Du hattest sie bei dir, als du die Nordseefarm verlassen hast.


  Oh. Man konnte ja erwarten, daß Victor das herausfindet. Ein gescheiter Mann, das.


  Was möchtest du mit all dem beweisen? fragte sie.


  Komm schon, Schneeglöckchen! Die zweite Schale war eine komplett neue Spezies! Findest du das nicht auch unglaublich toll? Die außerirdischen Gene sind in einer numerischen Reihe angeordnet. Seit wann regiert die Mathematik die Natur?


  Leben ist Chemie, entgegnete sie. Man kann letztlich alles auf Zahlen und Formeln zurückführen. Das sind Gene schließlich, chemische Zahlen. Die genetische Struktur der Mikroben ist eleganter als unsere; das kann man bei einer Lebensform, die Milliarden Jahre weiter fortgeschritten ist als wir, auch erwarten. Die Pflanze aus der zweiten Schale ist wahrscheinlich die Gestalt, aus der sich die Mikroben entwickelt haben. Menschliche DNA enthält allerlei rudimentäre Codes – von Schwänzen oder Pelzen –, und unseren Blinddarm sind wir immer noch nicht los.


  Auf keinen Fall, Schneeglöckchen. Nichts, was so komplex wie eine Pflanze ist, kann sich in einer Generation zu einer Mikrobe entwickeln.


  Die Ringsequenz der Außenschale enthält doch diesen ganzen Müll. Wieviel, hast du gesagt? Neunzig Prozent? Das steht wohl für die Zwischenstadien, den Übergangsprozeß; der Müll muß schließlich irgendwoher stammen.


  Möglich, aber es ist trotzdem sehr merkwürdig.


  Was ist mit der dritten Schale? fragte sie. Hast du auch versucht, sie zu klonen?


  Nicht bis zu dieser Aufzeichnung; ich hatte noch nicht genug Zeit dafür. Vielleicht habe ich ein bißchen Angst. Diese Pflanze hat mich beunruhigt, Schneeglöckchen. Sie dürfte nicht existieren, wirklich nicht.


  Hat sie geblüht, Royan? Hat dich die Blüte an uns erinnert, daran, wie wir früher waren?


  Eine Knospe hat sich gebildet, als ich die Meeresfarm verließ. Mehr weiß ich nicht.


  Du hast mir eine Blume geschickt.


  Weil ich dich liebe.


  Nein, es war eine Warnung, wie diese ganzen Persönlichkeitspakete. Wovor könntest du mich gewarnt haben? Der Asteroidensaatpflanze? Was ist aus diesem Projekt geworden?


  War ein Erfolg, denke ich. Ich habe modifizierte Mikroben in einer Symbiose mit genmanipulierten Landkorallen benutzt.


  Das Bild sprang wieder um. Sie wurde seine virtuose Pixelnummer allmählich leid, und irgendwo außerhalb der Leere dieses von Netzknoten erzeugten Universums preßte sie die Zähne zusammen. Geduld war die eine Eigenschaft, die ihr immer lieb und teuer gewesen war; wie Wasser konnte sie jeden Widerstand erodieren, eine Waffe, auf die sie sich immer verlassen konnte. Inzwischen wollte sie allerdings nur noch, daß dies alles erledigt wurde, beendet, abgeschlossen.


  Da war wieder die Mikrobe, dieselbe schwarze klebrige Kugel, die Kiley eingesammelt hatte. Sah diesmal aber anders aus. Leicht abgeflacht. Und die Beschaffenheit der Oberfläche war seidiger, dessen war sich Julia sicher. Eine zweite, eiförmige Kugel tauchte daneben auf. Sie war sogar noch dunkler. Sie drehten sich langsam unter Julias Wahrnehmungsstandort und boten ihr einen umfassenden Überblick.


  Dahinter war ich die ganze Zeit her, Schneeglöckchen. Bei der Flachen ist die Mineralabsorption verbessert, während bei der Eiförmigen die Effizienz der Wärmeumwandlung um den Faktor fünf gesteigert wurde. Ich habe sie mit der Landkoralle in einer Sandwichanordnung kombiniert. Die Landkoralle dient als grundlegendes organisches Gerüst und überzieht den Asteroiden mit einer Kruste, die ein Skelett bietet, auf dem die Mikroben wachsen können. Die Außenseite trägt eine Schicht aus Wärmeumwandlungsmikroben, um die Nährflüssigkeit des Polypen zu energetisieren – als Ersatz für Photosynthese –, während die anderen Mikroben an der Innenseite das Gestein verschlingen. Ich mußte ein zweites Kapillarennetz einbauen, um die aufgelösten Verbindungen zu den Ausstoßporen zu befördern. Später ergänze ich das Ganze noch um Sammelhülsen und hoffentlich einer Art Filtermechanismus, um in jeder Hülse auch reine Ablagerungen zu erhalten. Gase könnten allerdings problematisch werden. Aber für den Moment reicht es.


  Diese symbiotische Anordnung ist ein bißchen primitiv, nicht wahr? fragte Julia. Irgendwie wäre es ihr wie Kapitulation vorgekommen, ihn vorbehaltlos zu loben.


  Sie ist nur ein Beweis für das Konzept, Schneeglöckchen. Die erste Generation. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es draußen im Vakuum funktionieren wird. Vielleicht müssen wir die Asteroiden von innen abnagen. Sobald ich aber die Durchführbarkeit des Verfahrens demonstriert habe, können wir die Forschungsabteilungen mit der Feinarbeit beauftragen. Spitzengenetiker müßten in der Lage sein, all das zu einer einzelnen genetischen Struktur zusammenzuspleißen.


  Die Genforschungsabteilungen von Event Horizon, dachte sie insgeheim. Sie nahm die Anordnung noch mal in Augenschein, und die Implikationen regneten durch ihre Gedanken. Falls Royan recht hatte, falls man die Merkmale der Mikrobe auf diese Art in die Landkorallenzellen übertragen und damit einen einzelnen, an den Weltraum angepaßten Bioware-Organismus erzeugen konnte, dann würden sich wirklich Ströme von Metall in die Weltwirtschaft ergießen. Genug, um die Konsumgesellschaft des Westens auf dem ganzen Globus möglich zu machen. Nette Idee. Nein, nette Theorie, berichtigte sie sich selbst scharf. Sie hatte zu oft miterlebt, wie Träume stagnierten und zur Mittelmäßigkeit herabsanken, als daß sie noch an technisch begründete Utopien geglaubt hätte.


  Ungeachtet seiner ganzen Entschlossenheit war Royan nicht in der wirklichen Welt verwurzelt. Die zentrale Vorstellung war fundiert, aber es erforderte Zeit und Geld, die Zulieferindustrien zu organisieren – die Flotten von Raumschiffen, die man brauchte, um die Metalle und Minerale abzuholen, die Industriemodule, die nötig waren, um sie in Landungskörper aus geschäumtem Stahl umzuwandeln, die zusätzlichen Bergungsflotten, weitere Industrien, die das ganze Material verarbeiteten, die dazu benötigte Energie. Obendrein hatte New London schon mehrere Kubikkilometer Erz in Reserve, und es liefen bereits Projekte, um vier weitere Asteroiden einzufangen. Insgesamt würden nur diese fünf Asteroiden den globalen Bedarf an exotischen Metallen und anderen Rohstoffen für weitere zwanzig Jahre decken.


  Klingt zu gut, um wahr zu sein, sagte sie vorsichtig. Hast du darüber nachgedacht, was alles nötig ist, um es in die Praxis umzusetzen?


  Nichts sonst, sagte er. Die Antwort, die sie von ihm auch erwartet hatte.


  Erkennst du es denn nicht, Schneeglöckchen? Die Asteroidensaatpflanze ist eine lebende Maschine. Die erste ihrer Art. Ich stehe kurz davor, Nanoware zu erzeugen, Schneeglöckchen, die machtvollste Technik, die es gibt. Sobald dieses Problem geknackt ist, kann man einfach alles bewirken; das ist reinster von Neumannismus – eine sich selbst vermehrende Technik, die in der Lage ist, alles zu produzieren, wofür man einen Bauplan vorlegt. Sobald die Zellen erst richtig entwickelt sind, kann man sie dazu programmieren, einen Asteroiden abzubauen oder eine Höhle wie die Hyde Cavern zu graben; man kann aus ihnen eine O’Neill-Kolonie oder einen Teelöffel züchten oder irgendwas dazwischen; man kann winzige spezialisierte Zellgruppen zusammensetzen, die durch menschliche Blutgefäße treiben und Gewebeschäden reparieren, fliegende Sporen, die das Kohlendioxid in der Atmosphäre aufspalten und die Erwärmung umkehren. Nanoware herrscht im Mikro- wie im Makrokosmos, Schneeglöckchen. Und dieser Spleiß ist erst der Anfang.


  Sie fragte sich, wie gut man damit der atomaren Strukturierung die Stirn bieten konnte. Waren das einander ergänzende oder unverträgliche Techniken? Falls sie die Daten des Wechselwirkungsgenerators nicht für Event Horizon bekam, konnte sie mit der Asteroidenaussaat dagegen halten? Das Unternehmen dadurch retten? Noch mehr Fragen und Probleme. Und wer hätte einen Vorteil daraus? Die Umwälzungen, die aus einer revolutionären Technologie resultierten, waren schon schlimm genug; die Einführung zweier derartig radikaler Verfahren würde zum völligen Chaos führen. Sie erinnerte sich an das, was auf Event Horizons Erfolg mit dem Gigaleiter gefolgt war; ganze Firmen waren über Nacht veraltet und Menschen arbeitslos geworden. Auf dem ganzen Planeten hatte sich die Wirtschaft neu ordnen müssen. Und das zu einer Zeit, in der Energie- und Verkehrsindustrien buchstäblich zu nichts herabgesunken waren.


  Aber zur Zeit erlebte die Weltwirtschaft einen kräftigen Aufschwung; das Wachstum betrug neun Prozent, und es gab Investitionen, Vertrauen, Stabilität. Der Planet war in besserer Verfassung als Jahrzehnte vorher.


  Jedenfalls war die gegenwärtige Kybernetik eine Form des von Neumannismus in großem Maßstab. Und die Kybernetik ließ immerhin auch Menschen noch Raum – Konstrukteuren, Wartungsmannschaften, Bauingenieuren, die die Fabriken errichteten.


  Die Hierarchie war vielleicht kopflastig mit ware-kundigem Personal besetzt, aber man fand immer noch Jobs für weniger gut ausgebildete, weniger ware-kundige Leute, immer noch etwas Würde, weil die Menschen nicht arbeitslos waren. Was sollten sie aber in einer Welt tun, in der man ein Herrenhaus mit zehn Schlafzimmern bauen konnte, indem man einfach einen Nanoware-Kern in die Erde pflanzte und ihm dann wie einer Blume beim Wachsen zusah?


  Soll ich diese Entwicklung unterdrücken, ehe sie beginnt? Habe ich das Recht dazu oder auch nur die Weisheit? Darauf läuft es hinaus. Wieder eine verdammte Entscheidung, die ich zu treffen habe. Immer ich.


  Sie spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen stieg. In Ordnung, du hast also die Mikroben im Labor modifiziert. Funktioniert dieses Arrangement auch in der Praxis?


  Das hat es, bis zu dem Zeitpunkt, als ich aufgezeichnet wurde, sagte er. Ich habe einen kleinen Prototypen im Klonbottich des Farmlabors gezüchtet und überprüft, ob die beiden modifizierten Mikroben auch so funktionierten, wie sie sollten. Ich mußte ein wenig mehr Feinschliff vornehmen, ein paar weitere Modifikationen, aber das vorletzte Stadium ist abgeschlossen. Deshalb existiert auch diese Aufnahme – um dir zu sagen, daß meine Vorbereitungen weit genug gediehen sind, um zu prüfen, ob die Asteroidensaatpflanze funktioniert, ob der Polyp und die Mikroben als integrierte Einheit arbeiten. Ich fliege hinauf nach New London, um ein paar Feldversuche durchzuführen.


  Dann muß etwas passiert sein, sagte sie.


  Das Bild der Mikroben verschwand, und Royan stand vor ihrer Betrachterposition. Schneeglöckchen, falls das zutrifft, dann habe ich es verpfuscht. Dann tu, was du tun mußt.


  Yeah.


  Ich liebe dich, Schneeglöckchen.


  Ich werde mich daran erinnern.


  Er senkte den Kopf und verschwand.


  Es war kalkuliert, ermahnte sie sich streng. Es war eine kalte und logische Emotion.


  


  


  Kapitel einunddreißig


  


  


  Die Passage war siebzig Meter tief direkt in die südliche Abschlußwand der Hyde Cavern gegraben worden; Laufbänder waren nicht vorhanden, nur ein breiter Fußboden aus grünen und roten Steinfliesen. Das harte Höhlenlicht fiel über dem Eingang durch eine Buntglasrosette und warf bunte Tupfer über die Kunden, die in der Nähe durcheinanderliefen. Große glänzende Messingventilatoren kreisten träge über den von der Decke hängenden Bioleuchtkugeln und sorgten für die Zirkulation der Luft. Hier war es kühl, ruhig und entspannend.


  Die kleinen Geschäfte erinnerten Charlotte an ihre Einkaufstour am Rodeo Drive; sie waren exklusiv und exquisit. Falls sie einen Fehler aufwiesen, dann war es die schiere Monotonie des Geschmackvollen; alles ging hier ineinander über, Farben und Formen. Es wäre so leicht gewesen, sich davon ganz gefangennehmen zu lassen. Designer hatten sich mit diesen Innenausstattungen ihren Ruf erworben.


  Einige Namen waren Charlotte vertraut, Muttergesellschaften, die New London als prestigeträchtiges Schaufenster behandelten. Schließlich kam ein großer Teil ihrer Kundschaft der Kasinos und der Niedrigschwerkrafthotels wegen herauf, wollte sich einfach nur mit dem Gütesiegel schmücken, einmal die Erde verlassen zu haben. Der Anblick eines 300 Stundenkilometer schnellen Lotus Commodore in einer Weltraumkolonie, die nicht einmal Straßen hatte, sprach jedoch Charlottes Sinn für das Unsinnige an.


  Sie ging rasch am Schaufenster des Autohändlers vorbei und lächelte beinahe. Teresa Farrow, ihre Leibwächterin aus dem Einsatzkommando, warf dem stromlinienförmigen Sportwagen in königlichem Purpur einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. Die Hardlinerin hatte etwas an sich, eine gewisse Unbestimmtheit, was Charlotte überzeugte, daß sie es wieder mal mit einem Übersinnlichen zu tun hatte. Das Bewußtsein der Frau hielt auf irgendeiner unbekannten Ebene wachsam Ausschau nach möglichen Schwierigkeiten.


  Sie hatte jedoch keine Einwände erhoben, als Charlotte den Wunsch äußerte, die Ladenpassage zu besuchen. Sie lag ohnehin praktisch gleich unter der Gouverneursresidenz.


  Das Büro von American Express lag auf halber Strecke durch die Passage an der rechten Seite. Charlotte schob die Glastür auf und kam direkt in die Empfangszone. Hier sah es aus wie im Büro irgendeiner uralten Anwaltssozietät – dunkle Holzvertäfelung und glänzende rote Ledersessel.


  »Sie werden mich bestimmt schrecklich dumm finden«, sagte sie in überschwenglichem Tonfall zu dem uniformierten Mädchen am Schalter. »Ich habe aber meine Karte auf der Erde zurückgelassen. Ich muß sie beim Umziehen vergessen haben, als ich in den Bordanzug gewechselt bin.«


  Das Mädchen lächelte fröhlich. »Das ist schon in Ordnung, Madam. Wir sind da, um zu helfen.«


  Es dauerte nicht lang, die Ersatzkarte zu erhalten. Ein Datenkonstrukt mußte ausgefüllt und ein Daumenabdruck gesetzt werden; der Speicherkern des Unternehmens auf der Erde bestätigte, daß Charlotte die war, die sie zu sein vorgab, und ein Konto bei der Gesellschaft hatte. Die alte Karte wurde für ungültig erklärt, wo immer sie inzwischen auch war. Vermutlich von verdutzten Fischen angeknabbert.


  Zwei Minuten später war Charlotte wieder draußen in der Ladenpassage und nahm Kurs auf die Toskafiliale, die ihr vorher aufgefallen war. Dort gab es kuschelige weiße Teppiche, purpurne Marmorsäulen, riesige Spiegel mit vergoldeten Rahmen, tausendfache Auswahl. Und am besten überhaupt war, daß die Verkäuferinnen Ahnung hatten, daß sie das beste Angebot für ihre Altersgruppe kannten, daß sie wußten, was zu ihrem Haar und ihrer Figur paßte.


  Sie saß auf dem Eschenstuhl, nippte an einem Mineralwasser und sah sich an, wie ein Hologramm von ihr verschiedene Verwandlungen durchlief – Tops, Hosen, Shorts, Röcke. Die Verkäuferinnen machten Vorschläge zur Farbe und möglichen Accessoires.


  Schließlich entschied sie sich für ein engsitzendes Top aus geklonter Schlangenhaut mit moderatem Ausschnitt. Das Material war trocken und dünn, dehnte sich aber wie Gummi. Die grauen und cremefarbenen Schuppen verbreiteten einen wundervollen matten Schimmer, und es war so weich! Das Hologramm durchlief einen Katalog von Röcken und Shorts, und sie wählte einen passenden kornblumenblauen Rock, der bis zu halber Länge der Schenkel reichte. Es war eine sportliche Kombination, leicht genug für die Hyde Cavern, und sie betonte die Figur, ohne daß sie sich erst in Pose werfen mußte. Unübertrefflich, entschied sie; Baronski wäre stolz gewesen, Gott segne ihn. Der eigene Anblick im Spiegel machte Charlotte schon schwindelig. Ihr Leben kam wieder in Ordnung. Es war eine Schande, daß sie Strumpfhosen tragen mußte, denn der Rock betonte die Beine so toll, aber die Herumrennerei auf der Colonel Maitland hatte eine Menge Kratzer hinterlassen, und noch nicht alle Hautsiegel waren schon wieder abgeblättert.


  Sie bezahlte mit der neuen Amex und nahm als letzten Einfall noch eine Ferranti-Sonnenbrille hinzu. Der grauenhafte Bordanzug wanderte in eine Toskatüte, und sie nahm ihn mit hinaus in die Passage, widerstand der Versuchung, ihn einfach zurückzulassen.


  Draußen warf sie einen sehnsüchtigen Blick zum Arden-Salon hinüber und wünschte sich, sie hätte die Zeit gehabt, etwas mit den Haaren zu machen; der Schutzhelm hatte die Frisur total erledigt. Morgen, versprach sie sich.


  


  Es war zehn nach drei, als Charlotte wieder ihr Zimmer in der Gouverneursresidenz betrat. Suzis Zimmer grenzte daran an, und auf der gegenüberliegenden Seite das von Rick Parnell. Zum Glück war niemand da, der sie gesehen hätte. Zwar hatte Greg ihr nicht verboten auszugehen, aber irgendwie hatte sie ihn so verstanden. Als sich die Tür hinter Teresa Farrow schloß, hatte Charlotte ein Gefühl, wie sie es früher erlebt hatte, wenn sie sich aus dem Waisenhaus stahl, eine schwindelerregende Erleichterung.


  Das Zimmer hatte schwarze und grüne Wände mit einem kunstvollen Dschungeldruck; die skandinavischen Möbel bestanden aus Redwood und waren nicht lackiert, so daß sie eine urwüchsige Atmosphäre verbreiteten. Die Paradiesvögel in dem großen weißen Käfig an der Balkontür brachen in wildes Kreischen aus.


  Charlotte warf ihnen eine Kußhand zu und hob die Schultertasche vom Bett auf. »Ich mache mich nur ein bißchen sauber«, erklärte sie Teresa Farrow und verschwand im Bad.


  Sie war unschlüssig, ob sie Fabian anrufen sollte. Sie hatte das Gefühl, ihn auszunutzen, seine Trauer absichtlich zu mißbrauchen, nur um selbst Rache zu üben. Aber als sie vorgeschlagen hatte, die Rechnung mit der Dolgoprudnensky zu begleichen, als sie beide allein in ihrem Zimmer saßen, im Krankenhaus der Plattform, da hatte sie erlebt, wie dieser unbekümmerte Funke zurückkehrte. Die Aussicht auf Vergeltung hatte ihn neu belebt. Das war nicht die Art Hoffnung, die sie bei ihm besonders gern sah, aber es war immerhin eine Hoffnung. Und sein Superrechnerhirn heckte in rascher Folge mehrere mögliche Szenarien aus. Charlotte steuerte eigene Vorschläge bei und half damit, die Idee zu verfeinern und sie zurechtzuschleifen. Aber jetzt, wo die Zeit gekommen war, sich wirklich festzulegen, meldeten sich Zweifel.


  Kein Schlachtplan übersteht je den ersten Feindkontakt. Mehr als nur einer ihrer Kunden hatte ihr das erklärt; erstaunlich, wie viele davon ehemalige Militärs gewesen waren. Und diese Sache war nichts, womit Fabian und sie je eine zweite Chance kriegen würden. Es mußte beim erstenmal klappen. Es war riskant.


  Charlotte hob die Hand; der Bioware-Verband sah wie ein zweifingriger, fleischfarbener Handschuh aus; darunter spürte sie ein ständiges warmes Jucken. Nein, sie konnte nicht vergessen, was Nia Korovilla getan hatte, was ihr befohlen worden war und von wem.


  Sie klappte den Toilettensitz herunter, setzte sich darauf und öffnete den Reißverschluß der Schultertasche. Unter der Jeans und dem ordentlich zusammengefalteten Sweatshirt mit Organischer Flußeigenschaft steckte das goldene Amstrad-Cybofax. Der Himmel allein wußte, wie das Mikroplättchen beim Herumrennen an Bord der Colonel Maitland in der Tasche der Shorts geblieben war, aber es war da, das einzige unter den verbliebenen Habseligkeiten, das wirklich ihr gehörte.


  Sie tippte Fabians persönliche Rufnummer ein und startete das Chiffrierprogramm. Störungen summten auf dem Monitor des Amstrads, und dann stabilisierte sich Fabians Gesicht. Er lächelte nervös.


  »Mensch, Charlotte, ich dachte, du würdest überhaupt nicht mehr anrufen! Die Anastasia hat vor einer Stunde angedockt.«


  »Ich war beschäftigt.«


  »Irgendeine Spur von dem Außerirdischen?«


  »Nein, keine. In einer Viertelstunde ziehen wir los, um meinen Himmlischen Priester zu suchen.«


  »Oh. Na ja, viel Glück.«


  »Danke.«


  »Werden wir es machen?«


  »Ja, Fabian, wir machen es.«


  »Super! Schalte auf Konferenzmodus und ruf Kirilow an. Hast du die Nummer noch?«


  »Ja«, sagte sie leicht verärgert.


  Sie rief die Nummer, die er ihr gegeben hatte, aus dem Speicher des Cybofax ab und übertrug sie in die Telefonschaltung. Der Amstradmonitor teilte sich in zwei Ausschnitte, auf der einen Seite Fabian, während die andere leer blieb.


  »Ja?« fragte eine männliche Stimme mit starkem slawischem Akzent.


  »Wir möchten mit Mr. Kirilow sprechen«, sagte Fabian.


  »Wir haben hier niemanden, der so heißt.«


  Fabian schlenkerte ungeduldig das Haar zur Seite. »Blödsinn! Sagen Sie Pavel Kirilow, daß ihn Fabian Whitehurst und Charlotte Fielder sprechen möchten.«


  Als die Namen fielen, wurde ihr kalt im Bauch; die Namen bedeuteten, daß es kein Zurück mehr gab. Und sie war sich ziemlich sicher, daß Pavel Kirilow nicht froh darüber sein würde, wie sein Name die Runde machte.


  Das Gesicht eines Mannes erschien auf dem Cybofaxbildschirm. Charlotte musterte ihn gründlich. Er hatte nichts Außergewöhnliches an sich, war in den späten Vierzigern oder frühen Fünfzigern, mit langsam dünner werdendem Haar und hageren Wangen. Sie mußte fast lächeln – er wies mehr als nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Lenin auf.


  Pavel Kirilow lächelte gepreßt. »So, du bist es also, junger Fabian. Du bist gewachsen, denke ich, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Und natürlich Miss Fielder – ich erkenne Sie nach Ihrem Bild. Darf ich sagen, wie froh es mich stimmt, daß Sie beide den Absturz der Colonel Maitland überlebt haben? Die Berichte, die ich über diesen Vorfall erhielt, waren äußerst konfus.«


  »Mein Vater ist tot«, sagte Fabian.


  »Ja, ich weiß. Es tut mir leid. Er war ein geschätzter Kunde.«


  »Und ich erbe alles.«


  Pavel Kirilow senkte den Kopf. »Wahrhaftig.«


  »Und ich möchte die Holztransporte und die Charterschiffsgeschäfte ab Odessa fortführen. Ganz wie bisher. Die Agenten des Unternehmens werden sich um die Details kümmern.«


  »Das ist sehr schlau von dir, Fabian. Ich bin sicher, daß wir zu einer Vereinbarung mit den Nachlaßverwaltern deines Vaters kommen werden.«


  »Gut.«


  »Darf ich fragen, wie du von der Colonel Maitland entkommen bist?«


  »Ich habe Freunde«, sagte Fabian. Er lächelte süffisant.


  Charlotte hoffte, daß Fabians Selbstvertrauen nicht seine Umsicht überwog. Vielleicht hätte sie darauf bestehen sollen, allein mit Kirilow zu verhandeln. Zu spät.


  »Ich verstehe.« Pavel Kirilow zupfte sich an der Unterlippe. »Na ja, solange du jetzt in Sicherheit bist.«


  »Ich möchte ein Geschäft abschließen«, sagte Fabian.


  »Was für ein Geschäft?« wollte Pavel Kirilow wissen.


  »Wir wissen, wo der Außerirdische steckt.«


  »Welchen Außerirdischen meinst du?«


  »Nia Korovilla ist ebenfalls tot«, machte sich Charlotte bemerkbar. Sie ertappte Pavel Kirilow dabei, wie er jemanden abseits der Kamera ansah.


  »Sie scheinen bemerkenswert gut informiert, Miss Fielder.«


  »Ich habe eine Menge aufgeschnappt in den zurückliegenden paar Jahren, die ich für Sie gearbeitet habe, Mr. Kirilow.«


  Sie war überrascht, als Pavel Kirilow nur lachte. »Ich fürchte, daß ich auch weiß, wo der Außerirdische ist. Aber ich danke euch für das Angebot.«


  »Nein, Sie wissen es nicht«, sagte Fabian. »Sie wissen lediglich, daß New London die Kontaktstelle ist. Nur Charlotte kennt die genaue Stelle, wo die Blume herkommt.«


  »Ich habe alle Informationen, die ich brauche«, sagte Pavel Kirilow.


  »Sind Sie sicher?« fragte Charlotte. »Wirklich sicher? Vergessen Sie nicht, uns war schon bekannt, daß Sie wußten, wo mir die Blume übergeben worden ist. Warum sollten wir anrufen, wenn das alles ist, was Sie brauchen? Tatsache ist: Sie benötigen eine Menge mehr Daten, falls Sie den Außerirdischen finden möchten.«


  Pavel Kirilow zögerte. »Diese zusätzlichen Daten – bieten Sie mir an, sie zu verkaufen?«


  »Nein, wir bieten Ihnen eine Partnerschaft an.«


  »In was für einem Geschäft?«


  »In der Technologie der atomaren Strukturierung. Wir stellen die Konstruktionsdaten für einen Wechselwirkungsgenerator sicher. Sie verkaufen ihn dann an ein Kombinat, wie Sie es ursprünglich geplant hatten. Und wir erhalten davon einen Anteil. Ganz einfach.«


  Pavel Kirilow schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Mein Gott, ein Kind und eine … Ihr wißt wirklich, wovon ihr sprecht, was?«


  »Sie haben es verstanden«, sagte Fabian triumphierend.


  »Sind Sie interessiert?« fragte Charlotte. Sie preßte die Knie zusammen, damit die Beine nicht zitterten. »Falls nicht, können wir immer noch Event Horizon oder Clifford Jepson anrufen und ihnen die Generatordaten anbieten.«


  »Welchen Anteil stellen Sie sich vor?« fragte Pavel Kirilow gelassen.


  »Fünf Prozent. Und zur Absicherung müssen Fabian und ich namentlich auf dem Patentantrag erwähnt werden, den Sie und das Kombinat vorlegen.«


  »Ich bin interessiert. Zweifellos haben Sie sich eine narrensichere Übergabemethode ausgedacht.«


  »Ja. Wir sind jetzt oben in New London.«


  Pavel Kirilow zog die Brauen hoch. »Haben Sie die Generatordaten schon?«


  »Wir besorgen sie Ihnen«, sagte sie. »Aber Sie müssen persönlich kommen. Kein anderer. Ich meine aber nicht, daß niemand dabei sein darf.«


  »Wie überaus erfreulich.«


  »Wir haben unsere eigenen Hardliner dabei. Wir treffen uns also hier auf neutralem Gebiet, und wir erklären dann, wie wir die eigentliche Übergabe durchgeführt haben möchten.« Sie hielt die Luft an.


  Pavel Kirilow nickte widerstrebend. »Baronski würde sich freuen zu sehen, wie Sie sich entwickelt haben. Sie erweisen ihm Ehre, Miss Fielder, falls nicht sogar mir. Wo genau in New London möchten Sie mich treffen? Soll ich eine Nelke im Knopfloch tragen oder mir die Krawatte auf eine bestimmte Art binden?«


  Sie versuchte, den Sarkasmus zu ignorieren, aber dahinter steckte eine Menge Gewicht. Einer der größten Verbrecherbosse Europas konzentrierte sich auf sie. Und war verstimmt.


  »Je wichtiger sie sich finden, desto mehr Verachtung glauben sie zeigen zu müssen«, hatte Baronski ihr erklärt. »Sie können dich aber nur einschüchtern, falls du dir gestattest, auf diese Scharade hereinzufallen. Nichts davon ist real; alles nur Schauspielerei. Stelle dir vor, du wärst eine kritische Fernsehjournalistin, und achte auf die Fehler in ihrer Darbietung.«


  Charlotte sagte nichts.


  »Nun?« fragte Pavel Kirilow.


  Er wollte es also wissen; er brauchte sie. Gott segne dich, Dimitri, sagte sie im stillen. »Rufen Sie mich genau eine Stunde an, ehe Sie andocken«, sagte sie. »Ich sage Ihnen dann, wo Sie warten sollen. Sie können bis zu vier Hardliner als Leibwächter mitbringen. Sollten Sie jedoch erst nach Ihrem Eintreffen anrufen oder jemanden an Ihrer Stelle schicken oder mehr als vier Hardliner mitbringen, ist das Geschäft geplatzt.«


  »Sehr gut, Miss Fielder, Fabian. Ich bin einverstanden.«


  »In Ordnung!« grinste Fabian.


  »Aber. Solltet ihr nicht in der Lage sein, mir die Generatordaten zu liefern, oder solltet ihr versuchen, sie an meine Rivalen zu verkaufen, werdet ihr euch wünschen, ihr wärt an Bord der Colonel Maitland geblieben. Habe ich mich klar ausgedrückt? Das ist kein Spiel. Wenn ihr wirklich wißt, was hier abläuft, dann begreift ihr das auch.«


  »Wir haben verstanden«, sagte Charlotte.


  »Gut. Ich treffe Vorkehrungen für meinen Flug. Erwarten Sie mich in sechs Stunden.« Sein Bild verschwand vom Amstradmonitor.


  Charlottes Muskeln waren erschöpft, die Handflächen feucht und klebrig.


  Fabian lachte wie ein Irrer. »Was für ein Team! Was für ein Team! Wir haben es gemacht, wir haben den Mistkerl drangekriegt.« Sein Bild wackelte auf dem Monitor.


  »O Jesus«, murmelte sie. Allmählich wurde ihr das Gewicht dessen klar, was sie getan hatte.


  »Was ist los? Es ist vorbei. Wir haben es getan. Wir haben gewonnen!«


  »Es hat gerade erst angefangen, Fabian.«


  »Unsinn, Dummes. Er ist unterwegs. Das ist alles, was nötig war. Sobald er dich angerufen und bestätigt hat, daß er andocken wird, sagen wir Julia Evans Bescheid.« Er zog die Oberlippe hoch. »Dann wird sie etwas tun müssen. Sie wird Kirilow auf keinen Fall nach New London hereinlassen, nicht solange du und der Außerirdische und dieser Bursche, dieser Royan, alle da oben versammelt seid. Und da sitzt dann Pavel Kirilow, in einem Raumschiff, ganz allein. Ein unbewegliches Ziel. Ich meine, weißt du, was sie da oben alles an strategischen Abwehrwaffen haben?«


  »Nein, Fabian, das weiß ich nicht.«


  »Hunderte und aber Hunderte; Maser, Laser, Partikelstrahler. Und alle wissen, daß Julia auch eigene Elektronen-Kompressions-Sprengköpfe hat. Zehn Megatonnen das Stück. Knirsch! Sie nimmt ihn auseinander.«


  Typisch, daß Fabian Ahnung von schweren Waffen hatte. Irgendwas an Männern fand das verlockend. Kleine Jungs und schimmernde Kampfflugzeuge gingen Hand in Hand, und große Jungs auch, was das anging. »Und dann uns, könnte ich mir denken«, sagte sie rasch.


  »Ach, komm schon, Charlotte. Wir tun ihr einen Gefallen! Du hast selbst gehört, wie sie gesagt hat, sie würde Kirilow später zur Strecke bringen. Na ja, jetzt haben wir ihr diese ganze Mühe erspart. Wir reichen ihn ihr auf einem Teller. Und diesmal kann sie sich nicht drücken. Sie braucht nichts weiter zu tun, als einen Befehl zu geben, und Kirilow ist eine Wolke aus heißen Atomen.«


  


  


  Kapitel zweiunddreißig


  


  


  Sieben Mann hoch war die Gruppe, die aus der öffentlichen Vorhalle unter der Gouverneursresidenz hervortrat. Sie standen auf der lavaähnlichen Ringstraße zusammen, die sich um die Basis der südlichen Abschlußwand herumzog, und blickten über die offene Parklandschaft hinaus, waren sich nicht ganz sicher, wohin sie zuerst gehen sollten. Sehr touristenmäßig, fand Greg, obwohl er keinen besonderen Wert auf Verstohlenheit legte. Trotzdem erweckten sie den Eindruck einer Gruppe Pauschaltouristen. Nicht nötig, überflüssige Aufmerksamkeit zu wecken. Charlotte und Suzi waren natürlich bei ihm, ebenso Rick und Melvyn; zwei Mitglieder des Einsatzkommandos, Teresa Farrow und Jim Sharman, vervollständigten das Aufgebot. Lloyd McDonald hatte in der Sicherheitszentrale ein spezielles Büro für diesen Einsatz eingerichtet, wo er die Berichte sichtete, die von der Polizei und den eigenen Leuten innerhalb der Cavern hereinkamen.


  »Wo geht’s hin?« fragte Suzi.


  »Weiß nicht recht. Lloyd ruft uns an, sobald jemand einen Himmlischen Apostel entdeckt.« Er saugte etwas Luft ein und sah sich in der Hyde Cavern um. Ein winziger Sekretionsstoß vermittelte den Eindruck einer gewissen Ruhelosigkeit, aber er vernahm keinen Ruf zu irgendeiner besonderen Stelle der zylinderförmigen Parklandschaft. »Bis dahin probieren wir es mal am Strand. Dort, wo Sie dem Priester begegnet sind, Charlotte.«


  Andere Fußgänger blickten im Vorbeigehen kurz zu ihr herüber. Greg mußte zugeben, daß sie sensationell aussah. Vielleicht hätte er sie bitten sollen, sich etwas weniger Auffälliges anzuziehen.


  Es sind nicht ihre Kleider, sagte er sich. Es sind deine Hormone.


  Rick hatte sich auf dem Weg von der Residenz herunter eng an Charlotte gehalten und Konversation betrieben, wobei er keinen einzigen Blick in den geschwungenen Ausschnitt warf. Sie erwiderte diese Aufmerksamkeit mit einer Wand aus reibungsloser Höflichkeit – nichts, was ermutigte, nichts, was kränken könnte. Es war schon ein klasse Trick. Armer alter Rick.


  Greg zog das Cybofax aus der Jackentasche und rief eine Karte des Zugnetzes von New London aus dem Speicherkern der Kolonie ab. Haltestellen folgten alle zweihundert Meter rings um die Abschlußwand. Er nahm Kurs auf die nächstgelegene.


  »Ich habe gerade einen Anruf von Sean Francis erhalten«, sagte Melvyn. »Julia Evans ist auf dem Weg herauf.«


  »Wann trifft sie ein?«


  »In drei Stunden.«


  »Was ist denn los? Vertraut sie uns nicht?« murrte Suzi.


  »Gib ihr eine Chance«, sagte Greg. Es kam brüsker heraus, als er geplant hatte. »Sie braucht diese atomare Strukturierung. Sobald ich bestätigt hatte, daß der Außerirdische hier ist, blieb ihr keine große Wahl mehr.«


  »Yeah«, meinte Suzi. »Dieses außerirdische Ding – zu wissen, daß es hier irgendwo steckt, beruhigt mich auch nicht gerade. Wieso zeigt es sich nicht?«


  »Es war nie feindselig«, sagte Rick.


  »Noch nicht«, sagte Suzi wissend. Sie tätschelte die Browning in ihrem Schulterhalfter.


  Rick stieß ein verzweifeltes Seufzen aus.


  Die in Weinreben gewickelten Balkone wichen der nackten Felswand, und die Straße bog sich aus deren Fuß hervor. Die Gruppe überquerte auf einer sanft geschwungenen Brücke aus Pseudostein das Schmalstück eines Sees. Aus einer Spalte in der Felswand, einen Kilometer höher, sprudelte ein Wasserfall; Greg mußte den Kopf in den Nacken legen, um bis ganz dort hinauf zu blicken. Die faltige Klippe dahinter war dick mit Kletterpflanzen und schleimigen Algen bedeckt. Mit den Augen verfolgte er die ausgefranste weiße Schaumbahn auf ihrer Bahn durch die Luft, bis sie in zwanzig Metern Entfernung in den See donnerte. Feiner Sprühnebel hing in der Luft, so daß die Brückenwand ständig schlüpfrig war.


  »Verrückte Welt«, sagte Suzi durch den Lärm.


  »Yeah!« rief Greg zurück. Die Abschlußwand stieg für die ersten hundert Meter senkrecht an, bis auf eine Höhe mit den Balkonen und Fenstern; weiter oben zog sich der nackte Fels in eine leichte Vertiefung zurück, aus deren Zentrum die Leuchtröhre ragte. Greg sah fünf weitere dieser exotischen Coriolis-Wasserfälle, die in regelmäßigen Abständen rings um die Wand verteilt waren.


  Die Haltestelle lag unterirdisch auf der anderen Seite der Brücke. Mit einer Rolltreppe fuhren sie hinunter auf einen makellos sauberen Bahnsteig mit weißen Wänden. Greg suchte in der Haltestellen-Ware nach einem Privatwaggon. Eine Böe trockener Luft drang aus dem Tunnel, und der stumpfnasige Aluminiumzylinder kam daraus zum Vorschein; er schwebte zwei Zentimeter über der einen Schiene. Alle stiegen ein, und Greg zeigte der Pilotentafel seine Event-Horizon-Karte und forderte eine Fahrt zur Haltestelle Kenton an.


  


  Der Sturzsurfstrand breitete sich seitlich einer tiefen, hufeisenförmigen Bucht aus, die sich an den Fuß der nördlichen Abschlußwand schmiegte. Hier bestand der Fuß nicht aus einer Klippe mit Balkonen; die Abschlußwand war einfach nur eine aus dem Fels geschnittene niedrige Halbkugel. Die sechs Coriolis-Wasserfälle waren identische Kopien, aber sie stürzten nicht so kraß ab wie ihre Gegenstücke an der südlichen Abschlußwand. Sie flossen durch aus dem Gestein geschnittene Kanäle und folgten dabei eng der Krümmung. Einer von ihnen stürzte in einem dramatischen Sprühnebel in die Bucht. Dünne Regenbogen wirbelten darin umher.


  Greg sah erstaunt zu, wie eine Frau auf einem Surfbrett aus dem Nebel hervorschoß und über die Bucht hinwegflog. Eine weitere folgte ihr. Er blickte nach oben.


  Die Sturzsurfer waren in Abständen von fünfzig Metern bis zur Quelle des Wasserfalls hinauf verteilt. Dort, wo er aus der Abschlußwand hervorkam, einen Kilometer über Greg, konnte er gerade noch eine kleine Metallplattform ausmachen, die einem breiten Sprungbrett ähnelte. Eine winzige dunkle Gestalt sprang davon herunter und sank zunächst fast senkrecht ab, aber die geringe Schwerkraft sorgte doch für einen stabilen, gemächlichen Gleitflug. Die Heckflosse des langen Surfbretts berührte kaum das Wasser. Dann packte die Schwerkraft richtig zu und baute sich konstant auf, während die Krümmung der Abschlußwand unter dem Surfer zunahm. Er wurde schneller. Am Fuß des Wasserfalls hatte er eine höllische Geschwindigkeit drauf.


  Sie alle hörten einen vergnügten Schrei, als der Surfer wie eine Explosion aus der Schaumwolke des Wasserfalls hervorjagte und an ihnen vorbeibrauste, wobei er ein langes cremiges Kielwasser hinter sich her zog. Er hatte fast das Ende der Bucht erreicht, ehe er langsamer wurde und zurück zum Ufer paddelte.


  »Na, das ist wirklich mal was anderes«, brummte Suzi bewundernd.


  Greg wußte, was sie meinte; seine spontane Reaktion war: Ich möchte das ausprobieren!


  Charlotte blickte mit sehnsüchtigem Lächeln zum Wasserfall hinauf. »Beim ersten Mal braucht man viel Mut, um abzuspringen. Aber danach macht es süchtig.«


  »Sie haben das gemacht?« fragte Suzi, und es klang leicht neidisch.


  »O ja! Sturzsurfen ist eine der größten Touristenfallen hier. Es sieht verrückt aus, aber im Grunde ist es sehr sicher.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Greg. »Aber es steht nicht auf unserer Tagesordnung.« Er führte die Gruppe den Weg entlang zur Bucht, und Suzi folgte murrend.


  Der Strand selbst ähnelte der Riviera, organisiert, bunt und voller Gedränge. Bars, die kaum mehr waren als hölzerne Planken unter Dächern aus getrockneten Palmblättern, säumten das Kliff über dem Sandstrand. Hinter ihnen folgte eine Reihe von Restaurants mit mehr Bausubstanz. Regimentskarrees aus Sonnenbänken bedeckten die obere Hälfte des Strandes und stritten sich dabei mit Korbballfeldern um den verfügbaren Platz. Der pulverfeine Sand war blendend weiß. Kellner mit weißen Hemden und dunkelgrünen Fliegen hasteten zwischen den Bars und den Sonnenbänken hin und her und beförderten dabei Tabletts mit Getränken.


  Greg folgte dem bröckeligen, sandigen Boden entlang des Kliffs. Ein konstanter Strom von Familien kam die Stufen vom Strand herauf, bepackt mit ihren Taschen und Handtüchern, und die kleinen Kinder wirkten müde.


  Suzi hielt sich an Gregs Seite und blickte über die Menschen hinweg, die auf den Sonnenbänken lagen. Rick und Charlotte gingen weiterhin nebeneinander her, im Zentrum eines schützenden Dreiecks, das die drei Hardliner bildeten. Greg war über deren unaufdringliche Professionalität erfreut.


  Teresa Farrow war übersinnlich begabt und mit Beutelimplantaten ausgestattet; er spürte, wie ihre außersinnliche Wahrnehmung über den ganzen Strand und durch die Bars lief und wachsam nach Gefahren Ausschau hielt. Sie hatte ihm erklärt, daß sie über eine ähnliche Empathie verfügte wie er, nicht jedoch über die Intuition. Jim Sharman gehörte zu den Techspezialisten des Einsatzkommandos. Alle Teammitglieder kannten sich auf einem oder zwei Fachgebieten aus.


  »Können Sie ihn sehen?« fragte Greg Charlotte.


  Sie stand auf dem oberen Absatz einer Treppe. »Nein, er ist nicht da. Tut mir leid.«


  »Ich habe nicht erwartet, daß wir ihn beim ersten Mal finden«, sagte er und lächelte sie beruhigend an.


  Sie gingen weiter.


  Gregs Cybofax piepte. Es war Lloyd McDonald.


  »Ich denke, wir haben hier was für Sie«, sagte der Sicherheitschef. »Zwei Bobbies haben drei Leute entdeckt, die vor dem Trump-Nugget-Kasino Handzettel verteilen. Zwei Männer und ein Mädchen. Einer der Männer ist in den späten Fünfzigern, wird gemeldet.«


  »Phantastisch!« meinte Greg. »Sagen Sie den Bobbies, sie sollen weiter aufpassen; wir sind gleich da.«


  


  Einer der Bobbies erwartete sie an der Haltestelle und schaffte es kaum, seine Aufregung zu zügeln. Er hieß Gene Learmount, hatte ein jungenhaftes, sommersprossiges Gesicht und rotes Haar. Greg schätzte ihn auf um die Zwanzig und als schrecklich naiv ein.


  Der Bobby erklärte Greg, er und sein Partner hätten die verdächtigen Himmlischen Apostel entdeckt und sich sofort an einen Tisch im Biergarten des Kasinos gesetzt, von wo aus sie zusehen konnten, ohne selbst bemerkt zu werden. Die Suche nach den Himmlischen war seit Monaten der größte Einsatz für die Polizei von New London. Bedeutete das, daß der Gouverneur schließlich etwas gegen die Apostel unternehmen würde?


  Greg zuckte unverbindlich die Achseln, während sie mit der Rolltreppe von der Haltestelle zum Park hinauffuhren.


  Victor hatte ihm erklärt, daß die Polizei vor allem für die Touristen da war; die Konzernsicherheit kümmerte sich um die Arbeiter und mögliche Teksöldnereinsätze. Er fragte sich, wie sich die Polizei dabei fühlte, aber der Junge schien es zufrieden, sich seiner Event-Horizon-Karte zu fügen. Es war die berufliche Kompetenz des Polizisten, oder eher deren Fehlen, was Greg Sorgen machte. Die Himmlischen mußten eine gewisse Aufpasserroutine entwickelt haben.


  Die Rolltreppe endete in einer kleinen Marmorrotunde. Das Trump Nugget war fünfzig Meter entfernt, eine dreistöckige Disneyland-Märchenburg mit hohen runden Türmchen, einem Burggraben, Zugbrücke und Fallgitter. Flaggen wehten träge von den Turmspitzen. Umringt wurde die Burg von jungen Apfelbäumen, die in voller Blüte standen, und weiße und rosa Blätter bedeckten das Gras wie trockener Schnee.


  Gene Learmount murmelte etwas in das Funkset seiner Haube. »Sie sind immer noch im Innenhof.«


  »Wie gehen wir vor?« fragte Melvyn.


  Greg blickte wieder zum Fallgitter und zur Zugbrücke hinüber und erweiterte die außersinnliche Wahrnehmung. Nur wenige Leute kamen und gingen; es war keine der Hauptgeschäftszeiten für das Kasino. Zu früh. Er entdeckte die stählerne Wachsamkeit des Aufpassers, die im krassen Gegensatz zu den passiven Gedankenströmen rings um ihn stand. Als Greg genauer hinsah, entdeckte er einen jungen Mann in scharlachroter Shorts, der kleine gelbe Früchte von einem Busch über dem Burggraben pflückte.


  »Mist«, brummte Greg. Der Aufpasser mußte gesehen haben, wie Gene Learmount vom Kasino zur Haltestelle ging. »Gibt es noch einen Weg aus dem Innenhof?« fragte er den Bobby.


  »Ja, sicher. Wenn Sie in die Burg hineingehen, finden Sie noch eine Unterführung für Lieferanten sowie ein paar Fußgängerbrücken über den Burggraben.«


  »Okay. Charlotte, Suzi und Teresa kommen mit mir. Die übrigen bleiben hier, halten sich aber zum Aufbruch bereit.«


  Sie traten ins Freie hinaus. Greg hielt die ASW auf den Aufpasser gerichtet und wartete auf irgendeine Spur von Beunruhigung bei ihm, aber der Mann zeigte nur leichtes Interesse an ihnen, während sie näherkamen. Er fuhr damit fort, sein Einkaufsnetz mit den Früchten zu füllen.


  »Ich sage dir, jemand hat uns im Auge«, sagte Greg zu Suzi.


  »Yeah, ich weiß«, sagte sie. »Ein Sexprotz in roter Shorts. Ich habe ihn schon gesehen, als wir mit der Rolltreppe heraufgekommen sind.«


  »Oh. Okay.« Er wandte sich an Charlotte, die den Aufpasser anstarrte. »Seien Sie nicht zu auffällig.«


  Sie verzog das Gesicht und wandte schnell den Blick ab. »Verzeihung.«


  »Ich möchte, daß Sie folgendermaßen vorgehen«, erklärte er. »Sobald wir den Innenhof erreicht haben, schauen Sie sich einfach um und sehen mal nach, ob Sie unseren Mann entdecken. Nehmen Sie sich Zeit, gehen Sie auf Nummer sicher. Falls er dort ist, zeigen Sie ihn uns, gehen zu ihm hinüber und sagen hallo. Wir sind ständig bei Ihnen. Sollte er ausreißen, versuchen Sie nicht, ihm zu folgen. Überlassen Sie das Suzi und mir.«


  »Danke«, brummte Suzi.


  »Teresa, Sie bleiben ständig bei Charlotte.«


  »Ja, Sir.«


  Sein Cybofax piepte, als sie noch zwanzig Meter von der Zugbrücke entfernt waren.


  »Wir haben wieder was für Sie«, meldete Lloyd McDonald.


  »O Himmel, wo diesmal?«


  »In der Sportarena. Diese Woche findet ein Tennis-Schauturnier statt, das Match zwischen Jerome Merril und Lemark Pampa. Einer meiner Leute hat ein paar Himmlische gesehen, die sich mit einigen Zuschauern unterhalten.«


  »Okay, gleiches Vorgehen. Behalten Sie sie im Auge, bis wir eintreffen.«


  »Verstanden.«


  Die Burg bestand wirklich aus Stein, aus Kuben von einem Meter Kantenlänge und von rostbrauner Farbe, die man irgendwo aus dem Asteroiden gebrochen hatte. Greg hatte mit aufgepepptem Komposit gerechnet.


  Der Innenhof war in drei Sektionen unterteilt. Eine tieferliegende Ecke enthielt einen Wasserziergarten; darüber erhob sich die Hauptwiese mit etlichen großen, frei gestalteten Messing- und Granitskulpturen der organischen Schule; dazu kam der Biergarten, der sich an einer Seite entlangzog und Ausblick über die beiden anderen Ebenen bot. Greg unterdrückte ein Stöhnen, als er den zweiten Bobby an einem der Tische entdeckte, von wo aus er gewissenhaft die Menschen im Auge behielt, die sich um die Skulpturen herumschlängelten.


  Greg entdeckte sofort eines der Mädchen, eine lächelnde Blondine mit rückenfreiem Top und langem, wirbelndem Kleid.


  Teresa Farrow stieß Charlotte an und deutete mit dem Kopf auf einen Mann, der vom Wassergarten heraufkam. Er war um die sechzig, und ein dickes Bündel Handzettel ragte aus einer offenen Gürteltasche. Greg umhüllte ihn mit der außersinnlichen Wahrnehmung und entdeckte eine eigenartige Mischung aus Wachsamkeit und Zufriedenheit.


  »Das ist er nicht«, sagte Charlotte.


  »Scheiße«, meinte Suzi. »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  Greg spürte, wie ihm etwas in die Hand gesteckt wurde, etwas Trockenes und Leichtes, zylinderförmig. Er schloß instinktiv die Finger darum.


  Als er sich umdrehte, stand ein schlankes orientalisches Mädchen hinter ihm; sie trug ein schwarzes Netzhemd, das in einer Jeans mit abgeschnittenen Hosenbeinen steckte.


  »Ihre Zukunft liegt zwischen den Sternen. Ich hoffe, daß Sie sich morgen zu uns gesellen«, sagte sie mit tiefem Ernst, lächelte dann und entfernte sich.


  Er blickte dem Hinterteil in Jeansstoff hinterher, während sie durch den Torbogen zur Zugbrücke ging.


  »Genau dein Typ, wie?« fragte Suzi. Sie grinste lüstern.


  »Ich präge sie mir nur ein, mehr nicht.« Er sah sich an, was sie ihm gegeben hatte. Es war ein zusammengerollter Handzettel.


  


  Morgen dämmert ein neuer Tag heran.


  Morgen wird die Straße zu den Sternen geöffnet.


  Morgen wird der Mensch nicht mehr im Ebenbild Gottes geschaffen sein.


  Morgen enden unser Leid und unsere Furcht.


  Morgen sind wir nicht mehr allein.


  Morgen wird die Erde geheilt.


  Morgen sind wir frei.


  Morgen ist jetzt.


  Kommen Sie morgen zu uns.


  Die Himmlischen Apostel halten morgen eine Segnung ab.


  Die uns ins Zeitalter der Erlösung führt.


  Die Allerheiligen Kirche, Hyde Cavern.


  Morgen mittag.


  Alle sind willkommen.


  


  Greg zeigte Suzi den Text. »Yeah, sehr tiefsinnig«, sagte sie. »Ich wußte gar nicht, daß Werbetexter weggelaufen sind und sich den Himmlischen angeschlossen haben, als sie sich etabliert hatten.«


  »Morgen wird Clifford Jepson der Welt offiziell die atomare Strukturierung bekanntgeben«, sagte Greg.


  Suzi schniefte und las sich den Handzettel noch einmal durch.


  »Manche dieser Assoziationen sind ganz schön heftig«, meinte Greg.


  »Könnte sein«, räumte Suzi widerwillig ein. »Möchtest du dir einen von ihnen schnappen und deinen Trick mit den Wortassoziationen durchführen?«


  »Nein. Dann ziehen sie alle die Köpfe ein, und das können wir uns nicht erlauben, falls ich mich irre.« Er faltete den Handzettel zusammen und steckte ihn sich in die Jackentasche. »Komm, sehen wir uns dieses Tennisspiel an.«


  


  Greg fuhr mit der Rolltreppe von der Haltestelle Slatebridge Park zu einer weiteren der allgegenwärtigen Rotunden hinauf. Ein Polizeisergeant wartete auf ihn, Bernard Kemp, dessen Bauch sich über den vorgeschriebenen Gürtel wölbte, der seine Shorts festhielt. Greg freute sich, ihn zu sehen; Kemp war offensichtlich ein alter Hase. Sein phlegmatischer Gruß war eine erfreuliche Abwechslung nach dem atemlosen Enthusiasmus seiner Kollegen.


  Slatebridge Park war die neunte Sichtung des Nachmittags. Nach dem Kasino kam das Tennismatch, dann ein Obstgarten, ein Strand, eine Einkaufspassage, ein weiterer Strand, eine Galerie – die Hyde Cavern schien an einer Seuche an Himmlischen Aposteln zu leiden, und sie alle verteilten den gleichen Handzettel, auf dem die Segnungszeremonie angepriesen wurde. »Sie waren noch nie zuvor so auffällig«, sagte Lloyd McDonald. »Sieht fast so aus, als würden sie inzwischen auf jede Heimlichkeit pfeifen.« Und nach Slatebridge Park warteten zwei weitere Sichtungen darauf, untersucht zu werden.


  Die Auffälligkeit der Himmlischen Apostel machte Greg Sorgen. Er war überzeugt, daß die Dolgoprudnensky hier oben Agenten hatte. Ob sie den Handzettel mit dem Außerirdischen in Verbindung brachten? Gregs Intuition wahrte barmherziges Schweigen. Die anderen konnten Royan oder den Außerirdischen noch nicht gefunden haben. Aber nicht mal Royan konnte sich für immer verstecken. Greg spürte immer deutlicher, wie begrenzt New London wirklich war. Und die Dolgoprudnensky hatte vier Tage Vorsprung.


  Greg blickte über Bernard Kemps hängende Schultern hinweg zum Globe. Das Globe war ein Open-Air-Amphitheater, aus der Flanke eines Hügels geschnitten und umringt von einer einsamen Reihe kannelierter griechischer Säulen. Die abgestuften Sitzreihen ragten über einer schlichten, runden, offenen Bühne auf; der Hintergrund bestand nur aus dem langen, stillen See am Grund des kleinen Tales.


  Etwa ein Viertel der Plätze war besetzt. Drei Schauspieler in weißen Togas standen auf der Bühne. Greg war zu weit entfernt, um die Dialoge zu verstehen, aber er tippte auf Julius Cäsar.


  Bernard Kemp bestätigte Gregs Karte mit seinem Polizei-Cybofax; keiner der anderen Bobbies hatte das getan.


  »Konzernmann?« fragte der Sergeant mürrisch.


  Greg erkannte den Tonfall seiner Gedanken – ärgerlich und müde. Bernard Kemp war niemand, der sich darüber freute, wenn seine Streife aus politischen Gründen unterbrochen wurde. Greg empfand ein gewisses Mitgefühl. Als Polizist war Kemp einem André Dubaud unermeßlich vorzuziehen. Schade, daß Greg selbst das Ärgernis darstellte. »Nicht ganz, nein«, sagte er. »Aber die Beschreibung paßt gut genug. Also, wo ist unser Mann?«


  Bernard Kemp zeigte mit dem Daumen zum Globe hinüber. »Ärgert dort das Publikum. Zwei von ihnen sind da drin. Mein Partner behält sie im Auge.« Der Daumen wechselte die Richtung und deutete jetzt auf die Säulen oberhalb der Sitzreihen. »Ihre Aufpasserin drückt sich da oben herum.«


  Eine schwarze Frau in einem Indianerponcho saß mit dem Rücken an einer Säule und hatte die Knie bis ans Kinn hochgezogen. Von ihrer Position aus hatte sie einen ausgezeichneten Blick über die Parklandschaft ringsherum.


  Bernard Kemp war der erste Polizist, der einen Aufpasser entdeckt hatte. Das erstaunte Greg nicht.


  Sie gingen die leichte Steigung zum Amphitheater hinauf. Greg spürte, wie sich in den Gedanken der Schwarzen Unruhe zeigte, als sie die Gruppe entdeckte. Sie stand auf und wischte sich Gras vom Poncho.


  Charlotte stand neben den Sitzreihen und sah sich im Publikum um. Sie blinzelte, beugte sich vor. »Er ist es.« Es klang zweifelnd. »Wirklich.«


  Greg betrachtete den Mann, der einen der Zwischengänge heraufkam. Charlotte war großzügig gewesen, als sie sein Alter auf die späten Fünfziger schätzte; Greg ordnete ihn eher bei fünfundsechzig ein. Ansonsten entsprach er ihrer Beschreibung: rundlich, das dünner werdende Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, Albinohaut. Er spielte den Witzbold, verteilte die Handzettel mit Verbeugungen und breitem Lächeln, machte sich über sich selbst lustig. Die Technik war gut; die Leute nahmen die Handzettel ohne Widerrede entgegen.


  »In Ordnung«, sagte Greg. »Charlotte, Sie übernehmen die Führung. Gehen Sie einfach zu ihm hinüber. Teresa, behalten Sie die Aufpasserin im Auge.«


  Charlotte schlängelte sich durch die Sitzreihen. Es war nicht ganz der verstohlene Anmarsch, den sich Greg gewünscht hatte; zu viele Köpfe wurden gedreht, zu viele Blicke folgten Charlotte. Als sie die halbe Distanz hinter sich hatte, entdeckte sie der Apostel.


  Greg erlebte mit, wie die Gefühle durch das Bewußtsein des Mannes jagten, die Überraschung, weil er Charlotte wiedererkannte, das Interesse, dann die Besorgnis. Als er Greg erblickte, kippte die Besorgnis in Erregung um. Zum Schluß die Resignation, als er sich umgesehen und seine Fluchtchancen abgewogen hatte. Er zuckte halbherzig die Achseln und stopfte seine Handzettel in einen Ranzen.


  Die schwarze Frau an der Säule war verschwunden, als Charlotte bei dem Mann eintraf.


  »Hallo, da sind Sie ja wieder, Charlotte«, sagte der Alte. »Ich hätte nicht erwartet, Sie so rasch wieder hier oben zu sehen.«


  Charlotte gestikulierte verlegen und sagte nichts.


  »Guten Tag wünsche ich Ihnen«, sagte er, als Greg den Zwischengang erreichte. »Sie möchten doch sicher einen Handzettel?«


  Greg grinste. »Danke, ich habe schon einen.« Charlotte hatte recht gehabt; der Mann hatte ein warmes Lächeln.


  »Ah, na ja. Ich gehe dann mal.«


  »Ich bin den ganzen Weg von der Erde gekommen, nur um Sie zu sehen«, sagte Greg.


  »Was, diesen kleinen Sack aus Haut und Knochen?«


  »Yeah.«


  »Ich bin sicher, daß Sie mich verwechseln.«


  »Nein.« Er war sich der Leute bewußt, die am Zwischengang saßen und ihn beobachteten. »Möchten Sie irgendwohin, wo wir niemanden stören?« Er deutete zum oberen Rand des Amphitheaters.


  Der Alte sah sich ostentativ langsam um. »Nun ja, was meinen Sie dazu, Charlotte? Sollten wir dafür sorgen, daß die guten Leute nicht weiter von dieser eher mittelmäßigen Aufführung abgelenkt werden? Ich könnte mich der Weisheit eines hübschen Mädchens nie entziehen.«


  »Bitte«, sagte Charlotte leise.


  »Ah, nun, da haben wir das richtige Stichwort. Bitte.« Er setzte sich hangaufwärts in Marsch.


  Greg sah, daß Rick, Teresa Farrow, Jim Sharman und Bernard Kemp an der Außenseite der Sitzreihen hinaufstiegen, um sie oben zu treffen. »Sehe ich dort wirklich einen Angehörigen der Polizei?« fragte der Alte.


  »Ja«, sagte Greg.


  »Dann soll ich wohl in Ketten abgeführt werden?«


  »Nicht, solange ich es ihm nicht sage«, antwortete Greg leichthin.


  Der Apostel taxierte ihn, reckte dann die Schultern und ging weiter. Suzi lachte boshaft in sich hinein.


  »Die Aufpasserin ist abgezischt«, sagte Teresa Farrow, als Greg die Kuppe des Hügels erreichte. »Möchten Sie sie zurück?«


  »Nein. Nicht wichtig.«


  »Diese ganze Mühe«, sagte der Apostel. »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Möchten Sie mir Ihren Namen nennen?« fragte Greg.


  »Ich sage Ihnen meinen, wenn Sie mir Ihren verraten.«


  »Greg Mandel, Mindstar-Hauptmann im Ruhestand.«


  »Bei allem, was heilig ist, ein Drüsenmann!«


  »Kein Vertun.«


  »Man hat mir den Namen Sinclair verpaßt. Freut mich, Sie kennenzulernen, Hauptmann Greg.« Er streckte die Hand aus.


  Greg wandte sich an Bernard Kemp. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir kümmern uns ab jetzt um ihn.«


  »Hatte ich mir schon gedacht«, sagte der Sergeant. Er legte eine Pause ein. »Sir.« Er rückte sich die Kappe zurecht, ließ sich Zeit damit, und stieg dann den Zwischengang hinunter.


  Greg hörte ihn gerade noch brummen: »Glücksritter.«


  Sinclairs Lächeln verblaßte, als ihn alle anblickten. Er nahm die Hand wieder zurück. »Ah, na ja, bislang ist es toll gelaufen. Nicht, daß es noch besonders drauf ankommt. Nicht nach dem morgigen Tag.«


  Greg bemerkte, daß die Lichtstärke abnahm. Die Vorstellung war beunruhigend, denn die Sonnenröhre hatte die ganze Zeit über konstant geleuchtet, während sie in der Hyde Cavern hinter den Aposteln herjagten – ein ewiger Mittag, der praktisch keine Schatten warf. Greg blickte auf, sah sich um; der Instinkt zog seinen Blick zur südlichen Abschlußwand, die ein paar Kilometer weit entfernt war.


  Die Wasserfälle waren versiegt. Statt dessen schossen sechs riesige Fahnen aus dickem, schneeweißem Dampf aus den Öffnungen im Fels hervor. Sie zogen ihre Bahn über den Himmel, Richtung nördliche Abschlußwand, und waren schon mehrere hundert Meter lang. Sie wickelten sich um die Leuchtröhre wie aufgedunsene Kondensstreifen einer Kunstflugstaffel.


  »Was zum Teufel ist das?« fragte er.


  »Das Bewässerungssystem der Hyde Cavern«, sagte Melvyn. »Sie schalten es jede zweite Nacht ein, einmal am frühen Abend und noch einmal vor der Morgendämmerung.«


  »Sie meinen, es regnet hier?« fragte Suzi.


  »Ja. Die Infrarotstrahlung der Leuchtröhre wird abgeschaltet, und die Wolke kondensiert, genau wie auf der Erde. Das ist eine ganze Ecke billiger, als wenn man ein Gitternetz aus Leitungen und Sprinklern verlegen würde, und der Regen spült zugleich den Staub weg.«


  Suzi blickte mit zusammengekniffenen Augen zu den Wolken hinauf. »Na, meine Fresse.«


  Greg sah, wie der Kopf jeder Dampfwolke sich pilzförmig ausweitete und sie alle zu einem großen, aufgequollenen Ring verschmolzen. Das Höhlenlicht hatte sich subtil verändert. Er spürte es auf dem nach oben gewandten Gesicht; es war so hell wie vorher, aber der Druck der Wärme war nicht mehr da. Ein zweites, identisches Wolkenband dehnte sich von der nördlichen Abschlußwand aus.


  Greg verdrängte die Ablenkung und wandte sich an Sinclair: »Ich benötige Informationen über die Blume, die Sie Charlotte gegeben haben.«


  »Ah, na ja, sehen Sie, das ist eine Privatangelegenheit, Hauptmann Greg. Eine sehr delikate Angelegenheit, um ehrlich zu sein. Ich würde jemandes Vertrauen verraten.«


  »Antworten Sie lieber«, sagte Suzi. »Er reißt es Ihnen sonst blutig aus den Gedanken.«


  Das, was von Sinclairs Lächeln noch übrig war, gefror.


  »Julia Evans und ich wissen, daß Royan die Blume geschickt hat«, sagte Greg. »Wir möchten nur erfahren, woher Sie sie haben.«


  »Stimmt das, was Ihre bezaubernde Begleiterin gerade sagte?« wollte Sinclair wissen. »Über Gedanken und Blut und sonstige Dinge, mit denen sich Damen nicht auskennen sollten?«


  »Ich kann, wenn ich muß«, sagte Greg. »Obwohl dabei keine körperlichen Schmerzen auftreten. Ich würde trotzdem lieber darauf verzichten. Wie steht es mit Ihnen?«


  »Julia Evans?« fragte Sinclair. »Julia Evans hat Sie geschickt, um nach mir zu suchen?«


  »Richtig. Dieselbe Julia Evans, die duldet, daß Sie und Ihre Leute hier wie die Mäuse herumlaufen und ihr das Essen stehlen. Jetzt, denke ich, wird es langsam Zeit, daß Sie sich bei ihr für diese Güte revanchieren. Ganz zu schweigen von Charlotte hier, die fast umgebracht wurde, weil sie die Blume hinunter auf die Erde gebracht hat.«


  »Stimmt das, kleine Charlotte?«


  Sie spitzte traurig die Lippen. »Ja.«


  »Das hat mir niemand gesagt«, stellte Sinclair nachdenklich fest. »Ich hätte Sie nicht darum gebeten, wenn ich gewußt hätte, daß es gefährlich ist. Nein, das hätte ich nicht getan.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte sie.


  Plötzlich standen sie im Schatten. Die vordere Kante des südlichen Wolkenrings war direkt über ihnen angekommen und sperrte das Licht der Röhre aus. Die Unterseite der Wolken hatte sich bis auf kaum noch dreihundert Meter Höhe abgesenkt und wirkte bedrohlich massiv. Kleine Wirbel breiteten sich darauf aus, und man gewann den Eindruck, daß im Innern Dunkelheit herrschte. Die nördliche Wolke stürmte der südlichen entgegen. Nur ein schmales Lichtband leuchtete im Zentrum der Höhle herab.


  Das Publikum des Globe blickte nach oben, und einige brachten ihre Regenschirme zum Vorschein.


  »Royan?« gab Greg das Stichwort.


  »Na, da haben wir wirklich einen seltsamen Burschen«, meinte Sinclair. »Wir haben ihn gefunden. Das heißt, ich schätze, man könnte im Grunde sagen, daß wir einander gefunden haben. Es war schicksalhaft. Außenseiter, aber sehr verschieden. Er war ein paar Tage lang bei uns.«


  »Wann war das?«


  »Vor etwa einem Monat, vielleicht vor drei Wochen. Wir achten nicht so auf die Zeit, wie ihr Typen das tut. Bei euch ist alles geplant. Das ist ein Teil dessen, was uns ausmacht; sehen Sie, wir legen all das ab und gestalten das Leben ruhiger. Ich denke nicht, daß dieser Bursche wirklich dafür geschaffen war, mit uns zu leben. Er war innerlich schrecklich angespannt, wissen Sie? Eigentlich ein bißchen wie Sie, Hauptmann Greg.«


  Greg ignorierte die Stichelei. »Er war also bei Ihnen und ist später wieder fortgegangen?«


  »Ah, scharf wie ein Messer sind Ihre Schlußfolgerungen. Wie ich sehe, kann ich keines meiner dunklen, gehüteten Geheimnisse vor Ihnen verbergen.«


  »Hat er gesagt, wohin er wollte?«


  »Nein. Das hat er nicht getan, fürchte ich.«


  »In Ordnung; also, was war mit der Blume?«


  »Glauben Sie an Gespenster, Hauptmann Greg? Ich tue es. Jedenfalls an Geister. Geister, die Besitz von Menschen ergreifen. Geister, die einen Menschen antreiben. Ein solcher Geist haust in New London.«


  »Ein Außerirdischer hält sich in New London auf«, sagte Rick.


  Greg warf ihm einen verärgerten Blick zu.


  »Ja, ist das so?« fragte Sinclair erheitert. »Nun nun, denk mal an.«


  »Sie sind nicht überrascht«, stellte Greg fest.


  »Bin ich das nicht, Hauptmann Greg?«


  »Nein.« Er war es wirklich nicht. Tatsächlich spürte Greg sogar, wie einige von Sinclairs Gedankenströmen von Genugtuung beschleunigt wurden. »Sie möchten also, daß ich tiefer gehe?«


  »Verbindlichen Dank, aber nein. Sehen Sie, dieser stramme junge Mann hier …«


  »Rick.«


  »Schön, Sie kennenzulernen, Rick. Sehen Sie, unser Rick hier nennt ihn einen Außerirdischen. Ich nenne ihn eine Präsenz. Ein Licht, das uns leitet, Hauptmann Greg. Ein engelhaftes Wesen, das gekommen uns, um uns sehen zu lehren. Wir bekommen unsere eigenen Seelen in all ihrer Nacktheit gezeigt. Denken Sie, Sie können dem standhalten? Sie, der Sie sich selbst in der physischen Welt begraben?«


  Die Intuition überspülte Greg plötzlich, wie sie es so oft tat; wie Karten, die auf den Tisch geknallt wurden, legte sie alles deutlich sichtbar frei. »Sie haben die Himmlischen Apostel ins Leben gerufen, Sinclair«, sagte er. »Sie sind ihr Prediger und Anführer.«


  »Ah, nun, Hauptmann Greg, Sie entwickeln sich zu einer ernsten Enttäuschung für mich. Sie sagten, Sie würden nicht spionieren. Und Sie als Offizier und Gentleman und all das.«


  »Ich sage Ihnen, ich habe nicht spioniert«, sagte Greg. »Es passiert manchmal einfach so.«


  »Vielleicht hat ihm ja der Geist die Wahrheit gezeigt«, sagte Suzi und täuschte völlige Unschuld vor.


  Sinclair sah sie stirnrunzelnd an. »Damit könnten Sie recht haben. Jedenfalls – diese Blume, auf die Sie so scharf sind, wurde mir überbracht.«


  »Wer hat sie Ihnen gebracht?« wollte Greg wissen.


  »Wieso, einer von den kleinen Leuten, Hauptmann Greg.« Sinclair lächelte ihn fröhlich an. »Etwa so groß sind sie.« Er hielt die Hand einen halben Meter übers Gras. »Ganz in Orange und Schwarz gekleidet war er, sehr schick, und die kleinen Antennen wackelten herum.«


  »Eine Robotdrohne«, sagte Greg.


  »Das klingt so steif und funktionell, Hauptmann Greg. Paßt zu dem, was Sie sind.«


  »Ich bin ein Apfelsinenbauer«, sagte Greg und genoß den erfreulichen Anblick von Sinclairs verdutztem Gesicht. Er zog den Handzettel hervor und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Was hat das zu bedeuten? Was ist mit dem morgigen Tag?«


  »Die schlichte Wahrheit«, sagte Sinclair. »Oh, Hauptmann Greg, jetzt kommen Sie aber! Spüren Sie es denn nicht? Und das mit ihrem wunderbaren Zweiten Gesicht. Es ist wie ein vom Schöpfer selbst gesandter Sturm, einer, der sich auf der anderen Seite eines Gebirges ständig weiter aufbaut. Sie können ihn nicht sehen, nicht mit Ihren Augen, aber heilige Mutter Maria, man weiß, daß er da ist, und man weiß, daß er über die höchsten Gipfel fegen wird, um uns an die schiere Macht der Natur zu erinnern. Das ist morgen los. Ein Sturm, um unsere müde, schreckliche Sicht der Welt wegzuspülen. Wir werden alles in neuem, sauberem und goldenem Licht erblicken. Die Ankunft der Offenbarung.«


  Wie auf’s Stichwort fielen rings um sie die ersten Regentropfen.


  


  


  Kapitel dreiunddreißig


  


  


  Wir haben einen Datenalarm, meldete NN-Kern eins.


  Unternehmenskostenpaket beenden. Das dreidimensionale Buchführungsgitter glitt aus Julias Gedanken hinaus. Die Finanzabteilung von Event Horizon hatte eine erste Schätzung vorgelegt, wieviel Geld Julia aufbringen konnte, um für die Generatordaten zu bieten. Die Zahlen waren lächerlich. Auf diesem Niveau war es nicht einmal mehr Geld, sondern nur noch eine Ziffernreihe in einer Speicherbank. Risiken und Schätzungen; man war nur soviel wert, wie die Leute glaubten und so gut man sich selbst bewiesen hatte. Es war alles so unglaublich zynisch. Und doch war es die Kraft, die die Welt antrieb.


  Früher hatte sie geglaubt, ihr wäre eine Welt lieber, in der Reichtum ein guter, solider Goldklumpen war. Etwas ganz und gar nichts Flüchtiges.


  Inzwischen hatte sie jedoch Event Horizon tabellarisch erfaßt und definiert, zum Teil sehr kreativ. Banken und Finanzhäuser prüften die eigene Position, um ihre abschließenden Zahlen zu ermitteln, bildeten ein Konsortium, um Julia zu unterstützen. Marktgerüchte besagten, es gäbe nur drei wirkliche Wettbewerber, Event Horizon, eine Partnerschaft aus Mitsubishi und General Electric und zu guter Letzt Jonathan-Hewit, wobei ein Boeing/SAAB-Angebot die Rolle des schattenhaften Außenseiters spielte.


  Die Mitglieder des Finanzkonsortiums hatten großes Vertrauen ins Potential von Event Horizon. Und in die immateriellen Werte. Vor allem Julia selbst und das, was sie mit ihnen machen würde, wenn sie sie enttäuschten.


  Sie stellte wieder mal fest, daß sie für ihren Ruf dankbar war. Zum zweitenmal am selben Tag. Mußte ein Rekord sein.


  Was ist das für ein Problem? fragte sie.


  Charlotte Fielder hatte eine Amex-Ersatzkarte erhalten.


  Lieber Gott!


  Richtig. Wir haben alle kritischen Faktoren des Einsatzes ständig kontrolliert, um festzustellen, ob sich irgendwo was bewegt. Charlotte hat die Ersatzkarte in der Filiale von New London bestellt, aber ihre Identität wurde über den Speicherkern von Amex auf der Erde bestätigt. Danach hat sie bei Toska’s Kleider gekauft.


  Kleider? Zu einem solchen Zeitpunkt?


  Ja.


  Idiotisches Mädchen! Und wenn wir das wissen …


  Richtig. Leol Reiger, die Dolgoprudnensky und Clifford Jepson sind alle hinter ihr her. Die Netzjockeys fahren bestimmt ähnliche Überwachungsprogramme wie wir. Wir müssen davon ausgehen, daß eine der drei Parteien die gleichen Informationen erhält, wenn nicht alle von ihnen.


  Verdammter Mist! Was glaubt Greg eigentlich, was er da tut?


  Vielleicht weiß er nichts davon.


  Na, das sollte er aber. Sie öffnete die Augen. Das Arbeitszimmer wirkte so deprimierend nüchtern wie immer. Ohne die Kinder bot Wilholm nur wenig Reiz. Genausogut könnte sie im Büro arbeiten.


  Kanal zu Victor Tyo öffnen.


  Wo bist du? fragte sie.


  Ich lande in fünf Minuten in Prior’s Fen.


  Vergiß es. Komm direkt nach Wilholm; wir beide fliegen hinauf nach New London.


  Ich bin sicher, daß Greg und Melvyn Ambler mit der Situation klarkommen.


  Ha! Sie erzählte ihm von Charlottes Amexkarte. Damit haben wir drei Gründe, zu ihnen zu stoßen. Greg sagt, daß der Außerirdische dort ist. Royan hat mir gesagt, er würde hinauffliegen, um den Prototypen seiner Nanoware zu testen. Und jetzt wissen Krethi und Plethi, daß Charlotte Fielder dort ist. Letztlich hätte ich ohnehin hinaufgemußt, da kann ich es auch gleich jetzt tun.


  In Ordnung, Julia. Aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was Royan und der Außerirdische miteinander zu tun haben sollten. Jedenfalls jetzt nicht mehr, wo wir wissen, daß er die Blume selbst gezüchtet hat, daß sie nicht mit einem Sternenschiff ins Sonnensystem gelangt ist. Ich bin nicht einmal mehr davon überzeugt, daß es überhaupt einen Außerirdischen gibt.


  Greg sagt, er würde ihn spüren.


  Ich weiß. Julia, ich kenne ihn so lange wie du, erinnerst du dich? Aber, na ja, ich gebe zu, daß seine außersinnliche Wahrnehmung perfekt ist. Verdammt, ich wünschte, ich hätte bei der Sicherheit Übersinnliche, die auch nur halb so gut sind! Es ist nur so, daß seine Intuition …


  Du glaubst ihm nicht.


  Ich bin skeptisch, das ist alles, was ich sage. Besonders jetzt, wo du dich auf das Angebot für die Generatordaten konzentrieren solltest.


  Es gibt keine Zufälle.


  Das ist ein verflucht schwaches Bonmot, um deine ganze Zukunft darauf zu setzen.


  Sie seufzte und lächelte leise. Dem Himmel sei Dank für Victor und seine direkte Art!


  Was denkt ihr drei? fragte sie die Kerne.


  Ich denke, Greg weiß, wovon er redet, Juliet, antwortete ihr Großvater. Diese atomare Strukturierung ist einfach zu merkwürdig.


  Ja, das finden wir auch, bekräftigte NN-Kern zwei.


  Also Einstimmigkeit. Tut mir leid, Victor, du bist gerade überstimmt worden.


  Von allen vieren?


  Ich fürchte, ja.


  Okay, Julia. In sieben Minuten bin ich in Wilholm.


  Schön. Inzwischen rufe ich Clifford Jepson an.


  Weshalb in aller Welt?


  Eines Waffenstillstands halber. Ich möchte, daß die Hardliner aufhören. Es war schon zuviel.


  


  Clifford Jepson saß an seinem Schreibtisch im Büro von Globecast und hatte einen teuren, hellgrauen deutschen Anzug an. Aus seinem runden, künstlichen Gesicht heraus lächelte er sie boshaft an. »Julia, möchtest du dein Angebot vorlegen?«


  »Nein. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  Er lümmelte sich in seinen hochlehnigen schwarzen Lederstuhl und spielte mit einem Lichtschreiber aus Perlenmaterial. »Einen Gefallen? Du wechselst aber die Melodie, was, Julia? Kommst zu uns anderen auf die Erde herunter, ja?«


  Verbrenne diesen eingebildeten kleinen Scheißer, Juliet! tobte Philip Evans.


  Nein, Opa. Und unterbrich mich bitte nicht, es sei denn, du hättest eine zweckdienliche Bemerkung zu machen.


  Nach meinen Vorstellungen war das eine zweckdienliche Bemerkung, Mädchen.


  Benimm dich, sagte NN-Kern zwei.


  »Mein Angebot erfolgt heute abend, Clifford, aber ich möchte auch darauf hinweisen, daß du bislang kein Patent für den Wechselwirkungsgenerator beantragt hast.«


  »Das geschieht noch. Mach dir darüber keine Sorgen.«


  »Wenn du meinst. Aber bis dahin wäre ich dir dankbar, wenn du Leol Reiger an die Kandare nehmen würdest.«


  Der Lichtschreiber zeigte starr zur Decke. »Gottverdammt, Julia, auf der Colonel Maitland waren deine Leute tätig!«


  »Erst, nachdem Reiger dort zu wüten anfing. Ich finde es abscheulich, daß du ihn ausgewählt hast, Clifford.«


  »Nicht dein Typ, was? Ein bißchen zu direkt für deinen Geschmack, Julia? Ich habe keinen Grund zur Klage.«


  »Na, solltest du aber, denn was hat er bislang für dich erreicht? Und Jason Whitehurst war einer meiner Freunde.«


  »Yeah.« Unter Clifford Jepsons rechtem Auge zuckte ein Muskel. »Das konnte ich nicht verhindern. Reiger hätte auch nichts getan, wenn Whitehurst sich vernünftig verhalten hätte. Der Alte hat seinen Leibwächtern befohlen, auf Reigers Leute zu schießen. Er hat ihm keine Wahl gelassen.«


  »Ich war dort, Clifford, und was du sagst, ist absoluter Unsinn. Du hast keine Kontrolle über Reiger; er ist für dich ebenso gefährlich wie für jeden sonst.«


  »Was meinst du mit: Du warst dort?«


  Julia warf ihm einen kühlen Blick zu und öffnete die Speicherdateien ihres Persönlichkeitspakets in der Ware von Wilholm; sie rief die Aufzeichnung der Kamera in Jason Whitehursts Arbeitszimmer ab und übertrug sie in Cliffords Terminal. Er sah sich die Szene an, in der Leol Reiger Jason Whitehurst gegenübertrat. Die Ripgun feuerte.


  »Scheiße.« Clifford Jepson zuckte zusammen und zog die Lippen von den Zähnen zurück.


  »Ich weiß, daß Reiger aus dem Krankenhaus in Lagos geflohen ist«, sagte Julia. »Ruf ihn zurück, Clifford; zahl ihm die vereinbarte Summe und laß ihn fallen.«


  Clifford Jepson hob den Blick zu einer Stelle oberhalb der Kamera. Julia sah, wie sich auf seinem Gesicht der Schatten des Zweifels bildete; sie stellte sich Rädchen vor, die sich hinter der allzu glatten Haut drehten.


  »Und was dann?« fragte er leise.


  »Verzeihung?«


  »Was passiert danach? Ich meine, wir wollen hier keinen Scheiß reden, Julia. Du hast das Fieldermädchen, stimmt’s?«


  »Sie steht unter meinem Schutz. Ich dulde nicht, daß ihr irgend jemand was tut, am allerwenigsten du und Reiger.«


  »Genau darum geht es, Julia. Diese gottverdammte Videoaufzeichnung, und die Fielder dermaßen unter Reigers Nase wegzuschnappen; und jetzt höre ich auch noch, daß Harcourt vielleicht bei einer Kabinettsumbildung rausfliegt. Jesus, Julia, wie machst du das? Du lachst mich einfach nur aus. Reiger war einer der besten und ist kaum mit heiler Haut davongekommen. Ich meine, niemand ist so gut. Es ist gottverdammt erschreckend, wie du vorgehst. Ich kämpfe hier um mein Leben, Julia. Du weißt, was ich meine: die Fielder. Sie könnte mich erledigen. Mein Kontaktmann spielt ein sehr undurchsichtiges Spiel, das will ich nicht verhehlen. Wenn du aber jetzt mit Fielder und diesem verrückten Royan dazwischenplatzt, bin ich erledigt. Ich drehe mich nicht einfach auf die Seite und lasse das passieren. Auf keinen Fall.«


  Julia beobachtete, wie der Lichtschreiber an die Schreibtischkante klopfte; es wirkte hypnotisch. Clifford Jepson spürte allmählich den Druck.


  Und er war nicht der einzige.


  »Du gehst ein Risiko ein, wenn du in dieser Liga spielst, Clifford. Deshalb mache ich dir ein Angebot. Wenn du mir deine Quelle nennst und Reiger fallenläßt, beteilige ich dich zu vierzig Prozent an den Gewinnen aus der atomaren Strukturierung.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. Reiner Papiertrotz, fand sie.


  »Falls ich die Quelle als erste erreiche, kriegst du keinen Pfennig.«


  »Ich spiele um den Sieg, Julia. Ich ziehe mich jetzt nicht mehr aus der Sache zurück. Du machst dir genauso viele Sorgen wie ich, oder du hättest nicht angerufen.«


  »Verlaß dich nicht darauf«, sagte sie und beendete die Verbindung.


  Er hat die Generatordaten noch nicht, sagte ihr Großvater. Wir könnten mit allen Trümpfen auf der Hand aus der Sache hervorgehen.


  Vorausgesetzt, wir verschaffen uns als erste die Generatordaten, meinte NN-Kern zwei. Clifford weiß, daß er sie morgen vorlegen muß, um die Leute zufriedenzustellen, die Gebote vorgelegt haben. Er muß ziemlich zuversichtlich sein, daß er das kann. Was bedeutet, daß wir nicht mehr viel Zeit haben.


  Sind wir uns alle einig, daß der Außerirdische die Quelle ist? fragte Julia.


  Ja.


  Sieht so aus, Mädchen.


  Und er hält sich zur Zeit oben in New London auf?


  Denken wir auch.


  Also in Ordnung. Schauen wir mal, ob wir ihn daran hindern können, die Daten an Clifford zu übertragen.


  Das Gesicht von Sean Francis erschien auf dem Telefonmonitor des Arbeitszimmers. Er straffte die Schultern, als er sah, wer ihn anrief.


  »Guten Tag, Ma’am«, sagte er respektvoll.


  Sie lächelte, zeigte ihm, daß er in ihrer Gunst stand. Sean Francis nahm das Leben ein klein wenig zu ernst, aber er war der beste Manager des Konzerns. Ungeachtet dessen fand sie, daß fünfundvierzigtausend Kilometer in etwa die ideale Distanz zu ihm bildeten.


  »Tag, Sean. Hat Greg Mandels Team sich schon eingelebt?«


  »Absolut prima, kein Problem. Sie haben die Residenz gerade verlassen, um nach Miss Fielders Himmlischem Apostel zu suchen.«


  »Ausgezeichnet. Ich treffe selbst in etwa drei Stunden bei Ihnen ein. Bis dahin möchte ich, daß Sie die Kommunikationswege von New London zur Erde unterbrechen.«


  Sean Francis machte ein Gesicht, als hätte er sich verhört. »Unsere Kommunikationswege unterbrechen?«


  »Vollständig. Ich möchte, daß New London von der Erde isoliert wird. Lassen Sie den Sicherheitskanal des Unternehmens stehen, aber schalten Sie alle geschäftlichen, privaten und finanziellen Verbindungen ab. Und bitte ebenso alle des Fernsehens. Wir haben die Lizenz der English Telecom; es dürfte nicht schwierig sein.«


  »Aber was soll ich sagen, welchen Grund angeben? Und wir haben da ja noch den Raumflugverkehr, ja? Der benötigt aktuelle Leitdaten von der Flugkontrolle.«


  »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Schicken Sie alle Verkehrsmittel zurück, die gerade auf dem Weg von der Erde herauf sind. Ihre Andockerlaubnis ist mit sofortiger Wirkung widerrufen. Halten Sie natürlich die örtlichen Kommunikationsfrequenzen aufrecht; wir möchten schließlich keine Unfälle mit den Pendlerkapseln und Schleppern erleben. Die direkten Relaisverbindungen zu den geostationären Plattformen müssen jedoch abgeschaltet werden; sagen Sie den Leuten, es gäbe gesteigerte Sonnenaktivität, oder die Vermittlungs-Ware wäre abgestürzt. Niemand wird es glauben, aber so sichern Sie sich selbst ab. Es ist ja nur bis morgen.«


  »Ich schätze, so ginge es«, sagte er unglücklich.


  »Sie sind mein Vertreter da oben; Sie haben die nötigen Vollmachten. Ich übernehme die volle Verantwortung, aber nehmen Sie New London vom Netz – sofort.«


  


  Victor wartete auf dem Rasen vor den Verandatüren der Bibliothek, als sie hinauseilte und dabei noch die Vorderseite ihres topasfarbenen Bordanzuges versiegelte.


  »Wie ist es gelaufen?« erkundigte sich Victor.


  »War zwecklos. Clifford hat Angst vor mir, aber noch mehr davor, bei der atomaren Strukturierung den kürzeren zu ziehen.«


  »Schade.«


  Sie gingen hinüber zu der CHO-808 Falcon-Raumfähre, die zwischen den beiden Pegasus-Hyperschallflugzeugen parkte. Sie sah aus wie eine gestreckte Version der Luxusjets, etwas dicker, blaugrau gefärbt. Eine einzelne Ansaugdüse für das Induktions-Staustrahltriebwerk ragte aus der Unterseite hervor. Irgendwas an den Linien der Maschine wirkte kalt und einschüchternd, verbreitete den Eindruck verborgener Kraft.


  Event Horizon stellte das Fabrikat her; es diente der englischen Luftwaffe und der Großeuropäischen Verteidigungsallianz als Flugzeug für die schnellen Eingreiftruppen. Event Horizon setzte das Modell vor allem für die Untersuchung neuer Satelliten ein, um zu kontrollieren, ob es sich bei diesen um kinetische Harpunen handelte. Die Falcon konnte auch sechs Techniker und eine Nutzlast von zwei Tonnen auf eine geostationäre Umlaufbahn befördern.


  Könnte genausogut den Rasen zubetonieren, überlegte Julia, als sie die Komposittreppe zur Raumfähre hinaufstieg. Er dient mehr als Landeplatz als für sonst einen Zweck.


  Die kleine Kabine wies Sitze für sieben Personen auf, inklusive die Pilotin Maria Garrick. Sie war früher Offizier bei der Luftwaffe gewesen und flog Julia jetzt seit acht Jahren, war hochgradig kompetent und loyal. Julia mochte sie; Maria gehörte wie Victor der seltenen Gattung an, die offen ihre Meinung äußerte, wenn sie gefragt wurde.


  Julia zog den Kopf ein, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen, als sie zu dem Platz hinter Maria ging. Die Falcon hatte nichts von den Polstern und dem ganzen Zubehör kommerzieller Raumfähren, mal abgesehen von der Aktivpolsterung der Sitze. Eine zweckmäßige Höhle aus Komposit.


  »Bring uns direkt nach New London«, sagte Julia. Die Sitzpolsterung floß um ihre Beine herum und packte sie wie ein Schraubstock aus Schwamm.


  Maria drehte sich um und sah sie fröhlich an. »Wie direkt?«


  »So schnell es geht, bitte.«


  »Klaro. Hier haben wir einen Purpurkorridor.« Maria wandte sich wieder den Graphiken auf der stark abgeschirmten, schlitzförmigen Frontscheibe zu.


  Piloten waren alle die gleichen, überlegte Julia; sie konnten einem dramatischen Wettlauf mit der Zeit einfach nicht widerstehen.


  Die Kabinenluke fuhr ins Schloß, und das Geräusch ihrer Motoren ging im Lärm der hochdrehenden Kompressoren unter. Die Maschine stieg mit einem Ruck an, und die Kabine kippte auf dreißig Grad. Die Beschleunigung drückte Julia in den Sitz und stieg schnell auf zwei G. Die Falcon flog schon mit Mach zwei, als es über Yaxley hinwegging und sie hinaus über das Becken der Fens donnerte.


  


  Ein Schwindelgefühl stieg auf, als das Induktions-Staustrahltriebwerk plötzlich abschaltete und Julia in der Schwerelosigkeit schwebte; mit geschlossenen Augen konnte sie glauben, daß sie kopfüber durchs Weltall fiel. Durch die geschwungene Frontscheibe war kaum etwas zu sehen, nur ein paar Sterne und das diffuse rosa Leuchten des durch die Reibung erhitzten Bugs der Raumfähre. Noch während Julia hinsah, verblaßte es wieder vollständig.


  »Ich erhalte keine Datenverbindung nach New London«, sagte Maria. »Bei Inmarsat heißt es, ihre Mikrowellenantennen wären abgeschaltet worden. Gestiegene Sonnenaktivität.« Sie blickte über die Schulter nach hinten. »Das ist völliger Quatsch, und du weißt es.«


  »Ja«, sagte Julia. »Nimm den Sicherheitskanal des Unternehmens; darüber erhältst du Verbindung.«


  »Du bist der Boß.«


  »Hast du New London vom Netz genommen?« fragte Victor.


  »Ja. Ich möchte den Außerirdischen isolieren, bis wir Kontakt mit ihm haben.«


  »Vielleicht gefällt ihm das nicht.«


  »Ich dachte, du würdest gar nicht an ihn glauben?«


  »Falls er existiert, gefällt es ihm vielleicht nicht.«


  Irgendwie bekam Julia einfach kein Lächeln hin. »Mir gefällt nicht, wie er mit mir Katz und Maus gespielt hat.«


  


  Aus einer Höhe von fünfundzwanzigtausend Kilometern war die Erde eine weiße und blaue Dreiviertelerscheinung vor der Frontscheibe. Julia sah, wie der Terminator über Italien und Afrika hinwegkroch und in seinem Gefolge eine Vielzahl an beleuchteten Städten anzündete. Abgesehen von der Äquatorregion, stellte sie fest. Sie blieb bedrohlich dunkel.


  »Wir haben Gesellschaft«, stellte Maria fest.


  »Von welcher Art?« fragte Victor scharf.


  »Raumfähren. Eine ist dreitausend Kilometer hinter uns, die andere weitere zehn zurück. Beide auf einem Rendezvouskurs mit New London. Ich sage es ja nicht gern, aber keine von beiden hat eine Freigabe, nicht, solange die Inmarsat-Verbindung abgeschaltet ist.«


  Kanal zur Falcon-Steuerschaltung öffnen. Zugriff auf externe Sensorendaten.


  Das Sternenmeer hüllte sich um Julia; die Erde dominierte einen Quadranten, ihr gegenüber der silberne Klecks von New London. Sie sah die Anfänge einer matten Halskette im geostationären Orbit, helle Pailletten, die über eine bruchstückhafte Schleife gezogen waren – die riesigen kommerziellen Funkschüsseln, durchsetzt mit den strategischen Abwehrplattformen aller fünf großen Verteidigungsallianzen.


  Die Hochorbitplattformen waren Produkt eines ungeheuren politischen Verfolgungswahns, der Julia stets wurmte, obwohl Event Horizon viel Geld damit verdiente, die Großeuropäische Allianz mit Plattformen zu versorgen und auch für alle übrigen Allianzen Bauteile zu liefern.


  Mehr als die Hälfte der globalen Verteidigungshaushalte ging in strategische Plattformen im niedrigen Erdorbit, die Schutz vor hinterhältigen Angriffen boten. Seit dem westafrikanischen Vernichtungskrieg war eine kinetische Bombardierung aus dem Weltraum für die Öffentlichkeit der Butzemann Nummer eins. Jeder, der über eine Raumfähre verfügte, konnte Harpunen auf jedes Ziel der Welt abfeuern. Ein Projektil von zehn Tonnen, vor der Hitze des Wiedereintritts abgeschirmt und auf Orbitalgeschwindigkeit beschleunigt, war tausendfach billiger als eine Nuklear- oder Elektronen-Kompressionswaffe. Und man brauchte sich keine Sorgen um radioaktiven Fallout zu machen, falls man ein Nachbarland treffen wollte.


  Das Ergebnis waren fünf unabhängige Verteidigungsbündnisse, die sich mehr oder weniger an regionalen Gesichtspunkten orientierten, nicht so sehr politische Kombinationen, wie sie das vorangegangene Jahrhundert dominiert hatten. Ein Triumph praktischer Erwägungen über die Ideologie, fand Julia immer, wobei nominell verfeindete Nachbarn kooperierten. Damals war das für sie ein großer Trost gewesen; die politischen Kommentatoren hatten gehofft, daß auf diese Weise das Fundament für eine stabilere Weltordnung gelegt würde. Man diskutierte sogar darüber, einige der Bündnisse zu einem einzelnen globalen Verteidigungssystem unter der Kontrolle der UN zu kombinieren. Bislang war daraus nichts geworden.


  Die geostationären Plattformen boten eine gute Gedächtnisstütze dafür, daß noch ein weiter Weg zu gehen war, ungeachtet aller Fortschritte beim Abbau der schlimmsten internationalen Spannungen. So viel kommerzielle Hardware befand sich auf geostationären Umlaufbahnen, daß sich die Generäle und Marschälle der Luft- und Raumstreitkräfte Sorgen machten, jemand könnte Harpunen zwischen den Antennenplattformen verstecken. Ganze Staffeln von Sensorsatelliten des Asiatisch-Afrikanischen Paktes und der Großeuropäischen Allianz waren auf geostationären Umlaufbahnen positioniert worden, um auf verdeckte Harpunenstarts zu achten. Rasch folgten ihnen ähnliche Spionagesats der Chinesischen und Östlichen Gemeinsamen Verteidigungsliga sowie der Nationen des Pazifikpaktes. Die Süd- und Mittelamerikanische Verteidigungspartnerschaft bildete drei Monate später das Schlußlicht. Und den Sensoren folgten die Waffenplattformen. Ausschließlich für Abfangaufgaben im Rahmen der Verteidigung, sagten die Bündnisbefehlshaber. Julia beobachtete mit einem Gefühl traurigen Widerwillens, wie die Satelliten im nackten Sonnenlicht schimmerten. Wie wenig sich doch die Politiker verändern! Ich passe auf, wie du auf mich aufpaßt; der alte Slogan des Kalten Krieges war wiederauferstanden und hatte frisches Ansehen erworben. Er wurde in aktuellen Fernsehsendungen heute reichlich gebraucht. Nackter staatlicher Machismo.


  Die Hochorbitalplattformen konnten nicht nur andere Systeme auf geostationärem Orbit angreifen, sondern auch New London. Julia hatte vertrauliche Lagepapiere von Geheimdiensten gelesen, die sich mit New London und den übrigen vier Asteroiden befaßten, welche man zur Zeit auf Erdumlaufbahnen manövrierte. Militärische Geheimdienste dachten stets in Begriffen des Potentials, und was den Generalen Sorgen machte, war die schiere Masse an verfügbarem Gestein: genug, um jede Stadt auf dem Planeten tausendmal einzuebnen, falls sie je daraufgeschleudert wurde.


  Potential.


  Mögliche Gefahr.


  Theoretische Fähigkeit.


  Es war richtig, daß ich die Regierungen nicht vor Royans Außerirdischen gewarnt habe.


  Radarbild einblenden.


  Zwei Sterne verfärbten sich rot, und die Ware belegte sie mit fünfstelligen Codes, gefolgt von Angaben zur Geschwindigkeit, Größe und berechneten Kursvektoren.


  NEGATIVE TRANSPONDERREAKTION, meldete die Ware der Falcon, indem sie den Text ins Bild druckte.


  »Sie möchten uns nicht zeigen, wer sie sind«, sagte Maria.


  Falcon-Steuerschaltung beenden.


  Julia blickte zu Victor hinüber. »Ein Zufall?« fragte sie schelmisch.


  »Nicht nötig, häßlich zu sein. Die Frage ist: Welche zwei Parteien sind das?«


  »Clifford Jepson und Leol Reiger arbeiten zusammen, also muß Reiger in einer der beiden Maschinen sitzen. Ob Clifford ihn begleitet, kann ich nicht sagen. Er ist ganz schön verzweifelt hinter den Generatordaten her.«


  »Ich dulde Reiger nicht in New London«, erklärte Victor kategorisch.


  »Richtig«, stimmte sie zu. »Maria, kann ich bitte eine Funkverbindung zu Sean Francis haben?«


  Maria löste ein Handgerät von ihrem Sitz und reichte es Julia nach hinten.


  »Ja, Ma’am?« meldete sich Sean Francis.


  »Zwei Raumgleiter befinden sich auf einem Rendezvouskurs mit New London.«


  »Ja, das wissen wir. Wir verfolgen sie im Radar.«


  »Öffnen Sie eine Datenverbindung zu ihnen und weisen Sie sie an, außerhalb Ihrer Flugkontrollzone zu stoppen. Sollten sie dort eindringen, schießen Sie sie mit den Verteidigungssystemen ab. Unter keinen Umständen darf auch nur eine der Maschinen an New London andocken.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Reicht das?« fragte sie Victor.


  »Ja. Ich wünschte, wir könnten erfahren, ob Reiger wirklich in einer der beiden Raumfähren sitzt.«


  »Nicht ohne Röntgenblick.«


  »Kannst du die Flugzeugtypen identifizieren?« fragte Victor Maria.


  »Ich speise die vordere Maschine mal in ein Vergleichsprogramm ein und sehe, was die Ware damit anfangen kann. Die hintere Maschine ist jedoch ein gutes Stück außerhalb der Definitionsreichweite der Sensoren.«


  Das Handgerät piepte.


  »Ja?« fragte Julia.


  »Keine Antwort, fürchte ich«, sagte Sean Francis.


  »Schalten Sie die Sendung auf automatische Wiederholung, bis eine der Fähren in die Flugkontrollzone von New London eindringt.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Nützt nichts«, gab Maria bekannt. »Sie blockieren die Sensoren. Auf diese Entfernung kann ich mich auch nicht durch ihre elektronische Abwehr hindurchbrennen.«


  »Na ja, damit ist klar, daß sie keine legalen Geschäfte haben«, meinte Victor in ätzendem Ton.


  »Ja, das wäre geregelt«, sagte Julia, aber es behob wirklich einen hartnäckigen Zweifel, den sie noch daran gehegt hatte, Sean Francis den Einsatz der New-London-Verteidigung zu befehlen.


  


  


  Kapitel vierunddreißig


  


  


  Julias vorsichtige Gehweise lag an mehr als nur der Schwerkraft, die lediglich ein Drittel des irdischen Wertes betrug. Victor kannte Julia gut genug, um zu erkennen, wie sehr sie durch die beiden nicht identifizierten Raumfähren erschüttert war, die ihnen nach New London folgten. Inzwischen wußte sicher jeder der Hauptbeteiligten, daß sich der Außerirdische auf dem Asteroiden aufhielt. Mit der Isolierung von New London gewann Julia etwas Zeit, aber trotzdem stellte sich die Frage, was die Gegenseite wohl als nächstes unternahm. Der beengte Luftschleusengang aus Titan mündete in den VIP-Empfangsraum; Lärm, Licht, Gerüche und Menschen waren wieder wahrzunehmen. Ein schroffer Übergang nach der Isolation in der Falcon-Kabine. Sean Francis, Lloyd McDonald und drei Hardliner erwarteten die Neuankömmlinge.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Ma’am?« fragte Sean Francis. Er war noch überspannter als sonst, bleich und besorgt.


  »Ja, danke, Sean.« Julia reagierte mit einem müden, dünnen Lächeln.


  »Wie verhalten sich die Raumfähren zur Zeit?« erkundigte sich Victor bei Lloyd McDonald.


  »Die erste hat den Kurs gewechselt, sobald sich unser Zielerfassungsradar durch ihre elektronische Abwehr gebrannt und sie angepeilt hat. Die Maschine ist auf die Umlaufbahn von New London eingeschwenkt und hält fünfeinhalbtausend Kilometer vor uns Position. Außerhalb des Verteidigungsperimeters, wie Ihnen sicher auffällt. Wir haben das Modell als eine Alenia COV-325 identifiziert, die bis zu dreißig Hardliner an Bord haben könnte. Der zweite Raumgleiter hat noch fünfzehntausend Kilometer bis hierher und nähert sich weiter. Und zu allem Überfluß haben sämtliche fünf Verteidigungsallianzen ihre geostationären Plattformen in gelben Alarm versetzt, sobald wir die Alenia als Ziel erfaßt und unsere Waffenplattformen unter Strom gesetzt hatten.«


  »Sind irgendwelche Funkmeldungen von den Raumfähren eingetroffen?«


  »Keine. Wir überwachen die Kanäle natürlich ständig.«


  »Gut. Ich muß erfahren, wer dort an Bord ist. Falls Reiger dazugehört, muß er sofort getötet werden.«


  »Schwierig«, meinte Lloyd. »Wir haben keine kinetischen Harpunen; unsere Plattformen sind sämtlich mit Energiewaffen bestückt. Es ist ein echtes Abwehrsystem.«


  »War politisch ratsam, hier keine Angriffswaffen zu stationieren«, sagte Julia mit leichtem Bedauern. »Tut mir leid, Victor.«


  »Fünfhundert Kilometer hinter dem Verteidigungsperimeter«, überlegte Victor. »Das ist kein großer Spielraum für sie.«


  »Wir sind auf die Abwehr feindlicher Angriffe vorbereitet«, sagte Lloyd. »Wenn man außerhalb des Perimeters losballert, knallt man voll in das Gesetz des umgekehrt Quadratischen. Die der COV-325 nächstgelegene Plattform hat noch eine Distanz von eintausend Kilometern; die Laser würden auf diese Entfernung nicht mal Plastik schmelzen.«


  »Verschieben Sie doch eine der Plattformen in Reichweite«, entgegnete Victor automatisch.


  Lloyd sah Sean an, der nachdenklich nickte. »Könnte klappen, ja?«


  »Okay«, sagte Lloyd. »Die Plattformen sind jedoch nicht mit schubstarken Triebwerken ausgestattet. Es wird dauern.«


  »Zeit haben wir reichlich«, sagte Victor.


  »Solange die da draußen nicht eindringen können«, meinte Julia.


  »Das können sie nicht«, sagte Sean. »Unsere Hardware ist die beste, ja?« Er zeigte auf den bereitstehenden Fahrstuhl. »Greg und seine Leute sind in der Sicherheitszentrale. Sie sind gerade zurückgekommen.«


  »Haben sie Charlottes Himmlischen Priester gefunden?« fragte Julia.


  »Ja, haben sie. Ist allerdings ein komischer alter Kauz. Keine Ahnung, was Sie von ihm halten werden.«


  Julia betrat den Fahrstuhl. Die anderen drängten sich rings um sie herein, wobei Lloyd in sein Cybofax sprach und die neue Ausrichtung der Plattformen organisierte.


  »Wie läuft es, Sean?« fragte Julia, als sich der Fahrstuhl abwärts in Bewegung setzte.


  »Ganz gut, in Anbetracht der Umstände. Ich habe einen offiziellen Bioalarm ausgerufen, was, wie ich vermute, dazu beigetragen hat, daß die Strategischen Verteidigungschefs das große Zittern gekriegt haben. Mir verschafft es jedoch die Vollmacht, die Kolonie unter Quarantäne zu stellen, ohne rechtliche Ansprüche zu riskieren. Die Abschaltung der Funkverbindungen überspannt dieses Prinzip jedoch ein bißchen, vergessen Sie das nicht.«


  »Unsere Anwälte können kämpfen, falls irgend jemand Beschwerde erhebt«, erinnerte sie ihn. »Schön. Gut gemacht.«


  


  Falls er sich je im Komplex der südlichen Abschlußwand von New London verirrte, überlegte sich Victor, dann war das Prozessorimplantat das einzige, was ihn davor bewahrte, für den Rest seines Lebens durch das Labyrinth der Korridore zu wandern. Zwischen der Hyde Cavern und dem Dockskrater in der Nabe lagen anderthalb Kilometer Felsgestein, ein Termitennest aus Unterkünften, Büros, Tunnels, Korridoren, hydroponischen Farmen, Fischfarmen, Leichtindustrie und Räumen voller Maschinen, die die Umweltbedingungen aufrechterhielten. Nicht, daß Victor klaustrophobisch gewesen wäre, aber hier gab es so viele glatte Felswände ohne irgendwelche Merkmale und nur sehr wenige Fenster.


  Sean Francis führte die Gruppe ohne jede Verzögerung durch die Sicherheitszentrale. Aber natürlich war er in allem, was er tat, perfekt. Einer der Gründe, warum sich niemand in seiner Gesellschaft ganz wohl fühlte, nicht einmal Julia, und das war schon eine Leistung. Das Besprechungszimmer wies eine Fensterwand auf, durch die man Ausblick in die Hyde Cavern hatte. Dicke Regentropfen liefen am Glas hinunter. Victor sah draußen nicht mehr als einen massiven Schleier aus trostlosem Nebel, von einer schwachen orange-rosa Fluoreszenz eingefärbt.


  Aktive Hologramme schmückten die Wände, illuminierte Landschaften, allesamt aus der Zeit vor der Erwärmung. Ein runder Tisch aus braunem Rauchglas beanspruchte die Mitte des Zimmers; die meisten Möbel bestanden auf New London aus Glas oder Metall. Touristengebiete konnten es sich leisten, Holz zu importieren, aber der Sicherheitsetat bot dafür keinen Spielraum. Suzi und Melvyn standen vor dem Fenster, so daß sich ihre Umrisse vor dem Nebel abzeichneten, und unterhielten sich leise. Greg, Rick und Charlotte saßen auf Stühlen mit Alurahmen am Tisch; zwei Hardliner des Einsatzkommandos, die Victor nicht kannte, saßen auf Stühlen an der Wand.


  Julia setzte die Schutzhaube ihres Bordanzuges ab, damit das Haar wieder frei fallen konnte. Greg gab ihr einen kurzen Kuß auf die Wange.


  »Du hast ihn also gefunden?« fragte sie ihn.


  »Charlottes Kontaktmann, ja; er heißt Sinclair. Wie sich gezeigt hat, ist Royan etwas schwieriger zu fassen.« Greg seufzte. »Ich hatte gehofft, er würde Kontakt zu mir aufnehmen. Er muß wissen, daß ich hier bin; bestimmt hat er inzwischen Überwachungsprogramme in jeden einzelnen Speicherkern auf New London geladen. Ich kenne doch Royan.«


  »Er weiß sicher auch, daß ich hier bin«, sagte Julia. Sie drehte sich um und sah Charlotte lange an.


  Charlotte senkte den Blick und musterte konzentriert die olivgrünen Quadrate auf dem Teppich. Victor hatte beinahe Mitleid mit dem Mädchen; eine kühle Julia Evans konnte einen Menschen wirklich einschüchtern. Aber natürlich konnte Charlotte nicht gewußt haben, daß sie keinen Zugriff auf Datennetze nehmen durfte, auch nicht indirekt durch das Büro von American Express. Diese Unterlassung war ebenso sein Fehler wie ihrer; man hätte sie besser instruieren sollen.


  »Können wir jetzt mit unserem aktuellen Problem anfangen?« fragte Victor. Er rückte einen Stuhl für Julia zurecht.


  Sie wandte sich von Charlotte ab und setzte sich, zeigte ihm dabei ein heimliches verschmitztes Lächeln. »Männerherzen und gefallene Engel«, murmelte sie leise.


  Victor spürte, wie ihm Wärme ins Gesicht kroch.


  »Royan hat einen Roboter benutzt, um Sinclair die Blume zu überbringen«, sagte Greg. »Falls wir ihn suchen, dann irgendwo in den Tunneln und Höhlen der Himmlischen Apostel.«


  »Intuition?« fragte Victor.


  »Eigentlich nicht. Royan hat sich ein paar Tage lang bei den Aposteln aufgehalten, was bedeutet, daß er alles über ihre Organisation gelernt hat, daß er alles erfahren hat, was sie über die von ihnen genutzten Höhlen wissen. Sobald er das anhand der Sicherheits- und Polizeiverfahren abgeglichen hatte, kannte er eine absolut sichere Stelle für seine Versuche, eine Position, wo ihn niemand stören würde, nur für den Fall, daß irgendwas schiefging. Vermutlich hält sich dort auch der Außerirdische auf.«


  »Was tun wir dann?« fragte Lloyd. »Führen wir eine Massensuchaktion durch. Es wäre mir nicht recht, wenn einer meiner Leute über den Außerirdischen stolperte. Wenn Sie sagen, daß es ihn gibt, Ma’am, dann glaube ich Ihnen. Aber Sie werden nicht jeden überzeugen können.«


  »Ich sage Ihnen, wir brauchen gar nicht zu suchen«, entgegnete Greg. »Sinclair führt uns in die Höhlen und zeigt uns, wo die Robotdrohne ihm die Blume überreicht hat. Wir werden ja sehen, was wir dort vorfinden. Vielleicht ein weiteres Persönlichkeitspaket. Royan muß irgendwas zurückgelassen haben, was Julia zu ihm führt.«


  »Sinclair!« brummte Suzi. »Hast du wirklich vor, diesem Spinner zu vertrauen, der zu viele Mikrowellen abgekriegt hat? Jesus, Greg, der ist doch total verdreht!«


  Erheiterung und Ärger wechselten sich auf Gregs Gesicht ab. »Sinclair ist nicht wirklich rational«, sagte er langsam. »Aber er ist auch nicht verrückt, ganz und gar nicht. Ich denke, er ist vielleicht ein bißchen zeitsensitiv.«


  »Typisch, daß du für ihn eintrittst«, meinte Suzi.


  »Sinclair ist ein Präkog?« fragte Julia.


  »Er hat sicher eine gewisse Begabung in dieser Richtung, obwohl das Talent etwas sprunghaft zu funktionieren scheint. Er spürt deutlich, daß sich zur Zeit eine große Konzentration von Ereignissen und Interessen auf New London richtet. Das ist es, was er schon die ganze Zeit vorhersagt. Wirklich ein ansehnliches Vorauswissen. Wenn man bedenkt, daß er seit sieben Jahren hier oben ist.«


  »In Ordnung«, sagte Julia. »Wenn du Sinclair für zuverlässig genug hältst, versuchen wir es.«


  Victor stöhnte innerlich. Er hatte gewußt, daß es dazu kam. Eine kleine Spur von Royan, und sie stürmte los, ohne zu überlegen. In allen anderen Dingen war sie so methodisch und umsichtig, aber dieser Mann war ein gefährlicher blinder Fleck. »Julia.« Bei dem ruhigen, entschlossenen Ton wandten sich aller Augen auf ihn.


  Julias Augen wurden herausfordernd schmal. »Ja?«


  »Falls du in die Höhlen gehst, dann nimmst du richtige Schutzausrüstung mit, und dich begleitet das Einsatzkommando. Anders gehst du dort nicht hinein.«


  In der absoluten Stille, die dem folgte, lachte Suzi leise in sich hinein.


  »Akzeptiert Sinclair das?« wandte sich Julia an Greg.


  »Es ist nicht seine Entscheidung«, sagte Victor.


  »Victor hat recht, fürchte ich«, sagte Greg bedauernd. »Diese Blume war schließlich eine Warnung. Und ich weiß, daß der Außerirdische hier ist, auch wenn es niemand sonst so richtig glauben möchte.«


  Julia hob die Hände, signalisierte gut gelaunt, daß sie kapitulierte. »Okay, also mit dem Einsatzkommando.«


  


  Charlotte blieb bei Victor. Das war sinnvoll so; ihre Rolle war ausgespielt, und Greg wollte sie nicht mit in die Höhlen nehmen, wo sie eine Belastung gewesen wäre. Sie sagte, daß ihr der Gedanke nicht gefiel, den Abend in Gesellschaft eines Hardliners in der Gouverneursresidenz zu verbringen. Victor wiederum wollte keinesfalls dulden, daß sie wieder in die Cavern hinausging. Also blieb sie in der Sicherheitszentrale.


  Obendrein, fand Victor, war es so verdammt einfach, sie anzuschauen.


  Sie hielten sich in Lloyd McDonalds Büro auf, einem unpersönlichen, standardisierten Würfel mit zwei Wänden aus Glas und zweien aus Fels. Eine der Glaswände bot Ausblick in die Hyde Cavern, die andere zeigte ein Sekretärsbüro auf der gegenüberliegenden Seite. Der Hardliner, den ihm Lloyd als Leibwächter zugeteilt hatte, lümmelte sich auf einem der Stühle in der Empfangszone draußen herum.


  Charlotte hatte sich auf einem niedrigen, schwarzen Ledersofa zusammengerollt, stützte das Kinn auf die Hände und blickte traurig hinaus in die Hyde Cavern. Sie wirkte immer noch nervös und blickte ständig auf die Uhr. Der Regen hatte aufgehört, so daß sich der Nebel wieder verziehen konnte. Die Leuchtröhre verbreitete nur noch einen Waldesschimmer, ein einsamer Strahl Mondlicht, der die Naben der Abschlußwände wie ein Faden verband. Die in der Parklandschaft verstreuten Gebäude wurden von Scheinwerfern hervorgehoben, eine seltsame Mischung architektonischer Stile, die besten klassischen Vertreter des jeweiligen Gebiets, ohne jedes Nachdenken durcheinandergestreut.


  New London versetzte Victor immer in nachdenkliche Stimmung. Die blickverzerrende Geometrie und die Entschlossenheit, mit der die Einwohner dem Leben nachgingen, wollten hartnäckig bedacht werden.


  Er saß vor Lloyds Schreibtischterminal und verfolgte die komplexen Manöver, mit denen die Strategische Verteidigungsplattform langsam in Richtung auf die Alenia COV-325 vorrückte. New Londons Satelliten für elektronische Kriegsführung blockierten die Sensoren des Raumgleiters, damit er die Manöver nicht orten konnte. Noch neunzig Minuten, und er war in Laserreichweite.


  Der Pilot der Raumfähre mußte es wissen. Es war die naheliegende Taktik. Er würde sich zurückziehen müssen.


  Die Leistungsdaten einer COV-325 strömten durch Victors Prozessornetzknoten. Er berechnete, daß das Lebenserhaltungssystem der Raumfähre noch weitere zweiunddreißig Stunden in Betrieb bleiben konnte, bevor sie aus dem Orbit zur Erde zurückkehren mußte.


  Die Typhoonjäger aus Listoel würden sie erwischen. Eine Raumfähre, die schwerfällig durch die Atmosphäre walzte, war kein Gegner für Kampfflugzeuge.


  Charlotte drehte sich auf dem Sofa um. Das lenkte ihn ab. Ihre Beine hätten eigentlich zu einem Menschen von drei Metern Größe gehören müssen.


  Er wollte gerade den Code für Listoel ins Terminal eintippen, als der Alarm losheulte.


  »Was ist das?« wollte Charlotte wissen.


  »Sicherheitsalarm, Status eins«, sagte er.


  Zugriff auf Kommandoschaltungen der Sicherheitszentrale. Alarmgrund nennen.


  Die Lenkzentrale der Strategischen Verteidigung von New London wurde angegriffen. Bis zu fünf Eindringlinge. Verfahren zur Isolierung des Sektors eingeleitet.


  »Verdammter Mist!« platzte Victor hervor. Er eilte zur Tür, und Charlotte rappelte sich hinter ihm auf.


  »Bleiben Sie hier!« befahl er. »Und Sie«, wandte er sich an den Leibwächter, »bleiben bei ihr!«


  Charlotte machte ein Gesicht, als wollte sie protestieren, aber bei dem Nachdruck in seiner Stimme überlegte sie es sich anders und ließ die Schultern hängen.


  Grundriß der Sicherheitszentrale darstellen. Als die Umrisse in seinem Bewußtsein auftauchten, zog er die Tokarew aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie. Ein Adrenalinstoß summte durch seine Adern, als er hinaus auf den breiten Zentralflur trat. Angehörige des Sicherheitspersonals liefen mit grimmigen Gesichtern an ihm vorbei, ohne sich um die Laufbänder zu kümmern. Sie alle schienen zu wissen, was sie zu tun und wohin sie zu gehen hatten. Der Alarm heulte immer noch.


  Victor sah die Tür eines Fahrstuhls aufgehen und rannte dorthin.


  


  Menschen drängten sich an der T-Kreuzung der Gänge. Zwei Robottragbahren fuhren vorbei, als Victor eintraf, darauf schwarze Leichensäcke mit zugezogenen Reißverschlüssen. Ein paar Meditechniker in weißen Overalls folgten ihnen durch den Flur.


  Lloyd McDonald blickte mit einer Miene beherrschter Wut hinterher. »Teksöldner, verdammte Söldnerhardliner sind in New London aktiv!« sagte er. »Verflucht, Victor, es tut mir leid, aber das ist wirklich eine absolute Riesenscheiße.«


  »Schadensberichte?« fragte Victor. Das war die einzige Möglichkeit – erst den Job erledigen, später brüllen und trauern.


  »Sie sind drin!« Lloyd schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sind in die Strategische Verteidigungszentrale eingedrungen; sie haben ein Spitzenvirus in die Abschirm-Ware geladen und sich dann den Weg hinein freigeschossen. Jetzt haben sie sich dort echt feste verschanzt. Meine Leute denken, daß sie zwei von den Typen angeschossen haben, einen möglicherweise tödlich. Allerdings ist nachgewiesen, daß drei immer noch einsatzfähig sind.«


  Der Korridor war vier Meter breit und drei hoch; Wände, Boden und Decke bestanden aus massivem Gestein, und ein einzelner Bioleuchtstreifen zog sich an der Decke entlang. Eine bleifarbene Platte aus Titan-Kohlenstoff-Legierung war zehn Meter hinter der T-Kreuzung aus dem Boden hochgefahren, massiv und undurchdringlich. Lloyds Leute arbeiteten schon daran.


  Die Schloßplatte an der Wand war losgeschraubt worden und hing nur noch an farbigen Sprungfedern. Ein schmaler grauer Plastikkasten, der ein Terminal enthielt, und mehrere spezialgefertigte Ware-Verstärkermodule lagen darunter auf dem Boden; faseroptische Kabel verbanden sie zu freiliegenden Schaltblöcken. Sensoren waren mit Saugkappen an die Ränder der Tür geheftet. Drei Techniker der Sicherheitsabteilung standen rings um den Terminalkasten und unterhielten sich leise und besorgt, ohne sich um die Daten zu kümmern, die die kleinen Flachbildschirme des Geräts füllten.


  Victor ging bis ganz an die Riesenplatte heran; er schätzte die Schwerkraft im Tunnel auf zwei Drittel des Standardwerts.


  »Sie haben das ganze Schloßsystem verpfuscht«, sagte einer der Techniker. »Wir glauben, daß sie die Hardware verbrannt haben. Falls wir hineinmöchten, müssen wir die Tür zerstören.«


  »Kann man es mit einer Ripgun schaffen?« fragte Victor.


  »Nein, Sir. Diese Tür ist über einen Meter dick. Wir müssen einen Schneidstrahl einrichten, und das wird lange dauern.«


  »Wie lange?«


  »Ganz schön lange.«


  »Drücken Sie sich klarer aus!« verlangte Victor mit Nachdruck.


  »Neunzig Minuten, vielleicht zwei Stunden, ehe wir anfangen können. Sehen Sie, wir müssen Umweltanlagen heranschaffen, um die Hitze und atmosphärische Kontamination zu beseitigen, die der Strahl erzeugt. Dazu müssen wir sie mit dem Lebenserhaltungssystem der Kolonie verbinden.«


  »Es kommt noch schlimmer«, sagte Lloyd. »Das ist nur die erste von drei Türen. Alle identisch.«


  »Wie wäre es mit einer Sprengung?« fragte Victor.


  »Wir müßten Richtladungen verwenden, um das Gestein rings um die Türen wegzusprengen«, antwortete der Techniker. »Und sie sind alle versenkt, weshalb wir drei oder vier Sprengungen pro Tür bräuchten. Das dauert praktisch genauso lange wie schneiden; dazu käme, daß die Druckwellen dieses ganze Stockwerk der Sicherheitszentrale zerstören würden, und der Umweltschaden wäre nur schwer zu beherrschen.«


  »Verdammter Mist!« Victor klopfte mit den Fingerknöcheln an die Legierung. »Was genau können die Teksöldner da drin anstellen? Könnte die Zielerfassung der Plattformen umgestellt werden, um auf die Solarzellen und die Industriemodule zu feuern?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Lloyd. »Sie können nicht mal eine einzige Plattform einschalten, nicht ohne die erforderlichen Autorisierungscodes. Und ausschließlich Sean Francis kennt diese Codes.«


  Victor musterte Lloyd scharf. »Er ist doch nicht da drin, oder?«


  »Nein. Das habe ich gleich als erstes überprüft; er war zum Essen in die Residenz gegangen. Müßte jetzt jede Minute wieder eintreffen.«


  Victor drehte sich wieder zu der unnachgiebigen Tür um und versuchte, sich bildhaft vorzustellen, was dahinter geschah. »Haben Sie hier einen Übersinnlichen, der hindurchblicken könnte?«


  »Ich fürchte, nein. Zwischen diesem Punkt und der Zentrale liegen zweihundert Meter massiver Fels, und der Korridor verläuft im Zickzack. Das wurde absichtlich so gemacht, damit kein Übersinnlicher hineinblickt. Nicht mal ein Spitzenmann wie Mandel könnte dort was erkennen.«


  »Also, weshalb zum Teufel sind sie dort eingedrungen?« Noch während er das fragte, fiel ihm schon die Antwort ein. »Scheiße. Wenn die Plattformen inaktiv sind, kann nichts die Raumfähren am Andocken hindern.«


  Lloyd schlug sich mit einer Faust in die Handfläche. »Natürlich! Aber wer sind sie? Offensichtlich sind sie schon eine Zeitlang hier.«


  »Dolgoprudnensky«, antwortete Victor automatisch. Es paßte; das Syndikat war schon im Bilde, seit Charlotte von New London hinunter zur Erde gereist war. Greg hatte die Vermutung geäußert, daß Kirilow wahrscheinlich Agenten heraufschicken würde, um nach dem Außerirdischen zu suchen. Die Teksöldner mußten die Einsatzzentrale angegriffen haben, damit ihre Raumfähre andocken konnte. Aber wieso? Victor kam einfach nicht darauf, was sie an Bord haben konnten und was so wichtig war, daß sie ihre Deckung aufgegeben und ihre Suche abgebrochen hatten, um sicherzustellen, daß es die Kolonie erreichte.


  »Wir überprüfen lieber mal, wie es mit den Raumgleitern steht«, sagte Lloyd.


  


  Sie trafen gleichzeitig mit Sean Francis in der Kommandostelle ein. Victor hielt seine Karte vors Schloß und trat ein, während Lloyd hinter ihm Sean ins Bild setzte.


  Die Kommandostelle des Sicherheitsdienstes lag auf der untersten Ebene der Sicherheitszentrale, wo eine praktisch normale Schwerkraft herrschte; es war eine runde, aus dem Felsen geschnittene Höhle mit fünfundzwanzig Metern Durchmesser und einem Kuppeldach. Drei konzentrische Konsolenringe enthielten Terminals und Funkstationen, die mit jedem Teil der Kolonie verbunden waren. Die kurzärmeligen Bedienungsleute arbeiteten mit gelassener Kompetenz und erfüllten den Raum mit einem unablässigen Gemurmel. Greg freute sich, daß hier keine Panik herrschte, sondern nur eine glatte, koordinierte Reaktion auf den Alarmzustand. Spezialistenteams von Technikern und Hardlinern wurden einsatzbereit gemacht, Transportprioritäten neu verteilt, Polizei und Sicherheitsdienst darauf eingestellt, gemeinsam zivile Kontrollmaßnahmen durchzuführen und Touristen und Einwohner in Sicherheit zu bringen, falls die Lage eskalierte; außerdem wurden die Notdienste in volle Einsatzbereitschaft versetzt. Victor erinnerte sich noch an die langen Stunden, in denen die Eventualfälle für den Asteroiden geplant worden waren. Das geschah direkt nach seiner Ernennung zum Sicherheitschef von Event Horizon. Die Planungen reichten von der Durchsetzung der Maßnahmen gegen Biogefahren bis hin zu einer umfassenden Evakuierung.


  Kinoformatige Flachbildschirme waren ringsherum an den Wänden verteilt und zeigten körnige grüne und blaue Bilder, übermittelt von Lichtverstärkern, mit denen die Hyde Cavern gesprenkelt war.


  Victor verschaffte sich einen kurzen Rundblick, eine Collage aus hügeliger Parklandschaft, abgeschiedenen Kieswegen, kleinen dahinhuschenden Kreaturen, schwarzen glasigen Seen, Paaren Arm in Arm, grell leuchtenden Wänden angestrahlter Häuser. Das war New London in seinem üblichen Lebensrhythmus, ein Designer-Nachtleben der künstlichen Erfüllung. Nirgendwo zeigte sich eine Spur weiterer Teksöldneraktivität.


  Ein großer Kubus hing wie ein kastenförmiger Stalaktit aus Obsidian vom Mittelpunkt der Decke herunter. Im Zentrum des Kubus schwebte das langsam rotierende New London, ohne Schatten abgebildet, jeder Spalt im Fels schön detailliert, und die flammenförmige silberne Tupfenarbeit des Archipels drehte sich vom Asteroiden hoch. Ein Schwarm von Raumfahrzeugen glitt draußen durchs All, kühle blaue Sphären mit in Grün projizierten Vektorlinien, die die ganze Kolonie in ein wogendes Netz hüllten. Die vier Schalen aus den Plattformen der Strategischen Verteidigung leuchteten alarmgelb, und das gleiche galt für die Außenschale an passiven elektronischen Sensorsatelliten.


  »Wo sind die Raumgleiter?« wollte Victor von Lloyd wissen.


  »Bernie Parkin weiß das sicher«, sagte Lloyd. »Er ist heute abend diensthabender Befehlshaber.«


  Er ging zum äußeren Konsolenring hinüber und schlug einem der Bedienungsleute auf die Schulter. Der Mann warf einen Blick hinter sich und zeigte damit Victor kurz das Gesicht eines Fünfzigjährigen mit rauher, ledriger Haut und dicken Lippen, ein Gesicht voller Falten, deren Ursprung in den Winkeln seiner grauen Augen lag.


  »Wie sieht es mit den Raumgleitern aus?« fragte Lloyd. »Bewegen sie sich?«


  »Klar doch«, antwortete Bernie Parkin. Er griff nach einer der drei Tastaturen auf seiner Konsole und tippte einhändig eine Befehlsfolge ein. Das Bild im großen Deckenkubus schrumpfte. Ein roter Punkt kam ins Blickfeld geschwommen, mit einer grünen Vektorlinie, die direkt zum Südende von New London führte.


  »Dieser COV-325-Pilot versteht sein Handwerk«, meinte Bernie Parkin. »Sobald unser Zielerfassungsradar ausgefallen war, hat er zwei Raketen abgeschossen und den Verteidigungsperimeter sondiert. Natürlich haben die Plattformen nicht reagiert, also hat die Raumfähre eine Vier-G-Brennphase eingeleitet. Sie hat direkten Kurs auf uns.«


  »Also ist sie definitiv bewaffnet?«


  »Ja, Sir.«


  »Wann erreicht sie uns?« fragte Victor.


  »Eine Vier-G-Bremsphase vorausgesetzt, findet das Rendezvous in acht Minuten statt. Gibt man ihr noch Zeit zum Manövrieren, setzt die Fähre in einer Viertelstunde im südlichen Nabenkrater auf.«


  »Gibt es im Krater irgendwas, womit wir sie aufhalten könnten?« erkundigte sich Victor.


  »Zum Teufel, da haben wir gar nichts.«


  »Okay. Angenommen, sie landet im Krater«, sagte Victor. »Die Teksöldner dringen in die Kolonie ein, wahrscheinlich auf der Suche nach dem Außerirdischen. Das bedeutet, daß sie bewaffnet sind und sicher auch in Panzeranzügen stecken.«


  »Na, Himmel noch mal, Victor, wir sind nicht dafür ausgerüstet, um muskelgekoppelte Panzeranzüge abzuwehren«, stellte Lloyd fest. »Ich habe insgesamt fünf Ripguns in der Waffenkammer. Die Teksöldner würden das Feuer unserer Scharfschützen aber sowieso erwidern, bis sie sie in Fetzen geschossen hätten. Sie müssen Ihr Einsatzkommando in den Dockskomplex zurückrufen, damit sie den Teksöldnern dort einen Hinterhalt legen.«


  »Ich weiß nicht«, überlegte Victor. »Clifford Jepson muß wissen, wo er den Außerirdischen findet. Und er muß ihn heute nacht treffen, wenn er morgen den Vertrag mit seinem Partner schließen möchte.«


  »Sie meinen, wir sollen die hereinlassen, ohne Widerstand zu leisten?« Lloyds Tonhöhe stieg um eine Oktave.


  »Das Einsatzkommando muß sich den Teksöldnern irgendwo stellen; wieso dann nicht in den Höhlen, wo nur minimale Schäden für die restliche Kolonie zu erwarten sind? Und es hat dort den Überraschungsvorteil.«


  »Falls Teksöldner an Bord sind, und falls sie in die Höhlen gehen. Da setzen Sie viel voraus.«


  »Wir werden warten und hoffen, denn eine dieser Raumfähren befördert Reiger. Das weiß ich. Und seinem Kommando Zutritt zu den Höhlen zu gewähren, ist unsere einzige Chance, es zu unseren Bedingungen bekämpfen zu können. Falls nicht, wird die Schlacht in der Hyde Cavern hin und her wogen, und das würde übel, Lloyd.«


  »Yeah.« Lloyd massierte sich mit einer Hand den Nacken, und seine Miene verriet qualvolle Unentschlossenheit. »Vielleicht, Victor. Himmel, ich weiß auch keine Alternative! Aber wie finden wir heraus, auf welcher Maschine sich Reiger befindet?«


  »Ich weiß nicht. Ich frage mich, ob Greg es für uns feststellen könnte?« Typisch. Die ganze Zeit über hatte er Gregs Intuition mißtraut, aber jetzt, wo er tatsächlich ein Wunder gebrauchen konnte … »Wo ist die zweite Raumfähre?« fragte er Bernie Parkin.


  »Erreicht gerade den Verteidigungsperimeter, fünftausend Kilometer weit draußen. Folgt weiterhin einem Standard-Anflugsvektor. Geschätzte Ankunft in fünfundzwanzig Minuten. Sie haben es nicht so eilig wie die COV-325. Die zeitliche Abfolge ist interessant?«


  »Oh?«


  »Die COV-325 steckte fünfundsiebzig Minuten da draußen fest, ehe die Agenten der Dolgoprudnensky die Lenkzentrale angriffen. Und vier Stunden davor haben wir die Kolonie unter Quarantäne gestellt. Die Agenten der Dolgoprudnensky hätten seit Beginn der Quarantäne jederzeit zuschlagen können, aber sie haben gewartet, bis sich die zweite Raumfähre dem Verteidigungsperimeter näherte. Ich möchte damit folgendes sagen: Es sieht so aus, als wären die Plattformen speziell zu dem Zweck abgeschaltet worden, der zweiten Raumfähre freie Bahn zu verschaffen.«


  »Und die Syndikatsagenten in der Lenkzentrale können die erste Fähre nicht daran hindern, ebenfalls einzudringen«, sagte Victor.


  »Genau.«


  In der ersten Raumfähre mußte Reiger sitzen, aber Victor konnte sich immer noch nicht vorstellen, was mit dem Raumgleiter der Dolgoprudnensky herankam. »Weisen Sie Ihre Leute an, den ganzen Dockskomplex des südlichen Kraters zu evakuieren«, sagte er zu Sean. »Ich möchte, daß niemand diesen Arschlöchern in die Quere kommt, wenn sie eindringen.«


  »Wird gemacht«, sagte Sean.


  »Lloyd, Ihre Teams und die Polizei müssen dafür sorgen, daß die Leute hier nicht in die Nähe der Teksöldner kommen. Wir überwachen deren Vormarsch von hier aus und halten Sie entsprechend auf dem laufenden.«


  »Klar.« Was Victor am liebsten getan hätte, war, sich auf die Erledigung Reigers zu konzentrieren. Ihm fiel auch fast so etwas wie eine Rechtfertigung dafür ein, die Scharfschützen dem Risiko auszusetzen: Töte das Gehirn, und der Körper wird bedeutungslos. Aber er mußte auch an die Einwohner und Touristen denken. Darum ging es schließlich bei der Sicherheitsarbeit. Und jetzt, wo es darauf ankam, stellte er fest, daß er sich diesem Ideal einfach zu sehr verpflichtet fühlte.


  Das Einsatzkommando mußte Reiger ausschalten. Suzi bekam letztlich also doch ihre Chance.


  »Sir.« Einer der Bedienungsleute an den Funkstationen winkte, um Victor auf sich aufmerksam zu machen.


  »Was ist?«


  »Hier ist ein Anruf für Sie aus Listoel; er kommt über den Sicherheitskanal des Unternehmens. Prioritätsstufe.«


  »Stellen Sie durch.« Victor zog das Cybofax aus der Tasche. Er kannte das Gesicht, das sich auf dem Bildschirm abzeichnete – einer seiner Einsatzhardliner.


  »Was ist, Bailey? Und machen Sie schnell«, sagte Victor. Der Mann wirkte sehr nervös.


  »Verzeihung, Sir, aber es ist Fabian Whitehurst. Der Junge hat gerade erfahren, daß New London von den kommerziellen Funkverbindungen abgekoppelt wurde. Ist sehr aufgeregt darüber, wirklich; sagt, er müßte mit Ihnen oder dem Boß reden. Sagt, da wäre ein Raumgleiter nach New London unterwegs, von dem Sie wissen sollten.«


  


  


  Kapitel fünfunddreißig


  


  


  Greg spürte, wie seine Haut langsam abkühlte. Der Energieverteileranzug, den er trug, bestand aus wärmeleitenden Fasern, die dazu gedacht waren, Maser- und Laserschüsse abzuwehren, und die außerdem die Körperwärme konstant nach außen pumpten. Es war ein Fluß, der nur in eine Richtung durch die innere Isolierschicht des Anzugs ging und sicherstellte, daß Greg nicht im eigenen Saft schmorte. Allerdings konnte es ungemütlich kalt darin werden, wenn er sich nicht bewegte.


  Die Kapuze mit ihren Gasfiltern und eingebautem Lichtverstärker hatte er sich über die Schulter gehängt. Ein Schutzhelm mit Kehlkopfmikro und Kopfhörer stellte die Verbindung zur Ware und dem Funksystem des Anzuges her.


  Er sah zu, wie die Bioleuchtstreifen an der Wand des U-Bahn-Tunnels vorbeiglitten und Impulse aus rosa Licht durch die Wagenfenster warfen. Sinclair, der vorn im Wagen saß, wurde jeweils als erster getroffen, und sein bleiches Gesicht war dabei von tiefen Schatten durchzogen wie das einer Vogelscheuche.


  Julia war die nächste, und die Linien der Erschöpfung wurden ungnädig hervorgehoben. Sie trug ebenfalls einen der schwarzen, an die Figur angepaßten Energieverteileranzüge, dessen Kapuze ihr über den Rücken hing. Ihre Augen standen offen und verrieten, daß sie eigenen Gedanken nachhing.


  Rick zuckte in einem fort unbehaglich, war den beklemmenden Griff des Verteileranzugs nicht gewöhnt. Die Spannung erzeugte einen zweifelnden Ausdruck im Gesicht, der jedoch in krassem Widerspruch zu der Vorfreude stand, die aus seinen Augen leuchtete.


  Nach ihm strichen die Lichtfächer über die Reihe regloser Muskelpanzerungen, die auf dem Gang standen. Es waren neun, mattschwarze metallokeramische Humanoide. Das Hintergrundsummen ihrer eingebauten Anlagen klang in dem kleinen Waggon düster und bedrückend, eine bedrohliche Erinnerung daran, wieviel Macht in jedem enthalten war.


  Die einzige der gepanzerten Gestalten, die Greg mit Bestimmtheit erkannt, war Suzi. Sie war die kleinste und stand an vorderster Stelle, trug einen Honeywell-Karabiner und eine Konica-Ripgun an der Hüfte, und vier Loral-Raketen steckten in den schlanken Werferrohren auf ihrem Rücken.


  Die restlichen zwölf Mitglieder des Einsatzkommandos fuhren in einem zweiten Wagen direkt hinter ihnen.


  Sinclair hatte das nicht gefallen. »Ich dulde diese heidnischen Dämonen nicht in den Höhlen, Hauptmann Greg. Sie werden wirklich die Kinder erschrecken«, hatte er sich beschwert, als die gepanzerten Gestalten auf die Haltestelle der Sicherheitszentrale marschiert waren.


  »Schwierig«, sagte Greg dazu. »Wir brauchen sie. Außerdem könnten Sie noch mal feststellen, daß Sie für diese Begleitung dankbar sind. Wir haben keinen Ansatzpunkt dafür, wie der Außerirdische auf unseren Kontakt reagieren wird.«


  »Ach, jetzt kommen Sie aber, Hauptmann Greg; ich habe nur gesagt, daß ich Ihnen zeigen würde, wo mir die Blume übergeben worden ist. Sie haben nichts von dieser Invasionsarmee erwähnt.«


  »Sie legen keine Hand an irgendeinen Ihrer Anhänger«, warf Julia an. »Sie haben mein Wort darauf.«


  Sinclair gaffte sie an, und sein Gesicht verzog sich zu entzückter Verblüffung. »Bei allem, was heilig ist, Sie sind’s wirklich!«


  »Ja, ich bin es.«


  »Nun ja, mein Liebling, ich kann wohl kaum an Ihrem Wort zweifeln, nicht wahr?« Er verneigte sich so weit, wie seine korpulente Gestalt erlaubte.


  Der Zug fuhr an der Haltestelle Moorgate vor, unmittelbar hinter dem Fuß der nördlichen Abschlußwand. Greg stieg aus dem Wagen und fand sich in einer großen, rechteckigen Felsenhöhle mit sechs parallel angelegten Bahnsteigen wieder. Offensichtlich war das hier der Bahnhof für die Arbeitsmannschaften, die die zweite Habitathöhle gruben. Die Gleise führten in vier kleinere Tunnel in der Nordwand. Hinter dem letzten Bahnsteig parkte eine Ansammlung schwerer Maschinen, wie eine kleine Stadt aufgebaut – lastwagengroße elektrische Transformatoren, große kugelförmige Tanks und gerippte Zylinder, bei denen es sich um die Gehäuse von Turbopumpen handelte. Ein Gitternetz aus Zwei-Meter-Rohren, verstärkten Plastikschläuchen und dicken Stromkabeln führte von den Maschinen in acht Versorgungstunnel.


  Die Haltestelle Moorgate war verlassen, abgesehen von Bernard Kemp und einer ziemlich jungen Polizistin, die auf dem Bahnsteig warteten.


  Bernard Kemps Laune hatte sich nicht gebessert, wie Greg auffiel. Der Sergeant bedachte Sinclair mit unverhohlener Verachtung, fuhr aber zusammen, als Julia aus dem Wagen stieg. Die Polizistin nahm Haltung an.


  Julia winkte mit lässiger Geste ab. »Das ist nicht nötig«, erklärte sie der Frau.


  »Wir haben die Haltestelle gesichert«, informierte Bernard Kemp Greg, während das Einsatzkommando aus dem Wagen drängte. »Und der Verkehrsleiter hat die Züge auf dieser Linie gestoppt; keine weiteren Wagen werden einfahren. Alle Bau- und Bergbaumannschaften in der zweiten Habitathöhle benutzen bei Schichtende die Haltestelle Lancaster Gate.« Er verfolgte, wie der Wagen mit dem Rest des Einsatzkommandos vorfuhr. »Was genau ist hier los, Sir, Ma’am?«


  »Genau das, was der Gouverneur gesagt hat, ein Bioalarm«, antwortete Greg.


  »Ein Bioalarm?«


  »Yeah. Wir wissen jedoch nicht viel von dem Fremdorganismus, okay?« Greg hätte ihm am liebsten nicht mal soviel verraten; Gott allein wußte, welche Gerüchte daraus entstehen würden. Er fand jedoch, daß er dem Sergeanten für all seine Mühen etwas schuldig war.


  »Ja, Sir«, sagte Bernard Kemp widerwillig. Sein Blick wanderte immer wieder zu Julia.


  »Also, Sie beide nehmen jetzt einen unserer Wagen und melden sich wieder in Ihrem Hauptquartier«, wies Greg den Sergeanten an. Er wartete, bis die Tür hinter ihnen ins Schloß gefahren war, und wandte sich an Sinclair. »Okay, wohin jetzt?«


  Sinclair sah das Einsatzkommando an und seufzte. »Wir Himmlischen Apostel, wir besaßen etwas … Gutes. Nichts Großartiges, wie ich feststellen möchte, keine Utopie, aber wir sind gut zurechtgekommen. Die einzigen Streitigkeiten waren solche, die Menschen auch haben sollten, übrigens nur Kleinigkeiten. Sehen Sie, wir haben alle den gleichen Glauben; das reichte als Bindung.«


  »Aber das hätte sich ohnehin morgen alles geändert, nicht wahr?« fragte Greg.


  »Aber, aber, Hauptmann Greg, da tun Sie es wieder! Bringen mich aus dem Rhythmus, gerade, als ich mich wunderbar in Entrüstung steigern wollte. Sie sind wirklich ein harter Mann. Ohne Respekt.« Er lächelte Julia spöttisch an. »Sie erstaunen mich – eine Dame, deren Vision meine übertrifft. Sie sollten sich nicht mit Leuten wie ihm abgeben. Das ist ganz schlecht für Sie.«


  »Nein, ist es nicht«, erwiderte Julia. »Greg ist einer meiner echten Freunde.«


  »Oh, Heilige Maria, und ich soll uns Ihren zarten Händen ausliefern, was? Der Herr vergebe mir!« Er sprang mit überraschender Leichtigkeit vom Bahnsteig und folgte dem Gleis zur Nordwand.


  Greg landete leichtfüßig hinter ihm und drehte sich um, um Julia zu helfen. Die Mitglieder des Einsatzkommandos folgten ihrem Beispiel, und die lauten Hammerschläge, mit denen ihre Stiefel aufs Gestein trafen, erzeugten überall in der schweigenden Höhle Echos.


  Sinclair blickte sich um und brummte verzweifelt: »Jesus!«


  Greg ging hinter Sinclair, als dieser sie an den Mündungen der Gleistunnel vorbei zu den schweren Maschinen am hinteren Ende der Halle führte. Ein kleiner Sekretionsstoß weckte Gregs Intuition und ermöglichte ihm, mit der außersinnlichen Wahrnehmung weiter hinauszugreifen. Die drei Übersinnlichen im Einsatzkommando hatten die eigenen Psifähigkeiten mit Hilfe ihrer Beutel aktiviert. Sie alle lächelten sich in Gedanken anerkennend zu.


  Alles lief, entschied Greg, auf einen der Versorgungstunnel zu, durch die sich Rohre und Kabel in die zweite Habitathöhle zogen. Flüsternd erteilte er über das Kehlkopfmikro den Befehl, eine Funkverbindung zu Melvyn zu öffnen. »Melvyn, ich bleibe Sinclair im Tunnel direkt auf den Fersen und möchte zwei Ihrer Techspezialisten gleich hinter mir haben. Ich würde zwar spüren, falls wir auf irgendeine tödliche Falle stießen oder Sinclair etwas ausheckte, aber es wird auf jeden Fall Sensoren geben.«


  »Roger«, bestätigte Melvyn. »Carlos, Lesley, ab nach vorne. Ms. Evans, würden Sie und Rick bitte in die Mitte des Teams kommen?«


  Greg spürte, wie die ersten Regungen von Widerwillen durch Julias Gedanken rauschten. Er stellte die Funkverbindung ab. »Der beste Platz«, sagte er und hielt ihren Blick fest.


  »Yeah, in Ordnung.«


  Sinclair betrat einen der Versorgungstunnel, eine schlichte Röhre von drei Metern Durchmesser. Darin stießen sie auf eine abgelegene, auf Grundmuster reduzierte Welt; die Wände gezeichnet von den Schaufeln der Bergbaumaschinen, die die Höhle gegraben hatten, ein meterdickes Rohr in Hüfthöhe mit massiven Metallklammern am Fels befestigt, Kabel, die in langen Reifen von der Decke hingen, so daß Greg alle paar Meter den Kopf einziehen mußte. Das Gestein war kalt, entzog auch der Luft die Wärme, und winzige Tröpfchen Kondenswasser hingen an jeder Fläche. Durch Auslegen langer, rechteckiger Gitter hatte man ein schmales Stück ebenen Bodens hergestellt. Matte Bioleuchtplatten hingen alle fünf Meter an der Wand. Greg entdeckte unter dem Laufgitter ein dünnes, silbernes Rinnsal Wasser.


  Nach Gregs Rechnung hatten sie etwa siebzig Meter zurückgelegt, als Sinclair stehenblieb.


  »Wären Sie so freundlich, mir hier zu helfen, Hauptmann Greg?« bat Sinclair und beugte sich vor. »Mein Rücken ist auch nicht mehr das, was er mal war.«


  Er schob zwei Finger durch das Gitter und fischte eine Drahtschlaufe heraus. »Da wären wir. Ziehen Sie einfach daran. Dann geht es auf wie eine Falltür.«


  Greg spürte ein zufriedenes Prickeln in Sinclairs Gedankenströmen, aber nichts Bösartiges.


  »Ich registriere einige magnetische Muster«, sagte Carlos. »Sie traten auf, sobald Sinclair diese Schlaufe gepackt hat. Dieser Abschnitt des Tunnels ist verdrahtet. Etwas direkt über Ihnen, Sir, klein und zerbrechlich. Wahrscheinlich ein Lichtverstärker und ein Mikro. Ich blockiere den Prozessor.«


  »Bekommen sie das mit?« fragte Greg.


  »Nicht, sofern es keine Hardware militärischen Zuschnitts ist; es wird einfach den Anschein haben, als wäre das Gerät ausgefallen.«


  Greg konnte nicht glauben, daß die Himmlischen Apostel militärische Ausrüstung benutzten. Sie würden merken, daß jemand kam, aber nicht, wer. Er packte die Schlaufe und zog. Das Gewicht war größer als erwartet.


  Das Gitter hob sich laut quietschend und legte tiefste Dunkelheit frei. Greg zog sich die Kapuze des Energieverteileranzuges über den Kopf und spürte, wie sich der Lichtverstärker mit feuchtem Lecken rings um die Augen heftete. Er wechselte in ein Universum aus blassen Blau- und Grautönungen, und die Dunkelheit wich zurück.


  Ein großer Spalt verlief im Boden des Tunnels. Er war unter dem Gitter mit irgendeinem elektrischen Werkzeug erweitert worden. Das schartige Loch war über einen Meter breit, und grob behauene Stufen führten in die Tiefe. Greg schaltete die Infrarotaufnahme hinzu, und eine mattrosa Tönung breitete sich zusätzlich im Bild aus. Warme Stellen waren jedoch nicht zu sehen, keine Spur von Leben.


  »Hält da unten irgend jemand Wache?« fragte Greg.


  »Sicher nicht, Hauptmann Greg. Wozu bräuchten wir Wachtposten? Wir sind keine Verbrecher, sondern Gläubige.«


  Greg sprang über das Loch zu Sinclair hinüber. Im Tunnel war nicht genug Platz, um sich an jemandem vorbeizudrücken. Greg sondierte mit der außersinnlichen Wahrnehmung; das Einsatzkommando drang in seine Gedanken ein, eine komplizierte Melange von Emotionen. Sonst niemand.


  »Melvyn, die ersten fünfzehn Meter sind frei.«


  »Roger. Carlos, Lesley, ihr sichert bitte den Zugang.«


  Die erste gepanzerte Gestalt, eine massive Erscheinung im beengten Raum des Tunnels, watschelte linkisch bis an den Rand des Lochs. Die Infrarotaufnahme zeigte ein rötliches Schimmern rings um die Gelenke, das bei jeder Bewegung schwankte. Greg fragte sich, ob irgendeiner der Gepanzerten überhaupt auf die Treppe paßte.


  Carlos streckte einen Arm aus und ließ eine dicke Aufklärungsdisk von zehn Zentimeter Durchmesser ins Loch fallen. Greg sah zu, wie das Mini-UFO in die Höhle hinabstieß; der Motor leuchtete und zog eine knallrote Linie hinter sich her, die sich durch die Luft schlängelte wie ein verbogener Laserstrahl.


  »Keine Gefahrenquellen zu sehen«, meldete Carlos. Er machte sich an den Abstieg. Mit den Armen scharrte er beidseitig an den Felswänden und erzeugte dabei einen Schwarm kräftig orange leuchtender Funken.


  Greg zuckte zusammen.


  Lesley folgte seinem Kameraden und erzeugte weitere knirschende Geräusche.


  »Wie ich sehe, haben Sie nicht vor, sich an meine Leute anzuschleichen«, sagte Sinclair.


  »Ist es überall so eng?« fragte Greg.


  »Nein. Und Sie werden am kommenden Sonntag noch dem Herrn dafür danken.«


  »Genau das tue ich vielleicht.«


  


  Diese Höhle sah anders aus als jede, die Greg jemals auf der Erde gesehen hatte. Der Fels war entlang natürlicher Bruchlinien, Schwächen in der Kristallstruktur, Spannungslinien und Metalladern in den Erzen aufgespalten worden. Greg stellte sich ein Filigranmuster aus haarfeinen Spalten vor, das sich vom Elektronen-Kompressions-Sprengkrater aus nach unten verbreiterte, krebsartige Schatten, die sich durchs Gestein fraßen. Druckunterschiede, die mit jeder neuen Schockwelle labiler wurden. Ein Teil der Innenstruktur rings um die Bruchstellen mußte sich verdichtet haben, während andere Bereiche in einer Parodie tektonischer Verwerfungen auseinandergerissen wurden, so daß riesige leere Klüfte entstanden.


  Zu jeder senkrechten Fläche gab es eine entsprechende Ebene darüber; rasiermesserscharfe Kanten wiesen Bruchstellen auf, und das eckige Grundmuster aus schimmernden Metalladern war perfekt dupliziert – das komplizierteste dreidimensionale Puzzle aller Zeiten. Und zum erstenmal in seinem Leben hatte Greg Raumangst. Boden und Decke waren einander so offenkundig angepaßt – sie gehörten zusammen. Klemmbacken eines Schraubstocks, die auf der Lauer lagen.


  Sinclair wartete, bis das ganze Einsatzkommando die Stufen vom Versorgungstunnel herabgestiegen war. Dann brachte er eine Taschenlampe zum Vorschein. »Also dann; wären Sie so freundlich, das Gitter dort über Ihnen wieder zu schließen?«


  Gregs Lichtverstärker fing den schwachen Strahl von Sinclairs Lampe auf, so daß sie die Höhle wie ein Solarscheinwerfer ausleuchtete. Greg sah, wie zwei Stromkabel aus der Spalte neben den Stufen hervortraten und sich in die Dunkelheit davonschlängelten. Die Himmlischen mußten sie an die Kabel oben im Versorgungstunnel angeschlossen haben.


  »Wir spulen ein Glasfaserkabel ab, während wir weitergehen«, sagte Melvyn, als der letzte seines Trupps das Gitter wieder zuklappte. »Dadurch bleiben wir mit der Sicherheitszentrale in Verbindung.«


  »Yeah, okay«, sagte Greg. Er deutete auf die roten Stromkabel. »Ist das Ihre Energiequelle?« fragte er Sinclair.


  »Eine davon, Hauptmann Greg. Der Weltraum ist voller Energie. Das Licht, die Strahlung, der Sonnenwind. Wirklich reichhaltig. Ich bin sicher, daß uns Miss Julia dieses kleine Rinnsal nicht übelnimmt.«


  »Natürlich nicht. Also, wo haben Sie die Blume erhalten?«


  »Hier entlang.« Er folgte den roten Kabeln und schritt dabei leichtfüßig über die Gesteinsverwerfungen hinweg.


  Wie sich herausstellte, durchmaß die Höhle etwa fünfzig Meter; der Boden stieg sanft an. Sinclair nahm Kurs auf eine Spalte in der Höhlenwand gegenüber der Treppe. Nirgendwo lag Staub, wie Greg feststellte, und nirgendwo die kleinen Haufen Erde und Fledermauskot, wie sie natürliche Höhlen verunreinigten.


  Die anfängliche Klaustrophobie legte sich wieder. In ihrer Folge sprudelte Vorfreude hoch. Törichterweise fühlte Greg sich munter, ja fast fröhlich. Es lag nicht ganz an der üblichen Intuition, geschah eher instinktiv. Auf dem richtigen Weg und dem Ziel immer näher. Der gleiche blinde Zwang, den ein Lachs verspürt, wenn ihn endlich ein Schwall des unvergleichlichen Süßwassers aus der Mündung seines Geburtsflusses umspült.


  Der Außerirdische.


  War das die Verzauberung, die auch Sinclair erlebte? Sie war weiß Gott überzeugend genug, um mit göttlicher Anleitung verwechselt zu werden.


  Seine Mundwinkel zuckten. Du hast richtig Spaß daran, du Idiot!


  Ein Lichtschimmer war in der Spalte vor ihm erkennbar. Er zog die Kapuze des Energieverteileranzugs herunter und fühlte sich zunächst von dem einfarbigen Dämmerlicht verwirrt, in das er getaucht wurde. Ein Luftwirbel kühlte ihm das verschwitzte Gesicht. Das Licht aus der Spalte wurde verdeckt, als Sinclair hineinging. Greg eilte ihm nach.


  Hinter dem Eingang lief ein ovaler Durchgang in horizontaler Richtung durchs Gestein, und die Seitenwände liefen aufeinander zu. Bioleuchtkugeln hingen an dünnen Ketten von der Decke. Ihr Leuchten war zu einem grünlichen Blau degeneriert, das den Eindruck erweckte, der zerfurchte Durchgang wäre lebendig, wäre gewachsen wie das Innere einer Riesenwurzel. Hier wurden Geräusche weitergeleitet, wie Greg wußte; das rauhe Klirren, das die Stiefel des Einsatzkommandos auf dem Gestein erzeugten, lief ihnen voraus.


  »Ist es das wert?« fragte er Sinclair. »Ein solches Leben, versteckt in Höhlen?«


  »Aber, Hauptmann Greg, wir spazieren tagsüber durch den Park, sonnen uns, tanzen im Regen, gehen mit unseren Kindern an den Strand. Niemand hungert; und zweifellos habe ich selbst ein klein wenig Übergewicht. Und hier sind wir, zusammen mit Miss Julia persönlich, die kommt und sehen möchte, was uns hier so verlockend erscheint. Es liegt ja nur an Leuten wie Ihnen, daß wir nicht in der südlichen Abschlußwand wohnen dürfen. Männer und Frauen haben das Recht, im Weltraum zu leben. Wir dürften eigentlich nicht verfolgt werden, nur weil wir dieses Recht in Anspruch nehmen.«


  Greg brummte etwas und gab auf.


  Auf den Durchgang folgte eine weitere Höhle, eine große linsenförmige Luftblase. Der Gang mündete auf halber Höhe, und man hatte Ausblick über einen Wald aus scharfen, kegelförmigen Vorsprüngen. Jemand hatte ein Bündel Bioleuchtkugeln auf den Spitzen im Zentrum montiert. Sinclair führte die anderen auf einem aus dem Fels gehauenen Weg zum Boden hinunter und dann direkt in einen weiteren Gang.


  »Himmel, Julia, das ist aber ein übel vermurkster Asteroid«, meinte Suzi. »So viele Katakomben, da muß er doch an allen Ecken und Enden Luft verlieren! Wußtest du, daß es hier so viele kaputte Felsen gibt?«


  »Die seismische Analyse hat acht größere Verwerfungen gezeigt«, antwortete Julia. »Alle treten dort auf, wo sich verschiedene Schichten schneiden. Fünf befanden sich tief im Inneren; zwei davon haben wir benutzt, um die Hyde Cavern zu graben. Das hier ist die dritte; die vierte dient als Grundlage für die zweite Habitathöhle, und die letzte befindet sich unten am Nordende der zweiten Habitathöhle. Nach Ausgrabung der Hyde Cavern mußten wir dort einen Quadratkilometer Boden schmelzen, weil er an eine äußere Verwerfung grenzte. Das gleiche müssen wir in der zweiten Habitathöhle tun, wenn sie fertig ist. Aber die Integrität von New London ist stabil.«


  Und Royan kannte natürlich die seismische Analyse und die Verwerfungszonen, überlegte Greg, kannte sie wahrscheinlich besser als die Apostel.


  Er hörte das Wasser, als er noch zwanzig Meter vor dem Ende des Gangs war, ein gluckerndes Geräusch, das mit jedem Schritt lauter wurde. Der Gang mündete in eine Höhle, die fünfzig oder sechzig Meter durchmaß. Greg dachte sich, daß der Boden eine tiefe konkave Schüssel sein mußte, und der dunkle See, der sie ausfüllte, zeichnete sich durch die Unbewegtheit aus, die er mit solcher Tiefe verband. An der gegenüberliegenden Wand tropfte ein Bach aus einer Spalte dicht unter dem Dach, schlängelte sich an der Wand hinunter und erzeugte dabei die Geräusche, die Greg schon eine Zeitlang hörte. Wellen breiteten sich von der Stelle aus, wo der Bach in den See mündete, legten sich aber schon wieder, ehe sie die Mitte der Wasserfläche erreichten.


  »Wir befinden uns unterhalb der Habitathöhle«, sagte Melvyn. »Es muß ein Leck in den Trinkwasserleitungen geben.«


  »Integrität, was?« murmelte Suzi.


  Greg folgte Sinclair über einen halbmondförmigen Sims, der hier als Ufer diente und sich über drei Viertel des Höhlenumfangs zog. Eine Reihe heller Bioleuchtplatten, die über ihm an der Wand montiert waren, feuerten grelle rosaweiße Strahlen über den See hinweg. Schlangenlinien reflektierten Lichts wanden sich über die feuchten schwarzen Wände.


  Eine kurze Bewegung weckte seine Aufmerksamkeit, und er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um einen Ring kleiner Wellen draußen auf dem See zu entdecken, begleitet vom raschen Klatschen wieder zusammenstürzenden Wassers.


  »Heh, da drin sind Fische!« stellte Greg fest.


  »Wahrhaftig, Hauptmann Greg, einige der besten Regenbogenforellen auf dieser Seite des Himmels. Ich danke dem Herrn jeden Abend für seine Vorsorge.« Sinclair stand direkt am Rand des Wassers und bekreuzigte sich. Die Dunkelheit seiner Gedankenströme gab einen Hinweis darauf, wie ernst er seine Worte meinte. »Ich habe diesen See entdeckt, Hauptmann Greg. Er wurde mir gezeigt wie Moses der brennende Busch. Ich habe den Ruf vernommen und meine Freunde hier herunter in die Heiligkeit und Abgeschiedenheit geführt, wo wir auf die neue Zeit warten.«


  »Auf den morgigen Tag?«


  »Verspotten Sie mich nicht, Hauptmann Greg«, versetzte Sinclair gewitzt. »Sie wissen ebensogut wie ich, daß es wahr ist. Wir alle werden geleitet, auf die eine oder andere Art.« Er hob die Stimme. »Nicht wahr, Miss Julia?«


  Das Einsatzkommando trat einer hinter dem anderen aus dem Gang hervor. Greg sah, wie Rick und Julia auftauchten und die Kapuzen zurückschlugen.


  Julia nahm die Höhle mit stoischer Miene in sich auf. »Ich suche nur meinen Mann«, sagte sie. »Nichts weiter.«


  »Und doch hat dieses Bauwerk, das Sie New London nennen, Sie Milliarden gekostet. Mehr Milliarden, als je wieder in die Bilanz Ihres Unternehmens zurückfließen werden. Weshalb haben Sie das getan, frage ich mich? Blicken Sie über das Physikalische hinaus, Julia Evans.«


  Sie zuckte die Achseln.


  Sinclair folgte dem Ufer weiter und näherte sich einem hell erleuchteten Torbogen. Der Gang dahinter war viel kürzer als die bisherigen, zehn Meter lang und mit einer scharfen, rechtwinkligen Biegung am Ende. Eine Woge warmer feuchter Luft blies Greg direkt ins Gesicht, als er um die Ecke kam, und war begleitet vom schweren, lebendigen Geruch einer Vegetation. Helles, dunstiges rotes Licht blendete ihn.


  Als er sich die Feuchtigkeit aus den Augen geblinzelt hatte, stellte er fest, daß er auf dem oberen Absatz einer breiten Steintreppe stand und in die bislang größte Höhle blickte, die locker achtzig Meter Durchmesser hatte und zwanzig hoch war. Schilfhütten drängten sich an der Wand gegenüber zu einem Dorf zusammen. Ein Ring aus zehn großen Solarisscheinwerfern an der Decke verbreitete ein kräftiges, goldrosa Licht und erzeugte dabei in dem dünnen Wasserdampf ringsherum halbkugelförmige Lichtfelder. Ein Sonnenuntergang wie aus Hollywood, fand Greg.


  Der Boden war geglättet und mit genmanipuliertem Nutzmoos bedeckt, was Greg an Grönland erinnerte. Reihen runder Tröge rings um die Hütten enthielten ertragreichere Pflanzen. Junge Obstbäume blühten schon; Gitter stützten Weinstöcke, und gelbe Melonen baumelten über die Trogränder. Ein Fischgrätennetz aus Wasserschläuchen breitete sich zwischen den Trögen auf dem Boden aus, war aber unter der Flut des Mooses kaum zu erkennen.


  Ein großer, quadratischer Sockel war im Zentrum des Dorfs aufgestellt worden, und auf ihm hatte man sechs Flachbildschirme zu einem Sechseck angeordnet. Die beiden, die zu Greg hinüberblickten, schienen fast nur Schwärze zu zeigen, obwohl sie vielleicht mit einigen winzigen silbernen Flecken durchsetzt waren; die Entfernung war allerdings zu groß, um es richtig zu erkennen.


  Kinder spielten rings um den Sockel herum. Erwachsene gingen durch die Gegend, arbeiteten an den Trögen oder in etwas, was offensichtlich eine Gemeinschaftsküche mit Tischen und Bänken aus Aluminium war. Greg schätzte die Zahl der Personen auf alles in allem hundertfünfzig. Darauf war er nicht vorbereitet. Grüne Kommunarden in Schlafsäcken, mit Kerzen und Lagerfeuern, in dunklen Klüften zusammengedrängt, wo sie kaltes Obst verzehrten, zombiehafte Puppen. So lautete die Theorie, die er sich zurechtgelegt hatte.


  Aber das hier … Das war künstlerisch gestaltete Unterschicht. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht wirkte sich die New London eigene Perfektion bis hierhin aus, ein natürlicher Ausfluß der Philosophie, die die Hyde Cavern durchflutete. Julias Prinzip des Erfolgs mit Stil.


  Die Himmlischen Apostel glaubten schließlich an die Zukunft, wie sehr dieser Glaube auch vom Üblichen abwich. Und einige von ihnen waren technisch orientiert.


  Sinclair traf Anstalten, die Treppe hinunterzugehen, breitete dabei die Arme aus und lachte wild. »Ich bin zurück! Ich bin zurück! Ich bin es, der schließlich zu euch zurückgekehrt ist!«


  Die Apostel, die der Treppe am nächsten standen, drehten sich um, aber ihr Lächeln verwandelte sich in Alarmstimmung, als die Panzergestalten aus dem Gang gestapft kamen. Geschrei stieg auf.


  »Nein, nein!« rief Sinclair. »Ihr habt nichts zu befürchten! Das Morgen ist gekommen. Ich habe es euch gebracht!«


  Er traf auf dem Grund der Höhle ein und machte sich daran, Apostel um sich zu sammeln; er zerzauste Kindern das Haar und umarmte Erwachsene. Ein archetypischer Stammesvater.


  »Seht«, sagte er. »Seht.« Und deutete nach oben.


  Julia war auf halber Höhe der Treppe, als das erstaunte Gemurmel einsetzte. Es verbreitete sich wie eine Welle; die Apostel rückten zum Fuß der Treppe vor und kümmerten sich nicht weiter um Greg und die anderen. Die Kinder waren scheu und neugierig, die Erwachsenen ungläubig. Zwei Angehörige des Einsatzkommandos traten schützend vor Julia.


  »Sie weiß, daß die Morgendämmerung, die wir erwarten, real ist«, sagte Sinclair. »Sie ist zu uns gekommen, weil wir auf dem richtigen Weg wandeln.«


  »Du solltest das alte Arschloch zum Schweigen bringen«, ertönte Suzis Stimme in Gregs Kopfhörer. »Die doofen Säue möchten sonst gleich noch Wunder sehen. Und die können wir nicht liefern.«


  »Zu spät«, antwortete er flüsternd.


  Sinclair verschränkte die Arme auf der Brust und baute sich vor Julia auf. »Schauen Sie nur, mein Königreich. Es wartet auf Ihre Befehle.«


  Julia betrachtete forschend die Gesichter vor ihr; sie waren alle ruhig und warteten darauf, daß sie etwas sagte. Greg spürte, wie sich eine seltsame Ruhe in ihren Gedanken ausbreitete.


  »Ihr habt alle lange auf diesen Tag gewartet«, sagte sie. »Und seid nicht ohne Prüfungen geblieben. Aber morgen wird der Wandel eintreten, den wir alle erwarten.« Und sie lächelte warmherzig.


  »O Scheiße«, sagte Suzi, als die Apostel applaudierten. »Sie ist durchgedreht. Sie ist total und beschissen durchgedreht.«


  Sinclair traten Tränen in die Augen. »Wie?« wurde aus der Menge gerufen.


  Greg ließ die Leute stehen und ging ins Zentrum des Dorfs, um sich die Flachbildschirme genauer anzusehen; er tat das intuitiv. Alle Schirme zeigten Bilder vom Weltraum, aufgenommen mit Kameras an der Außenwand von New London, soweit er feststellen konnte. Er entdeckte den Archipel und die Erde und den Mond sowie die Silberblumen der Industriemodule.


  »Vorhin wußte ich noch nicht, wer Sie sind«, sagte eine Stimme hinter ihm. Es war das orientalische Mädchen im schwarzen Netztop, das ihm auf dem Hof der Trump-Nugget-Burg den Handzettel überreicht hatte. Sie trug ein etwa achtzehn Monate altes Baby auf den Armen, das Greg mit großen braunen Augen musterte.


  »Viele von uns haben Sie heute nachmittag in der Cavern gesehen«, fuhr sie fort. »Wir dachten, Sie hätten uns Sinclair geraubt.«


  »Ich habe nur nach ihm gesucht. Julia Evans wollte ihn sehen.«


  Das Mädchen lächelte keß. »Ich kann gar nicht glauben, daß sie es wirklich ist, obwohl ich an Sinclair geglaubt habe. Aber es passiert wirklich, nicht wahr? Alles, was er uns gesagt hat. Auf welchem Weg wird sie uns retten?«


  »Das ist ein wenig kompliziert. Hängt alles mit außerirdischer Technik zusammen.« Er ging um die Flachbildschirme herum und betrachtete sie forschend. Er mußte auf etwas achten, was es dort zu sehen gab. Der Impuls war unwiderstehlich.


  »Außerirdisch?« fragte das Mädchen fasziniert. »Machen Sie sich über uns lustig?«


  »Nein, ich meine es völlig ernst.«


  »Sinclair hat immer gesagt, unsere Seelen würden von einem himmlischen Engel gerettet und wir wären hier oben in Sicherheit, während Sterne auf die Erde stürzen und sie zerschmettern würden. Und es würden auch Heuschrecken und Seuchen auftreten. Ich war mir nie so ganz sicher. Könnte Ihr Außerirdischer derselbe sein wie Sinclairs Engel? Was denken Sie?«


  Er betrachtete das leicht verrückte Mädchen von der Seite. »Ich habe keine Ahnung; Theologie und Xenobiologie sind nicht meine Stärken. Wozu dienen diese Flachbildschirme?«


  »Damit wir sehen können, wie der Zeitenwandel zwischen den Sternen heraufdämmert.« Der Tonfall war nicht direkt selbstironisch, kam aber dicht heran. »Vielleicht der Stern Ihres Außerirdischen.«


  »Das sind Livebilder?«


  »Ja. Tol hat die Flachbildschirme mit den Datennetzen der Kolonie gekoppelt.«


  »Wer ist Tol?«


  »Einer unserer Brüder.«


  Greg blieb vor einem Monitor stehen, der den südlichen Nabenkrater zeigte; die Andockspindel bedeckte ein Drittel des Bildes. »Er muß ein technisch sehr begabter Bursche sein.«


  »Ja, ist er. Er weiß einfach alles über die Kommunikationsnetze des Asteroiden; er hat früher für einen der großen Fernsehsender gearbeitet.« Sie kicherte. »Er ist fast von Anfang an bei Sinclair gewesen. Ich denke nicht, daß er an die Himmlische Offenbarung glaubt, aber er arbeitet so gut mit wie alle anderen auch. Außerdem sind fünf dieser Kinder von ihm. Auch Zena hier.« Sie ließ das leise gurrende Baby auf der Hüfte hüpfen.


  »Ein vielbeschäftigter Mann«, sagte Greg. Ein Stern wurde heller, schob sich über den Bildschirm. Er starrte ihn an und wußte Bescheid.


  »Melvyn!« rief er.


  »Greg …« Melvyns Stimme klang nicht weniger drängend. »Victor ruft an. Er denkt, daß ein Kommando Teksöldner hierher unterwegs ist.«


  


  Den Himmlischen Aposteln gefiel das nicht.


  »Die Zeit des Weglaufens und Versteckens ist doch vorbei!« beklagte sich Sinclair.


  »Niemand verlangt von Ihnen, daß Sie weglaufen«, dröhnte Melvyns Stimme aus dem Anzuglautsprecher. »Wir möchten Sie nur in Sicherheit bringen.«


  »Aber das ist unser Zuhause, Mr. Ambler. Wir wohnen hier. Wir haben diesen Ort im Schweiße unseres Angesichts erbaut.«


  »Nach dieser Sache dürfen Sie überall in New London leben, wo Sie möchten«, sagte Julia. »Das wäre Ihr Wunsch, haben Sie gesagt.«


  »Das sagte ich, ja. Aber wieso müssen Sie dazu erst warten, bis diese Monsterkriminellen hier heruntergestiegen kommen? Wieso lauern Sie ihnen nicht irgendwoanders auf?« Greg hörte der Auseinandersetzung mit halbem Ohr zu. Die kollektive Grundstimmung der Apostel war nervös. Und zu einem ansehnlichen Teil setzten sie sich aus praktisch gesinnten Leuten zusammen. Sie waren bereit zu gehen. Was Greg und Julia wollten, war, daß Sinclair weiterging und ihnen zeigte, wo er den Roboter getroffen hatte. Greg hatte den Verdacht, daß Sinclair versuchte, Konzessionen auszuhandeln.


  »Sie sollten besser zusehen, daß sie endlich Land gewinnen«, knurrte Suzi. Sie stand neben Greg, während er den Anflug der Raumfähre auf New London verfolgte.


  »Yeah. Bleibst du mit dem Team hier, das den Hinterhalt legt?«


  »Da hast du verdammt recht!«


  »Nun, mache Melvyn keinen Ärger, okay? Er kann das nicht gebrauchen.«


  »Oh, danke für dein Vertrauen! Ich bin gewandt genug, um Befehlen zu gehorchen, wenn es sein muß.«


  »Klar bist du das; ich kann Gedanken lesen, weißt du noch?«


  »Quatsch! Du weißt nichts weiter, als daß ich stinksauer auf Leol Scheißreiger bin. Dazu braucht man kein Genie zu sein.«


  »Reigers Kommando trägt auf jeden Fall muskelgekoppelte Panzerungen. Wie willst du erkennen, in welchem er steckt?«


  »Der Mistkerl hat einen angeberischen Gang drauf. Selbst in einer Panzerung stolziert er so einher. Ich erkenne ihn, wenn ich ihn sehe.«


  Das Hilfsreaktionstriebwerk des Raumgleiters sprang an, ein grellweißer Speer aus Plasma, der sich über den halben Sternenhimmel zog.


  Sinclair brüllte inzwischen Befehle, angespornt von diesem Anblick. Die Apostel liefen durch die Gegend, sammelten ihre Kinder ein, packten Schultertaschen mit Kleidungsstücken voll.


  Sinclair griff sich eines der Mädchen. »Wo ist Tol?« wollte er lautstark wissen.


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte sie.


  »Heilige Maria, der Bursche hat sich wahrscheinlich mit einem Mädchen in eine der Höhlen verzogen. Er denkt an nichts anderes, wissen Sie?« erklärte er Julia. »Das ist furchtbar, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck.«


  »Dann müssen Sie jemand anderem den Befehl übertragen«, meinte sie.


  »Da haben Sie recht. Marcus!« brüllte er. »Um der Liebe Marias willen, Marcus, wo steckst du?«


  Einer der Apostel kam auf Sinclair zugerannt; Greg erkannte ihn wieder – der Mann hatte zu einem der Handzettelteams des heutigen Nachmittags gehört.


  »Ich schicke ein paar Leute vom Einsatzkommando mit, um zu gewährleisten, daß alle sicher hinauskommen«, sagte Julia.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Sinclair.


  Greg lächelte. Selbst hier unten führte Julia automatisch das Kommando.


  Endlich waren die Apostel zu einer geschlossenen, aufgeregten Gruppe zusammengetrieben. Einige der kleineren Kinder weinten.


  Sinclair baute sich auf der Felsentreppe auf, um zu ihnen zu sprechen, und Julia war an seiner Seite. »Ihr könnt nicht die Haltestelle Moorgate benutzen; führe sie zum Whitechapel-Eingang hinaus«, wies er Marcus an. »Das ist der kürzeste Weg von hier.«


  »Einige Sicherheitsleute meines Unternehmens warten auf Sie«, erklärte Julia. »Nicht die Polizei, okay? Sie bringen Sie für die Nacht in einem Hotel unter. Danach überlegen wir uns, wo wir Sie permanent einquartieren können.« Der Plasmaantrieb der Raumfähre schaltete ab, so daß man jetzt ein kleines graues Dreieck sah, das vor dem Ende der Andockspindel schwebte. Winzige Funken blauen Lichtes flackerten rings um den Bug auf, und die Maschine drehte sich zum Krater um.


  »Kommt und holt es euch«, sagte Suzi.


  Greg hatte das Gefühl, daß seine Intuition ausgetrocknet war. Er beobachtete, wie die Raumfähre um die Spindel manövrierte, und hatte keinerlei Vorahnung mehr.


  Rick gesellte sich zu ihm und Suzi auf den Sockel und betrachtete die Raumfähre ernst.


  »Begleiten Sie uns?« fragte Greg.


  »Ja. Dazu bin ich mitgekommen. Und bislang war ich nicht besonders nützlich.«


  »Niemand erwartet von Ihnen, hier als Hardliner aufzutreten, Rick. Ihr Job beginnt, sobald wir den Kontakt hergestellt haben.«


  


  Die Spalte war um gute zwanzig Grad geneigt, eine von mehreren rings um die Dorfhöhle. Sinclair mußte einen Meter weit über den Rand des Nutzmooses hinausklettern, ehe er sich hineinzwängen konnte.


  »Hier entlang?« fragte Greg.


  Und Sinclair wirkte doch tatsächlich verlegen. »Das ist richtig, Hauptmann Greg. Die, ähm, jüngeren Leute benutzen sie recht häufig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Wände unserer Hütten da drüben, nun, sie sind nicht sehr dick.«


  »Verstanden«, sagte Greg.


  »Sie verbreitert sich ein Stück weiter unten«, erläuterte Sinclair aufmunternd. »Ihre Blechkumpel werden danach gut zurechtkommen.«


  »Okay.« Drei Mitglieder des Einsatzkommandos sollten sie begleiten, Teresa Farrow, Jim Sharman und Carlos Monetti. Greg nahm die schmale Spalte erneut in Augenschein. Falls sie dort drin auf etwas Gefährliches stießen, würde es sich als höllisch schwer erweisen, darauf zu schießen. »Warten Sie mal, Sinclair. Carlos, Sie gehen als erster hinein. Ich möchte Feuerkraft haben, wenn es hart auf hart kommt.«


  »Ja, Sir!« sagte Carlos glücklich. Er packte die Ränder des Spalts mit den Panzerhandschuhen und zog sich hoch. Kleine Felssplitter regneten herunter. Jemand hatte die Schalter für die Solarisscheinwerfer gefunden. Sie flammten weiß auf und zeichneten alles in scharfen Konturen.


  Melvyn war damit beschäftigt, das Einsatzkommando zu organisieren; er schickte die Leute ins Dorf und zur Erkundung in die übrigen Spalten und Klüfte, die aus der Höhle führten.


  »Heh, Greg«, sagte Suzi. »Gib Royan von mir einen Tritt in den Arsch, ja?«


  »Kein Vertun.« Sinclair schlängelte sich hinter Carlos in die Spalte. Greg stemmte sich hoch. Die Anwesenheit des Außerirdischen brannte vor ihm wie ein kalt leuchtender Stern und übte eine Anziehungskraft aus, die sich nur auf seine Gedanken auswirkte und ihn auf diese Weise weiterlockte. Er zog den Bauch ein und rutschte in die Spalte.


  


  


  Kapitel sechsunddreißig


  


  


  Die leeren Korridore wirkten ein wenig zermürbend. Vor dem Alarm war es in der Sicherheitszentrale geschäftig und belebt zugegangen. Jetzt klapperte das Laufband im verlassenen Hauptkorridor hohl vor sich hin, während der Hardliner Charlotte zur Kommandostelle der Sicherheitszentrale begleitete.


  Vor einer Reihe von sieben Fahrstühlen traten sie vom Laufband herunter, das dort endete; die beiden entferntesten Lifts waren große, für Lasten vorgesehene Angelegenheiten. Sicherheitspersonal kämpfte mit großen Robottiefladern, die mit sperrigen Maschinen beladen waren, und versuchte, sie durch die Tür eines dieser Versorgungslifts zu bugsieren. Es waren die ersten Menschen, die Charlotte sah, seit sie Lloyd McDonalds Büro verlassen hatte.


  »Wozu dient das alles?« fragte sie den Hardliner, während sie auf ihren Fahrstuhl warteten.


  »Schneidemaschinen, nach dem Aussehen zu urteilen«, antwortete er.


  Er verhielt sich schon die ganze Zeit höflich. Natürlich. Sein Blick wechselte zwischen ihren Beinen und ihrem Gesicht hin und her. Er wußte jedoch auch nicht mehr als sie über das, was hier vorging. Bestimmt nichts Gutes, wie sie wußte, nicht bei all diesen heulenden Alarmsirenen.


  Der Fahrstuhl traf ein, und sie fuhren abwärts.


  Drei Wachtposten, alle bewaffnet, standen vor der Tür zur Kommandozentrale. Der Hardliner mußte seine Karte dem Cybofax eines der Posten zeigen, ehe sie eintreten durften.


  Sie betraten einen großen runden Raum mit Ringen aus Konsolen, großen Flachbildschirmen ringsherum an der Wand und einem Riesenkubus im Zentrum der gewölbten Decke. Charlotte spürte die Besorgnis, die all die Leute an den Konsolen infiziert hatte und sich in den ernsten Gesichtern und dem angespannten Tonfall ausdrückte.


  »Dort hinüber.« Der Hardliner deutete auf ein Büro mit Glaswänden. Sie entdeckte Victor, Sean und Lloyd darin.


  Als sie vor der Tür eintraf, erblickte sie Fabians Gesicht auf einem Telefonmonitor, und ihr wurden die Knie weich. Dann fiel ihr Victors Gesichtsausdruck auf. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre weggelaufen.


  »Unser Fabian hier hat uns gerade informiert, daß Sie beide Pavel Kirilow überreden konnten, hierher nach New London zu kommen«, sagte Victor.


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Verdammt, ich kann das einfach nicht glauben! Sie haben ihn darüber informiert, daß Sie die Colonel Maitland überlebt haben, und ihn dann noch hierher eingeladen? Er wird alles tun, um die Generatordaten zu erhalten, sie notfalls aus Ihnen herausschneiden. Und ich meine das wörtlich.«


  »Kirilow hat damit angefangen!« schrie Fabian aus dem Telefonlautsprecher. »Er ist schuld am Tod meines Vaters!«


  »Und Julia Evans hat dir klipp und klar gesagt, daß wir uns um ihn kümmern werden«, stellte Victor fest.


  »Oh, sicher doch. Irgendwann mal«, versetzte Fabian störrisch.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Wir haben es getan, um uns dessen sicher zu sein«, sagte Charlotte.


  »Was meinen Sie mit sicher?«


  »Sie schienen nicht richtig daran interessiert zu sein. Ich dachte … Na ja, ich wollte einfach absolut sicherstellen, daß jemand Pavel Kirilow die Rechnung präsentiert. Dimitri Baronski wurde ebenfalls getötet«, setzte sie lahm hinzu.


  »Haben Sie eigentlich keinem Wort zugehört, das ich auf Listoel gesagt habe?« wollte Victor wissen. »Wir haben im Moment andere und dringlichere Probleme. Drittklassige Verbrecherbosse müssen darauf warten, daß sie an die Reihe kommen. Aber wir hätten uns noch um Pavel Kirilow gekümmert; niemand schubst Event Horizon herum, wie er es getan hat, und kommt damit durch. Darauf hatten Sie das Wort von Julia Evans. Was möchten Sie eigentlich noch – einen Vertrag mit Daumenabdruck?«


  Charlotte rieb sich die nackten Arme; in dem klimatisierten Büro war ihr auf einmal kalt. Der Abscheu und die Verachtung in Victors Stimme waren fast unerträglich.


  »Nur ein Schuß aus einer Strategischen Verteidigungsplattform!« flehte sie. »Mehr ist doch nicht nötig. Pavel Kirilow ruft mich an, ehe seine Raumfähre andockt. Wir wissen also Bescheid, sobald er in Reichweite ist.«


  »Nein, er wird Sie nicht anrufen«, sagte Lloyd. »Und wir schießen zur Zeit niemanden ab. Wir können es nicht, dank Ihnen.«


  Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu.


  »Bildschirm sechs«, sagte er und deutete durch die Glaswand.


  Die Raumfähre mit ihren Deltaflügeln war schon unterhalb des Kraterrandes an der südlichen Nabe und hing dort unter der Andockspindel. Kleine blaue Flammen schossen aus den Reaktionskontrolldüsen und brachten die Maschine für eine Landung auf der Kraterwand in Position. Beiderseits des Rückenwulstes hatten sich Türen geöffnet. Schwarze Wärmeabstrahlplatten hatten sich wie eine Ziehharmonika daraus hervorgefaltet und waren dann parallel zu den Tragflächen zurückgeklappt, um Platz zu machen für versilberte Schüsseln und Gestelle, die aus ihren Vertiefungen hervortraten. Charlotte sah genauer hin. Gedrungene Zylinder saßen auf den Gestellen; die vorderen Enden wirkten wie Insektenaugen, facettenreiche Halbkugeln aus schwarzen Chromlinsen, während aus jeder Zylinderrückseite eine große glockenförmige Düse ragte. Jetzt, wo Charlotte wußte, wonach sie suchen mußte, entdeckte sie die mit Goldfolie überzogenen Boxen von Lasern, die an Teleskoparmen über den Schüsseln hochfuhren.


  »Ist das Kirilow?« fragte sie, und es kam nur noch als Krächzen heraus.


  »O nein«, entgegnete Victor. »Kirilow ist noch in der Anflugsphase. Das ist Leol Reiger. Erinnern Sie sich an ihn? Sie beide wären sich auf der Colonel Maitland beinahe begegnet.«


  Sie biß sich auf die Unterlippe und kämpfte dagegen an, daß ihr die Tränen in die Augen stiegen. Nichts. Nichts, was sie jemals tat, entwickelte sich richtig. Das Büroterminal piepte. Lloyd nahm ein Handgerät ab und hörte ein paar Sekunden lang zu. »Es ist Leol Reiger«, gab er bekannt. »Er sagt, daß er mit Julia reden möchte.«


  »Reden Sie mit ihm, Sean«, sagte Victor. »Halten Sie ihn hin, wenn es geht.«


  Lloyd öffnete die Verbindung. Der Flachbildschirm blieb ausgeschaltet. Charlotte zog sich ein gutes Stück aus dem Blickfeld der Kamera zurück.


  »Hier ist Gouverneur Francis«, meldete sich Sean.


  »Wo ist Julia Evans?« fragte Leol Reiger.


  »Nicht erreichbar. Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen.«


  »Okay, Herr Gouverneur, Sie und ich benötigen eine Übereinkunft.«


  »Sie haben keine Erlaubnis anzudocken, Mr. Reiger, und ich bin nicht ermächtigt, Abmachungen zu treffen.«


  »Ihr lernt es wirklich nie, ihr Typen, was? Ihre SV-Plattformen sind im Eimer, andernfalls hätten Sie uns schon vor zehn Minuten erledigt. Wir kommen rein. Wieviel Schaden wir dabei Ihrer sehr empfindlichen Biosphäre zufügen, liegt ganz bei Ihnen.«


  »In welcher Weise?«


  »Ich möchte Charlotte Fielder.«


  Charlotte stöhnte leise; ihr Herz klopfte ganz laut, und alle Glaswände des Büros stürzten plötzlich auf sie ein. Jemand packte sie an den Oberarmen und führte sie zu einem Stuhl, als ihre Knie nachgaben.


  »Bringen Sie sie zur Andockbucht«, sagte Reiger.


  »Habe nie von ihr gehört«, sagte Sean.


  »Falsch. Sie hat heute in Ihren Geschäften eine kleine Einkaufsorgie gefeiert. Sie ist hier oben. Machen Sie sie ausfindig und bringen Sie sie mir.«


  »Sonst?«


  »Sonst machen wir auf sie Jagd. Und Sie kennen mich, das würde eine ganz schöne Sauerei geben, garantiert.«


  »Wozu möchten Sie sie?«


  »Sie weiß, wo ich etwas finde, was ich suche.«


  »Nein«, preßte Charlotte hervor, »das tue ich nicht.«


  Lloyd kniete neben ihr nieder. »Sch«, sagte er leise. »Ist schon in Ordnung.« Er legte ihr den Arm um die Schultern.


  Sie verabscheute sich selbst, weil sie so schwach war, besonders vor Fabian.


  »Sie sagt mir, wo die Stelle ist, und ich sammle es auf«, fuhr Leol Reiger fort. »Dann gehe ich wieder. Auf diese Weise kommt niemand zu Schaden. Ganz einfach.«


  Sean sah Victor hilflos an. Der Sicherheitschef warf die Hände in die Luft.


  »Wir übergeben niemanden an Teksöldner«, sagte Sean. »Ich schlage vor, Sie sprechen noch einmal mit Clifford Jepson, wenn Sie wissen möchten, wo Sie die Quelle der atomaren Strukturierung finden, ja?«


  Eine kurze Pause trat ein.


  »Eins muß ich euch Typen lassen«, sagte Leol Reiger. »Gut informiert. Also wissen Sie auch, was passiert, wenn ich diese kleine Fickpuppe nicht kriege. Denken Sie darüber nach. Sie haben fünf Minuten.«


  Victor schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammter Mist! Wieso hat Clifford Jepson Reiger nicht erzählt, wie er mit dem Außerirdischen in Verbindung treten kann?«


  »Möchten Sie, daß ich das Einsatzkommando zurück zum Luftschleusenkomplex rufe?« fragte Lloyd besorgt.


  »Sieht so aus, als müßten wir so vorgehen«, sagte Victor. »Wissen wir, ob Reigers Raumgleiter eine Datenverbindung zu einem der geostationären Funksatelliten hat?«


  »Ich sage Bernie, daß er ihren Datenverkehr einmal daraufhin untersuchen soll«, antwortete Lloyd.


  »Tun Sie das. Falls nicht, bieten wir Reiger an, ihn direkt mit Jepson zu verbinden.«


  »Er wird wissen wollen, warum Sie ein solches Angebot unterbreiten, ja?« meinte Sean.


  »Yeah«, knurrte Victor. »Vielleicht können wir ihm irgendwas auftischen, zum Beispiel, daß wir Charlotte einfach nicht finden. Verdammt, wir müssen ihm irgendwas geben!«


  Lloyd hob ein Handgerät auf und runzelte dann die Stirn. »Also was?«


  Charlotte drehte sich um und blickte hinaus in die Kommandostelle. Es gab Tumult an einer der Konsolen; der Bedienungsmann dort schrie etwas ins Mikro seines Kopfhörers. Zwei Aufseher standen hinter ihm und beugten sich über seine Schultern.


  Lloyd hielt sich das Handgerät vor den Mund. »Bernie, was geht da vor?«


  Charlotte sah instinktiv nach, was bei der Raumfähre geschah. Das Fahrwerk war ausgefahren. Während sie noch hinblickte, setzte die Maschine auf dem Kraterrand auf. Die Räder drehten sich so schnell, daß das Bild verschwamm.


  »Jemand ist im Dockskomplex!« platzte Lloyd hervor.


  »Keiner von meinen Leuten«, sagte Sean. »Sie wurden alle abgezogen.«


  »Da bin ich gespannt«, warf Victor nachdenklich ein. »Lloyd, zeigen Sie uns den Eindringling auf diesem Monitor.«


  Lloyd brummte etwas ins Handgerät. Der Flachbildschirm des Schreibtischterminals leuchtete auf und zeigte wieder einen der endlosen, von Felsgestein gesäumten Korridore der südlichen Abschlußwand. Jemand ging hindurch, gekleidet in den blauen Overall der Wartungsabteilung.


  »Ich möchte einen Identitätscheck«, sagte Victor.


  Lloyd tippte hastig etwas auf der Terminaltastatur.


  Die Raumfähre beendete ihre Beschleunigungsetappe. Der Bug schwenkte zur südlichen Abschlußwand herum.


  »Ich habe ihn«, sagte Lloyd.


  Victor beugte sich vor und las sich die Daten durch, die über den Flachbildschirm liefen.


  »Er heißt Talbot Lombard«, las Lloyd ab. »Alter einundvierzig, hat einen Abschluß in Kommunikationstechnologie auf der Universität Hamburg gemacht. Ist vor acht Jahren als Angestellter von Globecast nach New London gekommen, hat bei der Einrichtung ihres Lizenzunternehmens in der südlichen Abschlußwand mitgearbeitet. Wurde vor sieben Jahren gefeuert, weil er illegal Programme kopiert hatte. Sein Rückflugticket wurde nie eingelöst, aber es liegen keine weiteren Unterlagen über Beschäftigungsverhältnisse in New London vor.«


  »Ein Himmlischer Apostel«, meinte Victor. »Einer, der alles über Clifford Jepsons Waffengeschäfte wußte. Und der weiß, wie er Kontakt herstellen kann.«


  »Denken Sie, er ist die Verbindung?«


  »Er muß es sein«, sagte Victor. »Und er wird Leol Reiger auf direktem Weg hinunter in die Höhlen führen.«


  »Falls Reiger ihn nicht vorher erschießt, ja?« sagte Sean.


  »Wie zynisch«, brummte Victor lächelnd. Er richtete sich auf, deutete mit zwei Fingern auf den großen Flachbildschirm draußen und rief: »Habe dich, Reiger!«


  »Was ist mit der Raumfähre der Dolgoprudnensky?« fragte Sean. »Sie trifft in zehn Minuten hier ein.«


  »Ich rufe Pavel Kirilow an«, sagte Charlotte. »Wenn Sie möchten. Und erkläre ihm, daß ich die Generatordaten wirklich nicht habe.« Sie stellte sich vor, wieder diesen klinisch kalten Ausdruck vor sich zu sehen, und ihr schauderte; gleichzeitig wünschte sie sich verzweifelt, mal etwas richtig zu machen, den Versuch zu wagen, ein klein wenig vom angerichteten Schaden zu beheben.


  »Ich denke, dafür ist es ein bißchen spät«, erwiderte Victor.


  »Das wäre sowieso nicht die richtige Antwort«, meinte Fabian. Charlotte hörte kalten Hohn aus seinem Tonfall heraus.


  »Nein?« fragte Victor.


  »Natürlich nicht. Es ist ganz einfach, Dummes. So lautet deine Geschichte: Der zweite Raumgleiter greift New London an und hat schon die Verteidigung ausgeschaltet; und der Gouverneur bittet offiziell um Hilfe, um die Maschine abzuwehren. Also rufst du Gregs russischen Freund an, den General, der die Vollmacht hat, die Strategischen Verteidigungsplattformen der Gemeinsamen Verteidigungsliga einzusetzen, und erklärst ihm genau, wer sich an Bord dieser Raumfähre aufhält.«


  Charlotte sah, wie Victor und Lloyd verdutzte Blicke wechselten, und schnappte dann nach Luft. Auf dem großen Flachbildschirm hinter ihnen tauchten schwarze, gepanzerte Gestalten aus der Raumfähre auf und hüpften in langen Schritten über die Kraterwand auf den Dockskomplex zu.


  


  


  Kapitel siebenunddreißig


  


  


  Das Aposteldorf verschaffte Suzi eine verdammte Gänsehaut. Ein Dschungeldorf in einem Asteroiden, megaprimitives Raffinement. Eine echte Geisterbahn. Zwanzig Milliarden Tonnen Gestein darüber, unendliches Vakuum darunter. Üble Kiste.


  Sie bemühte sich sehr, den Widerstreit der Gefühle auszublenden.


  Melvyn leistete ordentliche Arbeit. Schickte Späher in die umliegenden Katakomben, stellte ein detailliertes Bild vom Gebiet zusammen. Größere Verwerfung – wieso zum Teufel mußte Julia es so nennen? Und wie viele kleinere Verwerfungen gab es nun genau?


  Seitlich suchte sie sich ihren Weg durch eine der Spalten, die aus der Dorfhöhle führten. Wenigstens hatte diese dumme Sau von einem Waffenschmied auf Listoel recht gehabt, was ihr Knie anging; der Anzug stützte es gut ab. Die Spalte öffnete sich in eine trockene Höhle, durch deren scharf abfallenden Boden sich eine lange Kluft zog. Das Gestein glitzerte in dem Infrarotstrahl, den Suzis Helm aussendete. Winzige Flecken Metall, in Kieselerde erstarrt. Suzi konnte den Grund der Kluft nicht erkennen, und der Riß war ohnehin zu schmal, als daß ihn jemand hätte ersteigen können. Nicht mal die Apostel nutzten diese Höhle.


  Mit Hilfe des Laser-Entfernungsmessers zeichnete sie ein präzises Bild der Höhle und überspielte das Ergebnis in die Datenbank des Trägheitsleitsystems. Als sie zurück in die Dorfhöhle polterte, wurde das Datenpaket in die Zusammenstellung überspielt, die Melvyn vornahm. Er brachte seinerseits Suzis Ware auf den aktuellen Stand.


  Die Katakombenkarte war in ihr Lichtverstärkerbild eingeblendet. Kumuluswolken aus massivem Licht – rote, blaue und grüne –, Höhlen, Durchgänge, die breit genug waren, um mit einem Panzeranzug hindurchzukommen, gefährliche Spalten, der See. Vielleicht traf Verwerfungszone es letztlich doch. Die Umgebung war förmlich durchsetzt mit Hohlräumen, als wäre der Fels schimmelig.


  Und schließlich mußte sich Suzi noch Dennis Naverro warmhalten, einen der beiden übriggebliebenen Beutelpsioniker des Einsatzkommandos. Melvyn wollte, daß sie einige der Spalten erweiterten, die aus der Höhle führten, um dem Team mehr taktische Möglichkeiten zu eröffnen. Suzi schloß sich also mit Dennis zusammen, und sie beide ballerten mit ihren Konica-Ripguns ungünstige Felsvorsprünge weg und traten den Schutt aus dem Weg. Verwandelten die Spalte in einen Korridor, durch den man mit einem Panzeranzug laufen konnte. Suzi brauchte Dennis später noch; er wußte es zwar noch nicht, aber er würde Leol Reiger für sie identifizieren.


  Mit Hilfe der Flachbildschirme im Dorfzentrum konnte sie verfolgen, wie die Raumfähre vorankam. Ein Kommando Teksöldner war ausgestiegen und drang in den Luftschleusensektor ein.


  Victor und Lloyd McDonald übermittelten die Bilder der Sicherheitskameras im Dockskomplex der südlichen Abschlußwand. Suzi sah sich die Übertragung mit dem rechten Auge an und hatte damit noch das linke frei, um die Gesteinsspitzen zu erkennen, die aus der Spalte entfernt werden mußten. Die beiden Bilder liefen ineinander, geisterhafte, transparente Erscheinungen, zwischen denen Suzis Wahrnehmung hin und herpendelte. Mit Konzentration hätte sie das eine Bild verfestigt und das zweite verbannt.


  Sie sah Talbot Lombard in einem Korridor stehen, die Hände über den Kopf gehoben, während die Teksöldner aus einem Empfangsraum für Fährenpassagiere strömten. Lockheed-Ripguns wurden auf ihn gerichtet.


  »Heh, was soll das?« Ein gutaussehendes, gebräuntes Gesicht zeigte echte Verblüffung.


  Er wurde an eine Wand geschubst; zwei Teksöldner packten seine Arme und bannten ihn in eine Position, in der seine Füße zwanzig Zentimeter über dem Boden zuckten. Eine gepanzerte Gestalt schritt bedächtig durch den Korridor und blieb vor ihm stehen.


  Leol Reiger. Er mußte es sein. Ganz auf die Pose bedacht, wie immer. Ein Künstler der Scheiße.


  »Hör mal, Mann!« schrie Talbot Lombard hektisch. »Wo ist Jepson? Wer von euch ist Jepson? Ich habe eine Absprache, Mann!«


  »Glückwunsch, du hast gerade die richtige Frage gestellt«, sagte Leol Reiger. »Du darfst noch ein paar Minuten weiterleben.«


  »Hat Jepson euch geschickt?«


  »Das ist richtig. Wer bist du?«


  »Tol; man nennt mich Tol.«


  »Nun, Man-nennt-mich-Tol, wo finde ich die Daten für den Wechselwirkungsgenerator?«


  »Unten in der Höhle. Er bringt sie mit; er hat gesagt, daß er es tut. Ich sollte Jepson heute abend dorthinfahren, sobald er ein Geschäft über die Herstellung der Technik für atomare Strukturierung abgeschlossen hat.«


  »Du bist die Verbindung?«


  »Ja.«


  »Zwischen Jepson und wem?«


  »Das weiß ich nicht, Mann! Er benutzt eine Robotdrohne, einen echt cleveren Apparat. Ich konnte ihr Interface nicht verfolgen.«


  »Also bist du dieser Person nie persönlich begegnet?«


  »Nein, nie.«


  Leol Reiger trat zurück, machte einem anderen Teksöldner Platz. Dieser baute sich so dicht vor Talbot Lombard auf, daß der Helm praktisch an dessen Nase stieß. Talbot Lombard schloß die Augen und fing an zu wimmern; dabei scharrte er mit den Fingern an der Felswand. Suzi spürte ein Knurren im Bauch. Der Typ im Panzeranzug mußte ein Übersinnlicher sein. Nicht, daß sie zartbesaitet gewesen wäre, was deren Einsatz anging. Mußte man heutzutage bei fast jedem Auftrag tun. Aber es gab keine Möglichkeit, sich gegen sowas zu wehren, nichts, was man hätte packen oder treten können. Verdammt gruselig, so in jemandes Gedanken herumzustöbern.


  Die beiden Teksöldner, die Talbot Lombard festhielten, gaben ihn frei, und er stürzte, weil ihm die Beine versagten. Sein Atem ging heftig.


  »Die Wahrheit. Gut gemacht«, sagte Leol Reiger. »Wo sind diese Höhlen?« Er stieß Talbot Lombard mit dem Stiefel an. »Wo?«


  »Nördliche Abschlußwand, unter der nördlichen Abschlußwand. Ich schwöre es!«


  »Zeig sie uns.« Ein Panzerhandschuh packte Talbot Lombard am Oberarm und zerrte ihn auf die Beine. Er wackelte kraftlos herum wie eine Flickenpuppe.


  »Los«, sagte Reiger.


  Das Kommando marschierte den Korridor hinunter, und Talbot Lombard bemühte sich, mit den Teksöldnern Schritt zu halten. Fünfundzwanzig von diesen Scheißkerlen. Suzi fragte sich, ob sie welche von ihnen kannte. Höchstwahrscheinlich.


  »Vier Wagen warten auf sie an der Haltestelle des Dockskomplexes«, meldete Victor. Seine Stimme klang wundervoll glatt, eine seidenweiche akustische Übertragung. Er und Leol waren spiegelbildliche Gegensätze.


  »Sind die Himmlischen Apostel in Sicherheit?« fragte Melvyn.


  »Ja, wir haben sie von der Haltestelle Whitechapel abgeholt; sie werden gerade auf die Hotels verteilt. Die Teksöldner gehören allein Ihnen. Ich möchte nicht, daß sie in der Hyde Cavern herumwüten können, Melvyn. Machen Sie sie fertig.«


  »Ja, Sir.«


  »Suzi?« fragte Victor.


  »Hier.«


  »Das ist Melvyns Show, okay? Ich weiß, daß du dir Reiger schnappen möchtest. Geht mir genauso. Aber es ist eine Gesamtvollstreckung. Tot ist tot.«


  »Was soll das? Hattest du eine Aussprache mit Greg?«


  »Ich kenne dich, Suzi.«


  Sie lächelte ungesehen in ihrem Helm. »Quatsch. Ich werde doch Melvyns Einsatz nicht verpfuschen. Teufel auch, ich mache ihm ein Angebot, wenn das hier vorbei ist, nehme ihn in meine Liste auf. Er ist viel zu gut, um seine Zeit bei Event Horizon zu vergeuden.«


  »Sei vorsichtig, Suzi.«


  »Yeah. Hatte ich mir irgendwie schon vorgenommen.«


  


  Eins mußte man ihm lassen: Melvyn verstand sich auf Taktik. Suzi gab ihm Ratschläge, wenn er sie nach ihrer Meinung fragte, denn sie wußte, wie Leol seine Hardliner-Einsätze durchzog und mit entbehrlichen Leuten die Lage sondierte – für Leol war die ganze Welt entbehrlich. Aber den Gefechtsablauf auszutüfteln, das war Melvyns Aufgabe.


  Leol Reiger näherte sich mit drei der bereitstehenden Wagen der Haltestelle Moorgate. Was bedeutete, daß er durch die Höhle mit dem See kommen würde. Zwei Mitglieder des Einsatzkommandos montierten dort Sensoren und brachten Sprengsätze an, um die Höhle zu blockieren, sobald die Teksöldner dorthin vorgedrungen waren. Es gab dann keinen Weg hinaus mehr, außer durch das Dorf, und dort konzentrierte Melvyn seine Feuerkraft, bereitete er das Schlachtfeld.


  Der Sicherheitshauptmann stand auf dem oberen Treppenabsatz und dirigierte das Einsatzkommando von dort aus in seine Stellungen. In der Höhle fand man Leisten dicht an der Decke, aber die Leute steckten auch in den Spalten, hinter den Haufen von Gesteinsschutt, die entstanden waren, als die Apostel den Boden einebneten. Ein paar Hardliner lagen sogar in einer kleinen Höhle über dem Ring der Solarscheinwerfer. Waren wie ein Spinnenpaar dort hinaufgekrabbelt.


  Suzi und Dennis Naverro hielten sich in einer der Spalten versteckt, die in drei tiefe Höhlen führten.


  »Suzi, Dennis, einen Meter weiter zurück«, sagte Melvyn.


  Suzi trat zwei Schritte zurück.


  »Okay; dort ist eure Infrarotsignatur nicht mehr feststellbar.«


  »Klar.« Sie speicherte die Koordinaten in der Steuerungs-Ware der Panzerung, stieß dann den Daumen in die Wand aus Feuerstein und kratzte eine Linie. »Heh, Dennis, hast du sowas wie Intuition in deiner Birne geladen?«


  »Nein, tut mir leid, Suzi«, sagte Dennis. »Ich habe nur außersinnliche Wahrnehmung, verstehst du? Ziemlich praktisch für eine Arbeit, wie wir sie tun.«


  »Yeah, klar.« In seiner Stimme schwang eine Spur des singenden Tonfalls der Waliser mit, fast ein Schnurren. Sie konnte sich sein Gesicht nicht vorstellen, mußte es aber auf Listoel oder auf der Anastasia gesehen haben.


  Gejohle und anfeuerndes Geschrei drangen aus Suzis Kopfhörer. Als sie einen Blick in die Höhle warf, sah sie einen Hund mit rostfarbenem Fell zwischen den Hütten herumflitzen, verfolgt von drei gepanzerten Gestalten, deren Stiefel lange Kerben in den dichten Moosteppich rissen. Suzi hätte das verfluchte Tier einfach abgeknallt.


  Einer der Hardliner erwischte den Hund, der aufheulte, als sich der Panzerhandschuh um ein Hinterbein schloß.


  »Sperrt ihn in eine der Hütten«, sagte Melvyn.


  Suzi rief die aus der Sicherheitszentrale überspielten Aufnahmen ab. Sie stammten aus einer Dachkamera der Haltestelle Moorgate. Die letzten beiden Teksöldner verschwanden gerade im Versorgungstunnel. Eine Viertelstunde, höchstens.


  Suzi spürte, wie sich die heiße Ruhe einer Gefechtshochstimmung in ihr aufbaute. Blickte sich prüfend in der Höhle um. Die beiden Techspezialisten waren mit den Sprengsätzen in der Seehöhle fertig geworden und gingen gerade mit Melvyn die Treppe hinunter.


  Melvyn ordnete an, die Solarscheinwerfer herunterzudrehen. Das Licht sank zu einem rötlich gelben Schimmer herab und tauchte die Höhle in Dämmerschatten. Suzis Lichtverstärker schaltete sich ein und überspülte die unscharfen Umrisse mit schimmernden blauen und grauen Silhouetten.


  Sie hörte Melvyns Schritte, als er eine abschließende Inspektionsrunde drehte – lautes Trampeln auf Fels, dann die weicheren feuchten Laute, als er über das Moos ging. »Funkstille wahren, bis wir die Sprengladungen gezündet haben«, sagte Melvyn. »Ihr kennt die Vorgehensweise, sobald sie den Abschußbereich betreten haben. Legt dann los.«


  »Amen«, murmelte Suzi. Sie steckte sich ein von den Techspezialisten bereitgelegtes optisches Kabel in den Interfacestecker des Anzuges und achtete sorgfältig darauf, mit den Panzerhandschuhen nicht an der dünnen Faser zu zerren. Die Anzugs-Ware speiste das Sensorenbild aus der Seehöhle in die Bilder des Lichtverstärkers ein. Es schien gut zu funktionieren.


  Das einzige, was man noch hören konnte, war das gleichmäßige Gurgeln einer Pumpe. Es kam von einer Stelle, die Suzi direkt gegenüberlag, von der Treppenflanke her. Wasser aus dem See sickerte durch haarfeine Ritzen im Gestein und tropfte an der Wand hinunter, wo es in einem unebenen Teich gesammelt wurde, den die Apostel aus dem Fels gehauen hatten. Die Pumpe speiste ihre Bewässerungsleitungen und versorgte den Gemeinschaftswaschraum.


  Von dem Hund konnte sie nichts mehr hören, nicht mal mit dem Außenmikro auf Maximalleistung.


  Dennis tippte ihr auf den Arm und deutete hinter sich in die Spalte. Suzi zeigte ihm den aufgerichteten Daumen und zog sich hinter den Kratzer an der Wand zurück.


  


  Das Bild aus der Seehöhle war nicht besonders klar; der Sensor steckte hinter einer der Bioleuchttafeln und hatte den Eingang im Visier, durch den Leols Kommando erwartet wurde.


  Zwölf Minuten. Das Arschloch ließ sich wirklich reichlich Zeit.


  Waffencheck.


  Symbole fegten durch Suzis Gedanken. Alles war eingeschaltet, die Ripgunmagazine geladen, die Hardware funktionsfähig, die Zielerfassungssensoren in Betrieb. Genau wie die letzten acht Male auch.


  Etwas bewegte sich in der Seehöhle. Eine Aufklärungsdisk, die wie eine mechanische Fledermaus erratisch durch die Luft hüpfte. Die Sensoren fingen ihre Datensendungen auf, ein hohes Zirpen.


  Der erste Teksöldner kam aus dem Gang hervor und schwenkte die Ripgun durch die Höhle. Ein Schwall codierter Funkimpulse war zu orten. Der Rest des Kommandos rückte ein.


  Suzi bekreuzigte sich und machte sich daran, die Teksöldner zu zählen. Der achte schubste Talbot Lombard vor sich her. Lombard sah furchtbar aus, bleich und verschwitzt, und kurze Krämpfe liefen ihm das Rückgrat entlang.


  Weiteres codiertes Funkgeschnatter wurde gewechselt. Die Aufklärungsdisk sauste durch den Gang zur Dorfhöhle.


  Fünfzehn, sechzehn … Suzi bemerkte, daß sie die Zahlen lautlos mit den Lippen formte, während ein Teksöldner nach dem anderen auftauchte; sie preßte die Zähne zusammen.


  Sie schaltete auf die Sensoren der Dorfhöhle um. Die Aufklärungsdisk der Teksöldner huschte nervös aus dem Gang hervor und schwebte über der obersten Stufe. Zwei Kommandomitglieder folgten ihr, drehten sich in geduckter Haltung mit rascher, gut eingeübter Bewegung aus der Öffnung, und die Mündungen ihrer Ripguns folgten weiten Bögen.


  Die Flachbildschirme im Dorfzentrum flammten plötzlich weiß auf und warfen ein winterliches Licht über die Hütten, die rings um den Sockel standen. Ein Stern explodierte zu einem phosphoreszierenden Nebel, dessen dichter Kern mit der Intensität einer Bogenlampe brannte.


  Sah so aus, als hätten die kinetischen Raketen der Gemeinsamen Verteidigungsliga den Raumgleiter der Dolgoprudnensky vernichtet. Glatt und sauber.


  Acht Teksöldner hatten inzwischen die Dorfhöhle betreten. Vier von ihnen stiegen die Treppe hinunter. Talbot Lombard stand auf dem oberen Treppenabsatz und sah sich beklommen um.


  Die ersten Sprengsätze in der Seehöhle detonierten. Suzi hörte die Explosionen durch das Außenmikro ihrer Panzerung. Der Boden bebte.


  Ein Teksöldner wurde durch die Druckwelle aus dem Gang gehämmert und schlug einen Purzelbaum durch die Luft. Die zwei Söldner, die Talbot Lombard festhielten, verloren das Gleichgewicht und stürzten hinunter. Lombard plumpste selbst schwer hin, riß den Mund weit auf und schrie unbeachtete Qualen hinaus.


  »Los!« befahl Melvyn.


  Suzi schaltete die Eingabe der optischen Sensoren aus und stürmte vor. Die Sprengsätze der zweiten Phase gingen in der Seehöhle los. Sie wünschte sich, sie hätten genug Sprengstoff mitgenommen, um das ganze Scheißdach über den Bastarden zum Einsturz zu bringen. Hätte das Leben verdammt viel einfacher gemacht.


  Sie erreichte die Mündung der Spalte, als die ersten Blendgranaten zündeten. Kleine novahelle Kugeln stiegen aus schultermontierten Werfern hoch und gingen auf die gepanzerten Teksöldner los, schwärmten wie eine Miniaturgalaxis über das Dorf hinweg. Schwarze Überlastungsflecken durchsetzten Suzis Lichtverstärkerbild.


  Teksöldner drangen jetzt so schnell aus dem Durchgang von der Seehöhle hervor, daß Suzi für einen Moment glaubte, auch diese Leute hätten wieder Jettornister an. Sie suchten Deckung hinter Trögen und in Spalten. Das Einsatzkommando eröffnete das Feuer; Ripgunstrahlen zuckten aus den Wänden hervor, wütend-grelle Streifen, die die herrschenden Lichtverhältnisse auf ein fast allumfassendes Gleißen hochtrieben. Suzis Lichtverstärkerbild wurde alarmierend matt, schaltete auf Grautöne zurück, um ihre Netzhäute zu schützen. Sie sah, wie die knochentrockenen Hütten Feuer fingen, als ein Schauer aus Aschenfetzen der Blendgranaten über ihnen niederging. Ein Teksöldner wurde von zwei Ripgunstrahlen aufgespießt und löste sich in eine zitternde Purpurkorona aus ionisierten Molekülen auf. Suzis Außenmikro hatte sich abgeschaltet, aber sie spürte, wie die Panzerung unter dem Angriff der Schallwellen vibrierte. Die Energie, die sich in die Höhle ergoß, hatte die Luft schon zu einem orangefarbenen Nebel verdickt, und kurze Böen stürzten an Suzi vorbei in die Spalte hinein, als der aufgebaute Druck in kühlere Zonen entwich. Die Temperaturanzeige blinkte im gelben Alarm. Der Wärmetauscher der Panzerung arbeitete schon hart an der Grenze, und Suzi war nur noch teilweise abgeschirmt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Hitze allein reichte, um die Teksöldner zu erledigen.


  Waffenpaket aktivieren.


  Zielerfassungsgraphiken tauchten über den brennenden Hütten auf, abgestufte scharlachrote Ringe. Suzi schwenkte die Ripgun herum. Eine dunkle, humanoide Gestalt rannte mit übermenschlicher Geschwindigkeit durchs Bild und verspritzte dabei Funken unerträglich grellen Lichts. Umrahmt von roten Ringen. Suzis Ripgun stieß kurze Impulse aus massivem Sonnenlicht aus, und ihre Muskelpanzerung trommelte, als sie die Preßlufthammerschläge des Rückstoßes ausglich. Suzi zog die segmentierte Linie über die flüchtende Gestalt und sah, wie der Umriß der Panzerung zusammenbrach.


  Sofort drückte sie sich instinktiv mit dem Rücken an die Felswand. »Schießen und Stellung wechseln«, hatte Greg ihr erklärt, unten in Peterborough und vor langer Zeit. »Unbeweglichkeit bedeutet Tod.«


  Eine Salve von Ripgunschüssen der Teksöldner brach über die Mündung der Spalte herein. Geschmolzenes Gestein spritzte davon.


  »Dennis, wo ist Reiger?«


  Er hatte sich hingehockt und feuerte die Treppe hinauf. »Ich kann ihn nicht …« Seine Stimme löste sich in prasselnden Störungen auf, als die Teksöldner ihre elektronischen Abwehrsysteme hochdrehten. Dennis sprang rasch zurück, als Lavaklümpchen auf seine Panzerung einprasselten.


  »Scheiße!« kreischte Suzi.


  Im Schußwechsel war eine Flaute eingetreten. Die Luft in der Höhle stand förmlich in grell brennenden Flammen. Das Einsatzkommando brauchte nicht mehr zu tun, als zu warten, bis den Teksöldnern die Störfolie ausging.


  Ein Mitglied des Einsatzkommandos, das über den Solarscheinwerfern postiert war, eröffnete das Feuer mit dem Plasmakarabiner; die Impulse zuckten herunter und zerplatzten auf dem Fußboden. Violette Wellen liefen am Rand der Sichtbarkeit auseinander. Zwei Impulse erwischten eine gepanzerte Gestalt und rissen sie hoch in die Luft, wo sie sich wie verrückt drehte; die Beine fehlten schon. Teksöldner reagierten mit einer Flut von Ripgunschüssen von überall in der Höhle.


  Es führte zu einem Lawineneffekt. Jeder Schuß verriet die Position eines Kämpfers. Das Einsatzkommando feuerte auf bloßgestellte Teksöldner, die ihrerseits das Feuer erwiderten.


  Melvyn befahl, eine Ladung Airbuster-Granaten in die Höhle zu jagen. Sie explodierten fünf Meter über dem Boden zu schartigen Plasmakugeln; Blitztentakel zuckten herunter und durchschlugen die Panzeranzüge von Teksöldnern.


  Suzi drückte ein paar weitere Schüsse ab. Einer erwischte einen Teksöldner frontal. Die totale Explosion. Diesmal wurde das Feuer nicht erwidert.


  Die elektronische Blockadezone fiel abrupt aus.


  »Suzi? Bist du okay, Mädchen?« fragte Dennis.


  »Yeah. Kein Problem. Hab zwei erledigt. Kannst du Reiger identifizieren?«


  »Ich versuche es.«


  »Konnte einer von denen rauskommen?« wollte Melvyn wissen.


  »Hier Isaac, Chief. Ich glaube, ich habe gesehen, wie zwei von ihnen es in Deans Höhle geschafft haben.«


  »Dean? Dean, antworte bitte!«


  »Einer ist zu Neils Höhle hinübergelaufen, Chief.«


  »Hab ihn erledigt!« rief Neil.


  »Dean, antworte!«


  Das Blendflackern verblaßte eindeutig. Suzi sah, wie auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle Explosionen hochgingen, orangefarbene Feuerbälle, die ans Gestein prasselten.


  »Robbie, Lilian, schickt sofort eine Aufklärungsdisk in Deans Höhle«, befahl Melvyn.


  Eine weitere Salve Ripgunschüsse zuckten kreuz und quer durch die Höhle. Neue Explosionen überschütteten die Felswand gegenüber Suzi. Diesmal entdeckte sie die schwarzen Pfeile, die vor den Detonationen durch die Luft zischten.


  »Heh, die Arschlöcher setzen Raketen ein!« schrie sie.


  Das Pumpengehäuse wurde aufgerissen, und glühende Metallfragmente wirbelten durch die Gegend. Ein dünner Wasserstrahl schoß über dem Teich horizontal aus der Wand; Gesteinssplitter rieselten aus der dort entstandenen Lücke und rutschten über das geschwärzte, glimmende Moos. Neue Spalten tauchten mit erschreckender Schnelligkeit entlang der Wand auf.


  »Erledigt diese verdammten Raketenwerfer!« schrie Melvyn. Die Ripgunschüsse der Teksöldner richteten die Wand übel zu, schlugen Splitter aus dem Gestein, und die Erschütterung riß die Spalten weiter auseinander. Zwei weitere Wasserfontänen stießen ins Freie. Eine dritte Raketenformation schlug ein.


  Suzi wußte, daß der Fels unter einer solchen Belastung nachgeben würde. »Dennis, wo steckt dieser Mistkerl?« Sie mußte sich beinahe zwingen, nicht den Kolben der Ripgun zu zerdrücken, so aufgeheizt war sie innerlich.


  »Links von der Treppe hinter einem Trog.«


  Sie drehte sich wie ein mechanisches Wesen um. Fünf Tröge kamen in Frage. Infrarot war hier nutzlos; die ganze Höhle knisterte immer noch vor Energie. Die Ripgun schoß den ersten Trog in Stücke. Niemand hockte dahinter.


  Da brach die Felswand zusammen.


  


  


  Kapitel achtunddreißig


  


  


  Die erste Höhle war klein; eine einzelne, rötlich strahlende Bioleuchtkugel war zwischen die Sägezahnhaken des Dachs geklemmt. Das rosarote Licht ließ die Umgebung wärmer erscheinen, als sie war. Jemand hatte eine runde Vertiefung von vier Metern Durchmesser aus dem Boden gehackt; sie war mit irgendeinem transparenten Gel angefüllt und mit einer widerstandsfähigen, flexiblen Plastikschicht abgedeckt.


  Greg drückte prüfend mit der Hand darauf und sah, wie eine träge Welle zur anderen Seite hinüberlief. Eleanor freute sich bestimmt, davon zu hören; sie liebte Wasserbetten. Er lächelte verstohlen und fragte sich, was sie wohl gerade tat. In New London galt die westeuropäische Zeit von Greenwich, was bedeutete, daß die Pflücker inzwischen mit der Tagesarbeit fertig waren. Wahrscheinlich saß Eleanor draußen am Lagergrill und überwachte die Zubereitung des Abendessens.


  Der laute Aufprall von Teresas Stiefeln, als sie aus der Spalte herunterstieg, unterbrach seinen Gedankengang.


  »Tol!« rief Sinclair. »Tol, mein Junge! Alles okay, ich bin’s!« Er blickte zu den beiden übrigen Öffnungen in den Höhlenwänden hinüber und verzog reuig das Gesicht. »Ah, na ja. Ich hatte gehofft, daß wir den Burschen hier unten finden. Ihre Blechkumpel, die werden doch nicht auf Zivilisten schießen, oder?«


  »Nein«, sagte Greg. »Sollte er zurück ins Dorf spazieren, wird ihm nichts passieren.«


  »Das ist schön. Er ist ein guter Junge.«


  Julia und Rick waren inzwischen am Höhlengrund eingetroffen, und Jim Sharman bildete die Nachhut. Julia ignorierte das Gelbett.


  »Wohin jetzt?« fragte sie.


  Sinclair deutete auf eine der Öffnungen. »Dort hindurch. Sie führt in eine unserer Vorratshöhlen.«


  »Carlos«, sagte Greg, »Sie übernehmen die Führung.« Er hörte schwaches Jaulen und dumpfe Schläge durch die Spalte, die zur Dorfhöhle führte. Melvyn machte seine Truppe bereit. Greg wünschte sich, Suzi wäre mitgekommen.


  Der Durchgang führte abwärts. Greg sah, wie das Gestein dunkler wurde, von verbranntem Ocker am Eingang bis zu einem tiefen Schiefergrau; es wurde auch härter und brüchiger. Fast wie Feuerstein, fand er.


  Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie die Vorratshöhle erreichten, hatte sich sein Atem in weißen Nebel verwandelt. Die Wände waren mit dünnem Rauhreif bedeckt. Es war eine kleine Höhle, kaum mehr als ein breiterer Abschnitt im Gang mit unebenem Boden. Primitive Metallgestelle ragten an einer Seite auf, Kompositfrachtkapseln an der Wand gegenüber. Die Namen verschiedener Geschäfte und von Abteilungen der Zivilverwaltung New Londons standen neben langen Strichcodes. Die Äpfel und Pflaumen auf den Regalen verbreiteten einen leichten Essiggeruch. Die genmanipulierten runden Früchte waren groß und ihre Haut runzelig.


  Carlos ging an den Regalen vorbei. Die Helmlampen ließen den dickeren Reif hervortreten, der hier den Fels überzog.


  »War es hier?« fragte Greg Sinclair. »Haben Sie hier die Robotdrohne getroffen?«


  »Richtig, Hauptmann Greg.«


  »Eine Sackgasse«, meldete Carlos.


  »Sie wußten es!« sagte Julia. »Und trotzdem haben Sie uns hier heruntergeführt.« Müde Frustration brodelte in ihren Gedanken.


  »Das wollten Sie schließlich«, versetzte Sinclair mürrisch.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Greg. Sie waren hier an der richtigen Stelle, sonst hätte er es gemerkt. Es gab Abstufungen der Intuition, und das hier schien die am schwersten greifbare und doch auf perverse Weise entschiedenste Stufe zu sein. Er überlegte sich: Wenn er jetzt die Augen geschlossen hätte und losgegangen wäre, hätten ihn seine Schritte direkt zu Royan und dem Außerirdischen geführt. Sie waren jetzt dicht dran, wirklich dicht.


  »Warten Sie dort«, wies Greg Carlos an. Er leitete eine Sekretion ein, und die Neurohormone strömten wie ein Schwall eiskalten Quellwassers durch sein Gehirn. Seine Gedanken schienen sich über die Zeit zu erheben, während er durch die Höhle auf Carlos zuging; das Bewußtsein schaltete methodisch von einem Eindruck zum nächsten um, suchte nach Spuren von Royan, diesem einzigartigen geisterhaften Abdruck, den seine Seele im Vorbeigehen hinter sich zurückließ.


  Die Felswände hinter den Regalen waren von kleinen Löchern und schmalen, zickzackförmigen Rissen durchzogen. Winzige Splitter waren abgeblättert, wo Wasser durch haarfeine Spalten gesickert war und sich ausgeweitet hatte, als es gefror; das Ergebnis sah aus, als hätte jemand einen Meißel genommen und sorgfältig eine Million Pockennarben in die Wände geritzt.


  Greg entdeckte auf einer Höhe mit seinem Kopf eine horizontale tiefe Kerbe, etwa vier Meter lang, deren Breite zwischen einem halben Meter und einem Meter schwankte. Er blickte mit zusammengekniffenen Augen hinein und lauschte der Stille, die sie verströmte. Dem Sirenengesang des Außerirdischen. »Bringt einige von den Kapseln herüber.«


  »Sie können nicht von mir erwarten, daß ich da reingehe«, sagte Sinclair, als Greg sich auf die Kapseln stellte und mit der Taschenlampe in den Spalt leuchtete. Er verlief für etwa fünf Meter flach und stieg dann nach oben. »Ich fürchte doch. Er muß sich hinter diesem Hang verbreitern. Carlos, kommt man mit einem Panzeranzug dort hinein?«


  Carlos schickte einen Fächer aus grünem Laserlicht aus seinem Schultersensormodul in die Spalte. »Knalleng, aber wir kommen durch.«


  »Irgendwelche elektronische Aktivität da drin?«


  »Keine.« Ein Nervenflattern suchte Greg heim, als er sich in die Kluft stemmte. Sie erinnerte ihn ungemütlich an ein Lippenpaar, während die Gaumenplatten nur darauf warteten, daß sie zubeißen konnten.


  Schluß damit!


  Er legte sich auf den Rücken und verschob den Hintern seitwärts, rutschte zu dem Hang an der Rückseite hinüber. Sein Atem schmolz den Rauhreif an dem Fels über ihm; winzige Perlen aus öligem Wasser liefen zu Tröpfchen zusammen, die ihm ins Gesicht tropften. Als der Boden anstieg, hielt er an und leuchtete mit der Taschenlampe nach oben. Die Spalte schien einen Knick zu machen; der Boden stieg ein paar Meter weit an und wurde wieder eben. Die Spalte wurde allerdings schmaler, war am oberen Rand des Hangs vielleicht noch zwei Meter lang. Seufzend arbeitete sich Greg dort hinauf.


  Er konnte feststellen, daß direkt hinter dem Knick eine Höhle folgte. Die Luft wies genau die Leblosigkeit auf, wie sie für leeren Raum kennzeichnend war, und verschluckte jedes Geräusch. Die Anstrengung bedeckte Greg am ganzen Körper mit einem Schweißfilm, der rasch klamm und kalt werden würde, wenn sich die wärmeleitenden Fasern einschalteten und die Wärme ausschieden. Die Temperaturschwankungen waren verdammt lästig.


  Auf den Hang folgte ein Sims. Er ruhte sich darauf aus und leuchtete mit der Fackel in die Höhle. Der Sims war etwa zwei Meter lang und endete abrupt. Greg konnte nichts weiter sehen als die unbestimmbaren Kurven und Winkel von noch mehr dunkelgrauem Gestein. Es wäre zu schwierig gewesen, sich die Kapuze über den Kopf zu fummeln und den Lichtverstärker zu benutzen, also kroch er auf dem Sims weiter und leuchtete mit der Fackel hinunter. Der Boden lag einen Meter tiefer. Er schwenkte die Beine hinaus.


  Diese Höhle war viel kleiner als jede, die von den Aposteln genutzt wurde. Greg durchstreifte sie, während die anderen sich aus der Spalte hervorwanden. Nur wenig Reif überzog hier die Wände.


  »Wohin jetzt?« fragte Rick. Im Tonfall des großen Mannes schwang keine Spur von Skepsis mit. Er hatte Gregs Talent akzeptiert. Auch Jim und Carlos hatten keine Bedenken, aber schließlich waren auch drei ihrer Teamgefährten Beutelpsioniker.


  Greg führte die Gruppe weiter, einen Gang hinunter, dessen Wände um dreißig Grad vorgeneigt waren. Er hatte die Entscheidung automatisch getroffen. War dabei einem verführerischen Flüstern in seinen Gedanken gefolgt.


  Sie gingen etwa zweihundert Meter weiter. An einer Stelle liefen Wände und Boden aufeinander zu und zwangen sie, fünf Meter weit auf allen Vieren zu kriechen. Dann meldete Carlos, daß seine Sensoren weiter voraus magnetische Muster orteten.


  »Können Sie sie identifizieren?« fragte Greg.


  »Es ist eine einzelne Struktur, die mehrere Prozessoren, Stromkreise und eine Art Gigaleiterzelle enthält.«


  »Die Drohne«, meinte Greg.


  »Möglicherweise.«


  Sie wartete in der nächsten Höhle auf sie. Ein mattorangefarbener rechteckiger Kasten mit keilförmiger Front, alles in allem anderthalb Meter lang, siebzig Zentimeter breit. An jeder Ecke saß ein Sensorenbündel, und an den Seiten waren zwei mattschwarze Teleskoparme zusammengefaltet. Greg erkannte an einer Seite, zur Rückseite des Geräts hin, ein kleines Dreieck mit fliegendem V.


  »Die Sensoren sind eingeschaltet«, sagte Carlos. »Sie sieht uns.«


  »Irgendwelche Datensendungen?«


  »Ja.«


  »Hallo, Schneeglöckchen«, sagte der Roboter. Es war wirklich Royans Stimme oder zumindest eine ganz gute synthetische Version.


  Julia stieß ein gedämpftes Keuchen aus. Starke Gefühle flackerten in ihr auf – Zorn, aber vor allem Sorge.


  »Greg, danke, daß du gekommen bist«, sagte Royan. »Ich wußte, daß du mich nicht im Stich lassen würdest. Das tust du nie. War auch gute Arbeit. Die Alternative wäre in jeder Hinsicht gräßlich gewesen.«


  »Welche Alternative?« fragte Greg.


  »Clifford Jepson.«


  »Dann weißt du also wirklich über die atomare Strukturierung Bescheid«, sagte Julia.


  »Ja. Sowas gibt es aber nicht.«


  »Was?«


  »Ich habe dir eine Menge zu sagen und viel zu zeigen. Und du wirst mir nicht dankbar sein, Schneeglöckchen. Nicht für das, was ich getan habe. Tut mir leid.«


  


  Die sechs unabhängig gefederten Reifen des Roboters wurden leicht mit dem hubbeligen Boden fertig. Greg und Julia folgten ihm, und die anderen waren ihnen dicht auf den Fersen. Greg war sich schmerzlich der widerstreitenden Gedankenströme von Julia bewußt: Schuldgefühl, Erleichterung und dieser gleichmäßige glühende Faden des Zorns, so fest komprimiert, daß es beinahe schon Haß war. Die Kehrseite der Liebe. Er wußte, daß er nichts dazu sagen konnte. Damit mußten die beiden selbst klarkommen.


  Und er mochte sie beide; er und Eleanor, Julia und Royan, sie alle hatten die Hölle und goldene Tage gemeinsam durchgemacht. Das jetzt war nicht exakt die glückliche Wiedervereinigung, die er zu Beginn erwartet hatte.


  Sie kamen um eine Ecke und erblickten blaugrünes Licht am Ende des Gangs. Die Luft war hier viel wärmer. Lange Zungen von Pilzbewuchs, mit einer weißlichen Schicht überzogen, tasteten sich über die Gangwände. Es war kein echter Pilz, entschied Greg, als sie die ersten Ausläufer dieser Kruste erreichten; sie war zu feucht und zu massiv.


  »Ist das deine Aussaatpflanze?« fragte Greg den Roboter.


  »Eine Version davon. Mit ihrer inneren Struktur war ich ziemlich erfolgreich. Sie ist flexibel und wächst schnell, funktioniert aber nicht im Vakuum. Ich hatte mir überlegt, mit ihrer Hilfe Wohnunterkünfte aus dem Gestein zu bohren, ähnlich denen im Komplex der südlichen Abschlußwand.«


  Die Höhle, in die der Gang führte, war eine perfekte Halbkugel, vollständig von der Pflanze überwuchert. Fünf in gleichen Abständen aufeinanderfolgende, halbkreisförmige Torbögen führten hinaus. Auf Hüfthöhe ragte eine Reihe knollenförmiger Huckel aus der Wand und verbreitete ein weiches Licht. Als Greg die Wand berührte, spürte er, wie der Pflanzenbewuchs unter dem Finger leicht nachgab; die Beschaffenheit erinnerte an eine harte Gummimatte, und doch wirkte sie auf den ersten Blick wie ein Polyp, zeichnete sich durch das gleiche kristalline Funkeln aus. Etwas befand sich also noch in der Lücke zwischen Pflanze und Mineral.


  Es verbreitete die ungewöhnlichste übersinnliche Essenz. Ein Empfinden des Wartens. Endlosen, ewigen Wartens. Greg spürte hier ein Alter, neben dem die Jahrhunderte menschlicher Geschichte flüchtig und unbedeutend wirkten.


  »Wann hast du das gezüchtet?« fragte er.


  »Vor etwa vierzehn Tagen.«


  Da erkannte er es wieder: Die Affinität mit der ursprünglichen Mikrobe, die in gefrorener Stase durch die halbe Galaxis trieb. Eine zweite Ewigkeit lang den Jupiter umkreiste, ein über jedes Durchhaltevermögen hinaus ausgedehntes Leben.


  Greg zitterte in dem Verteileranzug.


  Die Drohne zockelte direkt in einen der Tunnel. Hier war die Pflanze leicht verändert; ein marmorähnliches Band zog sich an der Scheitellinie des Gangs entlang und verströmte ein phosphoreszierendes blaues Licht; die Wand war mit breiten, flachen Blasen gesprenkelt. Nach zwanzig Metern krümmte sich der Tunnel und stieg in einer langen Spirale sachte an.


  »Na, seht euch das an!« sagte Sinclair. »Die ganze Zeit lang schon direkt unter uns, und wir haben nie was davon gemerkt. Sie waren sehr beschäftigt, kleiner Royan.«


  Julia hatte den Kopf vorgeschoben, und die Lippen waren blutleer. Gott mochte dem Granitstalagmiten beistehen, der ihr in die Quere kam, dachte Greg.


  »Die Lücken gab es schon, als ich hier eintraf«, sagte Royan. »Die Aussaatpflanze hat diesen Abschnitt der Verwerfungszone für mich modifiziert. Allerdings kann man verarbeitetes Gestein hier nirgendwo ablagern, also hat sie einfach den verfügbaren Platz neu verteilt. Hat sozusagen das Zentrum ausgebohrt und die Winkel ausgefüllt.«


  »Konntest du die Metalle und Minerale gewinnen?« fragte Greg.


  »Einige, ja.«


  Die Blasen wurden dunkler. Auch knackiger, dachte sich Greg; womöglich waren sie gar tot. Ein schwaches Netz aus schwarzen Adern war unter der zarten zimtfarbenen Haut zu erkennen.


  »Vor uns befinden sich einige Energiequellen«, meldete sich Carlos’ Stimme in Gregs Kopfhörer. »Elektromagnetische Strahlung, magnetische Muster. Das ganze Drum und Dran.«


  Greg nickte einmal, ohne sich umzudrehen. Geistig hatte er es schon gespürt, ein Nachlassen des übersinnlichen Drucks. Im Zentrum des Wirbelsturms.


  Rotwunde faustgroße Tumore wölbten sich aus den Tunnelwänden hervor, als litte die Aussaatpflanze an einem Anfall von Nesselsucht. Einige hatten sich durch die Blasen aufgebläht und diese aufgestochen; eine wachsgelbe Flüssigkeit war an der Wand darunter hinabgelaufen und hatte sich auf dem Boden gesammelt.


  Der Roboter hielt an und streckte einen Teleskoparm aus. Flexigreifer aus Metall schlossen sich um einen der Tumore, und chromschwarze Keramiknägel schnitten ins Pflanzenfleisch. Sobald der Tumor von der Wand abgelöst war, sah er wie ein reifer Apfel aus.


  Greg ließ ihn beinahe fallen, als der Roboter ihm den Klumpen überreichte. Er war unmöglich schwer. Greg schälte das breiige Fleisch ab und legte einen Kern aus weißlichem Metall frei.


  »Reines Titan«, sagte Royan.


  Greg gab das Bröckchen an Rick weiter, der einen Pfiff ausstieß.


  »Ist es viel wert?« fragte Sinclair hoffnungsvoll.


  »Man braucht viel mehr davon, ehe man sich eine einsame Insel voller Geishas leisten kann«, sagte Royan. »Aber das System, daß das Zeug produziert, ist von unschätzbarem Wert. Wenn auch nicht in geldlicher Hinsicht. Der Wert bestimmt sich nach dem, was es produziert.«


  »Und Sie nennen das eine Pflanze?« Sinclair blickte sich skeptisch im Tunnel um.


  »Das war sie zu Anfang.« Der Roboter drehte sich heftig um und fuhr weiter den Tunnel hinauf.


  Sinclair steckte sich das Bröckchen in die Tasche und bedachte die Tumore mit langem, taxierendem Blick.


  Sie erreichten eine weitere halbkugelförmige Höhle mit jedoch nur einem Tunneleingang. Die Aussaatpflanze hatte Schuppen aus rauher, blaßbrauner Rinde auf der Wand erzeugt; nur der Boden war davon frei. Ein dichtes Gestrüpp aus haarigen Kletterpflanzen klammerte sich an der Rinde fest, wie ein alter Weinstock, den man dem Wildwuchs überlassen hatte. Einige freihängende Schlaufen schwankten leicht. Die Luft bewegte sich jedoch nicht. Eine Art Saft mußte darin aktiv sein, entschied Greg. Ein Ring aus Knubbeln an der Decke verströmte grünliches Licht; die Knubbel waren unsymmetrisch, als wären sie irgendwann geschmolzen und von der Schwerkraft herabgezogen worden. Ganz dünne Kletterpflanzen hatten sich über sie ausgebreitet, so daß man den Eindruck hatte, die Knubbel hingen in Einkaufsnetzen.


  Ein paar sechseckige Frachtkapseln lagen mit aufgeklappten Deckeln in der Mitte auf dem Boden. Auf einer stand eine Pflanze in einem gewöhnlichen roten Tontopf. Aus einer Mittelknolle wuchsen fünf hohe, flache, spitz zulaufende Blätter, an den Rändern gezackt und gekräuselt und mit kleinen pelzigen Knospen gesäumt. Die Knospen weiter unten waren zu langen, zartpurpurfarbenen Trompetenblumen erblüht.


  Greg und Julia wechselten Blicke.


  »Wo steckst du?« fragte Julia.


  Ein langgezogenes Splittergeräusch war zu hören, als sich ein Teil der Rindenwand aufspaltete und einen Tunnel freilegte.


  »Nur du und Greg, Schneeglöckchen.«


  »Heh!« protestierte Rick. Er kümmerte sich nicht um den vernichtenden Blick, den ihm Julia zuwarf. »Sie können mich da nicht heraushalten, Royan! Nicht, wenn der Außerirdische hier ist. Ich habe Ihnen mit Kiley geholfen. Verdammt, ich möchte den Außerirdischen treffen. Wenigstens das schulden Sie mir.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie auch mit der Enttäuschung fertig werden, Rick«, sagte Royan.


  »Er ist nicht hier?« fragte Rick entsetzt.


  »Oh doch, er ist schon hier.«


  »Dann möchte ich hinein.«


  »Okay, aber ich habe Sie gewarnt.«


  Greg drehte sich zu den drei Mitgliedern des Einsatzkommandos um. »Behalten Sie uns im Auge. Und falls ich schreie, kommen Sie schnellstens.«


  »Ja, Sir«, sagte Jim Sharman.


  »Das ist nicht nötig«, meinte Royan.


  »Da habe ich dich besser ausgebildet«, sagte Greg.


  »Yeah, sicher. Tut mir leid.«


  Greg ging als erster und ließ dabei die außersinnliche Wahrnehmung vorausfließen. Royan war schon da, die Gedankenströme zu einer kompakten astralen Sphäre verflochten. Greg spürte die ganzen vertrauten Themen auf, die tiefe Verletzungspsychose, das heitere Selbstbewußtsein, die deutlich hervortretenden Spuren von Arroganz und Verachtung. Alles umwölkt von einer grauen Aura der Resignation, dem Geruch des Scheiterns.


  Dann war da noch der andere, der Außerirdische. Kein Bewußtsein, wie Greg es kannte, nichts auch nur entfernt Menschliches. Er fand keinen Fokus, nur eine nebelhafte Präsenz, die um Royans Bewußtsein gewickelt war. Aber ungeachtet ihres ätherischen Wesens besaß sie entschieden eine Identität. Und sie grübelte.


  Der Tunnel war rund, hoch genug, daß Greg darin stehen konnte, und diesmal fiel es ihm leicht zu glauben, daß er sich innerhalb einer lebenden Kreatur aufhielt. Der Tunnel bestand aus konvexen Ringsegmenten, die eins aufs andere folgten, so glatt und so hart wie polierter Stein. Eine Flüssigkeit zirkulierte hinter der Wand, eine durchsichtige Gelatine, in der Schwärme aus orangerosa Tropfen wie träumende Quallen schwammen. Entweder die Wand oder die Flüssigkeit verströmte eine beruhigende Phosphoreszenz; es gab keine Schatten, wo Greg entlangging.


  Der Gang öffnete sich in eine schlichte Felskammer. Die Aussaatpflanze war auch hier tätig gewesen, aber irgendwas hatte sie mitten im Umwandlungsprozeß unterbrochen. Lange Stränge einer gummiartigen Vegetation schlängelten sich über die Gesteinswände und Decke, verankert mit einer Wurzelhaut, die an Flechten erinnerte. Weiße dendritische Adern blühten in den Zwischenräumen. Ein dünnes Gewebe aus Gazefäden war über die untere Wandhälfte gekrochen; darunter waren die schärferen Grate und Vorsprünge verdaut und geglättet und Hohlräume mit einer zementartigen Paste gefüllt worden. Greg konnte den Ansatz zu der Krümmung erkennen, die zu einem Kuppeldach hätte führen sollen. Entlang der Oberkante des Vegetationsgewebes saßen dichte Pflanzenknäuel, in denen Babylichtknubbel keimten, in Seide gewickelte Imagines, die ringsherum Kringelschatten warfen.


  Der Boden war schon geebnet und mit der üblichen graugrünen Zellschicht bedeckt. Verschiedene Hardwaremodule lagen herum, verbunden durch Strom- und Glasfaserkabel – ein Spezialterminal, ein paar Lightware-Speicherkugeln, Gigaleiterzellen für Haushalte, eine Hologramm-Projektordisk, einige weiße Zylinder, mit denen Greg nichts anfangen konnte, hohe Stapel aus Schaltkreis-Mikroplättchen, auf denen fast jeder Steckplatz belegt war. Alles Geräte der Spitzenklasse, hochentwickelt und teuer. Das einzige, über dessen Zweck sich Greg wirklich im klaren war, waren die an der Felsendecke befestigten vier Silberbirnen: Gammaimpulsminen. Das Militär benutzte sie für die Aufruhrbekämpfung in städtischer Umgebung; die in Form von Gammastrahlen erfolgende Energieabgabe würde ein Gebiet von zweihundert Metern Durchmesser sterilisieren. Das Leben dort vollständig vernichten, einschließlich der Bodenbakterien bis in zwei Meter Tiefe. Diese Minen hatten auf der Hitliste der von den UN verbotenen Waffen Plätze unter den ersten zehn; Herstellung und Handel damit führten automatisch zu lebenslangen Haftstrafen.


  Vier dieser Waffen in einer Höhle von kaum zwanzig Metern Durchmesser waren der typische Royan-Overkill. Aber als er erblickte, was sich ihm hier darbot, wurde Greg von der furchtbaren Überzeugung gebannt, daß sie dieses Mal einfach nötig waren. Die Kälte, die der Energieverteileranzug auf seiner Haut erzeugte, ergriff nun auch Besitz von seinem Bauch.


  Royan und der Außerirdische befanden sich in der Mitte der Höhle. Der Außerirdische hatte die Gestalt eines Rieseneis – elliptisch, dick, vier Meter hoch, drei breit. Die Schale war durchsichtig und schien zu vibrieren: Wäßrige Brechungsmuster glitten darauf herum, stießen aufeinander und verschmolzen. Die erste Schicht, das Eiweiß, war ein durchsichtiges Band aus Zellplasma von etwa einem Meter Dicke. Innerhalb davon befand sich der eisblaue Nukleus, umhüllt von einer zerknitterten eiförmigen Membran.


  Royan steckte in dem Nukleus. Ein fest umrissener Erwachsenenfötus, nackt, die Beine getrennt, die Arme an den Seiten, der Kopf zurückgeneigt. Greg starrte die Silhouette an; Royan besaß weder Hände noch Füße; die Gliedmaßen liefen spitz in nichts aus. Die Nukleusmaterie war an diesen Stellen dichter, wolkenartig, verhinderte klare Sicht. Mit dem Gesicht stimmte ebenfalls etwas nicht; Augen und Nasenlöcher waren zu groß und kein Haar mehr vorhanden. Große Hautabschnitte fehlten, komplett mit den subkutanen Schichten. Greg sah etliche nackte Rippen und den größten Teil des Schädels.


  »Jesus!« ächzte Rick erschrocken.


  Ein Stöhnen entfuhr Julia, ein Ton schieren Schmerzes und Entsetzens, der ihr tief aus der Brust entfuhr. Ohnmächtig hob sie die Hände und näherte sich dem Außerirdischen rasch ein paar Schritte weit.


  »Versucht nicht, körperlichen Kontakt herzustellen«, sagte eine Stimme aus dem Terminal auf dem Fußboden. Sie sprach vollkommen klar, ohne jede Melodie, ein neutrales Kunstprodukt.


  Julia erstarrte. »Was ist passiert?« schrie sie. »O Liebling, was …«


  »Zuversicht und Sorglosigkeit«, antwortete Royans Stimme aus dem Terminal. »Oder um es unverblümt auszudrücken: Anmaßung. Ein Begriff, der mein Leben gut umschreibt.«


  »Bist zu verletzt?« fragte Julia.


  »Nur mein Stolz.« Das Terminal lachte leise.


  Julia warf sich zu Greg herum. »Spricht dort wirklich Royan?«


  Greg nickte schweigend. Die mentale Aktivität entsprach dieser Annahme, auch der bittere, spitze Humor.


  »Laß ihn heraus«, verlangte Julia.


  »Du bist dir der Folgen, die sich aus dieser Aussage ergeben, nicht bewußt«, warf die ausdruckslose Stimme ein.


  »Royan?« flehte sie.


  »Das Hexaemeron hat recht«, sagte Royan. »Deshalb wurdest du auch hergerufen.«


  Rick legte den Kopf auf die Seite und runzelte die Stirn. »Hexaemeron? Das ist ein menschlicher Begriff; er stammt aus der Bibel: Die sechs Tage, die Gott brauchte, um die Erde zu erschaffen.«


  »Ich verfüge nicht über eine eigene Sprache. Offenkundig muß ich deshalb Menschenworte verwenden. Royan schien dieses für passend zu halten.«


  »Was bist du?« fragte Rick lauter.


  »Der Endpunkt und zugleich der Vorfahre der Evolution auf meinem Planeten«, antwortete das Hexaemeron.


  »Und darin liegt das Problem«, sagte Royan.


  »Bist du mit einem Sternenschiff gekommen?« fragte Rick.


  »Nein.«


  Rick stieß zischend die Luft hervor. »Wie bist du dann hergekommen?« Es war fast ein Schrei.


  »Aufgrund meines Fehlers«, sagte Royan. »Hast du die Persönlichkeitsprogramme erhalten, die ich für dich hinterlegt habe, Schneeglöckchen?«


  »Ja.«


  »Dann weißt du, daß meine ursprüngliche Version der Aussaatpflanze ein symbiotisches Arrangement war – terrestrische Landkorallen und außerirdische Mikroben kombiniert.«


  »Du hast gesagt, es wäre ein Prototyp, und Genetiker könnten eine einheitliche genetische Struktur zusammenspleißen, sobald du das Konzept bewiesen hättest.«


  »Yeah. Der Prototyp funktionierte zunächst recht gut. Du hast gesehen, was ich mit der Verwerfung gemacht habe. Dann ist etwas passiert.«


  »Bewußtsein ist entstanden«, sagte das Hexaemeron.


  »Nur zu wahr«, bestätigte Royan. »Die außerirdischen Mikroben entwickelten ein rudimentäres Empfindungsvermögen. Ich hatte gesagt, daß nichts wie diese Gensphäre in der Natur vorkommen könnte, und ich hatte recht. Sie wurde konstruiert, verdammt, und das absichtlich. Der Kern der Sphäre hat überhaupt nichts mit Genetik zu tun; er ist ein molekularer Schaltkreis, dessen Funktion der eines Neurons ähnelt, aber viel raffinierter ist. Man muß dafür den Begriff der kritischen Masse heranziehen: Man braucht nur genügend dieser Mikroben zusammenzuklumpen, und sie entwickeln eine Verarbeitungskapazität. In Ermangelung einer besseren Beschreibung: Sie fangen an, von selbst zu denken. Und natürlich habe ich sie für die Aussaatpflanze milliardenweise gezüchtet.«


  »Gütiger Himmel!« Julia starrte den Außerirdischen an. »Ist es das? Ein empfindungsfähiger Mikrobenhaufen?«


  »Nein, leider nicht. Der denkende Organismus ist erst Stufe eins. Danach fangen die eigentlichen Schwierigkeiten an. Diese Außerirdischen beherrschen das eigene genetische Erbe; sie können einzelne Gene bewußt ein- und ausschalten. Gott weiß, woher sie diese Fähigkeit haben. Wer hätte schon mal was von sofortiger Evolution gehört?«


  »Ich bin proteischer Natur«, warf das Hexaemeron ein. »Interne Zellmodifizierungen, um spezielle Funktionen zu erfüllen, sind charakteristisch für mich.«


  »Yeah, richtig«, sagte Royan. »Jedenfalls ist das hier der Raum, wo die Mikroben ihre kritische Masse erreichten. Danach begann das Hexaemeron aus eigener Kraft, ganz neue Zelltypen zu entwickeln, und verlagerte sein Bewußtsein dorthin. Das ist es, was ihr vor euch seht, ein proteisches Wesen, das sich selbst umgestalten kann, um in jeder Umwelt zu überleben.


  Ich dachte zunächst, die Aussaatpflanze würde mutieren, dachte an sowas wie einen transgenetischen Vorgang, bei dem die Mikroben die Landkoralle infizierten. Im Grunde eine ganz brauchbare Vermutung. Man erlebt das manchmal bei wirklich komplexer Bioware, die Löschung oder Verlagerung von Chromosomen, bis das Schema des Wachstums so verzerrt ist, daß man es nicht wiedererkennt. Deshalb habe ich die Gammaminen montiert, als letztes Mittel. Himmel, außerirdische Zellen mit einer exponentiellen Wachstumsrate – wer weiß, wozu das geführt hätte! Ein Krebs von der Größe einer Arcologie, der sich bis zur Hyde Cavern durchfrißt. Ich konnte mich schon dabei sehen, wie ich dir das zu erklären versuche, Schneeglöckchen. Ich habe also versucht, die Art der Mutation zu bestimmen, um sie isolieren zu können – da ist der Mistkerl auf mich losgegangen.«


  »Du hättest mich zerstört«, sagte das Hexaemeron gelassen.


  »Vielleicht«, sagte Royan. »Aber nicht sofort. Ich möchte lernen, verstehen. Nur Barbaren zerstören etwas grundlos. Wir sind in der Evolution vielleicht nicht so weit fortgeschritten wie du, aber ich neige zu der Auffassung, daß wir über sowas hinaus sind.«


  »Was meinst du damit, daß er auf dich losgegangen ist?« wollte Greg wissen.


  »Genau das, was du vor dir siehst, Greg. Alle proteischen Zellen, die dieses neue Bewußtsein erzeugt hatte, ballten sich zu einer mordsmäßigen Amöbe zusammen und verschluckten mich komplett. Sie wollte mich zu Brei zerdrücken und verdauen, mich als Nährstoff für neue proteische Zellen verwenden.«


  Greg warf Julia einen kurzen Blick zu. Sie war blaß geworden und starrte in Royans beschattetes Gesicht hinauf. Wogen aus Schuldgefühl und Ekel quälten sie. Bei der ganzen Vorstellung wurde auch ihm ziemlich übel.


  »Und wie haben Sie ihn daran gehindert?« fragte Rick.


  »Heh, Sie sprechen mit dem Sohn«, sagte Royan mit seiner alten Großspurigkeit. »Ich war einer der verdammt besten Netzjockeys, die sich je in den Ring zu Hause eingestöpselt haben. Als das Hexaemeron seine Jonasnummer durchzog, habe ich seine Befehlsprozeduren verpfuscht. Seht ihr, jedes empfindungsfähige Wesen, wie verrückt auch immer, funktioniert auf die gleiche Weise: Wahrnehmung, Analyse, Reaktion. Intelligenz besteht in der Datenverarbeitung, und diese wiederum geschieht in Form von Netzwerken und Routinen. Was wiederum bedeutet, daß man den Vorgang mit der richtigen Art von Falschinformationen stören kann. Mit Ware geht das leicht; Viren gibt es schon so lange wie integrierte Schaltkreise. Organische Hirne sind ein wenig schwieriger zu knacken; mit hochfrequentem Licht kann man Epilepsie auslösen, aber das ist primitiv. Übersinnliche verpfuschen das Gedächtnis und die Wahrnehmung direkt mit Hilfe von Trugbildern. Das Militär hat eine ganze Palette an Verwirrungstaktiken entwickelt. Es ging also nur darum, etwas Passendes zu finden.


  Das Hexaemeron verarbeitet seine Daten in einer homogenen Zellstruktur, einem Mittelding zwischen einem Bioware-Prozessor und einem Neuralnetz. Ich habe mein Störvirus eingespeist und die Zellen, die mich angriffen, voll abgestoppt. Dann habe ich meine eigenen Managementroutinen überspielt und die Kontrolle übernommen. Das Problem war, daß ich nicht alle Zellen rechtzeitig erwischt habe. Das Hauptbewußtsein des Hexaemeron sah, was ich tat, und isolierte die von mir usurpierten Zellen, trennte sie glattweg von der Befehlsprozedur. Also beherrsche ich nur die Zellen in meiner unmittelbaren Umgebung und habe sie zu einem lebenserhaltenden Mechanismus organisiert, der mich mit Nährstoffen und Sauerstoff versorgt und Pisse und Kohlendioxid nach außen transportiert. Das Hexaemeron wahrt jedoch seine Integrität überall in den restlichen Zellen, die die von mir beherrschten umgeben. Was wir hier haben, ist ein sehr heikel ausbalancierter Gleichstand.«


  »Von dem du hoffst, daß wir ihn beenden können«, sagte Greg. Er hatte die ganze Zeit das Hexaemeron studiert. Es wäre leicht, es mit den Ripguns zu töten; der Trick dabei war, Royan lebendig herauszuholen. Vielleicht konnte man die Tokarewlaser auf lange Brenndauer einstellen und die äußere Zellenschicht wegbrennen. Er fragte sich, wie das Hexaemeron reagieren würde, wenn sie damit anfingen.


  »Ihr habt den Stillstand schon durchbrochen«, sagte das Hexaemeron. »Wie es unsere Absicht war.«


  »Hergerufen«, murmelte Julia. »Du hast gesagt, ihr hättet uns hergerufen.«


  »Du und Clifford Jepson«, sagte das Hexaemeron. »Das ist korrekt. Unsere Situation ist einfach zu umreißen: Royan kann immer noch die Gammaminen zünden und alles Leben in diesem Raum vernichten, und ich verfüge weiterhin über die Möglichkeit, die von ihm gesteuerten Zellen körperlich zu absorbieren. Keiner von uns kann das Übergewicht über den anderen gewinnen. Gemeinsamer Selbstmord wäre alles, was uns aus eigener Kraft möglich ist. So kann das eindeutig nicht weitergehen.«


  »Klar«, sagte Julia.


  »Wir haben eine Vereinbarung getroffen«, sagte Royan. »Jeder von uns sollte jemanden herbeirufen, der den Stillstand zu seinen Gunsten beendet. Ich habe mich für dich entschieden und Charlotte Fielder benutzt, um meine Warnung zu übermitteln.«


  »Wie hast du sie gefunden?« wollte Greg wissen.


  »Ich hänge immer noch am Datennetz von New London«, erklärte Royan. »Also wußte ich, wer sich hier aufhielt, und natürlich ist sie in den Sicherheitsdateien von Event Horizon als eines von Baronskis Mädchen aufgeführt. Durch einen simplen Datenvergleich erfuhr ich ihren Namen.«


  »Wenn du am Datennetz des Asteroiden hängst, wieso um Himmels willen hast du uns dann nicht einfach angerufen?« fragte Greg.


  »Das dulde ich nicht«, sagte das Hexaemeron. »Ich gefährde mein Leben nicht schon, bevor Verhandlungen begonnen haben. Menschen sind von gefährlich xenophobischer Natur; eurer Führung würde es schwerfallen, öffentlichem Druck im Hinblick auf mich standzuhalten. Falls Royan versucht hätte, eine direkte Kommunikationsverbindung mit seinen Verbündeten zu öffnen, wäre ich gezwungen gewesen, meine Verzehrroutine zu starten.«


  »Und wäre das geschehen, hätte ich keine andere Wahl gehabt, als die Gammaminen einzusetzen«, sagte Royan. »Was wir brauchten, war ein Glücksspiel, eine Methode, den Stillstand zu beenden, bei der beide die gleiche Siegeschance hatten. Logischerweise mußte das über einen äußeren Faktor geschehen. Also gab jeder von uns dem anderen einmal die Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Ein raffiniertes Spiel, aber die einzige Möglichkeit. Ich habe an dich geglaubt, Schneeglöckchen; ich wußte, daß du dich auf die Suche machen würdest, sobald du die Blume erhalten hattest. Das Hexaemeron glaubte, Clifford Jepson würde die Nase vorn haben – womit es sich als toller Menschenkenner erwiesen hat. Victors Datei über Clifford ist nicht sehr schmeichelhaft; ein echt mieser Charakter. Talbot Lombard erhielt die Daten über die atomare Strukturierung und versprach weitere für heute abend. Wären Jepsons Leute vor euch eingetroffen, hätte das Hexaemeron ein Abkommen mit ihnen geschlossen.«


  »Aber du hast gesagt, die Technologie der atomaren Strukturierung würde gar nicht existieren«, sagte Greg.


  »Nein, tut sie auch nicht, nicht als Hardware. Die Gleichungen ergeben Sinn, sind aber nur ein Gedankenexperiment, ein Modell: Was wäre möglich, falls ein starker Wechselwirkungsgenerator existierte? Es war ein Köder, der mythische Drachenhort. Dazu gedacht, auf die richtige Denkweise unwiderstehlich zu wirken. Clifford Jepson würde alles tun, um die Generatordaten zu erhalten, einfach alles, auch das Hexaemeron freisetzen. Es war Liebe gegen Habgier. Die beiden menschlichen Grundwerte. Ich habe der Liebe vertraut, Schneeglöckchen.«


  »Und warum sollte man es nicht einfach freilassen?« fragte Rick. »Sind Sie so xenophobisch?«


  »Das Hexaemeron hätte Sie rufen sollen, Rick«, meinte Royan. »Vertrauensselig und naiv. Es gibt kein Problem, das man nicht lösen kann, indem man sich an einen Tisch setzt und vernünftig miteinander redet. Stimmt’s, Rick? Ich kann es nicht freisetzen. Schließlich muß man an die dritte Stufe denken.«


  »Die Blume«, sagte Greg automatisch.


  »Das stimmt«, bestätigte Royan. »Das Hexaemeron kann die eigenen Gene bearbeiten und entscheiden, welche Ringsequenzen es aktiviert. Verstehen Sie jetzt, Rick? Wieso ich es das Hexaemeron nenne? Die außerirdische Gensphäre ist deshalb so groß, verglichen mit der terrestrischen DNA, weil die Schalen die genetischen Codes von über sechstausend verschiedenen Arten enthalten – Pflanzen, Insekten, Tieren, empfindungsfähigen Kreaturen. Überlebenden des Endspiels, das das Leben ausgetragen hat. Das Hexaemeron ist ein Zwischenstadium, eine künstliche Hebamme. Sich selbst überlassen, kann es die Ökologie eines ganzen Planeten erzeugen. Das ist sein einziger Zweck; dazu wurde es konstruiert. Wo würden Sie es unterbringen, Rick? Wo würden Sie es freisetzen, damit es sich fortpflanzen kann? Auf der Erde? Vielleicht in Cambridge? Auf dem Mars? Wenn Sie es auf den Mars bringen, was passiert in tausend Jahren, sobald der Planet biogeformt wurde? Wenn den Außerirdischen der Expansionsraum ausgeht? Und das wird passieren, Rick. Ihr Metabolismus ist um mehrere Größenordnungen höher entwickelt als unserer, effizient, stark, machtvoll. Wir hätten keine Chance, Rick.«


  Greg gefielen die Implikationen nicht, die aus seinem Unterbewußtsein aufstiegen. Schreckensbilder aus jedem drittklassigen Horrorfilm im Fernsehen, den er je gesehen hatte. Royans tapfere Überzeugung verstärkte seinen eigenen Verfolgungswahn. Als er sich die nebulösen Gedanken des Hexaemerons ansah, fand er nur kühle Gelassenheit. Vor langer Zeit, als Philip Evans’ Gedanken in den NN-Kern übertragen worden waren, hatte Greg versucht, das neue Biowarewesen mit der außersinnlichen Wahrnehmung zu untersuchen. Damals hatte er die gleiche beherrschte Unnahbarkeit vorgefunden, eine Unfähigkeit, sich innerlich zu beteiligen, jedenfalls emotionell. Probleme waren abstrakte Größen. Er war sich nicht sicher, ob man das Hexaemeron als Lebewesen betrachten konnte.


  »Falls es dazu gekommen wäre«, sagte Greg langsam, »daß Clifford Jepsons Leute euch zuerst erreicht hätten – sicher hättest du die Gammaminen dann sowieso gezündet. Ich meine, Jepsons Leute würden dich umbringen, um das Hexaemeron freizusetzen, also könntest du es mit Hilfe der Minen wenigstens mitnehmen, und einige von denen.«


  »Vielleicht. Das ist einer der Gründe, warum ich verdammt froh bin, daß du und Schneeglöckchen als erste hergefunden haben. Siehst du, man braucht wirklich nur eine einzige Zelle, nein, eine komplette Gensphäre, und die ganze Sache fängt von vorne an. Das müßt ihr euch klarmachen, ehe ihr eure Entscheidung fällt.«


  »Entscheidung?« fragte Julia in dumpfem Tonfall.


  »Ja, Schneeglöckchen. Es heißt alles oder nichts. Falls du dich gegen das Hexaemeron entscheidest, dann muß die gesamte Aussaatpflanze vernichtet werden. Jede Zelle und Mikrobe. Falls nicht, würde das Hexaemeron eines Tages wiedererweckt. Vielleicht nicht absichtlich, aber es würde geschehen. Deswegen sind die Gammaminen das letzte Mittel; sie würden das Problem nicht lösen, nur seine unmittelbarsten Auswirkungen. Natürlich hatte ich gehofft, falls ich sie auslösen würde, daß du dir die Frage stelltest, wieso ich mich dazu verpflichtet gefühlt hatte. Dann wärest du viel vorsichtiger gewesen, was die übriggebliebenen Zellen der Aussaatpflanze anging. Schließlich war es nur meine eigene Dummheit, diese Ein-Mann-Nummer durchzuziehen, die alle überhaupt erst in eine so groteske Situation gebracht hat.«


  »Ja«, sagte Julia schleppend.


  Das war nicht die Antwort, die Royan sich gewünscht hatte. Er war auf Mitgefühl aus. Greg spürte, wie sein Schmerz anstieg.


  Abrupt drang eine weitere mentale Stimme in sein Bewußtsein, ein Schrei des Schmerzes und der Wut, vergiftet vom Schock. Suzi.


  


  


  Kapitel neununddreißig


  


  


  Suzi sah, wie die Felswand vorstürzte und sich dann in tausend herumfliegende Brocken auflöste. Die Wasserwoge, die ihr folgte, hielt zusammen, bis sie den halben Weg durch die Dorfhöhle zurückgelegt hatte. Suzi warf sich zu Boden, sobald sie die erste Regung spürte, und packte den Rand der Spalte. Der Lichtverstärker vermittelte ihr einen kurzen Eindruck der Trümmer, die vom vorderen Rand der Welle hochgerissen wurden, eine Linie aus Schaum, Steinen, Muskelpanzeranzügen, versengten jungen Bäumen sowie verbrannten Resten der Hütten und ihrer Einrichtung; all das stürzte mit erschreckender Schnelligkeit auf Suzi zu.


  Die Woge prallte auf, blendete die Sensoren. Suzi fand sich plötzlich auf erschreckende Weise in einer gepolsterten eisernen Jungfrau eingesperrt, unfähig zu sehen, unfähig zu fühlen, unfähig zu hören. Etwas Massives stürzte mit einem stark gedämpften dumpfen Schlag auf sie. Der Anzug verlagerte leicht seine Position. Gelbe und grüne Graphiken tauchten auf, ein Umriß der Panzerung, zeigten ihr den Schaden an der linken Seite, wo die Metallokeramik durch den Aufschlag geschwächt worden war, wo sie eine Delle erlitten hatte und ein Teil der Brustmuskelbänder ausgefallen waren. Suzis Implantat leitete eine Prüfung des Systemzustandes ein. Sie klammerte sich an den Einzelheiten fest, bekämpfte damit die klaustrophobische Panik, die in ihrem Hinterkopf ausbrach.


  Eine Uhr zählte unter den Umrissen der Panzerung die Sekunden ab. Fünf Sekunden bislang; nein, so kurz konnte es nicht gedauert haben. Mindestens eine Minute.


  Sie spürte eine Bewegung, etwas, das unter ihren Armen nachgab. Es entwickelte sich zu einem ausgewachsenen Erdrutsch. Das Gestein rings um die Spaltenmündung brach zusammen. Suzi verlor den Halt.


  Instinktiv hätte sie sich am liebsten zusammengerollt und den Kopf an der Brust versteckt, aber die Panzerung verhinderte das. Also beugte sie die Knie, soweit es die Muskelkontaktbänder erlaubten, und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Das Display des Trägheitsleitsystems zeigte ihr, daß es auf und nieder rückwärts durch die Spalte ging; Aufschläge erschütterten Suzis Zähne und ihr Rückgrat. Die Bilder des Lichtverstärkers wurden dunkelgrau, als wäre sie in einen Nebel gehüllt, wie er der Morgendämmerung voraufging; blaue Blitze mischten sich hinein und dunkelrote Streifen, als das Wasser um sie herumbrodelte.


  Sie prallte an eine Ecke und kam zum Stehen, und der Wasserspiegel sank ringsherum. Das eisige, schwarze Wasser war glatt und strömte schnell. Suzi kämpfte gegen die Strömung, versuchte es auf allen Vieren. Wasser rieselte innerhalb der Muskelkontaktbänder am linken Bein entlang.


  Die Ware der Panzerung spuckte in rascher Folge Statusgraphiken aus. Suzi hustete, spürte eine saure, cremige Flüssigkeit in der Kehle. Scharfe Schmerzstiche in der Brust machten es ihr unmöglich, sich auf irgendeine der Graphiken zu konzentrieren. Ihr Knie tobte mörderisch; der Biowareverband mußte zerrissen sein, überlegte sie.


  »Meldet euch«, sagte Melvyn.


  Eine Reihe von Antworten erfolgte, Namen und Flüche.


  »Suzi?«


  »Yeah, hier, Melvyn.«


  »Okay, alle in die Dorfhöhle. Es waren immer noch ein paar Teksöldner übrig.«


  Suzi rappelte sich auf. In der Spalte war nur sehr wenig Licht. Die Infrarotstrahler am Helm sprangen an und zeigten etwa fünf Zentimeter Wasser, die um ihre Knöchel rauschten. Wohin zum Teufel waren die ganzen Fluten verschwunden? Es hatte so ausgesehen, als stürzte ein kleines Meer in die Dorfhöhle. Greg mußte bis zum Hals darin stecken. Wo immer zum Teufel er war.


  Sie konnte die Graphiken jetzt deutlich sehen. Keine ernsten Schäden, jedenfalls nicht an der Panzerung. Drei Muskelkontaktbänder waren ausgefallen, die Energiereserven stimmten, zwei Sensorengruppen hatten auf Ersatzsysteme umgeschaltet. Die Ware berechnete schon neue Ladepfade für die verbliebenen Muskelkontaktbänder. Suzi konnte sich bewegen, konnte kämpfen.


  Das Mikro fing Ripgunfeuer auf.


  »Da sind zwei!« schrie jemand über Funk. Hörte sich an wie Robbie. »Höhle 3B, feindlich und aktiv.«


  »Ich sehe sie auch.«


  »Isaac, ballern wir mal ein paar Airbuster dort rein.«


  »Kommen sofort.«


  »Lilian, schicke eine Aufklärungsdisk nach 4C hinunter; Isaac glaubte, dort einen Feind zu sehen.«


  »Könnte einer von unseren Leuten sein.«


  »Keine Reaktion von Harris.«


  Suzi bemerkte, daß ihr die Ripgun abhanden gekommen war. Sie setzte sich Richtung Dorfhöhle in Marsch. Die Panzerung reagierte zunächst steif, fast, als müßte Suzi das Gewicht selbst tragen. Dann war die Umprogrammierung der Muskelkontaktbänder abgeschlossen, und Suzi wurde schneller. Auch mit dem Knie ging es wieder viel leichter.


  »Dennis?«


  »Bislang keine Meldung von Dennis, Suzi«, sagte Melvyn. »Hast du ihn gesehen?«


  »Scheiße, ich hab überhaupt nichts mehr gesehen, als diese Wand eingebrochen ist.«


  Die Woge hatte die Dorfhöhle leergewaschen. Das einzige, was Suzi auf den ersten Blick wiedererkannte, war die steinerne Treppe. Dort, wo die Wand explodiert war, türmte sich ein Haufen großer Felsbrocken auf. Es sah so aus, als wäre die halbe Seehöhle dahinter eingestürzt. Zwei Solarscheinwerfer waren noch intakt, von denen einer am Ende seiner Drähte baumelte und Schatten erzeugte, die an den Wänden schaukelten. Vom Dorf war nicht mehr geblieben als eine Linie aus verbranntem, zersplittertem Holz und durchnäßtem Ried an der Wand gegenüber dem See. Das Wasser stand ein paar Zentimeter tief. Abgerissene Stücke von zerknautschtem, klatschnassem Moos schwammen vorbei. Überall sprangen und flitzten Fische herum.


  Melvyn ordnete seine restlichen Truppen neu. Suzi zählte dreizehn weitere Überlebende. Plus noch zwei Fälle fürs Lazarett. Einer war schon ohne seine Rüstung; Neil, ramponiert und blutbefleckt. Drei Teammitglieder bemühten sich darum, den zweiten Verletzten unter einem Felsrutsch hervorzuziehen, der seine Beine zerschmettert hatte.


  Acht tote Teksöldner lagen herum, die Panzerungen inaktiv. Sie sahen aus, als wären sie unter die Woge geraten; die Metallokeramik war übel zerkratzt und eingedellt. Suzi sah auch Talbot Lombard mit dem Gesicht im Wasser; sein Overall war verkohlt, und geschwärztes Fleisch trat darunter zutage.


  Sie ging zu Neil hinüber. »Was ist passiert?«


  »Ein Felsbrocken«, sagte er. »Das Scheißding ist über mich weggerollt.« Suzi vermutete, daß er eine Spritze erhalten hatte, denn der Mund wirkte typisch schlaff. Das Gesicht war grau vor Schmerz.


  »Kann ich deine Ripgun haben?« fragte sie.


  »Sicher, bediene dich.«


  Sie lag neben seinem verbeulten Panzeranzug. Sie hob sie auf.


  Waffenübernahme: Konica-Neutralstrahlengewehr.


  Der Interfaceschlüssel an ihrer linken Schulter stellte die Verbindung mit der Ware der Ripgun her. Die roten Zielerfassungsgraphiken leuchteten auf. Suzi war wieder komplett; ihre Größe und Stärke waren kein Nachteil mehr, und es herrschte wieder Gleichstand mit dem Rest der Welt.


  Es war Zeit, sich abschließend mit Leol Scheißreiger zu befassen.


  Melvyn verteilte Aufträge, schickte die aktiven Mitglieder des Einsatzkommandos in die Höhlen und Spalten, um nach Teksöldnern zu suchen.


  Suzi rief das Orientierungsprogramm aus der Ware der Panzerung ab und benutzte es, um die Standorte der fünf Tröge ausfindig zu machen. Es gab keine Spur mehr von ihnen, nicht mal, als sie hinüberging und nachsah; ihre Stiefel platschten dabei durch die dünne Schicht Wasser. Alles, was sie fand, war ebener Fels. Sie stand an der Position des dritten Trogs inmitten der Zuckungen sterbender Fische und blickte zurück in die zerstörte Seehöhle; sie versuchte, sich den Winkel auszurechnen, in dem das Wasser die Tröge getroffen hatte. Wenn sie die Linie weiterzeichnete, mußte Reiger in dreißig Metern Entfernung an die Wand gespült worden sein. Dort drüben gab es zwei mögliche Höhlen, 6B und 7B. Nach Suzis Panzerungs-Ware liefen sie fünfzig Meter weiter hinten in eine große Höhle, und eine weitere breite Höhle zweigte von dieser Kreuzung ab.


  »Melvyn, ich überprüfe mal 6B, okay?« Sie brachte den Vorschlag ein, ehe er ihr einen Auftrag erteilen konnte.


  »Roger, Suzi. Soll dich jemand begleiten?« Irgendwas in seinem Tonfall deutete an, daß er wußte, welches Motiv sie bewegte.


  »Nee«, sagte sie. »Ich mache das solo.«


  6B war ein enger ovaler Durchgang, knapp unter zwei Meter hoch und fünf breit, das Gestein durchsetzt mit trüben Kupferadern. Suzis Helm scharrte an der Decke entlang, als sie zur Kreuzung ging. Der Fels war schlüpfrig von Wasser, und ein gleichmäßiger Regen tropfte von der Decke. Das Licht aus der Dorfhöhle erhellte den Eingang, aber der Gang machte eine Biegung, und nach zehn Metern mußte Suzi auf Infrarot umschalten. Das Wasser stieg an ihren Beinen hoch, und sie sah, wie Fische vor ihr davonflitzten.


  Sie rief das Kartenpaket auf und mischte die Daten des Trägheitsleitsystems hinein. Als sie noch fünfzehn Meter von der Kreuzungshöhle entfernt war, schaltete sie die Infrarotstrahlen ab und benutzte den Lichtverstärker als Passivsensor. Er zeigte ihr pechschwarze Gangwände und leicht neonblaues Wasser; selbst die Fische traten darin als blaue Kleckse hervor. Keine warmen Stellen, aber Suzis Blickfeld war sehr begrenzt. Falls sich der Scheißkerl Reiger in der Kreuzungshöhle befand, würde er darauf achten, daß man ihn nicht aus dem Gang heraus orten konnte.


  Suzi zog eine Airbuster-Granate aus der Halteschlaufe an der Taille. Es handelte sich um einen fugenlosen, fünfzehn Zentimeter langen Metallzylinder mit sechs Zentimetern Durchmesser; eine Erhebung, die zum Einhaken diente, zog sich daran entlang. Mit kräftigem Klick fügte sich das Geschoß in die Startschiene am linken Unterarm.


  Granatwerferprogramm ausführen.


  Die roten Zielerfassungsringe wurden weiß. Suzi hob den linken Arm, bis sich die Kreise über den Eingang zur Kreuzungshöhle legten. Weiterhin fielen graue Tropfen von der Decke und verschleierten das Lichtverstärkerbild.


  Sicherung lösen. Zündung bei zwanzig Metern.


  Die Zielerfassungsringe wurden violett und blinkten.


  Feuer.


  Die Airbuster-Granate schoß in die Höhle und explodierte einen Meter unter dem Dach zu kochender Energie. Grellweißes Licht schoß in den Gang. Suzi sah, wie Blitze heftig hin und her peitschten und nach den Felsvorsprüngen über dem Wasser tasteten.


  Die verbrauchte Granatenhülse fiel aus der Unterarm-Startschiene und purzelte davon. Suzi rannte in die Höhle und beanspruchte dabei heftig ihr aufsässiges linkes Bein.


  Niemand war in der Höhle. Kleine Dampfsäulen stiegen auf. Tote Fische schaukelten auf dem Wasser.


  »So leicht geht das nicht, Miststück Suzi«, sagte Leol Reiger.


  Sie fuhr erschrocken zusammen. Er benutzte eine allgemeine Frequenz. Ihre elektronische Kampfausrüstung konnte die Position des Senders nicht ermitteln; Gestein stellte merkwürdige Sachen mit Funksprüchen an, reflektierte oder absorbierte sie. Aber nicht sehr; er konnte nicht weit weg sein. Sie kontrollierte rasch den Gang 7B. Leer. Was auf die Höhle hinter der Kreuzungskammer hinwies.


  »Ich weiß, daß du es bist, Miststück Suzi. Weil du weißt, daß ich hier bin; deshalb hast du den Airbuster abgefeuert.«


  Sie hakte eine neue Airbuster-Granate in die Schiene ein.


  Der Karte zufolge bog die hintere Höhle nach fünfzehn Metern links ab. Darüber hinaus lagen keine Daten vor. Sie stellte die Granate auf zwölf Meter ein und tastete dann herum, um einen losen Gesteinsbrocken zu finden.


  »Immer versteckt, Leol«, sagte sie. »Aber schließlich ist es dein Ding, dir in die Hose zu machen, stimmt’s?«


  Sie hockte sich hin und warf den Felsbrocken hoch durch den Eingang zur hinteren Höhle. Zwei Ripgunschüsse pulverisierten ihn im Flug. Suzi sprang jedoch schon darunter hindurch und drehte sich dabei.


  Feuer.


  Sie landete auf der Seite und rollte, vom Impuls mitgerissen, am Boden weiter, so daß ihr die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. Dann war sie wieder auf den Beinen und stürmte Richtung Höhle; Schaum spritzte unter den Stiefeln auf. Die Energiewolke des Airbusters stand in grellen Flammen, und Finger aus grellweißem Licht griffen durch den Eingang. Als das Licht allmählich schwächer wurde, feuerte Suzi aufs Geratewohl mit der Ripgun durch die Höhle, bis das Magazin leer war.


  Leol Reiger schoß nicht zurück. Suzi rammte ein frisches Energiemagazin in die Ripgun und trat vor. Die Höhlenwände waren dort, wo die Ripgunschüsse eingeschlagen hatten, mit hellen Infrarotnarben bedeckt. Lavarinnsale tropften laut zischend ins Wasser. Lange Wolkensäulen stiegen rings um Suzi auf und leckten übers Dach.


  Sie hatte zwei Möglichkeiten, wie sie vorgehen konnte. Entweder feuerte sie in einem fort mit der Ripgun, nahm die Höhlenwände in die Mangel, bis sie alle Antipersonenminen auslöste, die Reiger hier möglicherweise verteilt hatte. Oder sie ging leise zu Werk. Allerdings wußte er, daß sie kam, und hatte damit einen Vorteil.


  »Hat Julia Evans die Daten für den Wechselwirkungsgenerator gekriegt, Suzi? Oder sind sie immer noch zu haben?«


  »Laß mich raten«, sagte sie. »Wir können eine Abmachung treffen, sie für uns selbst schnappen, richtig?«


  Die Höhle endete zehn Meter vor ihr mit einer schmalen, schartigen Öffnung, die in eine weitere Höhle führte. Der Lichtverstärker zeigte ihr dort nur Schwärze, als wäre es das Ende des Universums.


  Reiger lauerte dort; und er wußte, daß sie Airbuster-Granaten dabei hatte. Sie versuchte, die Lage aus seiner Sicht zu analysieren. Versteckte er sich unter Wasser? Es stand ihr schon fast bis zu den Knien und wurde tiefer. Oder in einer Seitenhöhle, aus der heraus er freie Schußbahn auf die Öffnung hatte, durch die sie kommen würde?


  »Paßt dir daran irgendwas nicht, Suzi? Die Daten sind Milliarden wert. Und du und ich, wir haben eigentlich keinen Streit. Wir wurden nur von unterschiedlichen Personen beauftragt; das ist alles. Haben getan, wofür wir bezahlt wurden, haben wechselseitig die Scheiße aus uns rausgeballert. Das brauchen wir nicht mehr zu tun, können sie uns mit der atomaren Strukturierung kaufen. Evans und Jepson, sie können uns gehören, Suzi.«


  Am Dach? Klammerte er sich an die Decke? Mit einer muskelgekoppelten Panzerung konnte er sich mühelos dort festhalten.


  Loral-Raketen scharf machen. Zielabbildung: Muskelgekoppelte Panzerung.


  Sie lächelte. Die Lorals konnten ihr den entscheidenden Vorteil verschaffen; er rechnete sicher mit einem weiteren Airbuster.


  »Wer hat gesagt, daß ich bezahlt werde?« fragte sie.


  »Was? Du machst das umsonst? Ach Scheiße, Suzi.«


  Sie speiste eine Flugbahn in die Ware der Lorals: In die Höhle, dann ein Bummelmanöver, während die Zielsucher mit Mikrowellenradar und Infrarot nach ihrer Beute Ausschau hielten. Sobald die Zielerfassung erfolgt war, mußte Reiger auf sie schießen und damit seine Position verraten. Falls er es nicht tat, war er tot. So oder so nagelte sie den Scheißkerl fest.


  »Scheiße, nein, nicht umsonst, Leol. Für etwas, was du nicht kennst.«


  »O yeah? Und was?«


  »Freundschaft.«


  »Ein Haufen Scheiße, Suzi. Alles, was Teksöldner haben, sind Aufträge. Bist du eine echte Teksöldnerin, Suzi? Möchtest du eine Vereinbarung zur atomaren Strukturierung treffen? Oder möchtest du sterben?«


  »Scheiß auf dich, Reiger.«


  Zwei Raketen starten.


  Ein Stoß komprimierter Luft jagte die Raketen aus den Rohren; kleine Dreiecksflügel klappten aus, dann zündeten die Feststofftriebwerke. Suzis Infrarotbild fiel durch die doppelte Raketenflamme für einen Moment aus.


  »Scheiße, du Miststück!« schrie Reiger.


  Suzi war nur zwei Sekunden hinter den Raketen, als sie durch die Öffnung in die Höhle stürmte. Die Infrarotstrahlung der Raketentriebwerke erleuchtete das Innere wie zwei Blendgranaten. Suzi konnte einen ungefähr halbkreisförmigen Raum von zehn Metern Durchmesser ausmachen. Das Dach über ihr bestand aus riesigen würfelförmigen Steinblöcken, als hätte dort jemand in einem verrückten, umgekehrten Winkel Stufen aus dem Fels gehauen. Das Wasser stieg Suzi bis über die halben Oberschenkel und verlangsamte ihre Bewegungen.


  Sie sah, wie die Raketen in Kurven hochstiegen. Eine rote Korona leuchtete hinter einem der Gesteinswürfel hervor: Reigers Infrarotsignatur. Suzis Lichtverstärker entdeckte den gedrungenen schwarzen Zylinder, der herabgestürzt kam. Eine Airbuster-Granate. Du Idiotin! schrien ihre Gedanken. Bitterkeit und Wut stiegen auf. Sie beugte die Knie, um sich flach hinzuwerfen; vielleicht schirmte das Wasser sie vor dem Schlimmsten ab.


  Der Airbuster detonierte genau in dem Moment, als sie im Wasser aufprallte. Das Bild vor ihren Augen kippte von nebelhaften Blau- und Rottönungen in grelles Weiß um und wurde dann schwarz.


  Sie empfand keinen Schmerz, überhaupt kein echtes Gefühl von irgendwas. Ihre Gedanken liefen träge, waren voller Sorgen; ob sie Reiger noch kriegen würde, ob Greg es bis zum Außerirdischen geschafft hatte oder nicht, über Andria, die viel zu unschuldig war, als daß man sie sich selbst überlassen durfte. All das vermischte sich, und Gesichter liefen zu einem verrückten Kaleidoskop ineinander, bis sie nicht mehr recht wußte, welches zu wem gehörte. Scheiße, aber dieser Airbuster mußte ihr Hirn wirklich mächtig demoliert haben.


  Suzi?


  Sie wußte, daß es Greg war. Er brachte ihr den Schmerz zurück, das Leid. Greg weinte in ihren Gedanken.


  Ich habe es verpfuscht, berichtete sie ihm. Reiger hat mich mit einem Airbuster erwischt.


  Suzi, Suzi, ich hatte dich besser ausgebildet!


  Tut mir leid, Greg. Sie sah das merkwürdigste Ei, das man sich vorstellen konnte, durchsichtig, weiß und blaßblau, eine dunkle Gestalt im Mittelpunkt. Und Julias Gesicht, verängstigt und wütend. Ist das der Außerirdische?


  Yeah.


  Macht aber nicht viel her.


  Julia wird das klären, kein Vertun.


  Toll. Da entglitt ihr das Bild allmählich.


  Loral-Raketen scharfmachen.


  Das war seltsam; sie hatte ganz gewiß nicht mehr die geistige Kraft, um dem Implantat Befehle zu geben. Aber irgendwie wurden ihre Gedanken einen sehr steilen Hang hinauf in den Prozessor-Netzknoten getrieben.


  Zielabbildung: Muskelgekoppelte Panzerung.


  Greg, warst du das?


  Klar doch; du und ich, wir erwischen Reiger noch, kein Vertun.


  Zwei Raketen starten.


  Sie konnte nicht feststellen, ob die Geschosse abgefeuert worden waren oder nicht. Selbst die Geister der Erinnerung waren entflohen. Nur noch Schwärze ohne Form herrschte. Greg, laß nicht zu, daß mein Kind zu sowas wie mir heranwächst.


  O Suzi!


  Versprich es mir, Greg!


  


  Greg?


  


  Scheiße.


  


  


  Kapitel vierzig


  


  


  Der skurril biologische Stoff der Höhle erschien Julia als passende Bühne, während sie Royan zuhörte. Das hier war weder das eine noch das andere, weder Fels noch Aussaatpflanze; mit beiden war etwas schiefgegangen, eine abgebrochene, unvollständige Entwicklung.


  Ihr Zorn hatte sich verzogen, wie es immer geschah, wenn sie sich darauf konzentrierte, die verwickelten Aspekte eines Problems zu verstehen. Diesmal war jedoch der Zustand kühler logischer Erwägung, die berühmte Evans-Rationalität, in Gefahr. Sie konnte sich Royan jeweils nicht länger als ein paar Sekunden ansehen – gefangen in dieser Kreatur, dieser grotesken Chimäre. Diese absichtliche Zerstörung seines Körpers. Wieder einmal. Sie wußte genau, wie sehr das seine Seele peinigte. Und dann noch dieses Schuldgefühl, weil sie wußte, daß der Abgrund zwischen ihnen daran Schuld war, der Abgrund, der ihn hierhergeführt, in diese Schmach gestürzt hatte. Falls sie sich nie begegnet wären, falls sie nie versucht hätte, ihn an sich zu binden, falls …


  Ihre Gedanken funktionierten auf praktisch unterbewußter Ebene automatisch; Prozessor-Netzknoten analysierten die Daten, die sie hörte, codierten sie, verteilten sie auf ihre Speicherknoten. Alle bereit, zu gegebener Zeit durch eine Logikmatrix geschickt zu werden. Ihre Entscheidung. Aber eigentlich wollte sie nichts anderes tun, als Royan in die Arme nehmen und festhalten. Wollte von diesem quälenden Druck frei sein und weiterleben. Wollte nur dieses eine Mal dem entrinnen, was sie beide waren.


  Gott oder das Schicksal schien niemals einem Evans diesen Weg zu eröffnen.


  Greg stöhnte; seine Augen weiteten sich vor Schreck. Seine Knie gaben nach, und Rick fing ihn gerade noch auf, ehe er stürzte.


  »Was ist los?« wollte sie wissen.


  »Suzi«, sagte er mit einer Stimme, die tief aus der Kehle kam. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Rick.


  »Warten«, sagte Julia. »Mehr können wir nicht tun.«


  Greg stöhnte erneut.


  Julia warf einen kurzen Blick auf das Hexaemeron und fragte sich, ob sie die Hardliner des Einsatzkommandos hereinrufen sollte. Aber das Hexaemeron schien untätig; die Oberfläche wurde von schimmernden Brechungsmustern überspült. Julia hatte sich darauf verlassen, daß Greg sie vorab warnen würde, falls es Anstalten zu einer feindseligen Aktion traf.


  »Tot«, sagte Greg benommen. »Suzi ist tot.«


  »Wie ist das passiert?« fragte Julia.


  »Sie hat Leol Reiger verfolgt, und sie sind irgendwo im Höhlensystem aneinandergeraten.«


  »Ist Reiger tot?«


  »Weißnich. Wir haben Suzis Raketen abgefeuert. Sie haben ihn vielleicht erwischt.« Er stützte sich auf Rick und richtete sich schwerfällig auf.


  »Reiger«, sagte Royan. »Ich habe von ihm gehört. Ein Teksöldner mit hoher Gefährdungsstufe. Arbeitet er für Jepson?«


  »Ja, er gehört zu ihm.« Sie starrte das Hexaemeron lange an. »Zu ihm, den du hergerufen hast. Kannst du einen Grund angeben, warum ich dich am Leben lassen sollte?«


  »Ich bin keine Gefahr, Julia Evans, weder für dich noch für deine Welt«, sagte die glatte Stimme des Hexaemerons. »Ich bin, wie schon festgestellt wurde, einfach eine Hebamme. Sobald die Arten, die in mir enthalten sind, geboren wurden, ist meine Zeit vorüber. Royan hat sich des Fehlers schuldig gemacht, mich nach seinen eigenen menschlichen Begriffen zu beurteilen. Die Lebensformen meines Planeten sind robust, ja, aber auch komplex organisiert. Sie treten nicht in dem Maße in Konkurrenz zueinander, wie es terrestrische Organismen tun.«


  »Was meinst du mit organisiert?« wollte sie wissen.


  »Die Pflanzen versorgen die Tiere mit allen Nährstoffen, die sie brauchen. Die Tiere sind keine Fleischfresser, sie machen nicht Jagd aufeinander, wie es auf eurer Erde übliche Praxis ist. Unser Leben ist harmonisch.«


  »Eine faschistische Gäa«, meinte Royan. »Alles kennt seinen Platz und bleibt auf ihm. Aber wo wäre dort unser Platz?«


  »Ist es sowas?« fragte Julia. »Eine Art Gemeinschaftsbewußtsein? Eine Insektenmentalität?«


  »Überhaupt nicht. Organisation unterscheidet sich von Gehorsam. Sowohl die Tiere als auch die Insekten haben hohe soziale Ordnungen entwickelt. Sind cliquenbewußt, wenn du es so nennen möchtest. Sobald sie sich auf einem Territorium niedergelassen haben, wagen sie sich nicht mehr hinaus.«


  »Das hat einen nachteiligen Klang für mich«, sagte Julia. »Man braucht schließlich ein gewisses Maß an gemischter Fortpflanzung, um die Lebensfähigkeit einer Art zu erhalten.«


  »Natürlich hält jeder Clan Kontakt zu seinen Nachbarn, und bedeutende Arten haben ein gewisses Maß an bewußter Kontrolle über ihr Keimplasma.«


  »Ich finde diese Fähigkeit immer noch völlig unglaublich«, sagte Julia. »Es ist vielleicht der erschreckendste Aspekt von allen. Aber selbst falls ich dir glaube, daß du für den friedfertigen Charakter der einzelnen Arten bürgen kannst, die in dir enthalten sind – was soll sie daran hindern, sich innerhalb weniger Generationen bis zur Unkenntlichkeit zu verändern? Falls sie auf ihre Umwelt reagieren und sich ihr anpassen, müssen sie beträchtliche Veränderungen durchlaufen, körperlich und geistig. Und ich muß mir die Frage stellen, wie sie auf Menschen reagieren. Denn wir sind keine Heiligen. Auch unsere Tiere nicht. Auf der Erde ausgesetzt, müßten Außerirdische sich vor den Unwissenden und Verängstigten schützen, ganz zu schweigen von den ideologisch Verblendeten. Kannst du dafür garantieren, daß deine Spezies keine Hörner und Reißzähne entwickeln, daß sie nicht zurückschlagen?«


  »Nein, natürlich nicht. Nicht, wenn sich solche Umstände ergeben. Deshalb habe ich Royan auch den Mars vorgeschlagen. Es lohnt sich, darüber nachzudenken; ich biete an, den Mars der menschlichen Rasse abzukaufen. Du würdest als meine Agentin auftreten und entsprechend profitieren. Führe für mich Verhandlungen, Julia Evans; ich behaupte nicht, in dieser Fertigkeit bewandert zu sein, während du die weltweit anerkannte Expertin bist. Du verfügst über die materiellen und politischen Mittel, um diese Vereinbarung herbeizuführen. Als Gegenleistung vervielfältige ich mich und arbeite als voll funktionsfähige Asteroidensaatpflanze. Eine, die nur auf dich hört. Zusätzlich könnte man die Venus terraformen. Ich enthalte die genetischen Codes für Algen, die das Kohlendioxid in der Venusatmosphäre verdauen können. In Anbetracht der Ressourcen und finanziellen Mittel, die die Asteroidensaat dir einbringen würde, wäre es kein Problem, diese Algen in ausreichender Menge zu produzieren. Die Eigenrotation der Venus auf einen Zyklus von vierundzwanzig Stunden zu beschleunigen, das überstiege wahrscheinlich meine Fähigkeiten. Ich würde Event Horizon jedoch ein mit der menschlichen Körperchemie verträgliches Getreide liefern, das in Tagen gedeihen würde, die jeweils vier Erdmonate dauern. Ich kann blühen, Julia Evans, wenn du mich läßt.«


  Julia zögerte für einen Moment. Sie zweifelte nicht daran, daß das Hexaemeron das Angebot mit solider Bioware – außerirdischer Bioware – untermauern konnte, und falls irgendwas davon durchsickerte, würde es zu einem Lawineneffekt kommen, unwiderstehlich werden. Die Politiker würden das Hexaemeron mit offenen Armen begrüßen; der Reichtum, den es bieten konnte, reichte aus, um jedes Parteiprogramm zu erfüllen. Entweder hielt sie es auf, tötete es auf der Stelle, oder die Ereignisse nahmen ihren Lauf und entzogen sich jeder Einflußnahme durch sie. Intelligente, wohlwollende Außerirdische auf dem Mars, die Asteroiden zu Goldtresoren ausgehöhlt, die Venus gebändigt. So verlockend! Sie konnte den Midas zum Dionysos des Hexaemerons spielen.


  Und seht, was mit Midas passiert ist.


  Julia blickte sich um. Ricks junges Gesicht zeigte einen absolut ehrfürchtigen, leicht gequälten Ausdruck, benommen und abgöttisch. Greg wirkte abgezehrt, verloren in seiner Trauer um Suzi. Royan zu konsultieren war unmöglich; sie wußte, daß er ihr in dieser Sache keinen Rat geben, sondern nur sagen würde: »Sieh nur, wohin mein Sachverstand uns geführt hat.« Selbst wenn sie allem anderen in ihrer Beziehung gegenüber blind gewesen wäre, das wußte sie genau.


  Das alles machte ihr Angst vor dem, was danach geschehen würde; ob das Hexaemeron nun freigesetzt oder vernichtet wurde, sie beide müßten über das schlüssig werden, was zwischen ihnen bestand. Und wie todunglücklich Royan sein würde! Nicht nur, weil er die einzige Chance auf Gleichheit verpfuscht hatte, sondern auch eine solche Gefahr und ein solches Dilemma heraufbeschworen hatte, weil er Julia enttäuscht, sie wütend gemacht hatte, und weil er sie praktisch bis an den Punkt des Zusammenbruchs unter Druck gesetzt hatte. Vielleicht strapazierte das alles sogar Julias Liebe zu stark. Sie fürchtete sich davor, darüber nachzudenken. Instinkt und Besorgnis hatten sie bis hierher geführt, aber was blieb ihr jetzt noch?


  »Wenn du das tun kannst«, sagte sie vorsichtig zum Hexaemeron, »wenn du so viel zu bieten hast, warum hast du Clifford Jepson gerufen? Warum hast du dich nicht gleich an mich gewandt?«


  »Aber das habe ich«, entgegnete das Hexaemeron. »Dich oder Clifford Jepson; ihr seid euch ähnlich, habt beide die richtigen politischen Verbindungen, befindet euch beide in Positionen von direktem Einfluß. Ihr beide trefft eigene Entscheidungen, ohne jemanden zu konsultieren, und ihr fürchtet euch nicht, diese Entscheidungen zu treffen, selbst wenn sie nicht dem vorgeblichen öffentlichen Interesse entsprechen. Wäre Clifford Jepson als erster gekommen, hätte ich ihm dasselbe angeboten wie jetzt dir. So oder so gewinne ich.«


  »Die ganze Welt haßt Klugscheißer«, warf Royan ein.


  Julia trat bis an die bibbernde Schale des Hexaemerons heran und blieb stehen, als sie sie fast mit der Nase berührte. »Sagt es die Wahrheit, Greg?«


  »Yeah, soweit ich feststellen kann. Zumindest ist es ihm sehr ernst.«


  Jetzt, wo sie so nahe heran war, sah sie, daß Royans Nase weggefressen worden war; er hatte auch keine Lippen mehr, und die Augen – sie war sicher, daß sie fehlten. Das Hexaemeron hatte das getan, in einem Augenblick der Angst und Panik, wie Royan gesagt hatte. Konnte etwas, was praktisch eine Maschinenintelligenz war, Angst und Panik erleben? »Untersuche es weiter; ich muß ihm eine Frage stellen. Ich muß wissen, ob die Antwort ehrlich ist.«


  »Okay.«


  »Wurden die Mikroben zusammengespleißt, oder sind sie natürlich entstanden?« Sie hielt die Luft an. Waren sie absichtlich hergestellt und auf das Universum losgelassen worden, um Eroberungen durchzuführen?


  »Das ist eine Nullfrage«, antwortete das Hexaemeron. »Weder Laboratorien noch Instrumente oder Maschinen spielten dabei eine Rolle. Alles, was am Leben geblieben war, hat dabei mitgewirkt. An dem, was ich bin. Das intelligenzbildende Molekül im Zentrum der Gensphäre war ein Produkt der Notwendigkeit. Vielleicht kann man sagen, daß es konstruiert wurde, obwohl du vielleicht davon sprechen würdest, daß die Entwicklung in diese Bahn getrieben wurde. Freier Wille war daran nicht beteiligt. Das ursprüngliche Leben war mikrobenartig; wie das erste, so das letzte. Der Unterschied besteht in den genetischen Codes. Sechs Milliarden Jahre Evolutionsgeschichte. Denkst du, du hast das Recht, das auszulöschen, Julia Evans?«


  »Niemand sollte eine solche Entscheidung treffen müssen«, sagte sie, fast zu sich selbst. »Keine von solcher Tragweite.«


  »Jeder, der entscheiden kann, entscheidet auch. Das ist unvermeidlich. Falls du nicht fähig wärst zu entscheiden, wärst du nicht hier, würde Event Horizon nicht in seiner derzeitigen Form existieren. Deine Position kann nicht außer Kraft gesetzt werden.«


  »Royan?« bat sie.


  Sein dahinschmelzendes Gesicht zeigte weiterhin keine Gefühle.


  »Du kennst die Antwort schon, nicht wahr, Schneeglöckchen? Das Hexaemeron ist ein Geschöpf Gottes. Warum es hier ist – ich behaupte nicht, das zu verstehen. Aber es tut mir leid, daß ich nicht stark genug war, um an deiner Stelle zu entscheiden; ich würde alles tun, um dir das zu ersparen. Ich denke jedoch, das ist Seine Prüfung für dich.«


  Sie warf Greg einen verzweifelten Blick zu.


  Er reagierte mit einem traurigen Lächeln. »Ich sage dir, Julia, das alles, du selbst, das geht weit über meine Begriffe. Aber der Außerirdische hat recht; falls irgend jemandem die Entscheidung zusteht, dann dir. Ich würde es vorziehen, wenn du sie fällst.«


  »Es gibt etwas, was ich beisteuern kann«, warf Rick leise ein. »Eine dritte Option.«


  »Nur zu.«


  »Schicken Sie es zurück.«


  


  Sie konnte keine NN-Kerne konsultieren. Und es war lange her, seit sie mal keine zweite und dritte Meinung zu schier jedem Thema auf der Welt gehabt hatte. Sorgfältig löschte sie die in ihrem Prozessor-Netzknoten wartende Logikmatrix. Dann war nur noch sie da, ganz allein.


  Julia traf ihre Entscheidung.


  


  Es war ein Standard-Persönlichkeitspaket und so konfiguriert, daß es in jedem System, in dem es sich wiederfand, die Steuerung übernahm. Julia mußte zunächst ein paar Modifikationen hinzufügen.


  Als die Übertragung abgeschlossen war, überprüfte das Paket die eigene Integrität und machte sich anschließend daran, die Befehlsroutinen der Zellanordnung neu zu formatieren, in der es gespeichert war. Ein Unterschied bestand: Außer den Programmen in der Prozessorstruktur konnte das Paket auch die körperliche Natur des Netzwerks selbst verändern. Proteische Zellen verlängerten sich und schlossen sich zusammen, bildeten eine komplexe neue Topologie, in der die Durchlässigkeit der Membranen verändert war.


  Julias Mentalität entfaltete sich in dem neuen Neuralnetz. Sobald sie festgestellt hatte, daß sie jetzt die völlige Kontrolle über einen Haufen Zellen von mehr als einem Meter Durchmesser hatte, übermittelte sie ihrem fleischlichen Selbst ein Startsignal.


  Erinnerungen strömten herein, an Peterborough und Wilholm und Event Horizon und die Kinder und Royan; es ging in der Zeit zurück, dorthin, wo Opa noch am Leben war, zur Schule in der Schweiz, zu Mutter und Vater – sie hatte mehr als zehn Jahre lang nicht mehr an sie gedacht –, zur Kindheit in den Sandsteinunterkünften der Wüste. Nicht nur die visuellen Bilder, sondern auch Töne, Geschmack, Geruch, Texturen, nackte Gefühle. Sie wuchs aus der Gegenwart in die Vergangenheit zurück. Wurde vollständig.


  Ihr Wahrnehmungsbereich war jetzt anders, eine Rundumsicht von dreihundertsechzig Grad; der optische Empfang reichte vom infraroten Spektrum bis hoch ins ultraviolette; der Empfang von Schwingungen war so empfindlich, daß sie tatsächlich die großen Bergbaumaschinen hörte, die New Londons zweite Habitathöhle gruben. Die magnetischen und elektromagnetischen Spektren waren seltsam, ebenso die chemische Wahrnehmung. Julia begann damit, Zellen zu modifizieren und Filterprogramme zu schreiben. Die chemische Wahrnehmung war leicht in Geruch zu übersetzen, sobald sie die Molekularformeln erst mal etikettiert hatte. Magnetische und elektromagnetische Eindrücke übersetzte sie in Schwarz und Weiß, so daß sie die Gigaleiterzelle in Gregs Tokarewlaser hell leuchten sah. Das sphärische Panorama bereitete ihr die meisten Schwierigkeiten; sie adaptierte Sinneswahrnehmung und Deutungsroutinen, vergrößerte dabei die zugehörige Neuronenstruktur. Jetzt sprang ihre Aufmerksamkeit nicht mehr nervös durch die Gegend, und allmählich konnte sie sich dem ganzen Blickfeld widmen.


  »Konntest du deine Betriebsfähigkeit bestätigen?« fragte das Hexaemeron.


  »Ja.«


  »Sehr gut, Julia Evans, ich beuge mich deiner Befehlsgewalt. Diese Idee verstößt gegen jeden meiner Instinkte. Ich bin der Mikrokosmos, dazu bestimmt, den Makrokosmos zeitlos zu umfassen. Diese naßforsche Reise verstößt gegen die Natur. Setzt alles auf einen riskanten Flug. Was für seltsame, hastige Kreaturen ihr seid!«


  »Es ist nur jugendliche Begeisterung, die Unfähigkeit, einer Herausforderung zu widerstehen. Wir haben Träume, das ist unser Makel und unsere Schönheit. Deine Stärke liegt im Körperlichen, unsere im Glauben an uns selbst.«


  Sie spürte, wie das Bewußtsein des Hexaemerons in einem Schlafzustand versank. Ihre eigenen Steuerungsroutinen breiteten sich durch die übrigen Zellen aus, während es zurückwich.


  »Royan, Liebling? Ich bin hier bei dir.« Sie sagte es ohne eine Spur von Ängstlichkeit; der Gefühlsmechanismus existierte nach wie vor, aber sie hatte ihn abgelöst, war zu der Julia Evans geworden, für die sie jedermann hielt. Ein leiser Impuls der Erheiterung sickerte durch die Barriere, und sie antwortete mit dem Bild eines Lächelns darauf.


  »Bist du sicher, Schneeglöckchen?« Der Tonfall war der eines vorsichtigen Grußes, eher skeptisch als geringschätzig.


  »Ja. Paß auf!«


  Zellen gerieten in Fluß. Ein Pseudopodium wuchs aus der Eischale hervor, und seine Spitze flachte sich ab. Finger und ein Daumen formten sich; eine Menschenhand entstand und zeigte den drei erschrockenen Personen in der Höhle den aufgerichteten Daumen.


  »In Ordnung, Schneeglöckchen, ich glaube dir.«


  Gemeinsam mit Royan arbeitete sie daran, einen Abschnitt der Zellen, die unter seiner Kontrolle standen, in ein Neuralnetz umzuformen.


  »Wie in den alten Zeiten, Schneeglöckchen. Du und ich als Team.«


  »Yeah, wie in den alten Zeiten.«


  Ihre Innenwahrnehmung verfolgte, wie sich das Neuralnetz herausbildete. Als es vollständig war, übertrug Royan sein Persönlichkeitspaket hinein.


  »Bist du funktionsfähig?« fragte sie das Miniwesen.


  »Yeah.«


  Royan lud seine Erinnerungen herunter.


  Julia übernahm die Kontrolle über die Zellen, aus denen Royan sein Lebenserhaltungssystem gebildet hatte, und machte sich daran, die Reste seines zerstörten Körpers zu verdauen. Das Gehirn ließ sie bis zuletzt übrig; ein geschlossener Kreislauf versorgte es mit sauerstoffangereichertem Blut aus einem kleinen, blutbildenden Sack.


  »Bereit?« fragte Julia.


  »Das Gedächtnis ist intakt«, antwortete Royan. »Reisen macht mehr Spaß als Ankommen, also nichts wie weg hier!«


  Die proteischen Zellen lösten sein Gehirn auf, schlugen sich mit den Grundstoffen voll, die sie abspalteten, und vermehrten sich bei dem Vorgang. Julia tastete in sich selbst herum, bis sie keinerlei Fremdkörper mehr spürte; dann öffnete sie einen Kanal zu dem Terminal in der Höhle. »Ihr solltet jetzt lieber gehen«, sagte sie zu Greg, Rick und ihrem fleischlichen Selbst. »Steigt in die Höhle hinunter, wo ihr dem Roboter begegnet seid, und wartet, bis ich vorbeigezogen bin. Es könnten noch Teksöldner aktiv sein.« Sie sah, wie ihr fleischliches Selbst mit den Lippen lautlose Zustimmung signalisierte. Die Müdigkeit schien sich teilweise gelegt zu haben. Sie war froh; Körper und Geist hatten in den letzten drei Tagen viel zuviel Druck erlebt. Fast das äußerste.


  »Es hat also geklappt«, sagte Greg. Seine Stimme hatte diesen schleppenden Klang, der, wie sie wußte, aus einem Neurohormonkater resultierte.


  »Ja«, sagte sie. »Das Hexaemeron wird nicht zurückkehren.«


  »Dann gute Reise, ihr zwei.«


  Julia schickte Fühler in die Bodenmatte, begann die Aussaatpflanze aufzulösen und zu verdauen. Sie sah, wie Rick, Greg und ihr fleischliches Selbst durch den Verbindungsgang zurückhasteten, als eine runde Wölbung an Julias Unterseite entstand und sich wie eine Welle ausbreitete.


  Der innere Kern der Fühler, der aus proteischen Zellen bestand, absorbierte die von der Außenschicht aufgelösten und absorbierten Chemikalien; dabei teilten sich die Zellen rasch. Die einzelnen Fühler verschmolzen zu einer einzelnen, verzehrenden Wellenfront. Sie erreichte die Höhlenwände und stieg hungrig daran empor.


  Sobald der letzte der gummiartigen Stränge in der Höhle umgewandelt war, zog Julia den Saum aus proteischen Zellen zurück und leitete eine Veränderung ihrer Gestalt ein, wurde geschmeidiger. Sie bewegte sich auf den Durchgang zu, und die Fortbewegung war eine Kombination von Rollen und Rutschen. Sobald sie den Eingang erreicht hatte, streckte sie einen körpereigenen Ring aus, der mit den durchsichtigen Wänden verschmolz und sich daran machte, sie zu verdauen. Sie bildete einen zweiten Ring aus Zellen, der sich fließend über den ersten legte, dann einen dritten. Ihre Hauptmasse bewegte sich weiter, saugte dabei die angeschwollenen Ringe wieder auf. Gleichzeitig bildete sie neue Ringe und schickte sie jeweils voraus. Speziell formatierte Saugnäpfe hefteten sich unter der Aussaatpflanze an den Fels und saugten diverse Minerale auf, die die Zellen benötigten.


  Als sie sich am Ende des Ganges hervorquetschte, war sie zu einer Kugel von mehr als sieben Metern Durchmesser angewachsen und berührte damit fast den Scheitelpunkt der halbkugelförmigen Höhle. Unter ihrem Gewicht wurden die Kompositfrachtkapseln zu klingenähnlichen Splittern zermalmt. Sie überzog die gesamte Höhle mit einer Verdauungsschicht und bewegte sich in den nächsten Durchgang weiter, schob ein Rohr aus Zellen vor sich her, während sie sich durch die Spirale nach unten vorarbeitete. Die Titanbröckchen in den Tumoren wurden aufgenommen und pulverisiert und die Staubkörner dann in Bereitschaft gehalten. Sie würde später noch alles Metall brauchen, das sie nur bekommen konnte.


  In der unteren Höhle wartete sie darauf, daß die neuen Zellen sie einholten, und schickte gleichzeitig neue Fühler in die vier übrigen Durchgänge, um weitere organische Materie aufzusaugen.


  Sie entdeckte Greg und ihr fleischliches Selbst mit bestürzten Gesichtern am anderen Ende des Gangs. Die drei Hardliner des Einsatzkommandos hatten die Konica-Ripguns aus den Gürtelclips ihrer Panzerungen genommen.


  »Laufen wir weg?« schrie Rick.


  »Nein«, sagte Greg. »Aber es wäre eine gute Idee, zurück an die Wand zu treten, wenn es kommt, kein Vertun.«


  »Ist es immer noch sie?«


  »Yeah.«


  »Jesus!«


  »Sie wollten ja mitkommen, Rick«, sagte ihr fleischliches Selbst. Ein helles Lachen klang in der Stimme mit, das seit einiger Zeit gefehlt hatte. »Richtig hartnäckig waren Sie.«


  Rick grunzte bestürzt. Alle drückten sich flach an die Gangwände.


  Julias außerirdischer Körper wurde kompakter. Der Raum war nicht groß genug für sie; Royans Aussaatpflanze hatte sich weiter ausgebreitet, als sie erwartet hatte – weitere fünf halbkugelförmige Höhlen, fast ein Kilometer an Verbindungsgängen. Sie formte sich zu einer Schlange von ein paar Metern Durchmesser, härtete die Außenschicht und machte sie rauher, um bessere Traktion zu erhalten, und drängte durch den Gang.


  »Mein Gott!« schrie Sinclair. »Das Tier! Das Tier ist gekommen!« Er sank auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet. »Und wenn sie alle Zeugnis abgelegt haben, wird das Tier, das aus dem tiefsten Abgrund heraufsteigt, sie mit Krieg überziehen und sie überwältigen und töten.«


  »Oh, halten Sie die Klappe«, sagte Rick.


  Die Sicherheits-Hardliner zielten voller Angst mit den Ripguns auf Julia, als ihre tastende Spitze vorbeiglitt.


  »Runter damit!« befahl ihr fleischliches Selbst mit eiserner Stimme. »Runter mit den Waffen. Es wird uns nichts tun.«


  Nicht, daß es etwas ausgemacht hätte, wenn sie geschossen hätten. Julia konnte die Strahlen absorbieren, ohne echten Schaden zu erleiden, und ihnen die Waffen wegnehmen, wie es eine Mutter bei fehlgeleiteten Kindern tat. Ja, Royan hatte das Hexaemeron mit Recht gefürchtet. Zärtlich betrachtete sie den Zellknoten, der das schlummernde Bewußtsein ihres Liebsten barg. Eines Tages würden sie wieder zusammen und wirklich frei sein.


  Ihre Spitze spaltete sich in zwei auf, als sie in die Katakomben vordrang; dann verzweigten sich diese Spitzen wiederum. Sie sondierte die Spalten und Gänge der Verwerfung. Eine Flut aus Bindeöl, das jeden Winkel ausfüllte. Einige ihrer Extremitäten waren dünner als Blätter, kaum fünf Zellen dick.


  Sie nahm die Höhlen und Gänge in Augenschein; sie wirkten in dem unteren Infrarotband bedrückend miasmatisch. Felsformationen zeigten ihre Zusammensetzung und ihre Schwächen; Erze wurden geprüft. Sie sah, wie Wasser durch die trostlosen, zerklüfteten Hohlräume strömte und etliche dünne Wasserfälle mit erkennbar abnehmendem Volumen durch abgelegene Klüfte plätscherten. Daraus folgerte sie, daß der See neben dem Dorf der Himmlischen Apostel zerstört worden war.


  Sie begann damit, das Wasser aufzusaugen, und eröffnete ein Geflecht aus Kapillaren, um es gleichmäßig zu verteilen.


  Leichen in muskelgekoppelten Panzerungen lagen im sinkenden Wasser, in engen Spalten eingeklemmt oder von hervorstehenden Felszacken festgehalten. Kleine Haufen Strandgut schaukelten durch die Gegend. In einem Gang entdeckte Julia einen Hund, dessen Fell schlimm versengt war und dessen gegrilltes Fleisch sich abschälte. Sie streckte ein Pseudopodium aus und verdaute ihn.


  Suzi schwamm mit dem Gesicht nach unten in einer halbmondförmigen Höhle, in der sich das Wasser gesammelt hatte. Lange Brandfurchen zogen sich über Rücken und Beine ihrer Panzerung. Ripgunschüsse hatten geschmolzene Narben im Fels hinterlassen, und glasige Perlen tropften an den Wänden herunter wie Wachs von einer Kerze.


  Julia saugte das Wasser auf, schob einen großen Klumpen des eigenen Körpers in die Höhle und blies ihn dort auf wie eine Blase, bis jeder Quadratzentimeter der Felsoberfläche mit einer dünnen Haut aus Zellen bedeckt war. Vier Raketen waren hier detoniert; sie schmeckte die bitteren Chemikalien, die die Gefechtsköpfe in die Wände getrieben hatten. Winzige Partikel Metallokeramik waren festzustellen, ebenso Komposit- und Plastikfragmente. Leol Reiger war also getroffen worden.


  Sie zog ihren weit ausgestreckten Körper aus den entfernten Abschnitten der Verwerfungszone zurück und konzentrierte sich darauf, die Umgebung von Suzis Höhle zu untersuchen.


  Schritte verrieten ihn; zwar hörte Julia auch das Einsatzkommando in der Dorfhöhle und deren Umgebung herumtappen, aber diese Geräusche konnte sie mit Hilfe von Unterscheidungsprogrammen schnell eliminieren. Dann hörte sie Leol Reiger, ein monotones Stapfen, wobei ein Fuß langsamer war und schwerer aufprallte.


  Sie drang in den Gang hinter ihm ein und streckte forschende Tentakel in die Wandrisse aus. Dort entdeckte sie ein Labyrinth schmaler Ritzen unter der Oberfläche, verschobene Erzadern, wo Fels und Metall auseinandergerissen worden waren. Julias Körper sickerte hinein, füllte jeden Winkel aus. Die vordersten Ausläufer überholten Leol Reiger lautlos und glitten weiter voraus. Zehn Meter vor ihm sickerte Julia wieder in den Gang hinaus und bildete einen massiven Klumpen, wie kalter Schwefel. Die Gestalt im Panzeranzug humpelte, und das linke Bein knirschte laut bei jedem Schritt. Ein Infrarothelmstrahler leuchtete matt voraus und schwankte hin und her. Zwei Wärmeabstrahlplatten am Rücken waren ausgefallen, und der dritte leuchtete kräftig im Infrarotbereich. Julias für Magnetismus empfindliche Zellen entdeckten Energieschwankungen in den Muskelkontaktbändern. Die Luftansaugfilter des Helms knurrten asthmatisch.


  Leol Reiger blieb stehen, hob die Ripgun und zielte auf die glatte Protoplasmabarriere. Julia formte ein einen Meter hohes Relief des eigenen Gesichts und fuhr damit aus der Haut hervor. Ein grüner Fächer Laserlicht aus der Sensorenkapsel auf der Schulter des Panzeranzuges glitt über sie hinweg.


  Julia öffnete den Mund und benutzte die Zellen darin als Zwerchfell. »Ich hatte dich schon gewarnt, Leol Reiger, daß ich dich nicht vergessen würde.«


  Leol Reigers Anzuglautsprecher schaltete sich klickend ein. »Julia Evans. Eins muß ich dir lassen, das ist schon ein toller Trick. Möchtest du ein Geschäft machen?«


  »Nein. Du sollst nur wissen, daß ich es war.«


  »Yeah? Dann solltest du lieber gut sein, reiches Miststück; du solltest die verdammt Beste sein! Denn ich habe dir schon mal gesagt: Der einzige Ausweg ist der, den wir unter uns ausmachen.«


  »Ja, das hast du gesagt.«


  Leol Reiger feuerte und rückte dabei vor.


  Ripgunschüsse gruben sich in Julias übergroßes Gesicht und verwandelten es in Asche. Dampf und Kohlenstoffpartikel spritzten daraus hervor, Leol Reiger entgegen, während Zellen zu Hunderten von Milliarden starben.


  Julia expandierte ihre Zellen, füllte die Hohlräume rings um den Gang. Osmotischer Druck verlagerte das aufgenommene Wasser in ihrem Körper; jede einzelne Kapillare blähte sich darunter auf. Sie spürte den Vorgang als peristaltische Kontraktionen, und die Muskeln spannten sich bis an die Grenze. Das Gestein kreischte in Agonie auf, als der hydrostatische Druck den Gang allmählich zudrückte. Ein heftiges Zittern warf Leol Reiger auf die Knie. Die Ripgun fiel klappernd zu Boden. Er drehte sich auf den Rücken und hob die Arme, drückte gegen das Dach, während es sich absenkte. Beulen entstanden im metallokeramischen Panzer.


  Julia drückte noch lange weiter zu, als es schon überhaupt nicht mehr nötig war, preßte jeden Rest Luft aus dem komprimierten Gestein heraus.


  


  


  Kapitel einundvierzig


  


  


  Greg drückte sich an die rauhe Oberfläche der Gangwand, als sich der außerirdische Behemoth vorbeischlängelte. Fast hätte er glauben können, daß Neurohormonmißbrauch seine Synapsen für Halluzinationen anfällig gemacht und ihn in einem Universum ausgesetzt hatte, das den Launen des Bewußtseins unterlag. Irgendwie wünschte er sich, daß es so wäre, denn dann wäre der Außerirdische nicht real gewesen.


  Zwei Meter Durchmesser, eine Haut wie rauhes Leder, schwarz, schaurig beweglich und mit mehr träger Masse als ein drohend aufgerichteter Dinosaurier. Schattenhafte Gedankenströme liefen auf ganzer Länge durch diesen Körper, verzerrte menschliche Neigungen, die in ihrer Metamorphose alles waren, nur nicht gerade beruhigend. Menschlich ohne Menschlichkeit.


  »Eine Schlange der Finsternis!« schrie Sinclair. »Der fleischgewordene Satan.«


  Starke Windwirbel peitschten an Gregs Gesicht vorbei und verbreiteten den Gestank von Fäulnis, von reifen Früchten, die auf ihren Zweigen verschimmelten. Er hustete und blinzelte in dem beißenden Geruch.


  »Gebenedeit sei Maria, für alle meine Sünden bitte ich um deine Vergebung«, sagte Sinclair. Er preßte die Augen fest zu.


  »Es wird Ihnen nichts tun«, sagte Julia über das Raspeln der fremdartigen Haut hinweg, die über den Fels rutschte. Julias Gedankenströme zeichneten sich durch eine selbstsichere Ruhe aus, um die Greg sie beneidete.


  »Nicht das!« rief Sinclair. »Das wollte ich nicht! Sie haben das Tier losgelassen. Was ich wollte, war ein Ende des Wahnsinns und der Beginn der Gerechtigkeit.«


  »Er ist harmlos«, sagte Rick. »Glauben Sie mir. Wir haben ihn neutralisiert. Sie werden ihn nie wiedersehen.«


  Sinclair öffnete ein Auge und zitterte.


  Greg fragte sich, wie groß der Außerirdische inzwischen geworden war. Die Aussaatpflanze mußte in rauhen Mengen vorgekommen sein, um ihm soviel Masse zu geben.


  »Ist er ein Engel oder Dämon?« fragte Sinclair.


  »Weder noch«, antwortete Julia. »Er ist Hoffnung. Eine sehr noble Art der Hoffnung.«


  »Für wen?«


  »Vielleicht für viele Leute. Die ganze Erde erhält den Beweis, daß wir in der Galaxis nicht allein sind und nie waren. Heute abend sehen es die Menschen an den Himmel geschrieben. Und Gott weiß, daß unsere Welt es verdient hat, vom Wunderbaren berührt zu werden.«


  »Sind Sie eine religiöse Frau, Miss Julia?«


  »Ja, ich denke, das bin ich.«


  Der Schwanz des Außerirdischen fegte vorbei. Wurde innerhalb von Sekunden von der Dunkelheit verschluckt. Greg hatte gar nicht richtig bemerkt, wie schnell sich das verdammte Ding bewegte. Als sich seine Muskelspannungen lösten, stellte er fest, daß ihm die Beine zitterten.


  Lichtkreise aus den Helmscheinwerfern der Hardliner ruhten auf der Wand gegenüber. Greg trat in die Mitte des Gangs hinaus. Die Präsenz des Außerirdischen schrumpfte, ein vom morgendlichen Licht überspülter Stern im Bewußtseinshintergrund. Julia starrte dem Wesen hinterher in die Dunkelheit.


  »Bedauerst du etwas?« fragte er.


  »Nein, nichts. Es war das einzige, was ich tun konnte.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie leicht. Zweifel verstopfte immer noch die Peripherie ihres Bewußtseins.


  »Ich sagte ja, daß du die Beste bist, wenn es um Entscheidungen geht«, erklärte er ihr.


  Sie lächelte zu ihm hinauf. »Danke, Greg. Und Ihnen auch, Rick. Ich stehe tief in Ihrer Schuld; auf diese Idee wäre ich nie selbst gekommen.«


  »Nein«, sagte Rick, »da gibt es nichts zu danken. Das war der Höhepunkt meines Berufslebens, der fünfzehn Jahre Arbeit und Träume rechtfertigt hat, und Sie haben ihn ermöglicht.« Er sagte es so ernst, fast flehend, daß Julias Lächeln danach ein wenig bemüht wirkte.


  »Kommt, ich denke, wir gehen jetzt lieber«, sagte Greg.


  »Ja«, stimmte ihm Julia zu. »Ich muß mit Victor und Sean Kontakt aufnehmen; es gibt eine fürchterliche Panik, wenn ich sie nicht über das informiere, was bald passiert.«


  


  Greg hatte halb damit gerechnet, dem Außerirdischen irgendwo in den Höhlen wieder zu begegnen. Zwei- oder dreimal glaubte er, ein Rumpeln zu hören, das Geräusch von Felsbrocken, die langsam ineinandergemahlen wurden. Der einzige Hinweis auf das Wesen blieb jedoch ein ovaler Tunnel, den es in die Vorratshöhle gegraben hatte und der es ihnen ersparte, sich wieder durch die schmale Spalte zu winden. Der Fels war sauber geschliffen und wirkte wie polierter Marmor.


  »Ist er vor uns?« fragte Greg Julia.


  »Nein. Ich möchte jetzt schnell in die Hyde Cavern zurück.«


  »Also hat er diese Öffnung für dich gemacht?«


  »Ja.«


  Die Regale und Frachtkapseln waren von der Flutwelle an die Rückwand der Vorratshöhle geschmettert worden; Wände und Decke waren tropfnaß. Von dem Obst war keine Spur mehr zu sehen.


  »Die Hardliner müssen das Seeufer aufgebrochen haben«, meinte Greg.


  »Und wo ist das ganze Wasser hingeströmt?« fragte Rick. »Wir haben nichts davon gesehen, und wir waren unterhalb davon.«


  »Es wurde aufgebraucht«, sagte Julia, ohne zu zögern.


  »Stehst du in Kontakt mit diesem Ding?« fragte Greg.


  »Es ist kein richtiger Kontakt, aber es ist zu einem gewissen Feedback gekommen, als ich meine Erinnerungen übertragen habe. Ich weiß, was er tun kann, und ich weiß, wie ich ihn benutzen werde. Das Wasser ist erst der Anfang. Er benötigt eine Menge organische Stoffe.« Sie seufzte. »Ich hoffe, er läßt noch genug Kohlenwasserstoffe übrig, um die Biosphäre der zweiten Habitathöhle in Gang zu setzen.«


  Das Ausmaß der Zerstörungen in der Dorfhöhle überraschte Greg. Es mußte ein schlimmer Kampf gewesen sein. Das Einsatzkommando platschte durch knöcheltiefes Wasser. Er zählte siebzehn gepanzerte Gestalten, die aufgereiht dalagen. Eine war klein und übel versengt.


  Suzi war bei ihrer ersten Begegnung so jung gewesen, kaum ein Teenager, voller Angst und Entschlossenheit, gefühlsmäßig verwundet. Eine der besten Trinities, die er je ausgebildet hatte, die jedes seiner Worte aufsaugte, gescheit und flink. Sie hatte nie eine Kindheit gehabt, nicht so, wie die Kinder von Hambleton sie genossen. Statt dessen brachte er ihr bei, wie man tötete, und schickte sie gleich in die vorderste Linie. Etwas anderes lernte sie nicht kennen; ein Haufen betrunkener Parteimilizionäre hatte ihr Leben vorgeformt, ein Zufallsereignis. Wären die Milizionäre eine andere Straße entlanggezogen und hätten ein anderes Hotel geplündert, wäre alles so anders gekommen. Suzi war intelligent genug, um auf jedem Gebiet Erfolg zu haben. Bekam nie die Chance. Dafür kämpften sie damals in Peterborough, daß die nächste Generation wieder ein richtiges Leben führen konnte. Und sie hatten damit recht gehabt, wie Julia und ihre Leistungen bewiesen. Er drehte sich zu Julia um, als sie sich ihren Weg über tote Fische hinweg suchte und bestürzt die Knopfnase rümpfte. Sie fuhr vor dem Zorn in seinem Gesicht zurück.


  »Bist du absolut sicher, daß ihr euch um Leol Reiger gekümmert habt, du und der Außerirdische?« fragte er.


  Sie nickte eilig, die Augen dunkel vor lauter Gefühlen. So verletzlich hatte er sie seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen.


  In Gregs Kopfhörer prasselten Störungen, dann meldete sich Melvyn atemlos: »Ich wollte schon einen Spähtrupp hinter Ihnen herschicken. Ich habe mir Sorgen gemacht, das Wasser könnte Sie erwischt haben.«


  Drei der gepanzerten Gestalten kamen auf sie zu.


  Julia tastete unter der Kapuze herum und fand das kleine Mikro. »Haben Sie Funkverbindung zu Victor?« fragte sie.


  »Keine Chance. Unsere Faseroptik ist im Kampf ausgefallen.« Er schwieg kurz. »Greg …«


  »Ich weiß«, sagte dieser.


  »Wir gehen jetzt«, sagte Julia. »Rufen Sie Ihr Team zusammen.« Sie ging zur Treppe hinüber.


  »Aber wir wissen noch nicht, was aus fünf von den Teksöldnern geworden ist!« wandte Melvyn ein.


  »Sind alle Ihre Leute hier?«


  »Ich habe vier abgestellt, um die Verletzten hinauszubringen, aber die übrigen sind alle hier, ja.«


  »Dann führen Sie sie hinaus.«


  »Ja, Ma’am. Was ist mit den Teksöldnern?«


  »Überlassen Sie sie dem Außerirdischen; sie werden nicht entkommen.«


  »Haben Sie ihn gefunden?« fragte Melvyn. Greg hörte tausend Fragen aus seinem Ton heraus.


  »Ja«, antwortete Julia.


  »Meine Güte, Junge, Sie hätten das Ungeheuer sehen sollen!« sagte Sinclair. »Einen Kilometer lang war es und schwarz wie die Hölle.«


  »Wo ist Royan?« fragte Melvyn.


  Julias Schritte stockten. »Fort.«


  


  Bruchstücke von Datenverkehr strömten stoßweise durch den Versorgungstunnel, als Greg die Gruppe hinaus in die Haltestelle Moorgate führte; sein Kopfhörer gab Fetzen von Rufen wieder. Das halbe Sicherheitspersonal von New London erwartete sie. Er sah Sanitäter, die die Verletzten des Einsatzkommandos sachte in einen Krankenwaggon beförderten, und vier gepanzerte Gestalten, die dicht daneben standen.


  Victor kam auf die Gruppe zugerannt, als sie aus dem Versorgungstunnel trat. Einen halben Meter vor Julia blieb er stehen und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du bist okay«, stellte er fest. Er klang verängstigt.


  Julia lächelte. »Ja, Victor, ich bin okay.«


  Er räusperte sich und blickte den Versorgungstunnel hinunter. »Was ist mit Royan? Habt ihr ihn gefunden?«


  »Yeah«, sagte Greg. »Aber er kommt nicht zurück, nicht mit uns.« Er setzte sich auf eines der großen Rohre neben dem Gehäuse einer Turbopumpe. Jetzt, wo Spannung und Adrenalin zurückgingen, machten sich die Anstrengungen der zurückliegenden beiden Tage spürbar. Der unmittelbare Druck war weg; immer das gleiche nach dem Kampf, und ein Kampf war es gewesen, auch ohne den physischen Aspekt. Der Neurohormonkater nagte an ihm, schnitt ihn ab von den Vorgängen ringsherum, mit denen die Sicherheitsleute, Victor, Julia und Rick den Gefühlsstreß abbauten, auch von Sinclairs bekloppten Eingebungen. Und es war ihm egal. Er wollte nur raus aus dem Verteileranzug, dann baden, etwas trinken und Eleanor anrufen. Vielleicht auch in umgekehrter Reihenfolge.


  »Und der Außerirdische?« fragte Victor.


  »Er hat sich einverstanden erklärt, wieder fortzugehen«, sagte Julia. »Hast du dein Cybofax dabei?«


  Victor reichte es ihr.


  »Schaff all diese Leute hier raus«, sagte Julia und gab eine Nummer in das Mikroplättchen ein. »Und laß auch alle anderen Haltestellen der nördlichen Abschlußwand räumen.«


  »Wieso, was ist los?«


  Ihre Augen glitzerten herausfordernd. »Es wird eine leichte Veränderung an New London geben.«


  Victor wandte sich flehend an Greg.


  »Sieh nicht mich an, sie hat das Abkommen geschlossen.«


  »Was, mit dem Außerirdischen?«


  »Yeah.«


  Victor sah wieder Julia an. Wie ein Teenager im Kummer seiner ersten Liebe, fand Greg.


  Das Gesicht von Sean Francis erschien auf dem Cybofaxmonitor. »Ma’am, alles in Ordnung mit Ihnen, ja?«


  Julia saugte die Wangen ein. »Ja, scheint so. Sean, ordnen Sie die vollständige Evakuierung der zweiten Habitathöhle an, der Bergleute, Techniker, Aufseher. Absolut jeder soll raus und dazu die Notfallkapseln benutzen. Ich möchte, daß es schnell geht.«


  Sean sah erschrocken aus. »Was ist denn los?«


  »Der Außerirdische wird bald in die zweite Habitathöhle eindringen. Und wo ich gerade daran denke – achten Sie darauf, daß auch die Kugelgießereimannschaft evakuiert wird. Dann soll sich jedes Raumfahrzeug aus einem Umkreis von fünfhundert Kilometern um New London zurückziehen, wozu auch alle Frachtschlepper und Personenpendler gehören. Einfach alles, verstanden?«


  »Mein Gott, wenn er so gefährlich ist, sollte ich dann nicht eine umfassende Evakuierung einleiten?«


  »Er ist nicht gefährlich«, entgegnete Julia rasch. »Nur sehr, sehr groß.«


  »Groß«, formte Sean lautlos mit den Lippen. »In Ordnung, ich leite sofort alle Maßnahmen ein.«


  »Danke, Sean«, sagte Julia. »Und sagen Sie Maria, daß sie meine Falcon startklar machen soll. Wir erreichen den Dockskomplex der südlichen Nabe in fünf Minuten.«


  »Sie fliegen ab?« fragte Sean. Es war nicht ganz eine Anschuldigung.


  »Sicher nicht. Ich reserviere uns nur einen Logenplatz; nach dem, was wir durchgemacht haben, steht er uns zu.«


  »Ja, Ma’am.«


  Julia setzte sich neben Greg und hakte sich bei ihm unter. Sie war richtig munter. Es war ein reizender Anblick, fand er, als würde er zurück in die Vergangenheit blicken und sehen, wie sich ihr Gesicht wieder glättete.


  »Was ist mit euch Jungs?« Julia sah zu Rick und Victor hinauf, und die Zungenspitze geriet zwischen die Lippen. »Kommt ihr mit?«


  Victor und Rick wechselten nervöse Blicke, wußten nicht recht, wie sie auf diese neckische, mädchenhafte Julia reagieren sollten.


  Greg lachte leise über ihr Unbehagen und gestattete, daß sie ihn auf die Beine zog. Seine Muskeln protestierten, aber sie hatte recht; das durfte er nicht versäumen. Wenigstens einer von ihnen hatte nach der ganzen Sache das bekommen, was er wollte.


  


  Der Weltraum war voller hellorangener Funken, ein großer, zyklonartiger Ring, der seinen Ursprung in New Londons nördlicher Nabe hatte und wie ein riesiges Feuerrad aussah. Die Falcon schwebte elegant dort hinüber und hielt dabei einen gleichmäßigen Abstand von zwei Kilometern zur Hauptmasse des Asteroiden.


  »Wie viele Leute genau arbeiten eigentlich an der Fertigstellung der zweiten Habitathöhle?« fragte Rick. Er schwebte parallel zum Kabinendach und gaffte die pyrotechnische Armada von Fluchtkapseln an.


  Julia schnalzte mit der Zunge, konzentrierte sich auf die Daten, die sie von den Prozessor-Netzknoten erhielt. »Insgesamt etwa dreieinhalbtausend. Jede Kapsel nimmt bis zu acht Personen auf. Sie haben inzwischen die meisten gestartet.«


  Maria schnaubte. »Tausend ausgekotzte Kometen; kaum auszumalen.«


  Greg packte die Rückenlehne ihres Stuhls fester. Maria war unleidlich, seit sie aus dem Dockskrater der südlichen Nabe gestartet waren. Er hatte den Eindruck, daß es ihr nicht gefiel, wenn man ihr so zu Leibe rückte. Alle vier Passagiere drängten sich hinter ihr und blickten zur schmalen, mit Graphiken gefüllten Frontscheibe hinaus.


  »Wie läuft es, Sean?« fragte Julia.


  »Die Notkapseln sind alle gestartet«, wurde Seans Stimme vernehmbar. »Fünfzehn Fälle von Arm- und Beinbrüchen wurden gemeldet, ebenso zahllose geringfügige Verletzungen. Nach den ganzen Gerüchten, die im Umlauf sind, ist es beinahe zu einer Panik gekommen. Der Arbeitsplan für die zweite Habitathöhle ist hinüber. Es wird Wochen dauern, die Arbeiten wieder voll in Gang zu bringen. Manche Maschinen sind einfach nicht für sofortige Abschaltung konstruiert, ja?«


  »Es gibt ohnehin keinen Arbeitsplan mehr, Sean. Also machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Wenn Sie das sagen, Ma’am«, antwortete er in müdem Ton. »Wir haben den Raumverkehr rings um den Asteroiden gestoppt, von Ihrer Maschine abgesehen. Wie lange wird es dauern, bis wir die Notkapseln aufsammeln können?«


  »Sobald sie über die Grenze von fünfhundert Kilometern hinaus sind.«


  »Ja, Ma’am.«


  Die Funken an der Peripherie des sich ausweitenden Rings wurden matter und gingen aus.


  »Von wo aus möchtest du zusehen?« fragte Maria.


  »Bring uns zum nördlichen Nabenkrater«, sagte Julia. »Aber nicht zu dicht heran.«


  Purpurne Linien liefen flirrend über die Frontscheibe. Greg hörte, wie die Reaktionssteuerdüsen zündeten. Die Falcon näherte sich dem Schwarm Rettungskapseln, und hinter dem Nordende des Asteroiden kam die sonnenbeschienene Spiegelspindel in voller Länge ins Blickfeld.


  »Hier kommen Schadensmeldungen aus der Umweltkontrollsektion der zweiten Habitathöhle herein!« rief Sean. »Fünf Kohlenwasserstofftanks sind aufgeplatzt; massiver Flüssigkeitsverlust!«


  »Schicken Sie keine Reparaturmannschaften hinunter«, sagte Julia.


  »Aber …«


  »Keine, Sean!«


  »Drei weitere Tanks sind hinüber.« Ein frustrierter Unterton machte sich in Seans Stimme breit. »Wir werden sie alle verlieren.«


  »Werden Sie nicht«, erwiderte Julia ungerührt.


  »Jesus Christus, die Kommandozentrale meldet Rotationsschwankungen! Das Schwerkraftzentrum in der zweiten Habitathöhle verschiebt sich!«


  »Sean, bitte. New London wird keinen Schaden erleiden.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Julia …« begann Victor.


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Alles in Ordnung, Victor, wirklich.«


  »Okay.« Er nickte erkennbar widerstrebend.


  Greg wollte etwas sagen, etwas tun, um Victor und die Leute in dem Asteroiden zu beruhigen. Julias Überzeugung war unerschütterlich, aber hatte nur in ihr Platz, teilte sich anderen nicht mit. Er selbst hatte natürlich auch daran geglaubt, als der Außerirdische an ihm vorbeiglitt, aber er sah keine richtige Möglichkeit, diese Überzeugung zu vermitteln. Einfach abwarten und beten, daß Julia wieder mal ihre Versprechungen einlösen konnte.


  Die Feststoffraketen der Rettungskapseln waren inzwischen alle ausgebrannt, und nur noch ihre weißen und grünen Stroboskopenlampen blinkten vor dem Hintergrund der Sterne, während sie sich von New London entfernten.


  Ein weiterer Schub aus den Reaktionssteuerdüsen stoppte den Gleitflug der Falcon. Die Maschine hielt ihre Position tausendfünfhundert Meter vor der Spiegelspindel. Sie schnitt das Sternenfeld in zwei Hälften, ein offenes, silberweißes Gitter, sechs Kilometer lang, und die röhrenförmige Sandleitung zog sich auf ganzer Länge durch die Mitte. Die Gießerei am Ende war ein Schattenprofil, verloren im Kernschatten des Spiegels, und rote Blinklichter blitzten lautlos rings um ihre leeren Kapselluken.


  Die Falcon rotierte um die eigene Längsachse, und der nördliche Nabenkrater trat ins Blickfeld.


  »Jetzt«, sagte Julia ehrfürchtig. Ihre Hand drückte nach wie vor fest auf Victors Hand, und die zierlichen Knöchel wurden weiß.


  Greg konnte direkt in den Krater hineinsehen; er war größer als sein Gegenstück an der südlichen Nabe, durchmaß ein paar Kilometer, ein tiefer kegelförmiger Biß im Gestein. Die Flanken waren glattes schwarzes Glas, durchzogen von aschgrauen Strahlen. Hier war alles ruhig, aber es mußte fast wie in der Hölle zugegangen sein, als die Elektronen-Kompressions-Sprengköpfe ihn freigenagt hatten.


  Schwaches Licht aus dem großen Spiegel, das bis hierher gestreut wurde, erhellte die schrägen Wände. Der konkave Boden durchmaß dreihundertfünfzig Meter und war bedeckt mit einem Netzwerk aus blassen Metallstreben, in denen das Lager der Spindel verankert war, ein dicker, mit Goldfolie überzogener Ring mit den Supraleitermagneten, die der Spindel Halt boten und für ihre Rotation sorgten. Die Sandröhre lief durch den Mittelpunkt des Rings und verschwand in einem pechschwarzen Bohrloch im Kraterboden.


  »Wir haben sämtliche Datenleitungen in die zweite Habitathöhle verloren«, meldete Sean. »Und das schließt die Gießerei mit ein. Aber irgendwas zapft die Energieleitungen an; die Spannung liegt bei hundert Prozent der Kapazität. Wir müssen die Stromzufuhr zu Teilen der Hyde Cavern herunterfahren, um damit fertig zu werden.«


  »Danke, Sean«, sang Julia. »Es ist wichtig, daß Sie die Stromversorgung aufrechterhalten. Der Abfluß wird nur wenige Stunden anhalten.«


  Greg konnte sich einfach nicht vom Lager der Spindel abwenden. Eine intuitive Erwartung baute sich in ihm auf wie das rötliche Glühen vor der Morgendämmerung, ungeachtet der Restspuren des Neurohormonkaters. Vielleicht war Sinclair letztlich doch nicht so bescheuert.


  Direkt außerhalb des Spindellagers brach ein kleiner Kreis im Kraterboden auf, wackelte wie ein leichtes Erdbeben, und dann brach der Boden ein. Greg erstarb ein Schrei im Hals; seine Sicht funktionierte verkehrt herum, was ihn für einen Moment aus dem Konzept brachte, aber der Kraterboden stand senkrecht zur rotationsbedingten Schwerkraft des Asteroiden. Der Schutt hätte die Kraterwand hinunterrollen und schließlich aus dem Krater hinausstürzen sollen; statt dessen war der Sturz horizontal verlaufen.


  »Es hat angefangen«, sagte er schwach.


  »Wo?« zischte Julia.


  »An der Basis der Spindel.«


  Ein weißer Wurm aus außerirdischem Fleisch kroch aus dem neuen Loch, wachsfarben und klar. Die Spitze schwankte langsam, als suchte sie nach etwas. Greg dachte an eine Made, die sich aus einem Apfel herausgrub, aber dann wurde ihm der Maßstab deutlich.


  »Meine Fresse«, murmelte Victor.


  Julia kicherte nur.


  Ein zweites Loch entstand durch einbrechendes Gestein. Risse breiteten sich im Kraterboden aus. Die Wurmspitze wurde größer und umschloß die ihr zugewandte Sektion des Ringlagers. Weitere weiße Spitzen drangen blind aus dem aufgebrochenen Fels hervor.


  »Was macht er?« fragte Maria.


  »Er stellt die zweite Habitathöhle für mich fertig«, sagte Julia. »Das gehört zum Abkommen. Ich werde eine Menge Kohlenwasserstoffe heraufschaffen müssen, um das zu ersetzen, was er verbraucht hat, aber ich spare Geld bei den Bergbauarbeiten. Es ist eigentlich gehupft wie gesprungen, aber letztlich müßte Profit dabei herausspringen.«


  Die weiße Masse des Außerirdischen hatte sich inzwischen völlig um das Ringlager der Spindel gewickelt. Tatsächlich sah Greg den gesamten Kraterboden inzwischen als wogenden weißen Morast. Von den Stützstreben war keine Spur mehr zu erkennen. Ein Zittern lief an der Spindel empor.


  »Ich hoffe, sie verdreht sich nicht«, sagte Julia besorgt.


  Greg glaubte, der Außerirdische würde an der Spindel hinauffließen, stellte dann aber fest, daß es die Spindel selbst war, die sich bewegte. Mit einer schwerfälligen Unerbittlichkeit, über die er ungläubig den Kopf schüttelte, glitten die Träger jetzt an der Nase der Falcon vorbei. Der Außerirdische schob die Spindel aus dem Krater hinaus aufwärts.


  Licht und Schatten flossen durch die Kabine, als der gewaltige Gießereispiegel vom Asteroiden weggedrängt wurde. Seit einiger Zeit schon hatte niemand mehr etwas gesagt; sogar Sean Francis blieb still. Greg entspannte sich allmählich und saugte alles in sich auf; im Pub von Hambleton würde er nie mehr eine Runde ausgeben müssen.


  Ich war dabei!


  Eine weiße Fleischsäule des Außerirdischen bildete sich unter der Spindelbasis und drückte sie vom Asteroiden weg. Greg schätzte die Höhe auf etwa dreihundert Meter, als sich die Spitze abschälte und den goldenen Ring des Lagers freigab. Dabei mußte er einen letzten Stoß erhalten haben, denn Greg war sicher, daß die Spindel Tempo zulegte. Die weiße Säule sank in den Krater zurück. Für einen Moment blieb der Kraterboden von einem See aus weißem Fleisch bedeckt, dann bildete sich eine Delle im Mittelpunkt und wurde allmählich tiefer.


  »Sie sagen, er würde die zweite Habitathöhle für sie ausgraben?« fragte Rick.


  »Ja. Er baut das Gestein ab und raffiniert es. Genau das, wovon Royan geträumt hat. Sehen Sie, er hatte recht. Letzten Endes.« Das Lächeln schwand von ihrem Gesicht, und sie sah Victor an, hoffte, eine Bestätigung von ihm zu erhalten. Er schenkte ihr ein schmales Lächeln.


  Vom Außerirdischen war jetzt nur noch ein dünner weißer Rand rings um die Basis der Kraterwand zu sehen; der Rest war außer Sicht, war abgesunken und hatte einen klaffenden Schacht hinterlassen. Eine taubengraue Kugel von dreihundert Metern Durchmesser schwebte aus dem Mittelpunkt herauf. Die Szene erinnerte Greg an ein aktives Hologrammposter, das er Oliver zum achten Geburtstag geschenkt hatte, ein Erdaufgang im Zeitraffer, vom Mond aus gesehen. Bedächtig und unaufhaltsam. Schweigend sahen sie zu.


  »Ich frage mich, was das da ist«, sagte Julia, nachdem die graue Kugel aus dem Schacht hervorgetreten war. »Es kann kein Metall sein, nicht mit dieser Albedo.«


  Das Ringlager der Spindel war inzwischen aus dem Krater heraus, gefolgt von der Kugel in einem Kilometer Abstand. Eine zweite Kugel tauchte aus dem Schacht auf, diesmal in einem hellen metallischen Blau.


  »Du meinst, sie werden alle verschieden sein?« fragte Greg.


  »Absolut, ja. Minerale und Metalle werden getrennt ausgeschieden, mit einer Reinheit, an die unsere großformatigen Raffinerien nicht heranreichen. Das ist wieder etwas, was mir ein hübsches Sümmchen erspart.«


  Eine dritte Kugel tauchte auf, wieder eine metallische, deren spiegelnde Oberfläche verdrehte Konstellationen reflektierte.


  


  Greg sah über drei Stunden lang zu, wie der Außerirdische Kugeln ausstieß. Die Erschöpfung wirkte sich nur körperlich aus, zwang ihn zur Ruhe. Geistig blieb er wachsam, fasziniert von dem langsamen Karnevalszug der Elemente, der draußen vorbeischwebte. Die meisten Kugeln bestanden entweder aus Eisen oder Kieselerde und hatten dreihundert Meter Durchmesser. Auch kleinere Kugeln aus den selteneren Mineralen kamen vor, dunkelgrün und gelb und blau. Acht Schwünge davon traten zusammen mit den normalen Kugeln auf und umschwärmten sie wie Monde einen Gasriesen.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie bemerkten, daß die Prozession beendet war. Die letzte Kugel, von ziegelroter Farbe und nach Julias Aussage wahrscheinlich aus Zirkon gefertigt, war bereits bis auf halbe Höhe der Kraterwand aufgestiegen, als Greg bemerkte, wie sich das Fleisch des Außerirdischen vom Rand ausdehnte, um den Schacht wieder zu füllen.


  »War es das?« fragte Maria.


  »Das ist die letzte Phase«, sagte Julia. »Die Zellen gruppieren sich neu; sie waren ziemlich dünn durch die zweite Habitathöhle verstreut, um sie auszugraben und das Erz abzubauen. Es ist ein großes Gebiet; ich bin froh, daß es schon zur Hälfte fertig war, ehe der Außerirdische mit seinen Arbeiten angefangen hat.«


  »Die letzte Phase?« fragte Victor.


  »Seine Abreise.«


  


  Greg fragte sich, ob es wieder mal das Schicksal war, das New London mitten über den Atlantik geführt hatte, während Europa noch in Dunkelheit lag und auf die Morgendämmerung wartete. Der Asteroid war damit von vier Kontinenten aus sichtbar: Europa, Afrika, Nord- und Südamerika. Alle mit perfekten Sichtbedingungen.


  Schufen Menschen eine neue Ära oder waren es die Erfordernisse der Zeit, die die richtigen Personen hervorbrachten? So oder so, fand Greg, hatte Gott Julia ausgewählt, kein Vertun.


  Sie hatten einigen Fernsehsendern zugehört, während die Kugeln aus dem Krater aufstiegen. Die ganze Welt wußte, daß oben in New London etwas passierte, daß zum ersten Mal die geostationären Strategischen Plattformen der Gemeinsamen Verteidigungsliga eingesetzt worden waren, daß sich Julia Evans da oben aufhielt und sie eine Evakuierung angeordnet hatte.


  Julia wies Sean an, den Asteroiden wieder ins Kommunikationsnetz einzugliedern, vor allem um die Menschen zu beruhigen und ihnen zu versichern, daß der Notfall nicht lebensgefährlich war. Das Globecast-Lizenzunternehmen übermittelte seitdem ständig Bilder der raffinierten Kugeln an die Erde. Für Greg hatte das eine süße Ironie an sich. Was wohl Clifford Jepson jetzt dachte?


  Maria wendete die Falcon erneut, bis sie mit dem Heck zur nördlichen Nabe wies. Greg sah, wie sich die scheinbar endlose Reihe sonnenbeschienener Kugeln in Richtung auf den Polarstern ausdehnte, wie vielfarbene Sterne, die vom Himmel herabregneten.


  Eine Schwellung bildete sich mitten im Fleisch des Außerirdischen und dehnte sich rasch aus, verlängerte sich. Sie bildete eine kegelförmige Spitze von sechshundert Metern Höhe und stoppte. Die Spitze neigte sich vor und zeichnete dabei eine sich ausweitende Spirale nach, während die Rotation des Asteroiden sie im Kreis führte.


  Greg spürte, wie Erwartung aus dem Außerirdischen hervorflutete, eine Mischung aus Erregung und Furcht. Julias Persönlichkeit hatte ihm Gefühle vermittelt, und jetzt hatte er Angst und versuchte, sich aufzuraffen.


  Nichts besteht ewig, sagte er ihm traurig.


  Der Außerirdische machte einen Satz. Ein mächtiger Krampf lief wie eine Welle über seine Flanken und erreichte die Basis der Kraterwand; dann ließ er los. Fast sofort änderte er die Gestalt, zog sich zu einer Kugel von vierhundertfünfzig Metern Durchmesser zusammen.


  Greg gelangte zu dem Schluß, daß das Wesen schneller war als jede der Kugeln; seine Flugbahn führte es von New Londons Rotationsachse und der Reihe der Kugeln weg. Als es über den Kraterrand aufstieg und in direktes Sonnenlicht gelangte, veränderte das Fleisch die Farbe, verdunkelte sich, bis es ebenholzschwarz war.


  »Möchtest du ihm folgen?« fragte Maria.


  »Nein«, sagte Julia. »Wir können auch von hier aus zusehen.«


  New London lag sieben Kilometer hinter ihm, als der Außerirdische seine Metamorphose einleitete. Das Fleisch geriet wieder in Fluß, flachte sich zu einer linsenförmigen Gestalt ab. Greg sah, wie ein runder silberner Fleck im Zentrum auftauchte und sich in sechs Arme aufspaltete, die sich bis zum Rand zogen.


  »Das sieht nach Metall aus«, sagte er.


  »Es ist auch Metall«, bestätigte Julia. »Titankörnchen, die nur ein paar Atome Durchmesser haben. Die Zellen können sie manipulieren, um daraus ganz leicht eine Oberflächenbeschichtung herzustellen.«


  Greg bedachte Julia mit einem unbehaglichen Blick und fragte sich wieder, welche Verbindung zwischen ihr und dem Außerirdischen bestand.


  Dieser expandierte weiterhin, bildete jetzt eine Scheibe, die zwei Kilometer durchmaß. Das Titan bedeckte eine Seite vollständig. Es war voll der Sonne zugewandt und glänzte schmerzhaft hell.


  »Ich habe das richtige getan, nicht wahr, Greg?« fragte Julia.


  »Yeah, in doppelter Hinsicht. Ich mußte mich zurücklehnen und ertragen, was zwischen dir und Royan lief, meinen Freunden. Das hat weh getan, Julia. Und dieses Ding …« Er wedelte mit der Hand Richtung Frontscheibe. Der Außerirdische entfernte sich von New London und expandierte weiterhin, hatte jetzt mindestens zehn, fünfzehn Kilometer Durchmesser. Bei diesem Anblick konnte man nur schwer glauben, daß er im Aufbruch begriffen war. Er war eine solch überwältigende Präsenz, eine schwere Belastung für Gregs Überzeugung von einem ordentlich abgeschlossenen Geschäft. »Sieh ihn dir an. Das hätten wir nicht im Sonnensystem freisetzen dürfen. Er ist zu mächtig. Man könnte ihn nicht ignorieren; entweder hätte er uns verschlungen, oder wir hätten ihn mißbraucht, Kleingeister, die ihn verdarben, um ihren engstirnigen Zwecken zu dienen. Und viele Kleingeister tummeln sich auf der Welt, Julia. Vielleicht ragst du deshalb so, stark hervor.«


  »Vielleicht.«


  Die Größe war der Killer, zwang ihn dazu, die eigene Bedeutungslosigkeit zu akzeptieren. New London war auch groß, aber der Asteroid war etwas, das man gezähmt hatte, eine Leistung, die Greg bewundern konnte. Jetzt endlich verstand er Royans innere Niederlage, seine gebrochene Seele. Royan hatte gewußt, was auf dem Spiel stand, und war deshalb bereit gewesen, die Gammaminen einzusetzen.


  Der Außerirdische war zweidimensional geworden, ein Schleier aus Titanatomen, dem selbst die Substanz einer Luftspiegelung fehlte. Greg vermutete, daß ein Netz aus Kabeln vorhanden war, um das Segel zu stützen und es in gewissem Maß zu steuern. Die Kabel waren aber wahrscheinlich nicht dicker als Gazefäden. Unsichtbar und unwesentlich.


  Einhundertzwanzig Kilometer Durchmesser, und er schien nicht mal langsamer zu werden. Die flache Eruption eines Weißen Loches. Maria setzte die Falcon achtzig Kilometer weit zurück, ein gemächliches Manöver, das dreißig Minuten in Anspruch nahm. Als sie anhielt, hatte der Außerirdische einen Durchmesser von zweihundertsechzig Kilometern erreicht.


  Die Messung stammte aus den Sensoren der Falcon, denn die Dimensionen überstiegen das Fassungsvermögen des menschlichen Auges. Eine solch gewaltige Ausdehnung störte Gregs gemütlichen visuellen Bezugsrahmen und trickste ihn aus, so daß er glaubte, daß Segel wäre heruntergelassen. In seiner Wahrnehmung hatte es sich zu einer silbernen Landschaft ohne besondere Merkmale entwickelt, war es weder ein Artefakt noch ein Lebewesen. Die Logik im Streit mit dem Glauben. Er befand sich jetzt wirklich auf fremdem Gebiet.


  Vierhundert Kilometer Durchmesser. Das Segel umschloß das halbe Universum; kräftige Wellen Sonnenlicht liefen darüber hinweg, überspülten die Falcon und blendeten Greg, ehe sich die Elektrochromfilter der Frontscheibe einschalteten.


  Er spürte den eingebildeten Kuß, als das Segel fünfhundert Kilometer Durchmesser erreichte. Ein Gedankenstrang spann sich aus dem Zellknoten im Zentrum des Segels heraus, den er zwar nicht sehen konnte, von dem er aber wußte, daß er da war. Julias neckende Lippen, die seine streiften.


  Und er stand auf einem weißen Sandstrand mit dem tiefblauen Ozean vor sich, hieß die aufgehende Sonne urwüchsig willkommen, indem er die Arme ausbreitete, saugte ihre Wärme mit dem nackten Körper auf. Er sprang elegant ins Wasser und brach zur Küste hinter dem Horizont auf, ließ die Vergangenheit mit schwindeliger Freude hinter sich. Der Geisternebel aus solaren Ionen wehte in das außerirdische Segel, leitete die lange Reise zu den Sternen ein.


  


  


  Kapitel zweiundvierzig


  


  


  Die Frankensteinwespe kroch um die Metallstange des Gitters der Klimaanlage und hockte dann auf der klippenähnlichen Kante aus Kupferfarbe, von wo aus sie ins Büro blickte. Greg verstand nur wenig von dem, was er sah, nur verschmierte Umrisse, als würde er einen gestörten Lichtverstärker tragen. Die Wespe war sich jedoch des leeren Raums vor ihr bewußt, und irgendwo da draußen gab es Blumen und Pollen. Der Zucker saugte an ihr wie eine Gezeitenkraft.


  Greg nahm die außersinnliche Wahrnehmung zur Hilfe, um das Bewußtsein zu lokalisieren, das er suchte – vier Meter von der Wespe entfernt und leicht unter ihr. Er drängte den Wunsch in das instinktgesteuerte Hirn des Insekts. Das Bedürfnis, zu dem Mann zu fliegen, der am Schreibtisch saß. Die Flügel schlugen schwirrend.


  »Sie möchten nur den Stachel verändert haben?« hatte Jools the Tool Greg heute morgen neugierig gefragt. Er war ein kleiner Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Eine Brille mit runden, goldgerahmten und rosa gefärbten Gläsern schirmte seine feuchten Augen ab. Seine kalkweiße Haut wirkte ungesund, obwohl Greg das teilweise der Tageszeit zuschrieb. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als er die Klingel an dem Haustiergeschäft drückte.


  »Yeah«, sagte Greg. »Mehr nicht.«


  »Wie wollen Sie sie dann steuern?«


  »Ich bin Drüsenpsioniker.«


  Jools the Tool nahm das mit unwirschem Nicken zur Kenntnis und führte ihn an den Käfigen mit schlafenden Tieren vorbei in das Operationskabuff an der Rückwand des Ladens.


  Die Operation dauerte nicht lange. Greg stand hinter dem kleinen Frankensteinchirurgen und betrachtete über seine Schulter hinweg den Flachbildschirm des Mikroskops. Er zeigte die Wespe, auf dreißig Zentimeter vergrößert, mit Seidenfutteralen fixiert. Mikrochirurgische Instrumente amputierten vorsichtig den Stachel und ersetzten ihn durch einen bösartig wirkenden hohlen Dolch. Klingen und Klemmen tanzten mit hypnotischer Beweglichkeit um den gelb und schwarz gestreiften Unterleib herum und reagierten dabei auf die Fernsteuerung, die Jools the Tool mit sanften Bewegungen steuerte.


  »Ich mache ihn mit einem Schuß AMRE7D scharf«, informierte er Greg, als sich der künstliche Stachel mit einer klaren Flüssigkeit füllte. »Es ist ein Nervengift, eines der besten. Sobald es in den Blutstrom eingedrungen ist, hat man noch höchstens zwanzig Sekunden, bis der Tod eintritt.«


  Der Hinterkopf des Mannes wurde jetzt erkennbar, das Haar wie dichtes Gestrüpp, die Haut eine Mondlandschaft. Greg lenkte die Wespe zum Genick hinunter und erlaubte den Instinkten des Insekts, für die Landung die Kontrolle zu übernehmen. Als die warme Haut unter den Füßen spürbar wurde, schrie Gregs Bewußtsein den inneren Zwang hinaus. Die Wespe stieß den Kompositstachel in die Haut und feuerte das AMRE7D in einem einzelnen Schwall hervor.


  Clifford Jepson zerschlug die Wespe mit der Hand, und sein Schrei der Überraschung und des Schmerzes erzeugte im ganzen Büro Echos.


  Greg konzentrierte sich auf die brodelnden Gedankenströme. Ich möchte, daß Sie etwas erfahren, ehe Sie sterben, Jepson, flüsterte sein Bewußtsein. Ich möchte, daß Sie den Grund erfahren.


  Clifford Jepsons Muskeln waren starr geworden, vielleicht vom Schreck, vielleicht von dem Nervengift. Greg blickte zu den hervorquellenden Augen hinaus, spürte die Halsmuskeln wie Eisenbänder, fühlte, wie sich die Hände in die Lederarmlehnen des Stuhls gruben.


  Sie erhielten einen ehrenvollen Weg aufgezeigt, den Wahnsinn wegen der atomaren Strukturierung zu beenden. Sie lehnten ihn ab, weil Sie glaubten, noch mehr Geld herauspressen zu können. Sie waren habgierig, Jepson. Und diese Habgier hat meiner Freundin das Leben gekostet. Vielleicht war es Ihr Psycho-Cyborg Reiger, der den Abzug drückte, aber Sie hatten sein Programm geladen, Sie haben ihn gelenkt. Deshalb werden Sie jetzt sterben. Ich bin froh darüber, und auch dafür hasse ich Sie.


  Greg stellte die Sekretion der Psidrüse ein und öffnete die Augen. Er saß auf dem Beifahrersitz eines marineblauen Lada Sokol, der auf einem großen, offenen Parkplatz im Schatten einer japanischen Schirmtanne stand. Fünfzig Meter vor ihm leuchteten in der hellen Sonne des mittleren Vormittages die mit kunstvollen Steinmetzarbeiten verzierten Mauern des prächtigen Gebäudes, das Globecast als europäisches Hauptquartier diente. Ein Schwarm weißer Vögel flog über den wolkenlosen Azurhimmel von Kent.


  »Haben Sie den Auftrag beendet?« fragte Col Charnwood.


  »Yeah.«


  »Gut.« Col Charnwood ließ den Lada Sokol an und lenkte ihn vorsichtig vom Parkplatz.


  


  Einige Zeit nach Mitternacht zog Charlotte einen weißen Hausmantel aus Seide an und trat hinaus auf den Balkon, um die kühle Brise zu genießen, die vom Fens-Becken herüberwehte. Das war so erfrischend nach der glühenden Hitze des Tages. Sie ließ zu, daß der Wind ihr das Haar zerzauste, während sie zum Nachthimmel hinaufblickte. Das Solarsegel des Außerirdischen war heute nacht definitiv kleiner. Seit ein paar Tagen entfernte es sich schon langsam von New London, und jetzt stand es tief im Südosten, während der verschwommene Fleck des Asteroidenarchipels über dem westlichen Horizont leuchtete.


  Den Fernsehnachrichten zufolge beschleunigte der Lichtdruck der Sonne den Außerirdischen konstant. Charlotte hatte nicht gewußt, daß Licht Druck ausübte, aber anscheinend tat es das. Ein ganz leichter Druck, aber das Segel hatte die Fläche eines kleinen Landes, so daß insgesamt eine kolossale Kraft entstand. In weiteren zwanzig Tagen würde die Fluchtgeschwindigkeit aus dem Sonnensystem erreicht sein; danach konnte sich der Außerirdische in der Galaxis wenden, wohin er wollte. Schon mehrere Male seit ihrer Rückkehr aus New London hatte sich Charlotte bei der Frage ertappt, wie es wohl war, wenn man soviel Freiheit genoß. Wie wundervoll es wäre, nach Belieben durchs Universum zu streifen und Wunder und Schrecknisse aufzuspüren! Und dann noch so majestätisch zu reisen, auf einem Sonnenstrahl zu segeln!


  Noch nie hatte Charlotte einen so prachtvoll leuchtenden Stern gesehen. Er war wahrscheinlich hell genug, um nachts Schatten zu werfen, aber der permanente Lichterdunst von Peterborough machte es unmöglich, das genau festzustellen.


  Von ihrem Penthouse im Castlewood-Eigentumsblock aus hatten sie eine gute Aussicht auf die Stadt, besonders auf die Futuropolis des Prior’s-Fen-Atolls. Am Tag des Einzugs waren sie beide stundenlang auf dem Balkon gewesen und hatten zu den Megabauten hinausgestarrt, die auf dem grünlichen Sumpf zu schwimmen schienen.


  Charlotte fand es seltsam, daß sie Peterborough vorher noch nie besucht hatte; schließlich war es ein unglaublicher Sammelpunkt von Reichtum. Nach ihrer Ankunft hatte sie jedoch festgestellt, daß hier eine andere Art von Geld regierte, als sie gewöhnt war. Peterboroughs Finanzen waren aktiv, bildeten die Muskulatur von Finanzkonsortien, die Macht von Konzernen, politischen Einfluß; das einzige auf den Zufall gesetzte Geld war hier das, mit dem industrielle Forschungen finanziert wurden. Niemand hortete in Peterborough Geld; man arbeitete damit. Die statischen, entkräfteten Treuhandvermögen, die es Charlottes Kunden ermöglichten, dem Luxus frönend durchs Leben zu treiben, verblaßten vor der Vitalität dieser Stadt.


  Prior’s Fen bildete den Gipfelpunkt der neuen Kultur; die kühne, entschlossene Architektur hielt der toten Vergangenheit zwei trotzige Finger entgegen. Die Antithese von Monaco.


  Es war eine lange Reise zwischen den beiden Städten gewesen, und die physikalische Distanz bildete noch den kleinsten Abschnitt der Kluft, die Charlotte überbrückt hatte. Jetzt, wo sie Peterborough gefunden hatte, wußte sie, daß sie nicht wieder fortgehen würde.


  Am Morgen hatte sie Termine mit Börsenmaklern. Ein neues Kapitel des Lebens wartete darauf, aufgeschlagen zu werden.


  Victor Tyo hatte Dimitri Baronskis private Speicherkerne mitgebracht, als er mit Charlottes Möbeln, Kleidern und Schmuck aus der Prezda zurückkehrte. »Ich denke mir, Sie sind am besten geeignet, die Bytes zu sichten«, sagte er ihr. »Die übrigen Mädchen Baronskis sollten erfahren, wo sie stehen. Und irgendwie erwarte ich nicht, daß sie übertrieben scharf darauf sind, es von mir zu erfahren.«


  Sie schenkte sämtliche Kleidungsstücke und die billigeren Schmuckgegenstände einem Wohltätigkeitsladen in Stanground. Die übrigen Mädchen rief sie eines nach dem anderen an und erklärte ihnen die neue Lage, arrangierte für sie die Möglichkeit, sich ihre Anteile aus Dimitris Züricher Konto zu besorgen. Die restlichen Daten jedoch, der Finanz- und Industrieklatsch, den der alte Mann der Dolgoprudnensky hatte übermitteln sollen, das war interessant. Sie sah die Möglichkeit zu einigen einträglichen Geschäften, falls Fabians Frachtagenten diese Kenntnisse sachgerecht nutzten.


  Der Wind wurde jetzt kühl. Sie ging ins Schlafzimmer zurück und schob die Glastür hinter sich zu. Fragmente der nächtlichen Stadtbeleuchtung sickerten um die Ränder der Vorhänge herum und überzogen die weißen Möbel im Zimmer mit einer phosphoreszierenden Tönung.


  Fabian schlief, lag mit ausgebreiteten Gliedern quer über dem Doppelbett auf dem Bauch, dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Sie fragte sich, ob es wohl illegal war, wenn ein Vormund mit seinem Mündel schlief. Mehr als wahrscheinlich. Wäre er doch nicht so schrecklich jung gewesen! Aber drei ganze Jahre lang gehörte er jetzt ihr, bis er achtzehn wurde. Nichts in ihrem Leben hatte bislang jemals drei Jahre gedauert. Und nach diesen drei Jahren, na ja … Auch Träume gehörten zu Peterborough. Sie lächelte auf ihn herab und streifte den Hausmantel von den Schultern. Fabian bewegte sich, als sie sich neben ihm aufs Bett legte.


  »Fabian«, rief sie leise.


  Er öffnete verschlafen die Augen und lächelte sie an. »Träume ich?«


  Sie küßte ihn auf die Stirn. »Was denkst du?«


  


  Julia strich sich das schweißnasse Haar aus den Augen, als er sich zurück in die Kissen lehnte. Er sieht wirklich sehr gut aus, dachte sie. Komisch, daß mir das nie aufgefallen ist. Oder hatte ich es bislang nie merken wollen? Es wäre so kompliziert gewesen.


  Dann runzelte sie die Stirn und musterte sein Gesicht. »Ich glaube es einfach nicht! Du siehst schon schuldbewußt aus!«


  »Bestimmt nicht!« protestierte Victor. »Was du siehst, ist blanke Erleichterung. Ich dachte …«


  »Was?« fragte sie eifrig. Es machte Spaß, ihn zu necken; sie hatte schon lange nicht mehr die Freiheit genossen, einen solchen Mann zu necken. Es machte auch Spaß, ihn im Bett zu haben. Es war nichts Erstaunliches dabei, aber auch das würde sich mit der Zeit einstellen. Sie plante, in Zukunft eine Menge Zeit dafür aufzuwenden.


  Victor zuckte die Achseln. »Rick.«


  »Oh, er. Nein. Er war süß – und natürlich auch prima.«


  »Vielen Dank, Ma’am.«


  Sie kicherte. »Allerdings nicht mein Typ. Neben seiner Arbeit ist nichts an ihm interessant. Eigentlich traurig.«


  »Mir blutet das Herz.«


  Sie wartete eine Weile. »Ich bin ihm aber extrem dankbar. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, das Hexaemeron wieder wegzuschicken. Herrgott, bei dem Gedanken, daß ich diese Entscheidung treffen mußte, wird mir immer noch ganz kalt.«


  »Dazu kommt es nicht wieder.«


  »Gott sei Dank.« Sie legte den Kopf auf seine Brust. »Ich werde Rick belohnen, ihm zeigen, wie dankbar ich bin.«


  »Wie?«


  »Ich gebe ihm sein Radioteleskop, dieses Steropes, über das er ständig jammert.«


  »Im Ernst?«


  »Ja. Wir wissen jetzt, daß die Suche nicht sinnlos ist. Dadurch ist die SETI-Abteilung in ein ganz neues Licht gesetzt. Jetzt, wo die Leute überzeugt worden sind, daß es Leben in der Galaxis gibt, erwarten sie auch, daß es damit weitergeht. Und ich möchte, daß Event Horizon auf dem Gebiet führend bleibt.«


  »Daran wird ohnehin wohl niemand zweifeln, fürchte ich. Greg wird ganz gewiß nicht vortreten und irgendwelche Verdienste an dem beanspruchen, was oben in New London passiert ist. Und Sinclair ist schon eine Fernsehberühmtheit geworden mit seiner Religionssendung, in der er der Welt erzählt, wie du das Tier gebändigt und das Neue Jerusalem befreit hast. Damit ist ein weiterer Mauerstein fest im Wall der Legende verbaut. Julia Evans, die Superfrau.«


  »Mist.« An diesen Aspekt hatte sie gar nicht gedacht. Vielleicht könnte Greg … Nein, das wäre überhaupt nicht fair. »Oh, na ja, wenigstens wird Steropes mich finanziell jetzt nicht mehr belasten.«


  »Nur zu wahr. Diese zweite Habitathöhle ist schon was, obwohl die Bergleute gar nicht begeistert darüber waren, ihre Jobs schon fünf Jahre vor dem geplanten Termin zu verlieren.«


  Sie beide waren am Tag nach dem Aufbruch des Außerirdischen durch die ganze zweite Habitathöhle gewandert; unter ihren Stiefeln waren Schwaden trockenen Staubs aufgestiegen. Es war eine Landschaft aus Felstürmen und tiefen, im Zickzack verlaufenden Schluchten, der zierlichen Bogenbrücken, die mit Kernen aus massivem Eisen verstärkt waren. Richtige Fertiggeologie; Julia hatte glatte Kurven gesehen, wie von Wasser abgeschliffen, und war mit dem Handschuh des Raumanzuges über verwitterte Rotsteinvorsprünge gefahren. Und trotz des unberührten Zustandes erzeugte das massive Rundgemälde ein Gefühl des Déjà-vu. Es war die Landschaft von Julias Kindheit, eine Komposition aus dem Gedächtnis. Damals hatte es nur wenige Nächte gegeben, in denen sie nicht auf den Felsen über den Unterkünften der Ersten Heilskirche gesessen und zugesehen hatte, wie die Sonne hinter der Wüste unterging.


  »Gehört alles zum Abkommen«, sagte sie. »Der Außerirdische und ich sind schließlich eins, erinnerst du dich? Eine fertiggestellte zweite Habitathöhle vermittelt Event Horizon einen kräftigen Finanzschub. Was hast du denn erwartet?«


  »War das wirklich nötig?« fragte er leise. »Diesem Ding deine Erinnerungen offenzulegen?«


  »Das war das Abkommen, Victor. Wie sonst hätten wir sicher sein können, daß das Hexaemeron uns verläßt? Und nicht nur verläßt, sondern einen langen Weg zurücklegt, ehe es die Lebensformen seines Planeten wieder ins Leben ruft. Das Centauri-System wäre nutzlos. Unsere eigenen Sternenarchen werden in weniger als hundert Jahren dort eintreffen; vielleicht sogar früher, falls Beswick je austüftelt, wie man ein Wurmloch öffnet. Aber jetzt, wo meine Persönlichkeit ins Hexaemeron übertragen wurde, garantiere ich, daß es fünfzig, sechzig Lichtjahre weit nicht anhalten wird. Müßte reichen, denke ich.«


  »Das ist aber kein so tolles Abkommen für den Außerirdischen. Wir sind ihn los, und du machst Profit. Was kriegt er?«


  »Das Leben, Victor. Der Tod war die einzige andere Option. Und das wäre ein furchtbares Verbrechen gewesen. Ein planetenumspannender Völkermord. Ich bin mir nicht sicher, daß ich einer solchen Tat hätte zustimmen können. Aber er kann ein paar Jahrtausende lang warten, bis er ein leeres Sternsystem findet, das er kolonisieren kann – schließlich wartet er schon seit Jahrmilliarden.«


  »Wenn du meinst«, sagte er widerstrebend. »Und was wird aus uns? Welche Kombination bilden wir? Du baust und ich beschütze?«


  Seine Stimme zitterte, allerdings nur ganz leicht und gut verborgen; vielen Menschen wäre es nicht aufgefallen. Kenne ich ihn schon so gut oder habe ich es schon immer getan? »Sowas in der Art. Ich denke nicht, daß du für ein Leben als Hausmann geschaffen bist.«


  »Nur zu wahr.« Er legte ihr den Arm über den Rücken und streichelte sie seitlich an den Rippen. »Komisch – das Hexaemeron kannte uns so gut, daß es direkt zum Herzen unserer Gesellschaft vorgedrungen ist. Es wußte die ganze Zeit schon, daß Leute wie du und Jepson die wirkliche Macht im Land sind.«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Und es hatte unrecht. Jepson und ich waren einfach die am ehesten passenden Leute, nicht die mächtigsten. So funktioniert die Welt heute. Eine Million verschiedener Interessen, alle im Wettbewerb miteinander, alle lärmend bestrebt, ihre Stimme hörbar zu machen. Ich habe Marchant gesagt, die Welt würde vielschichtiger, und das Hexaemeron hat mir das über jeden Schatten eines Zweifels hinaus bewiesen. Einfache politische Systeme funktionieren nicht mehr; die Konfrontation von zwei Parteien, zwei Ideologien liegt hinter uns. Wir brauchen ein System, das für das Datenzeitalter geeignet ist, für eine Welt, die totale Information ermöglicht und in der keine zwei Orte weiter als neunzig Minuten Reisezeit voneinander entfernt liegen. Die Engstirnigkeit ist tot, lang lebe die Engstirnigkeit.«


  Er sah sie lange an. »Ich kapiere das nicht.«


  »Denk nur an Wales. Als Teil Englands ist es nicht zurechtgekommen – Arbeitslosigkeit über dem Durchschnitt, mittelmäßige Dienstleistungen und Infrastruktur. Für neokonservative Politiker in Westminster ist es nur eine weiteres spezielles Interesse wie Bildungs- und Steuerpolitik. Sie investieren minimale Ressourcen für einen maximalen Ertrag an Stimmen; verdoppeln sie die Investitionen, erhalten sie gewiß nicht die doppelten Stimmen. Somit bleibt Wales automatisch am Rand. Deshalb entwickeln sich auch so starke regionale Abspaltungsbewegungen. Nicht nur hier, sondern überall auf der Welt – die Teilstaaten Kaliforniens, Italiens, Deutschlands; sogar die Dezentralisierung Chinas ist das gleiche, nur unter anderem Namen. Kleine, aber starke regionale Regierungen können sich immer effektiver um ihre Bevölkerung kümmern, vorausgesetzt, es sind demokratische Regierungen. Was ihnen in früheren Zeiten fehlte, waren Stärke und Stabilität, wie sie aus schierer Größe resultieren, und diesen Verlust für England fürchtet Marchant so sehr. Heute ist die Mitgliedschaft in weitgespannten Organisationen jedoch absolut einfach, und die Auswahl ist enorm. Die autonomen Regionen werden zu Knotenpunkten in globalen Vernetzungen; es gibt Hunderte von ihnen, Tausende, alle eigenständig, aber doch miteinander verwoben: finanziell, kommerziell, im Rahmen der Strategischen Verteidigungsallianzen, durch Konzerne, nackte Daten, Handelsmärkte, alles Vernetzungen der einen oder anderen Art. Event Horizon ist selbst ein Netzwerk; meine Fabriken sind so weit verstreut, daß jedes Produkt, das du erwirbst, aus Bauteilen besteht, die von überallher stammen; es gibt keine einzelne Quelle mehr.«


  »Also wirst du das Unabhängigkeitsstreben der walisischen Nationalisten unterstützen?«


  »Ja, aber zunächst lasse ich die Neokonservativen fallen. Nichts Dramatisches; sie erhalten aber kein Geld mehr von mir und verlieren mich als Schirmherrin. Nach dem Sturz der SVP waren sie nötig; wild wuchernder Kapitalismus ist immer eine gute Methode, um schnell etwas aufzubauen, und damals brauchten wir das, so tief, wie wir gesunken waren. Aber solange man nicht gut aufpaßt, entwickelt sich eine solche Wirtschaftsordnung zu einem wildgewordenen Hai, der ständig in Bewegung bleiben muß, um zu essen, zu überleben. Man erhält Arbeitslosigkeit im Namen der Effizienz, Not im Namen der Marktkräfte. Das ist vorbei. Wir haben das Land wieder aufgebaut, haben alles zurückgewonnen, was wir verloren hatten. Jetzt müssen wir die Lage konsolidieren. Falls die Neokonservativen das nicht akzeptieren können, verdienen sie es, die Macht zu verlieren; falls sie clever sind, passen sie ihre Politik an. Aber was sie auch tun, für mich ist es nicht mehr wichtig. Sie bedeuten nichts. England wird von der Abspaltung von Wales ebenso profitieren wie Wales selbst.«


  »Also bist du es, die letztlich das Schicksal von Wales bestimmt. Stellt dich das nicht außerhalb dieser Netzwerke, in die du soviel Vertrauen hast? Macht dich das nicht zu der lenkenden Kraft, für die dich das Hexaemeron gehalten hat?«


  »Ich lenke nicht und bestimme nicht. Ich sehe die Trends, die sich entwickeln, und das kann ich gut, verdammt gut. Das macht es mir möglich, mit dem Strom zu schwimmen. Deshalb funktioniert Event Horizon so gut, das macht es zu einem so mächtigen Netzwerk. In diesem Fall gebe ich einen kleinen Anstoß. Aber selbst, wenn ich das nicht täte und die jetzt anstehende Volksbefragung dazu führte, daß Wales unter der Leitung von Westminster bliebe, würde das nächste oder übernächste Referendum doch zur Abspaltung führen. Es wird dazu kommen, Victor. Der Separatismus entwickelt sich zur mächtigsten politischen Bewegung unseres Jahrhunderts. Und die Evolution ist immer stärker als aufgezwungene Lösungen.«


  »Denkst du wirklich, daß wir uns in diese Richtung bewegen?«


  »Ja. Es ist das Richtige für unsere Zeit. Es wird funktionieren. Nicht für immer, aber es hält vor, bis unsere Kinder es ändern möchten.« Er streichelte wieder ihre Seite. Sie kuschelte sich enger an ihn und blickte über seine Brust hinweg zum Schlafzimmerfenster. Wilholm lag in einer Mischung von Mondschein und dem kühlen Licht des Sternensegels. Der Wald und die Seen wirkten darin absolut bezaubernd, dachte sie, geküßt von der Magie. Es war auf der ganzen Welt das gleiche – die Menschen hielten ehrfürchtig die Luft an. Die Polizei meldete einen Rückgang der Kriminalität, und die Politiker blieben ruhig, aus Angst, als absolute Trottel dazustehen. Jeder war damit beschäftigt, zu den Sternen hinaufzublicken. Schade, daß es nicht so bleiben würde.


  


  Die Pegasus hob von den Schlammflächen an der Talsperre ab, während Greg die Kalksteinfelsen hinaufkletterte. Die Maschine stieg für hundert Meter geradlinig an, ehe sie nach Osten abschwenkte. Er sah zu, wie sie am dunkler werdenden Himmel verschwand, ehe er eine Hand ausstreckte, um Andria die letzten paar Meter heraufzuhelfen.


  Ein Lagerfeuer brannte im Mittelpunkt der Berrybut-Siedlung am gegenüberliegenden Ufer des Stausees, und die Widerspiegelung tanzte auf den grauen Wellen. Als Greg den Hang zum Bauernhaus hinaufging, sah er das rosa und blaue Leuchten der Kohle im Grill der Erntehelfer; dünne Rauchfahnen stiegen hoch, während Fleischsaft durch das rußgeschwärzte Metallgitter tropfte. Menschen liefen auf dem Lagerplatz durcheinander, und kleine Gruppen von fünf oder sechs Personen saßen auf dem staubigen Rasen und ließen Flaschen kreisen, während sie auf das Essen warteten. Ein paar Gestalten wanderten nach wie vor durch die Gehölze und stapelten weiße Kisten für die Ernte des nächsten Tages auf.


  Ihm war noch gar nicht bewußt geworden, wie sehr er das alles vermißt hatte. Die drei Tage seiner Abwesenheit waren so unwirklich, verglichen mit dem hier, unwirklich wie eine Fernsehsendung. Wäre nicht Suzi ums Leben gekommen …


  »Sie beißen nicht«, sagte er, als Andria auf der Türschwelle zögerte.


  Sie lächelte nervös. Ihre Augen waren vom Weinen immer noch leicht gerötet.


  Die Bioleuchtkörper in der Halle brannten. Greg trat ein in die vertraute Umwelt der ramponierten Eichentruhe, des Hutständers, des pseudogotischen Spiegels aus dem neunzehnten Jahrhundert, der alten Fliesen mit den frischen schlammigen Fußabdrücken. Er hörte Rockmusik von irgendwo aus dem oberen Stockwerk und das mechanischen Dingdong und die piepsigen Stimmen eines Zeichentrickfilms durch die offene Wohnzimmertür.


  »Dad!« kreischte Christine.


  Er sah eine verschwommene Bewegung, als sie die Treppe herunterstürmte.


  Eleanor steckte den Kopf aus der Küche und lächelte. Christine warf die Arme um Greg und küßte ihn, ehe er es bis zu Eleanor schaffte. Oliver, Anita und Richy kamen schreiend und jauchzend aus dem Wohnzimmer.


  »Warst du wirklich dort, Dad?« fragte Oliver mit runden und ungläubigen Augen. »Oben im Weltall, als sich das Segel geöffnet hat?«


  Greg blinzelte, als Christine ihn freigab. »Wieso trägst du dein Nachthemd?«


  Sie lachte und wirbelte einmal im Kreis. »Gefällt es dir? Das ist mein neues Partykleid.«


  »Im Fernsehen haben sie gesagt, daß Tante Julia da oben war«, beharrte Oliver. »Von dir haben sie nie was gesagt.«


  Christines glänzend schwarzes Kleid wurde von zwei dünnen Schulterriemen gehalten, und das Rückenteil begann erst kurz über ihrem Hinterteil. Der Rocksaum war ein gutes Stück über den Knien.


  »Das ist Andria«, erklärte Greg den drei jüngeren Kindern abwesend. »Sie bleibt eine Zeitlang bei uns.«


  Richy kaute auf einem seiner Spielzeugautos. Er legte den Kopf auf die Seite und blickte zu Andria empor. »Wieso?« fragte er.


  »Weil sie eine Freundin ist, und weil es hier schön ist.« Was auch stimmte; der Hof war der beste Platz, den er kannte, um ein Kind aufzuziehen, aber er würde noch mit einer besseren Begründung aufwarten müssen. Morgen wollte er versuchen, die Sache mit dem zusätzlichen Baby zur Sprache zu bringen. Obwohl es vielleicht besser war, wenn Eleanor das übernahm. Ja, ausgezeichnete Idee!


  »Macht es dir was aus?« fragte Andria.


  Richy schüttelte schüchtern den Kopf.


  Greg schaffte es, Anita einen Kuß zu geben.


  »Ich habe dich vermißt, Dad«, flüsterte sie.


  »Greg hat uns erzählt, daß du früher in einem Reedereibüro gearbeitet hast«, sagte Eleanor.


  »Ja.« Andria nickte.


  »Wie gut bist du in Buchhaltung?«


  »Ich habe dort manchmal auch mit Finanzdaten gearbeitet.«


  »Gut.« Eleanor gab Greg einen kurzen Kuß und bugsierte dann Andria zur Küche. »Du kannst mir bei unserer Buchhaltung helfen. Ich fürchte, ich hänge dieses Jahr weit zurück.«


  Greg drückte Oliver kräftig. »Ja, ich war da oben, und Tante Julia war auch da.«


  »Der segelnde Stern ist ein Aspekt Gäas, nicht wahr, Dad?« fragte Anita eindringlich. Sie warf Oliver einen verächtlichen Blick zu. »Einer ihrer Engel, der gekommen ist, um uns den Weg zur Erlösung zu weisen.«


  Christine strich die Vorderseite ihres Kleids glatt. »Ich ziehe es zum Tanz in der Victoria Hall am Samstag an. Graham hat gefragt, ob er mit mir hingehen darf. Mum sagte, ich müßte erst dich fragen. Aber es ist doch okay, wenn ich gehe, oder, Dad?«


  »Wer ist Graham?«


  Eleanor lächelte süß. »Das Abendessen verspätet sich, tut mir leid.« Sie und Andria verschwanden in der Küche.


  »Es ist ein außerirdisches Monster, und Dad hat es daran gehindert, New London aufzufressen!« versetzte Oliver hitzig und funkelte seine Zwillingsschwester an. »Das stimmt doch, oder, Dad?«


  Greg hob Richy hoch, der engelgleich lächelte und die Arme um den Hals seines Vaters schlang.


  »Dad! Kann ich nun mit Graham tanzen gehen oder nicht?«


  


  


  Epilog


  


  


  Julia öffnete die Augen und sah reines Weiß vor sich, ein glattes, lichtdurchlässiges Material nur Zentimeter vor ihrer Nase, durch das Sonnenlicht fiel. Sie starrte hinein, während ihre Gedanken allmählich zueinander fanden, als ob sie wach würde. Aber sie hatte nicht geschlafen, dessen war sie sicher.


  Erinnerungen stiegen hoch, kalt und leuchtkräftig; jeder Aspekt ihres Lebens trat in präzisem Detail hervor, und Freude und Schmerz waren nicht von der Zeit gedämpft. Das war so unfair! Zeit sollte das Leid des Menschen heilen. Und es war soviel Zeit vergangen. Jahrhunderte!


  Das weiße Licht wurde heller und spaltete sich, um den Blick auf einen wolkenlosen Himmel freizugeben. Julia lag in einem ovalen Kokon, dessen Oberfläche an federndes Gummi erinnerte. Das Sonnenlicht wärmte ihre Haut, und eine schwere, sehr feuchte Luft wälzte sich heran. Sie hörte eindeutig, wie sich Wellen an einem Strand brachen. Sie setzte sich auf.


  Es war ein Strand, eine lange, geschwungene Bucht mit rötlichem Sand und klarem Wasser. Zur Linken sah sie in drei Kilometern Entfernung eine felsige Landspitze; auf der anderen Seite erstreckte sich eine dunkle Linie aus Klippen in die Ferne. Das Kliff hinter ihr war übersät von großen Felsbrocken, fest von schmalen Strebepfeilern aus sandiger Erde umschlossen, die der Wind herangeweht hatte. Zäh wirkendes Riedgras bemühte sich, oberhalb des Sandes Fuß zu fassen, und wuchs oberhalb des Kliffs zu einer dicken, drahtigen Matte. Dahinter lag ein Streifen dichter Vegetation. Die Bäume wirkten ungewöhnlich; jeder hatte fünf in regelmäßigen Abständen stehende schmale graue Stämme, die allmählich nach innen wuchsen und sich mit den Spitzen im Zentrum des Fünfecks trafen. Ein Wipfel aus moosigen Indigoblättern schäumte rings um ihren Treffpunkt hoch, und lange Bänder baumelten bis zum Boden herunter. Julia zitterte vor Begeisterung über die schiere Fremdartigkeit dieser Welt.


  Fünf Meter neben ihr stand ein weiterer Kokon. Sie wartete, während die Spitze sich aufspaltete. Dann setzte sich Royan auf.


  Sie umarmten sich auf dem Strand zwischen den beiden Kokons und verbrachten eine lange Zeit damit, sich nur gegenseitig anzusehen, wobei sie sich ständig an den Händen faßten und streichelten, um sich der Gegenwart des anderen zu versichern. Endlich hielt Julia seinen Blick fest und verzog das Gesicht. »Das war verdammt dumm! Hast du nie Krieg der Welten gelesen?«


  Er lächelte. »Aber letztlich hat es uns zusammengeführt, nicht wahr, Schneeglöckchen?«


  Sie stöhnte in gespielter Entrüstung und drückte ihn fester.


  Er reckte den Hals und blickte forschend zum Himmel hinauf.


  »Da.« Sie deutete auf eine Stelle über dem Dschungel. Ein heller Stern hing über den Baumwipfeln.


  »Wohin wird es sich jetzt wenden?«


  »Ich suche ihm eine Welt, die nur für ihn da ist; so lautete die Abmachung. Die SETI-Abteilung hat eine ganz schön umfangreiche Liste lokaler Sterne erstellt, die nachweislich Planetensysteme besitzen. Ich hatte die Datei aufgerufen, ehe wir New London verließen.«


  »Guter alter Rick.«


  »Ja.« Sie sah sich erneut am Stand um und rieb sich geistesabwesend die Arme. »Es wird nachts kalt werden.«


  »Die Nanoware stellt Kleider für dich her; sie macht alles, solange sie die richtigen Rohstoffe vorfindet, die sie verarbeiten kann.«


  Sie blickte zu den weißen Organismen hinunter. Beide hatten sich geschlossen und schrumpften jetzt leicht, wo sie keinen Körper mehr umfassen mußten. Wenn sich Julia konzentrierte, spürte sie in Gedanken ihre Gegenwart, ein gehorsames Tierbewußtsein, das auf Befehle wartete.


  »Ich frage mich, was aus mir … aus ihr danach geworden ist.«


  »Wir können immer zurückkehren und nachsehen.«


  »Nein«, sagte sie seufzend. »Es war nur ein Traum. Das hier ist jetzt unsere Welt.«


  Royan legte ihr einen Arm um die Taille. »Sollen wir uns mal umsehen?«


  Das Bild eines Planeten, vom Weltraum aus gesehen, erfüllte ihr Bewußtsein – fremde Kontinente, tiefe, mit langen Inselketten gesprenkelte Ozeane und große, blendend weiße Polkappen. Julia hatte die Aufnahmen vom Eiskontinent der Erde immer bestaunt und die Tatsache bedauert, daß sie ihn nie zu sehen bekommen würde.


  Diesen Planeten hier zu erforschen würde ein Leben in Anspruch nehmen. Sie beide würden es gemeinsam tun, allein und frei von allen Pflichten. So, wie es auf der Erde nie hätte sein können.


  »Klingt gut«, sagte sie.


  Sie machten sich über den Strand zur Landspitze auf. Nach einer Minute bewegten sich auch die Nanoware-Organismen und rutschten gehorsam hinter ihnen her.


  


  ENDE


  


  
    [1] AE: Astronomische Einheit, die Entfernung von der Sonne zur Erde. Anm. d. Übers.
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